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Vorrede. 





Vielleicht bedarf es einer Entſchuldigung daß im vorliegenden 
Bande unter dem Titel einer Anthropologie der Naturvölker die 
bedeutendſten einheimiſchen Culturvölker von Amerika behandelt 
worden find. Indeſſen liegt die Inconſequenz deren ich mich da 
dur ſchuldig gemacht habe, mehr im Worte ald in der Sache; 
denn bis auf die neuefte Zeit haben die hervorragendften 
Shriftiteller auf dem Gebiete der Ethnographie und Anthro- 
pologie darauf beftanden daß ed nur eine Race fei der die 
fämmtlichen Eingeborenen dieſes Erdtheiled angehören, und der 
Zufammenhang zwifchen den rohen und den gebildeten Völkern 
deffelben ift fomohl räumlich als auch hiſtoriſch fo nahe und fo 
vielfach verfchlungen, der Uebergang von einer Culturſtufe zur 
anderen gerade hier dur fo viele Mittelglieder audgefüllt, daß 
wir und jedenfall® feinem geringeren Tadel audgefegt haben wür⸗ 
den, wenn wir die Megicaner und Peruaner von unferer Darftel- 
lung ausgefhloffen hätten. Es giebt viele Erfcheinungen in der 
Natur mie in der Gefchichte welche fih unter feinen der und ger 
läufigen und von der Sprache dargebotenen abftracten Begriffe 
unterordnnen laffen ohne einen logifchen Fehler zu begehen, da 
diefe Begriffe felbft vielfach voreilig und fehlerhaft gebildet find. 
In diefem Kalle befanden wir und hier, da der Unterfchied von 
Natur» und Eulturvölfern, wie wir im erften Bande zu zeigen 
verfucht haben , fein fefter, fondern ein fließender ift. Daher fchien 
ed erlaubt auch die alten amerifanifhen Culturvölker hier zu be- 
handeln, ja e8 fchien geboten dieß zu thun, weil die einheimifche 
Bevölkerung der neuen Welt nur als ein Ganzes richtig aufge: 
faßt und beurtheilt werden kann, das man feiner bedeutendften 
und intereffanteften Theile nicht berauben darf um einer logifchen 
Subfumtion von zweifelhafter Richtigkeit zu genügen. 
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Zur vorläufigen Orientirung habe ich nur Weniges hinzu- 
zufügen. 

In Rüdficht mehrerer Hauptländer die in den Umkreis der 
gegenwärtigen Unterfuchung fielen, fehlte es bis jekt an einer be- 
fonnenen Durcharbeitung des hiftorifchen Materials das wir über 
fie befigen. Bald hat man mehr oder weniger fritiflod die Erzäh- 
lungen der alten Chroniften wiedergegeben, bald fo ziemlich Al 
led was fie darbieten als werthlofe Kabeln verworfen. Andere 
haben fich zu den willfürlichften Combinationen einzelner Anga- 
ben verleiten laffen und find bisweilen auf diefem Wege zu einer 
völlig phantaftifchen Geftaltung der alten Gefchichte diefer Län—⸗ 
der gelangt. Dem gegenüber bin ich bemüht gewefen mit mög- 
lihft forgfältiger Benußung der mir zugänglichen Quellen das 
von ihnen Ueberlieferte auf die verfchiedenen Grade der Wahr- 
fheinlichfeit zu prüfen die fi ihm zufprechen ließen und dann 
aus der Combination der relativ ficherften Nachrichten eine hifto- 
rifhe Örundlage zu gewinnen. Der Natur der Sache nad) fonnte 
es mir hierbei nur um die Hauptthatfachen und den Verlauf der 
alten Gefchichte jener Völker im Ganzen zu thun fein, da auf ei- 
nem Gebiete auf welchem felbft diefe nicht vollkommen feftftehen, 
eine bis in's Einzelne gehende hiftorifhe Darftellung gar feine 
Gewähr für fih hat. Ueberdies vertrug es ſich nicht mit dem 
Plane des vorliegenden Werkes die Gefhichte von Merico und 
Peru ausführlich zu fehreiben, am mwenigften die der Eroberung 
diefer Ränder durch die Spanier, obwohl ich hoffe daß der Kenner 
auch über die letztere manche Andeutungen finden foll die auf bis— 
her Ueberſehenes oder nicht hinreichend Gewürdigtes aufmerkſam 
maden. 

Die Alterthümer der befprochenen Länder fonnten und follten 
ebenfall® feine erfchöpfende Darftellung erhalten; nur die haraf- 
teriftifhen Eigenthümlichfeiten derfelben, wa3 ethnographiſch und 
für die Beurtheilung de? Culturzuſtandes der betreffenden Völker 
wichtig ift, wünfchte ich mit Präcifion herauszuheben. Die An- 
gaben älterer Schriftfteller über diefen Gegenftand, 3. B. die 
Villagutierre’s, unter den fpäteren die Alcedo’s, glaubte ich aus 
biftorifchem Intereſſe vollftändig aufnehmen zu müffen. 

Nicht überall wo fremde Irrthümer zu berichtigen oder eigene 


| 
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abweichende Anſichten anzuführen waren, fonnte dieß mit einiger 
Ausführlichkeit geſchehen, oft wurde es nur angedeutet oder ſelbſt 
mit Stillſchweigen übergangen. Das meiſte Neue findet man in 
den erfien beiden Abfchnitten Über die Dericaner, in der Erörtes 
sung über die Religion der letzteren und der Peruaner, in der 
Unterfuhung über Chiapa® und Guatemala und in der Ueber: 
fit der peruanifchen Alterthümer. Auch auf die Darftellung der 
Encomienda® und der damit verwandten Gegenftände (haupt- 
fahlih in den Abfchnitten über die Antillen und über Peru) 
mödhte ich befonderd aufmerkfam machen. 

Da die einfchlagende Literatur, fo weit fie von mir benupt 
werden konnte, ſchon im vorigen Bande angeführt worden ift, 
mögen hier nur einige Angaben namentlich von älteren Werten 
folgen die mir unzugänglich geblieben find. 

Alegre, Hist. de la compania de Jesus en Nueva Espana ed. Busta- 

ınente. Mexico 1842. 

Arenales, Noticias bist. sobre el Gran Chaco, B. Aires 1838. 
Arriaga, Extirpacion de la idolatria de los Indios del Peru. Lima 1621. 
Belaez, Garcia, Memorias p. la hist. del antiguo reino de Guatemala, 

Guatem. 1851. 

Burgoa, Geogr. descripeion de la parte septentr. de la America. 

Mexico 1671. 

Cavo, Hist. de Mexico. Mex. 1836. 
Cogolludo, Hist. de Yucatan. Madrid 1688. 
Davila Padilla, Hist. de la provinc. de Santiago de Mexico. Brusselas 

1825 fol. 

Fuentes, (Chronik von Quatemala.) 

Guzman, Hist. de Guatemala (zweifelhaft ob publicirt). 

Lozano, Hist. de la Compaäia de Jesus del Paraguay. 

Mission de Cayenne ct de la Guyane frangaise. Paris 1857 (alte Mif- 
fiondberichte). 

Nau, Emile, Les caciques d’Haiti. Port au Prince 1855, 

Nusez de la Vega, Franc., Constitutiones diocesanas del Obispado 
de Chiappas. Roma 1702 fol. 

Remesal, Hist. gencral de las Indias. Madrid 1620, 

Ribas, Hist. de los triumphos de nuestra S. Fee. Madrid 1645. 

Valades, Rhetorica christiana. Roma 1579. 4. 

Vasquez, Coronica (Guatemala betr.) 

Veitia, Hist. antigua de Mexico. Mex. 1836. 

Eine reiche Literaturangabe findet fich ferner in L’Art de verifier 
les Dates 3=® partie vol. X ff. am Ende der einzelnen Abfchnitte; 
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auch Clavigero, die Werke Prescott's über Merico und Peru, 
dann Brasseur und Joag. Acosta (befonderd cap.20 und Append.) 
tiefern hierzu noch eine weitere Ergänzung, die ſich großentheild 
auf noch unedirte bandfchriftliche Werke bezieht. Bon ſolchen wol⸗ 
len wir bier nur zwei nennen die fih in Scherzer’d Ausgabe 
des Ximenez angeführt finden: 

Roman, Republica de los Indios. 

Vico, Tbeologia Indorum. 

Die Namen indianifcher und fpanifher Schriftfteller aus 
Mexico, deren Werke über die Sitten und alte Gefchichte des Lan⸗ 
des vermuthlich noch in den dortigen Kloſterbibliotheken verbor- 
gen find, hat Mühlenpfordt (II, 331 Anm.) zufammengeftellt. 
Ein Berzeichniß der von Francidcaner-Möndhen in Indianer-Spra« 
hen abgefaßten Schriften findet fi) bei Torquemada. (XIX, 33) 
und ein anderes diefer Art das fih auf die Dominicaner bezieht, 
bei Davila Padilla (II z. €.) 

Wir fihließen mit der Angabe einer Reihe von unedirten hand- 
fhriftlihen Documenten über unfern Gegenftand die fih in der 
Bibliothek von S. Lorenzo del Escorial befinden und fegen bie 
Signatur bei mit welcher fie im Katalog bezeichnet find. 

Gaspar de Quiroga, Coloquios que tratan de la conversion delos Yndios 

del Peru, dela conquista etc. KII, 15. 

Costumbres, fiestas etc. de los Yndios de N. Espana K III, 8 fol. 331. 
Fracmento de la hist. de las azanas de H. Cortes & ‚fol. 331. 

Bist. delos Yndios de Mechuacan p. un frayle menor descalzo G. IV, 5. 
Betanzos, Hist. de los Yngas L I, 5 fol. 198. 

Aguilar, Fr. de, Hist. breve della conquista de N. Espana. LI, 5 fol,275. 
Kalendario de los Yndios G. IV, 5 al fin. 

Mapa grabado del Obispado de Mechovacan (1648) LI, 18 3. Anf. 
Memoria de las personas que pasaron & N. Espana & II, 7 fol. 429. 
Memoria de lo que se da & los eonquistadores & II, 7 fol. 455. 

Memorial sobre el origen de los Yncas del Pird & II, 7 fol. 457. 
Relacion de los conquistadores de N. Espana & II, 7 fol. 423, 
Sarmiento, Relacion de la sucosion y gobierno de los Ingas L 1, 5. 
Ynstruccion del Inga Diego de Castro L 1, 5—131. 
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Die Mericaner. 


1. Bas wir von der Gefchichte des alten Merico willen, ift nächft 
den Baudentmälern und Kunftprodußten welche die Zeit der Eroberung 
überdauert haben, durchgängig den einheimifchen Bilderfcehriften und 
den Traditionen entnommen die an diefe gefnüpft waren, Die Zupers 
läffigkeit unferer Geſchichtskenntniß hängt daher vor. Allem von der 
Beichaffenheit der mericanifchen Bilderfchrift felbft und insbefondere von 
dem Grade ab, in welchem fie fähig war Biftorifche Ereigniffe mit Ge⸗ 
nauigkeit aufzubewahren. 

Es ift befannt daß die Spanier mit ihren Schiffen und Pferden 
bon den Mericanern fogleich bei ihrer Ankunft auf Baummwollenzeug 
gemalt wurden um dem Montezuma einen treuen Bericht über fie ab» 
zuftatten, daß Cortes von letzterem ein Bild der Küfte mit ihren Flüſ—⸗ 
fen und Borgebirgen auf Baummolle und fpäter von den Eingebore- 
nen ein eben folches erhielt das von Xicalanco bis nah Nicaragua 
binab alle Flüſſe Gebirge und größeren Orte darftellte (Gomara 313, 
355,409). Diefe unmittelbare Abbildung äußerer Gegenftände, welche 
bieweilen bis zur Porträtähnlichkeit ging, da Montezuma abfichtlich 
feiner erften Gefandtihaft an Eortes einen Mann beigab, der diefem 
glih (B. Diaz 34), war von Schrift noch weit entfernt. An fie ſchloß 
ih zunächſt die bildliche Darftellung der Ortönamen an wie fie in 
den Tributverzeichniffen vorliegt und der Perfonennamen, welche wie 
jene ftet eine beftimmte Bedeutung hatten: das Bild gab den Wort- 
finn des Namens wieder, ganz wie in unferen Rebus. Auf diefe Weife 
fellen die uns erhaltenen Tributverzeichniffe neben den Steuer zah- 
lenden Orten und den Empfängern des Tributes die zu Tiefernden Bo: 
dens und Gewerböerzeugniffe, ihre Menge und die Anzahl von Tagen 
dar für welche die Lieferung galt. Die Zahlen von 1 — 19 wurden 

Waiß, Ambropologie dr Bd. 1 
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durch Punkte, 20 durch ein Fähnchen (ein in vier Felder getheiltes 
Stück Zeug, an dem jedes Feld 5 Einheiten entfpriht), 20. 20 durch 
eine Feder, 20. 20. 20 durch einen Beutel mit Kakaobohnen bezeichnet, 
die zwiſchenliegenden Mengen aber, 3.2. 10, 15, 100, 200, 300 dur 
die entfprechenden Theile (%, 9) einer Fahne oder (%, %, %) einer Fe 
der ausgedrüdt: die Zahl 316 fehrieb man durch einen Punkt, der ne 
ben % von einer Fahne und % von einer Feder gefebt wurde (Gama 
II, 130, 137). Sehr viele Gegenftände wurden nad) je 20 gezählt, 
wie wir nach Dutzenden oder Schocken rechnen, diefe Zwanzige aber je 
nach der Natur der Gegenflände verfchieden bezeichnet. Die Operatio- 
nen der Addition und der Multiplication fcheinen in der Bilderfchrift 
nicht durch befondere Zeichen unterfchieden worden zu fein (ebend. 142). 

Schon eine folche Tributlifte mußte natürlich für jeden unverſtändlich 
fein der die Beziehung nicht fannte in welcher die abgebildeten Gegen» 
ftände untereinander ftehen follten: der Zweck den die Schrift erreichen 
will, jedem verftändlich zu fein der der Sprache und der Bedeutung der 
Schriftzeichen felbft mächtig ift, fonnte auf diefem Wege nur fehr un- 
vollkommen erfüllt werden. Gleichwohl fcheinen die Mericaner bei Dies 
fer Rebus- Schrift, in welcher Aubin den eigentlichen Schlüffel ihrer 
Bilderfchrift erkennt (Brasseur I,p. XLI), faft ausfchlieglich ftehen 
geblieben zu fein, in ihrer weiteren Ausbildung aber verfhiedene Wege 
eingefehlagen zu haben. Da nämlich nur wenige Namen ſich ohne Hinzu- 
fügung oder Hinmeglaffung einzelner Buchftaben oder Silben in Wörter 
auflöfen laſſen, die durch beftimmte Bilder darftellbar find, fo griff man 
zu dem Mittel bald mehr bald auch weniger abzubilden als was wirf- 
lich gelefen werden follte: man drüdte 3. B. den Namen des Könige 
szcoatl entweder aus durch „Schlange (coatl) mit Obfidianmeffern 
(itztli)“ oder durch „Obſidianmeſſer (itztli), Topf (comitl), Wafler (atl)“, 
indem man die einzelnen Silben des zu fchreibenden Wortes durch Ge⸗ 
genftände darftellte, deren Namen eben diefe Silben wenigftens als 
Hauptbeftandtheil enthielen. Auf diefe Weife gelangte man zu einer Art 
von Silbenfchrift und in einzelnen Fällen felbft bis zur Darftellung ab- 
gefonderter Laute: a wurde durch „Waſſer“ (atl), e durh „Bohne“ 
(etl), ez durh „Blut“ (eztli), ix durch „Auge“ (ixtli) u. f. f. bezeichnet. 
Aubin hat die Darftellung von 104 Silben angegeben, die fih nach 
diefer Methode wiedergegeben finden. Indeffen muß in diefer Art von 
Schrift eine große Vieldeutigkeit geherrfcht haben, denn diefelben Bil« 
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der mußten bald bloß als Silben bald als die ganzen Wörter gelefen 
werden deren Wurzeln jene Silben waren. Um ein folches mehrdeuti- 
ges Bild näher zu beflimmen, febte man zu ihm noch ein zweites hinzu, 
jo daß öfters zwei Bilder zufammen nur eine Silbe bezeichneten. Re 
ben diefer Verdoppelung der Zeichen fam es aber auch vor daß einzelne 
Buchſtaben eines Wortes in der Darftellung ganz binmwegflelen, daß 
zwei Zeichen in eins zufammengezogen oder auch fo zufammengeftellt 
wurden, daß das eine von ihnen nur einen Conſonanten bedeutete, da 
ber zugehörige Vocal ſchon in dem anderen Zeichen mitenthalten mar.* 

Es liegt am Tage daß diefe Art von Schrift, deren man ſich haupt⸗ 
ſächlich zur Darftellung hiſtoriſcher Gegenftände, dann in der Abmini- 
ſtration und vor Gericht, nicht aber in religiöfen Dingen und bei der 
Bahrfagelunft bedient zu haben fcheint, zu genauer wörtlicher Mittheis 
lung des Gefprochenen oder Befchriebenen fo lange unzureichend war, 
ald man nicht zu einer confequenten Ausbildung eines feften Syſtems 
bon Bildern oder Zeichen für alle einzelnen Silben fortfchritt, die in 
den Wörtern der Sprache fih vorfanden. Bid dahin fcheinen es die 
Mericaner troß des guten Anfangs den fie gemadht hatten, nicht ges 
bracht zu haben, und die Berfiherung eines fpäteren Schriftftellers, 
dag Montezuma’s Maler auch die Reden und Geſpräche des Cortes 
aufzuzeichnen im Stande geweſen feien (Solis 1, 113), verdient fchon 
deshalb keinen Glauben, weil ihnen der Gebrauch den die Spanier 
von der Schrift zu brieflichen Mittheilungen in die Ferne machten, ale 
ein Wunder erſchien, obgleich fie felbft ihre Bilderfchrift auch zu gehei⸗ 
meren Brivatmittheilungen an eingemweihte Berfonen benukten (Gama 
1, 45 nad) Valades). Die mericanifche Bilderfhrift ift vielmehr im 
Befentlichen auf dem Standpunkte des Abbildens der fihtbaren Dinge 
ftehen geblieben: das Bild giebt meift nur die mwefentlichften Züge, oft 
auch nur den Haupttheil des zu bezeichnenden Gegenftandes wieder; 
ein noch näherer Anfchluß der Schrift an die Wortfprache ald der eben 
angedeutete, daß eine einzelne Silbe durch ein Bild dargeftellt wurde 
das einem Worte entfprach in welchem diefe Silbe vorkam, feheint 
nicht ftattgefunden zu haben. Mit den Bildern wurden bidweilen auch 


* Die obigen Hauptfäge von Aubin’s Lehre entziehen fich bis jept einer 
en Prüfung, weil die bisher publicirten mericanifchen Codices menig oder 
nichts von der Schriftart zu enthalten feheinen, die Aubin zum Gegenftande fei- 
ner Unterfuchung gemacht hat. 
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gewiſſe fymbofifche Zeichen verbunden deren Gebrauch jedoch feltener 
war; die Art ihrer Anwendung und die Rolle welche fie fpielten, ift une 
jedoch ganz unbelannt (Acosta VI, 7). Was fich nicht durch Bilder 
wiedergeben Tieß, wurde zum Theil durch gewifle conventionelle Cha⸗ 
raktere dargeftellt, die zut Wortſprache in einer näheren Beziehung 
geftanden zu haben fheinen (Clavigero VII, 49). Daß die Merica- 
ner wahrhaft phonetifche Zeichen oder Charaktere von dem Werthe und 
der Bedeutung unferer Buchftaben gehabt hätten (Prescott I, 86, Ixt- 
lilx. Hist. Preface) ift zweifelhaft und faum wahrfcheinlich. ' 

Jeder Maler, bemertt Gama (II, 30) treffend, hatte feine eigene 
Weiſe der Darftellung: der eine gab nur die Hauptfacdhen wieder, der 
andere ging mehr oder weniger auch auf die Nebenumftände ein, wie 
wir dieß an dem cod. Vaticanus no. 3738 und dem cod. Tellerianus 
(bei Kingsborough) fehen, die fi faſt nur dadurch zu unterfcheiden 
ſcheinen, daß der letztere Vieles hinmegläßt, mas der eritere ausgeführt 
enthält. Bon einem Maler wurde eine beftimmte Stadt durch ein Bild 
dargeftellt das der Wortbedeutung ihres Namens entſprach, von einem 
anderen durch ein Bild das auf eine die Stadt betreffende Sage an⸗ 
fpielte, von einem dritten durch ihre befannten Hauptprodufte u. f. f. 
(GamalI, 36). Es gab demnach weder eine allgemein gangbare 
Darftellung derfelben Gegenftände noch eine felbft den Schriftgelehrten 
allgemein verftändliche Abbildung derfelben Ereignifle: einen allgemeis 
nen Schlüffel zur mericanifchen Bilderfchrift giebt es nicht und es kann 
keinen geben, denn um fie in irgend einem befonderen Falle richtig deu- 
ten zu können wird nicht allein eine genauere Bekanntſchaft mit den 
dargeftellten Gegenftänden felbft, fondern auch mit der befonderen Reife 
der Darftellung vorausgefegt die gerade in diefem Falle von dem Ma- 
ler angewendet worden ift. Alle dieſe Bilderfchriften bleiben völlig un⸗ 
verftändlich, fo lange fie nicht von einem Eingeweihten mündlich er- 
Plärt werden und vermögen durch ihre einzelnen Zeichen nur dem Ge⸗ 
dächtniffe deflen zu Hülfe zu kommen der mit ihrem Sinne bereits ver⸗ 
traut ift. Folgendes Beifpiel wird dieß Mar machen. 

Im Jahre 1500 wurde das Wafler einer Quelle, welche der Göttin 
Chaldhihuitlicue heilig war, unter vielen Wachtelopfern und anderen 
Ceremonien von Seiten der Priefter jener Göttin nach Merico geleitet, 
wo in Folge davon eine große Ueberſchwemmung entftand. Diefes Ereig- 
niß wurde durd) die Bilder „S Feuerftein (Bezeichnung des Jahres), Söt- 
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tin Chalchihuitlicue, Nopalſtrauch auf einem Stein (Bezeichnung von 
Merico)" dargeftellt, alles Andere aber dem eigenen Verftändniß des Le- 
ſers überlaffen, der das Ereigniß kennen, den Namen und Ort der 
Quelle, den König der ihre Zuleitung nach Merico befahl und alle üb» 
rigen Nebenumftände wiflen muß. Man erfieht hieraus, daß die Bil- 
derfchrift der Mericaner, weit entfernt eine einigermaßen vollftändige 
und treue Aufbewahrung ihrer Gefchichte geben zu können, vielmehr 
durdgängig einer Unterftügung durch mündliche Ueberlieferung bedurfte 
und ohne diefe völlig mwerthlos war. Sie in den Zempelfchulen leſen 
ju lernen war der mericanifchen Jugend nur vermittelft eines gleichzei- 
tigen Geſchichtsunterrichts möglich der dort ertheilt wurde. Auf diefen 
Unterricht wurde große Sorgfalt verwendet, man fam dabei dem Ge 
dächtniß durch Berfe und Gefänge zu dülfe die ebenfo wie alle Reden 
welche wörtlich aufbehalten werden follten, nicht abgelefen werden konn⸗ 
ten, fondern ganz memorirt werden mußten, und menn wir hören daß 
die Mericaner fpäter das Baterunfer, Ave Maria und Glaubensbe- 
kenntniß in Bildern auffchreiben und Iefen konnten, fo ift auch dieß nur 
fo zu verftehen,, daß die Bilder ihrem Gedächtniß zu Hülfe famen dem 
fie die Worte eingeprägt hatten (Acosta, Clavigero a. a. O.). 
Der nothwendige Ausgangspunkt für die Entzifferung der Bilderfchrift 
liegt allerdings in der richtigen Deutung der Eigennamen (vgl. die Zus 
fammenftellung derfelben von Ternaux zu Ixtlilx. Hist. Append.), 
aber es beruht auf einer Verfennung der Sache wenn man glaubt es 
ju einer wirklichen Lefung derfelben bringen zu können, oder fogar dies 
ſes Ziel für leichter erreichbar hält als die Deutung der ägpptifchen 
Hieroginphen,, weil einige der noch vorhandenen mericanifchen Bilder: 
[Hriften mit einer fpanifchen oder italienifchen Erklärung verfehen find. 

Der dargelegte Charakter der Bilderfchrift läßt erkennen, daß die 
Mericanifche Gefchichte nicht ſowohl in diefer jelbft enthalten, als viel- 
mehr in der ergänzenden Interpretation und traditionellen Belehrung 
niedergelegt war die von Generation zu Generation forterbte und nur 
in den Hauptfachen durch die Bilder geftügt und firirt war, während 
die Rebendinge ganz und gar der mündlichen Erzählung überlaffen 
blieben. Wir dürfen demnach behaupten daß die Gefhichtäfenntniß der 
Mericanifchen Gelehrten felbft, infofern fie die ältere Zeit betraf, nur 
in Rüdficht der großen und wichtigen Ereigniffe, zuperläffig war, ins 
ſofern fie fich aber etwa auf das jüngft vergangene Jahrhundert bezog, 
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allerdings auch in Rüdficht minder bedeutender Begebenheiten Zu: 
trauen verdiente; ja dieſes Urtheil bedarf fogar einer noch weiteren 
Einfhräntung, da wir aus Ixtlilxochitl erfehen daß die alten Bil- 
der» Annalen felbft in ihrem Inhalte keineswegs überall miteinander 
übereinftimmten. Diefer nämlich erhielt zwar im Jahre 1608 ein of- 
ficielles Zeugniß über die Richtigkeit feiner hiſtoriſchen Darftellungen 
und deren Uebereinſtimmung mit den alten Bilderfchriften (Kings- 
borough IX, 448), aber er hat nicht eine, fondern etwa ein halbes 
Dutzend voneinander nicht unerheblich abweichender Berichte über die 
alt-mericanifche Geſchichte gefchrieben, indem eu wahrfcheinlich bald 
dem einen bald dem andern Eoder und den über fie gegebenen tradi- 
tionellen Erklärungen folgte. Welche von diefen Quellen die reinere 
fei, ift für uns faum mögliß zu entfcheiden. Nur fo viel läßt ſich 
aus den angeführten Umfländen entnehmen, daß nur wenige Data 
der mericanifchen Geſchichte, welche mehr ald hundert Jahre vor der 
fpanifhen Eroberung liegen, mit Sicherheit feftgeftellt werden kön⸗ 
nen. Zu demjelben Refultate wird ung fpäter die nähere Betrachtung 
der mericanifchen Gefchichte felbft führen. 

In zweiter Linie hängt die Glaubwürdigkeit dieſer letzteren davon 
ab, ob die Männer welche aus den Bilderfchriften fchöpften, welche fie 
fih von einheimifchen Gelehrten erflären ließen und die alten Geſänge 
und Traditionen benußten, ihre Quellen verftanden und richtig wies 
dergegeben haben. Diefe Frage zu beantworten fehlt es ung faſt gänz« 
Ih an Anhaltspunkten, da jene Quellen felbft großentbeils zerſtört 
find und das Wenige von ihnen das noch übrig ift, für und aus den 
angegebenen Gründen höchft wahrfcheinlich für immer ein verfchlofie- 
ned Buch bleiben wird, daher wir mit Gallatin, obwohl aus ver- 
ſchiedenen Gründen, den Werth des Beriorenen kaum fehr hoch an⸗ 
fehlagen können. Die auf uns gelommenen, größtentheils fpanifshen 
Berichte Tiefern für die Zeit der Eroberung eine Menge von wichti⸗ 
gem Material, für die ältere Zeit aber find fie meiftentheild von ge⸗ 
tinger Bedeutung, da fie ihre Angaben faſt durchgängig erſt aus zwei⸗ 
ter oder dritter Hand haben, gegen die Eingeborenen, von denen die 
Spanier vielfach abfihtli irre geführt wurden (wie u. A. Ixtlilxo- 
chitl a. a. O. 334 verfichert), fehr parteiifch find und natürlich Miß⸗ 
verftändnifle in großer Anzahl enthalten. Die befte Gewähr für die 
frühere Gefchichte von Merico geben nächſt Sahagun, der feit 1529 
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in Merico felbft diefen Gegenfland eifrig fludirte, Torquemada, Ixt- 
lixochitl und Tezozomoc.* 

Der erfte, welcher fein Werk 1569 vollendete (Prologo zu II), ei- 
nen Theil desfelben 1547 im nmtericanifcher Sprache fchrieb und 30 
Jahre fpäter felbft in’d Spanijche überfebte, hat zwar in feiner Weife 
äußerft forgfältig viele Jahre hindurch unterfucht und kann als voll 
kommen gewiſſenhaft gelten; da er fi) aber vorzüglich mit dem foci- 
alen und religiöfen Leben der Mericaner, weit weniger mit ihrer als 
ten Geſchichte befchäftigt hatte, fo find feine Nachrichten über die letz— 
tere vielfach verworren, und er feheint überhaupt wenig fähig gewe⸗ 
fen zu fein das Material welches er von den einheimifchen Gelehrten 
erhielt, Eritifch zu fihten und zu verarbeiten. Torquemada, der nah 
fechzehnjährigen Studien (IX 28) erfum 1610 zu fchreiben begon« 
nen hatte und jenen fleißig benußte, bat faft alle Hauptfadhen aus 
den Berichten der älteſten fpanifchen Miffionäre und aus der einbei- 
mifhen Tradition gefchöpft, wie er erzählt. Troß der Verbrennung 
der alten Bilderfchriften durch die ſpaniſchen Bifchöfe, die er öfters 
erwähnt, war es ihm gelungen fich in den Befiß von drei oder bier 
alten Handichriften zu feßen (XIV, 6 u. jonft). Ixtlilxochitl (Hist. 
des Ch. 1, 355) bezeichnet ihn als den Erften der die alt» mexicani⸗ 
ſchen Bilderfhriften und Geſänge zu erklären verftanden habe. Das 
Gerettete verwerthete er mit großer Sorgfalt,** doch entfprach fein 
kritifches Talent diefem Eifer nur wenig. Seine Quellen citirt er häu⸗ 
fig, aber troß feines großen Fleißes ift er oft unbrauchbar wegen der 
Diderfprüche, Unklarheiten und Unmöglichkeiten die er enthält. Ixt- 
lilxochitl, von mütterlicher Seite Indianer, von väterliher Spas 
nier, giebt alte Bilderfchriften des ehemaligen Archives von Tezcuco 

* Bol. über fie Sybel's Proriiöe Zeitſchrift VI, 78 ff, Prescott Mex. 
I, 47, 78, 187, Gallatin 149 fi. 

Gauptſachlich ſolche Bilderfhriften welche Befiptitel, Tributverzeichniffe 
u. dgl. enthielten, waren von den Eingeborenen forgfältig verborgen gehalten 
worden um fie vor dem Untergange zu ſchützen; auch eine Anzahl von Schrifte 
werfen theild in mericanifcher theils in fpanifcher Sprache bat ihre Sorgfalt 
vor der Zerftörung durch civilifirte Europäer bewahrt (Echevarria y V., Dis- 
curs. prelim.). Bid zum Anfange des 17. Jahrh. pflegte in Merico die Bilder⸗ 
fohrift vor Gericht in den Prozeflen der Eingeborenen angewendet zu werden um 
das ftreitige Object und die Behauptungen der ftreitenden Theile darzuftellen ; 
auch die alten Genealogien, die Zributregifter und die alten Geſetze des Landes 
waren noch damals den Gerichten unentbehrlih (Humboldt, Anf.d.C. 1,76), 


und man verdankt ohne Zweifel diefen Umftänden allein die Erhaltung mancher 
alten Denkmäler diefer Art. 
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und deren Erflärung durch kundige Eingeborene öfters als feine Quel- 
Ien an. Höhere Bildung ſcheint er nicht befeflen , fondern nur aufge» 
zeichnet zu haben was er von Anderen mitgetheilt erhielt. Offenbare 
Uebertreibungen finden fich mehrfach bei ihm, doch betrachtet Ter- 
naux feine Gefhichte ala das zuperläffigftie Werk das je über diejen 
Gegenitand gefchrieben worden fei. Nach Echevarria y Veitia (Dis- 
eurso prel.) hat er noch viele alte Documente zufammenzubringen ges 
wußt und galt im 17. Jahrh. — er fhrieb um das Jahr 1600 — - 
für den größten Gelehrten in der mericanifchen Gefchichte. Veitia 
ſelbſt, der 1758 in Merico lebte und von Boturini, defien Freund 
er war, Bieles gelernt hat, feheint die überlieferten Nachrichten bis⸗ 
weilen etwas willtürlich behandelt und gleich feinem Lehrer hier und 
da in phantaftifcher Weife ausgedeutet zu haben. Ueber Tezozo- 
moc, defien Buch kurz nor dem Jahre 1600 entflanden ift (II, 67), 
wiſſen wir nichts Näheres. Clavigero’s Buch, das erfi nach 1780 
erſchien, ift unter den fpäteren Werfen in jeder Hinficht das bedeu- 
tendfte, und mit Recht haben ih Humboldt u. X. vorzugsweife an 
dafjelbe gehalten, obwohl man Gallatin zugeftehen muß daß die 
Berichtigungen älterer Angaben die es bietet, oft nur auf kritiſchen 
Bermuthungen beruhen. 

Nah diefen Erwägungen muß man geftehen daß der. Zuftand 
der Quellen welche uns für die alt» megicanifche Geſchichte zu Gebote 
ftehen ein ziemlich boffnungslofer ift, daß wir den Unnalen der me 
ricanifchen Bölfer nicht nur das unbedingte Zutrauen verfagen müf- 
fen, welches neuerdings Brasseur ihnen gefchentt, fondern auch fie 
weit entfernt glauben müflen von dem hohen Grade von Genauig» 
feit den Humboldt ihnen zugefchrieben hat. Richtiger find fie ohne 
Zweifel von Prescott und Gallatin gewürdigt worden, obwohl 
der leßtere in mancher Beziehung zu weit gegangen zu fein fcheint. 
Eine faft ganz verwerfende Kritit wie die feinige gewährt dem For⸗ 
ſcher die ebenfo verführerifche als bedenkliche Annehmlichkeit fi des 
eingehenden Studiums in alle Detailangaben der alten Chroniften 
enthalten zu dürfen. 

Gallatin hat das Berdienft, zuerſt hervorgehoben zu haben 
daß unter den fämmtlichen Bilderfchriften die wir noch befiken, nur 
äußerſt wenige von hiftorifchem Inhalte find und daß diefe wenigen 
faft fänmmtlic nur geringen hiftorifhen Werth haben: es find dieß 
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der Goder aus Boturini's Samntlung, die legten Theile des Vaticanus 
3738 und des Tellerianus, der erite Theil von Mendoza's Samm⸗ 
lung und Gemelli Careris Abbildung der Azteken⸗-Wanderung, welche 
Ießtere (auch bei Humboldt wiedergegeben) feine Kopie, fondern ofs 
fenbar nur eine europäifche Nachahmung eines mertcanifchen Bildes 
if. Alle, außer vielleicht dem zuerſt genannten, flammen erſt aus der 
Zeit nach der Eroberung, aber nur für Mendoza’s Sammlung, welche 
auf Befehl diefes Vicekönigs und alfo zwifchen 1535 und 1551 com- 
pilirt wurde, läßt fih der Urfprung nachweifen, und die beigegebene 
Erklärung trifft der Bormurf daß fie für die Mericaner parteiiſch ift, 
da fie diefe als Eroberer hinſtellt zu einer Zeit da fie noch an Azcapo⸗ 
salco tributär waren. Der größte Theil des Vaticanus ftammt (nad 
Gallatin) wahrfheinlich aus der Zeit von 1546—60; das Ganze 
befteht offenbar aus einer Menge von gar nicht zufammengehörigen 
Theilen, deren Ießter die Gefchichte der Mericaner bis zum Jahre 1562 
fortführt, und der italienifche Tert welcher dazu gehört, zieht fo viele 
Barallelen mit hriftliden Borftelungen und Gebräudhen, daß man 
ihn ohne Anftand mannigfacher Berdrehung des Gegenftandes beſchul⸗ 
digen darf. Der Tellerianus fcheint, wie fhon bemerkt, nur einen 
Auszug aus dem Vaticanus zu liefern; der Erläuterung die ihn bes 
gleitet, darf man jedoch feinen Borwurf daraus machen, wie Gal- 
latin gethan, daß fie weit mehr enthält als die Bilder erkennen laſ⸗ 
jen, da dieß, wie wir gejehen haben, der Natur der Sache nach noth- 
wendig war. Alle übrigen Codices entbehren Des erflärenden Textes 
und wenn daher auch das Bodlejifhe Manufcript in 40 Blättern 
geihichtlichen Inhaltes ift, wie es fcheint, fo führt ung dieß doch in 
der Kenntniß der mericanifchen Geſchichte felbft keinen Schritt weiter. 

Möchte aber auch weit voflftändiger nachgewiefen fein als durch 
Gallatin geſchehen ift, daß die Bilderfchriften die wir noch befigen* 
bon zu neuem Datum und von zu gedantenlofer Arbeit find als daß 
fie für brauchbare Geſchichtsquellen gelten könnten — für unfere Ge⸗ 
ſchichtskenntniß ift dieß fehr gleichgültig, denn wir find ganz unver: 
mögend fie aus den Bilderfhriften felbft zu fchöpfen, und finden 
ung in diefer Hinfiht ganz an die Schriftwerke derer vermwiefen die 


* Bol. über die Sammlungen derfelben vorzüglich Buſchmann 1852 p. 
648 ff. nach deffen Urtheil ebenfalls die ihnen in ſpaniſcher oder aztekiſcher Sprache 
beigefügten Erklärungen nicht immer ganz unverbächtig find. 
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fi) in früherer Zeit in Merico mit dem Studium der jeßt verlorenen 
Schätze diefer Art befchäftigt haben und fie von gelehrten Indianern 
erflärt erhielten. Ebenfowenig würde die Annahme gerechtfertigt fein, 
die Gallatin zu maden fcheint, daß jene Bilderfchriften aus denen 
Sahagun, Ixtlilxochitl u. A. fhöpften, und daher auch deren 
Berichte, gleich unzuverläſſig und werthlos geweſen feien wie die gerins 
gen Reſte die ſich aus der Jahrhunderte lang fortgefeßten Verwü⸗ 
ftung der einheimifhen Denkmäler und aus dem allgemeinen Schiff: 
bruch der einheimifchen Gelehrfamkeit bis auf unfere Zeit gerettet ha⸗ 
ben; vielmehr dürfen wir vorausfegen daß jene einheimifchen Annas 
lien auf deren Bewahrung und Studium fo viele Sorgfalt und fo 
großer Fleiß verwendet zu werden pflegte, fi in jeder Rüdficht fehr 
zu ihrem Vortheil von den ſchlechten Compilationen unterfchieden die 
ung jeßt leider allein noch zu Gebote ftehen, aber allerdings vermö⸗ 
gen wir in dem was ung die alten Chroniften erzählen, nicht Die au⸗ 
thentifche Gefchichte des alten Merico zu erbliden, fondern nur eine 
Summe von mündlichen Weberlieferungen die wahrfcheinlih aus 
fehr verfchiedenen Quellen ftammen, deren Hauptinhalt aber durch die 
Tradition verhältnigmäßig nur wenig angegriffen und verändert wor» 
den fein mag, da er durch Bilder firirt war die den Erzähler einen fe- 
ften Leitfaden an die Hand gaben. 

Ferner hat Gallatin durdy eine Tafel, die wir hier zum Xheil 
berichtigt und noch weiter vervollftändigt wiedergeben, gezeigt, daß 
die Chronologie der altsmericanifchen Geſchichte wenig zuperläffig ift. 
Die Gründung der Stadt Merico-Tenochtitlan feßt der Mendoza-co- 
dex in's Jahr 1324, Chimalpain, Siguenza (nad Gemelli), Vei- 
tia und Clavigero auf 1325; Tezozomoc auf 1326; Siguenza (nach 
Vetancurt) auf 1327; Torquemada auf 1341; Ixtlilxochitl giebt 
an verfchiedenen Orten dafür die Zahlen 1140, 1142, 1220. 


a b c d e f g h i k 
Acamapich 1375 1399 1384 1361 21 51 1271 1361 1352 1384 
(1281) 
Huitzilihuitl 1396 1406 1424 1403 21 — 1353 1402 1389 1403 
Chimalpopoca 1417 1414 1427 1414 10° — 1424 1414 1410 1417 
Itzcoatl 1427 1426 1437 1427 14 14 1441 1427 1423 1428 
Montezuma I. 1440 1440 1449 1440 30 1440 1468 — 1436 1440 
Axayacatl 1469 1469 1481 1468 14 14 1481 — 1464 1469 
Tizoc 1482 1483 1471 1481 4 5 1485 — 1477 1481 
Ahuitzol 1486 1486 1492 1486 18 1486 1505 — 1482 1486 
Montezumall. 1502 1502 1503 15022 981568 ° — — 1512 — 


Anm. a bezeichnet den cod. Mendoza, b den Tellerianus, c Acosta, 
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d Siguenza (bei Vetancurt), e Sahagun, f Ixtlilxochitl Hist. des Ch., g Id. 
Relaciones, h Veitia, i Clavigero, k den cod. Chimalpopoca bei Brasseur. 
Die Zahlen geben die Jahre des Negierungdantrittd der vorfiehenden Könige, 
nur in der Golumne g ihr Todesjahr an, die Heinen Zahlen unter e und f gelten 

für die Regierungsdauer. Daß unter c die Zahl 1481 vor 1471 fteht, kommt da⸗ 
ber daß Acosta den König Tizoc vor Axayacatl ftellt. 


Man muß Gallatin Net geben wenn er fagt, daß nach Beiſeite⸗ 
ſetzung Acosta's deſſen Angaben als unzuverläſſig erſcheinen, die Jah⸗ 
reszahlen ſich erſt abwärts vom König Itzeoatl (1427) übereinſtimmen⸗ 
der zeigen, dagegen läßt fich nicht billigen daß er hinzuſetzt, auch auf 
dieſe Uebereinſtimmung der ſpäteren Zahlen laſſe ſich nur wenig geben, 
weil Tizoe's Regierungsantritt, der durch eine Sonnenfinfterniß bezeich⸗ 
net war und vermittelt diefer von Gama auf 1481 feflgeftellt worden 
ift, nur von Siguenza in dieſes Jahr gefeßt werde, denn diefelbe findet 
fich dafür zwar nur unter k, doch find die Abweichungen davon fowohl 
unter ce und g ald auch unter a e und f wohl nur fcheinbar. Eine Dif- 
ferenz von einem Jahre nämlich kann deshalb in der vorftehenden 
Tafel gar nicht in Anfchlag gebracht werden, weil fie entweder daraus 
entiprungen fein fann, daß der Anfang des mericanifchen Jahres mit 
dem des unfrigen nicht zufammenfällt, oder auch daraus, daß die Res 
gierungsdauer eined Königs der z.B. wie Arayacatl 13 Jahre und 
mehrere Monate herrfchte, fich ebenfowohl zu 13 ald zu 14 Jahren 
in runder Summe angeben läßt und die hiernach berechnete Zeit des 
Regierungsantrittes alfo bei Tizoc bald auf 1481 bald auf 1482 ger 
fegt werden konnte. Bar nun, wie dieß unter b gefchehen ift, der 
Regierungsantritt des Königs Arayacati bereitd auf 1469 verlegt, 
Da die 28 Jahre und mehrere Monate weldye Montezuma I. geherrfcht 
Hatte, zu 29 Jahren berechnet worden waren, und wurde Ayayacat!’s 
Regierungszeit auf 14 Jahre angenommen, fo erhielt man für Tizoc's 
Regierungsantritt fogar die Zahl 1483: es feheint demnach daB auch 
die Angabe des cod. Tellerianus (unter b) nur deshalb zu groß aus» 
gefallen ift, weil man fie aus vorhergehenden Daten unrichtig berech⸗ 
net hatte, und man wird auch aus diefer Abweichung von der Wahr: 
heit noch Feine Unzuperläffigkeit der Quelle überhaupt folgern dürfen 
in welcher fih dieſer Irrthum findet. Da die Angabe Clavigero’s 
(1477 unteri) nur durch Räfonnement gewonnen tft und fi) nirgends 
in den alten Bilderfehriften findet, läßt fi) ihr fein großes Gewicht 
beilegen,, und wir erhalten demnach als Hinreichend ficherftehende Zah⸗ 
len für den Regierungsantritt der Könige von Itzcoatl abwärte: 
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1427, 1440, 1468, 1481, 1486, 1502. Bon früheren chronologi⸗ 
ſchen Daten ſcheint allerdings nur noch das Gründungsjahr der Stadt 
Merico 1325, über das Clavigero ausführlich gehandelt hat, Zutrauen 
zu verdienen. Außerdem ift noch hervorzuheben daß Sahagun’s An 
gaben (unter e) fat durchgängig mit denen des cod. Mendoza (un⸗- 
ter a) übereinftimmen. 

Die Chronologie der auf ung gefommenen Darftellungen alt-me 
gicanifcher Geſchichte ift demnach allerdings nicht die ftarke Seite derfel- 
ben. Wenn indefien Gallatin betont, es laſſe fi keine Spur von 
Beweis dafür beibringen daß zur Zeit Sahagun’s irgend ein älteres 
zuverläffiges Datum als die vorhin angeführten vorhanden geweſen 
fei, fo fann man dieß zugeben ohne es befonders wichtig zu finden, 
denn der Mangel eines Bemweifes in Dingen über die wir fo unvolls 
ftändig unterrichtet find, kann nicht befremden und ift, wenn irgend 
ein Grund, jedenfalls ein äußerſt fhmwacher für die Behauptung daß 
es zu Sahagun’s Zeit keine foldyen Daten mehr gegeben habe oder daß 
die Megicaner felbft vor der Zerftörung des größten Theiles ihrer lite 
rarifhen Schäße durch fanatifche Mönche nicht im. Befibe folcher Zeits 
beftimmungen gewefen feien. Dagegen ift zu vermuthen daß durch diefe 
Berftörung, welche mit dem Kortfchritt der fpanifchen Eroberung überall 
Hand in Hand gegangen ift, grade die hronologifchen Angaben,* deren 
Sicherheit immer von fchriftlicher Aufzeichnung vorzüglich abhängt, vor 
allen andern betroffen wurden, während das Andenken der hiftorifchen 
Hauptereigniſſe felbit den Gedächtniffe Bieler eingeprägt war und 
nicht fo ſchnell fih verwirren oder verloren gehen konnte. Der Man⸗ 
gel an Mebereinfiimmung in dem Inhalte und in der Auslegung der 
kümmerlichen Refte einheimifcher Bilderfchriften, die man fpäter müh- 
fam zufammengefudht hat um fie zu ftudiren und in denen man viel⸗ 
leicht manches nur aus dem Gedächtniß wieder ergänzt hat, kann uns 
nicht wundern, und wir find gewiß nicht berechtigt daraus zu ſchlie— 


* Menn die Stelle des Ixtlilxochitl bei Bufhmann 1852 p. 644 fo 
verftanden werden müßte, daß in den mericanifchen Bilderfchriften ein Künftler 
die Bezeichnung der Zeit, ein anderer aber die Ereigniffe gemalt hätte, jo würde 
ſich eine gewiſſe Verwirrung der Chronologie leicht erklären, jene Worte iheinen 
aber vielmehr nur zu befagen daß es befondere Dialer gab für die hiftorifchen 
Ereigniffe, andere für die Genealogien der Fürſten und des Adels, wieder ans 
dere für die Grenzen der Dörfer Städte und Provinzen mit Angabe der Land⸗ 
eigenthüimer und ihrer Befigungen, noch andere für die Geſetze Gebräuche und 

eremonien. . 
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Ben daß die alten Mericaner felbft in ihrer hiftorifchen Chronologie 
ebenfo unficher geweſen feien ald wir es jebt find. Sahagun (X, 29, 
14) erzählt daß einft die Gelehrten mit einem Theile des mericanifchen 
Volkes fortzogen und die Bilder-Urkunden fämmtlich mit ih nahmen 
und daß fpäter zur Zeit des Königs Ibcoatl viele derfelben verbrannt 
wurden um fie nicht in die Hände des Volkes fallen zu Taflen oder 
(nad) Brasseur’s III, 209 Vermuthung) um die demüthigende Ere 
innerung an die Niedrigkeit zu tilgen in der die Mericaner früher ge 
lebt hatten. Sind diefe Angaben gegründet, deren Richtigkeit näher 
zu prüfen ung freilich fein Mittel au Gebote ſteht, fo würde es erklär⸗ 
lich genug fein, wenn die Kunde ihrer eigenen Borzeit bei den Meri- 
canern felbft nicht weit hinaufreichte. Jedenfalls aber muß die Frage 
nad dem Werthe des hiftorifchen Wiſſens das jene befeflen haben 
mögen, wohl unterfchieden werden von der Frage nach dem was wir 
von ihrer alten Gefchichte wilfen, und die Kritit wird fih vor dem 
von ihr fo oft begangenen Fehler forgfältig hüten müffen Senntniffe 
und Keiftungen den eingeborenen Völkern von America abzufprechen, 
Deren fie erft durch die Berwüftung der einheimifchen Eivilifation von 
Seiten der Europäer verluftig gegangen oder felbit unfähig gewor⸗ 
den find. 

Die erheblichen Abweihungen in den dronologifhen Daten rau» 
ben uns die Hoffnung eine hinreichend verbürgte Gefchichte des alten 
Mexico herzuftellen, aber fie beweifen zugleich den wichtigen Satz daß 
Die Berichterftatter von denen fie herfiammen, aus verfohiedenen Quel⸗ 
len geſchöpft und jedenfalls nicht voneinander abgefchrieben haben. 
Die Annahme daß die Jahreszahlen willkürlich erdichtet ſeien, fcheint 
außer Wilson. big jeßt noch niemand für mahrfcheinlich gehalten zu 
haben. Ueberdieß läßt fich nicht behaupten daß die Glaubwürdigkeit 
der Geſchichte überall da zu Ende fei wo es feine fiheren Zeitbeftim- 
mungen mehr giebt, wie Gallatin vorauszuſetzen ſcheint. Allerdings 
vermögen wir bei mangelnder Sicherheit der letzteren nicht leicht mehr 
mit voller Genauigkeit und Zuperläffigfeit den biftorifchen Kern von 
den Zufäßen zu fcheiden, mit denen ihn die Tradition im Laufe 
der Zeit umhüllt hat, was aber insbefondere die Mericaner betrifft, 
fo verwendeten fie nach dem einftimmigen Urtheil unferer Gewährs⸗ 
männer fowohl auf ihre Jahresrechnung als auch auf die unverfälfchte 
Aufbewahrung ihrer Gefchichte die größte Sorgfalt und den mühevoll⸗ 
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ften Fleiß, ed wurde in ihren Tempelfchulen ein mwohlgeordneter Un⸗ 
terricht über hiftorifche Gegenftände ertheilt und mit ſchweren Strafen 
bedrohten die Sefebe jeden Mangel an Treue und Gewiffenhaftigkeit 
in der Behandlung diefer Dinge. Dieß Alles läßt kaum bezweifeln dap 
ihre hiftorifhen Traditionen mehr als ein bloßes Gewebe von Fabeln 
waren, und daß die uns aufbehaltenen, meift ſehr forgfältig gefammel- 
ten Berichte einen weit größeren Theil gefchichtlicher Wahrheit enthal- 
ten als die genannten neueren Kritiker ihnen zuzugeſtehen geneigt find 
(vgl. Bufhmann 1852, 659). Berlieren fie ſich auch für die ältere 
Zeit in das Gebiet der Sage, fo tragen fie doc) keineswegs durchgaͤn⸗ 
gig das Gepräge diefer Ieteren. Wir werden im Folgenden den freis 
lich gewagten Berfuch machen aus ihnen abzufondern was ung von 
hiſtoriſchem Werthe fcheint. 

Das Ältefte Volk der mericanifchen Gefchichte And die Toltefen 
oder Zultefen, d. i. die Bewohner von Tollan oder Tula. Ixtlilxochitl 
(Cruantes 64 vgl. Relaciones 453) und Sahagun (X, 29, 1u.5) 
bezeugen mit Beftimmtbheit daß fie die mericanifche oder aztekifche Spra- 
che redeten. Alle Völker mericanifcher Zunge, fagt Iebterer, „beißen 
Naoas und find Nachkommen der Tolteken.“ Auch aus Montezuma’s 
Rede an Cortes geht dieß hervor, denn er hielt die Spanier bei ihrg 
Ankunft für die Nachkommen ſeines großen Ahnherrn Quetzalcoatl, 
dieſer aber wird allgemein als Heros der Toltekten bezeichnet. Ixtlil- 
xochitl (Relaciones) ſpricht Öfterd von Culhuas Tultecas, ein Aus⸗ 
drud der ebenfalld darauf hinweift daß das fpätere Aztekenreich, wel⸗ 
ches von den Eingeborenen Culhua genannt wurde (Cortes 57, 
Gomara 432), ein toltefifche8 war, und giebt anderwärts an (Hist. 
des Ch. I, 35) daß die in Culhuacan nach dem Falle der Tolteken⸗ 
berrfchaft fiten gebliebenen Toltelen den Namen Culhuas führten. 
Damit Üübereinftimmend berichtet Torquemada (I, 14) daß die Kö» 
nige von Eulhuacan, in deren Dienftbarkeit die fpäter eingemander- 
ten Azteken eine Zeit lang lebten, aus dem alten Herrfcherhaufe der 
Zolteten ftammten, und es ift unter diefem Eulhuacan der Central⸗ 
theil von Merico felbft zu verftehen, mie fi) daraus ergiebt, daß Ixt- 
lilxochitl (Relac. 333, 349 ff.) den erften König der Azteken, Acama- 
pich, König von Culhuacan nennt. Huei-Colhuacan, das alte Cul⸗ 
huacan dagegen, das fich als eine der Stationen angegeben findet über 
welche die Wanderung der Nahuatlafen ihren Weg nahm, iſt das je- 
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bige Culiacan (Torquemada III, 43) und Mühlenpfordt nennt 
noch neuerdings in Einaloa einen Stamm der Hueicolhues die zu den 
Eoras gehören follen (Bufhmann 1852 p. 692), was ſich wohl 
damit vereinigen läßt daß das Cora, eine der vier Hauptſprachen von 
Sonora, unter diefen ſowohl grammatifch ale auch lexicaliſch dem 
Atekifchen fi) am meiften nähert (derf. 1854 Suppl. II, 9). Waren 
die Culhuas ein Zweig der Tolteten, wie wir als wahrſcheinlich an- 
nehmen dürfen, fo fcheint ſich demnach ihre Herrfchaft in alter Zeit 
weit nach Norden erftredt zu haben. 

Nach einer anderen Weberlieferung waren die Ulmecas (Olme⸗ 
ca8), welche mit den Ricalancas zufammengenannt zu werden pfle 
gen, noch Älter als die Toltefen und ſchon vor ihnen eingewandert 
(Ixtlilx. Rel. 459). Sie follen die Riefen welche fie im Lande vorfan- 
den, vertilgt haben, und laſſen fih nur mit zweifelhaften Rechte als 
biftorifche Völker betrachten, da fie feitdem faft ganz aus der Gefchichte 
verfhwinden. Rur Torquemada (III, 8) führt fie, wohl irrthüm⸗ 
lich erft unter den fpäter eingewanderten Stämmen auf und giebt 
ihnen diefelbe Sprache wie den Zacatecad. Eine alte „ anonyme Ge- 
Ihichte der Tolteken“ foll die Nachricht enthalten haben daß die Ulme- 
cas und Kicalancas erft nach den Tolteken anlangten, während andere 
Angaben diefe Völker gleichzeitig anfommen und die Ulmecas das bes 
rühmte alte Bauwerk der Toltekenſtadt Choyolan (Chollolan, Chos 
Iula) gründen laſſen, deflen runde kegelförmige Geftalt (Echevar- 
riay V.1, 12, 13, 20) ein Heiligthum des Queßalcoatl erfennen läßt. 
Hiernach muß man geneigt fein die Ulmelen für Tolteken zu halten, 
wenn ihnen überhaupt eine hiftorifche Eriftenz zugefprochen werden 
darf. Die freilich in diefem Punkte fehr verwirrten und ſelbſt wider: 
Iprechenden Angaben Sahagun’s (X, 29, 12 u. 18) beftätigen im 
Befentlichen diefe Annahme und feheinen wenigftend fo viel durchbli— 
den zu laſſen, daß die Ulmelen gleich große Fortfchritte in den Künften 
gemacht hatfen wie die Tolteten, daher man fie nie zu den Chichime- 
ten zählte. Wenn Torquemada (I, 12), offenbar nad) Gomara 
(432), den Iztac Mixcuatl als Stammovater der Mericaner in Chico- 
moztoc bezeichnet und als defien 6 Söhne Xelhua (Culhua), Tenuc, 
Ulmecatl, Zicalancati, Mirtecatl und Otomitl angiebt, fo weift die 
Erwähnung des Tenuch, nad) welchem Merico-Tenuchtitlan benannt 
it, darauf hin daß wir es hier mit einer Sage von verhältnifmäßig 
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fpätem Urſprunge zu thun haben und die Anführung der Mixteken 
und Otomis welche mit den Mericanern nicht verwandt find, zeigt, 
daß jene angebliche Genealogie ethnographifch werthlos ift wie fo 
viele andere diefer Art; überdieg ift nicht Chicomoztoc (die fieben Höh⸗ 
len), fondern Aztlan bie Urbeimath der Mericaner, wie wir fpäter 
fehen werden. 

Daß auch die Zicalancas wahrſcheinlich Tolteken waren ergiebt 
fh daraus, dag in dem Orte XRicalanco der an der Lag. de Terminos 
lag, fi) die 1545 antommenden Dominikaner eines alten Conquifta- 
dors Namens Zimenez, der aztekiſch ſprach, als Dolmetfcher bedienen 
fonnten (Remesal V, 9), daher findet fi bei Sahagun (IX, 4 
bgl.2) von einem Anaoac Xicalanco gefprochen, zu welchem auch Coa⸗ 
zacoalco gehörte, im Begenfaß zu Anaoac Ayotlan, das füdlih von 
Merico an der Grenze des Landes der Zapoteken lag: letzteres ift wahr⸗ 
ſcheinlich das von ihm fpäter (X, 29, 14) erwähnte Land der Anaoaea 
Misteca. Gomara (186) bezeichnet jenes Zicalanco ald einen wich⸗ 
tigen Handelöplab der Eingeborenen und gleich Cozumel in Yucatan 
als ein hochgeehrtes Nationalheiligtfum: die Entdeder fanden dort 
gemauerte Tempel mit Idolen von Holz und von Thon, die theils 
Männer und Weiber theild Schlangen darftellten. 

Die Tolteken galten als die eigentlichen Begründer der einheimi- 
ſchen Eultur von Merico: ihr Name erhielt daher fpäter die Bedeu- 
tung „geſchickter Arbeiter, Künſtler,“ ja wir müſſen vermuthen daß 
jene, die als unfriegerifche Menfchen von fanften Naturell und grö- 
Berer Statur als die Azteken gefchildert werden (Sahagun X, 29, 1), 
fih fogar zu einer höheren Stufe der Bildung emporgefchwungen hat⸗ 
ten als diefe Teßteren, welche an Ehrgeiz Kühnheit und Eroberungs- 
luft ihre Vorgänger übertrafen, in Künften und Kenntniffen aber nur 
deren Schüler und Erben wurden. 

Als den Schöpfer der Welt verehrten die Tolteken Tloque Nahus- 
que, der in fpäterer Zeit zwar vernacdhläffigt worden zu fein feheint, 
von Nebahualcopotl aber, den durch feine Weisheit berühmten König 
von Tezcuco (geft. 1472), wieder hervorgezogen und mit Berleugnung 
aller untergeordneten Götter als der einzig würdige und wahre Ges 
genftand der Anbetung bingeftellt wurde (Ixtlilx. Rel. 321, 409, 454). 
Die Hauptgottheiten der Toltelen waren außerdem Zonacateuptli, 
der Sonnengott , auch Ometecutli, der große Herr genannt, und fein 
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Beib Dmecihnatl, die Göttin des Mondes, welche in dem oberften 
der 12 Himmel wohnten (ebend. 326, Sahagun a. a. D.). Ihr Poly: 
theismus war nicht fo vielgeftaltig als der der Azteken und ihr Eultus 
minder blutig, doch opferten fie dem Sonnengotte zu Zeiten einen 
Berbrecher und dem Regengotte Tlaloc alljährlih 5 — 6 kleine Mäd- 
chen denen fie das Herz ausriſſen (Ixtlilx. 327, 458). Quetzalcoatl 
dagegen, defien Eultus bei einem Theile der Tolteken fpäter faft aus⸗ 
ſchließlich zur Herrfchaft fam, war gleich dem Hauptgott der Azteken, 
Huitzilopochtli, urfprünglich nur ein Heros, ein vergötterter Menfch. 

"Die Toltefen bauten große Tempel, unter denen namentlich der 
nad feinem Briefter Queßalcoati benannte äußerſt prächtig war, führ: 
ten ihre Bauten ohne Mörtel auf und ohne alles Holzwerk und ori» 
entirten fie nach den Himmeldgegenden; auch unter der Erde follen 
fie viele Nefte ihrer Kunft zurüdgelaffen haben. Sie fertigten fchöne 
Mofaifen, Silber - und Federarbeiten, wußten edle Steine und Mes 
talle fünftlerifch zu verwenden, betrieben den Anbau des Maifes und 
der Baummolle, die fie zu trefflichen Webereien benußten, und hatten 
einen lebhaften Handel, in welchem fie außer Gold, gemwebten Zeu- 
gen und Kederarbeiten namentlich zweifingerbreite Kupfermünzen als 
Zaufhmittel benußten , wie fie fpäter noch in Zututepec an der Süd» 
fee im Gebrauch waren. Ueberhaupt werden fie als Meifter in allen 
Künften gefchildert welche fpäter bei den Azteken blühten. Auch Bil 
derfchrift befaßen und verwendeten fie zu dem Zwecke der Aufbewah— 
rung hiſtoriſcher Ereigniffe, Knotenfchnüre von verfchiedenfarbigen Fä⸗ 
den und demfelben Gebrauch fchreibt ihnen erft Echevarria (I, 1) zu. 
Die Aftrologie, Traumdeuterei und die genaue Jahresrechnung der 
Mericaner rührten nach den beften Quellen ebenfalld von ihnen ber. 
Sie lebten in volfreihen Städten und bildeten geordnete Staaten. 
Zeotihuacan war ihr nationales Heiligthum, Cholula einer ihrer 
Hauptfige, daher Clavigero (II, 2) wohl mit Necht fie ald die Er- 
bauer der dortigen Pyramiden bezeichnet hat, womit ed nicht flreiten 
würde daß Siguenza den Tempel von Cholula vielmehr auf die Ol⸗ 
meken zurüdführt, da diefe letzteren wahrſcheinlich ein Zoltefenvoft 
waren. Humboldt (Anf.d. Cord. I, 32) hält mit Wahrfheinlichkeit 
au die Pyramide von Papantla für eins ihrer Werke. Zu Saha- 
gun’s Zeit fah man noch einen ihrer fleinernen Tempel in Zullan- 
kingo, und beim Dorfe Kicotitlan, dem fpäteren Tula, zwei von ihnen 
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errichtete Stein» Pfeiler, deren Fuß den Kopf und deren Obertheil den 
Schwanz einer Klapperichlange darftellte. 

Als der ältefte Sit der Toltelen wird allgemein Huehue Tlapa- 
lan genannt, das auch Huey Xalac hieß (Ixtlilx. Rel. 321 ff., 392 ff.), 
von wo fie in Kolge innerer Zerwürfnifie auswanderten* und ein 
zweites Tiapalan, Tlapalan conco, Klein» Tiapalan gründeten. Wo 
jener Urfiß der Tolteken lag, findet fich nirgendsd angegeben. Clavi- 
gero und nah ihm Humboldt fuchen ihn, wie die Heimath der mes 
gicanifchen Völker überhaupt, im Nordweſten. Torquemada (I, 14) 
und Ixtlilxochitl (Rel. 323, Hist. I, 9) fprechen fih in demfelben 
Sinne aud: fie laffen die Toltefen über Jalisco nach Tuflankingo wan⸗ 
dern und dort in geringer Entfernung von dem fpäteren Merico die 
Hauptftadt ihres Reiches, Tollan (Zula) gründen. Diefes Reich, dem 
eine Dauer von 5— 600 Jahren zugefchrieben wird, ging theils in 
Folge eines allgemeinen Berfalld der Sitten und innerer Unruben, 
theild durch verheerende Krankheiten, Dürrung, Waſſersnoth und an- 
dere Plagen zu Grunde unter den König Topilkin, der einen großen 
Theil feines Volkes nad) Süden führte — Guatemala, Tehuanteper, 
Eoazacvalco, Campech werden indbefondere als die Zufluchtsftätten 
desfelben genannt — weil dort, wie er gefagt haben foll, feine 
Borfahren blühende Reiche befäßen (Ixtlilx. Reli. 329, 332,388), 
den Zurüdbleibenden aber ftellte er feine einflige Wiederkehr in Ausfidht. 

Diefer Erzählung gemäß kann man nicht umhin Topilgin und 
Quetzalcoatl für identifh zu halten, da von diefem das Nämliche 
berichtet wird, nur in ausführlicherer und fo motivirter Weife, daß wir 
zugleich in die Urfachen jener Auswanderung einige Einficht erhalten. 
Queztzalcoatl war ein berühmter Priefter der Toltelen, Zauberer und 
Prophet (Torquemada VI, 7). Die Menſchen hatten durch ihr fün- 
diges Leben die Götter erzürnt und waren in Folge davon fehmwer 
von ihnen heimgefucht worden. Quebalcoatl’8 fromme Gebete und 
Büßungen, erzählt die Sage, bewogen fie jedoch der Erde ihre Frucht⸗ 
barkeit wiederzugeben. Weberfluß herrſchte aufs Neue, die goldene Zeit 
brach an, Quetzalcoatl ſchuf einen neuen Eultus, der ſich rafch ver- 
breitete (cod. Tellerianus bei Kingsborough V, 167). Er lehrte 


* Die Zeitangaben welche Ixtlilxochitl mit Hülfe der biblifchen een 
nologie berechnet hat und in denen er mit fich felbft nicht übereinftimmt, laſſen 
wir hinweg. Clavigero nennt für die Auswanderung das 3. 544 n. Ch. 
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es gebe nur einen Gott, der mit ihm felbft den gleichen Namen habe 
(Sahagun X, 29, 1), und foll über die Tolteten ebenfo die geift- 
liche oder priefterliche Herrfchaft geführt haben, wie deren König Hue⸗ 
mac die weltliche (Torg. VI, 24). Diefe Rivalität beider fcheint die Em: 
pörung herbeigeführt zu haben die unter leßterem ausbrach. Huemac, 
welcher bisweilen auch Tebcatlipoca Huemac genannt wird, vertrat 
in diefem Kampfe wahrfcheinlich den Gott Tebcatlipoca gegen feinen 
nah Alleinberrfchaft in religiöfen Dingen flrebenden Gegner Queßals 
coatl (ebend. II, 7). Diefer mußte vor ihm zunähft nach Cholula 
flüchten (VI, 45), das wahrfcheinlich erft feit diefer Zeit Mittelpunft 
des religiöfen Lebens und berühmter Wallfahrtsort geworden iſt 
(Torg. II, 19), und ging fpäter nad) Coazacoalco um von dort aus 
fih nach Zlapallan zu begeben. Der Zauberer Zitlacahua, defien Zau⸗ 
bertranf er erlag, ſcheint nicht eine dritte Berfon zu fein welche in 
diefem Religionsftreit auftrat, denn jener Name, „der deflen Diener 
wir find,“ war ein Beiname des Tegcatlipoca ſelbſt (ebend. VI, 20), 
defien Cultus feitdem zu fo unbeftrittener Herrfchaft gelangte, daß er 
ald ungefchaffener höchfter Gott, ald Welt-Seele galt und ganz in 
die Stelle des alten Tloque Nahuaque eintrat, während die Anhän- 
ger des Quetzalcoatl diefen letzteren felbft nicht allein ald Culturheros 
und großen Wohlthäter der Menfchheit, fondern auch als ihren höch⸗ 
fen Gott zu verehren fortfuhren. 

Was wir hier aus Torquemada gewonnen haben, findet im 
Wefentlichen auch bei Sahagun (VII Prologo, X, 29, 1, UI, 4 ff.) 
feine Beftätigung, nur mifcht diefer in den Kampf der alten Götter 
mit den neuen, wie wir und kurz ausdrüden können, auch noch den 
fpäteren Hauptgott der Azteken, Vitzilopuchtli, ein, indem er erzählt, 
daß Quetzalcoatl von drei Zauberern überliftet, großes Unglüd über 
Zula gebracht und fi) endlich genöthigt gefehen habe mit den Geis 
nigen nach Zlapallan zu fliehen: jene drei Zauberer nämlich nennt er 
Titlacaoan, Tlacavepan (nad) I Append. identifh mit Zlaloc) und 
Vitzilopuchtli. Wie der letztere (nach Ixtlilx. Rel. 354, 401) der Ratio» 
nalgott des Toltefenftammes der Mezikin war, von denen Merico ſei⸗ 
nen Ramen erhielt, fo fheint Tezcatlipoca der Nationalgott anderer 
tolteifher Stämme gewefen zu fein, nämlich der gleich jenen von Ja⸗ 
lisco her eingewanderten Colhuaques, Huiznahuaques, Tepanecad 
und der von Süden gefommenen Tlailotlaques, die fein Bild mit ſich 
führten (ebend. 399, 453). 2* 
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Wenn man geneigt ift in der Auswanderung des Quekalcoatl 
nad Südoften ein hiftorifches Factum zu fehen, fo folgt daraus un« 
mittelbar daß das alte Hauptland der Tolteken, Huhuetlapallan, in 
der Richtung von Coazacoalco und Guatemala gelegen haben muß, 
denn dorthin wendete fich jener um dad Land feiner Väter zu errei⸗ 
chen. Mag man aber felbft den Kern jener Erzählungen für bloße 
Fabel halten, fo beweifen diefe Doch wenigftens fo viel, daB in fpäte- 
rer Zeit bei den Tolteken fehr allgemein der Glaube herrichte daß ihre 
älteften Sige im Süden lägen, und wenn troßdem eine nicht minder 
weit verbreitete Sage die mericanifchen Völker von Nordweſten her- 
tommen Tieß, fo fönnte dieß allerdings auch auf noch Ältere Wande- 
rungen derfelben gedeutet werden, läßt fi aber mit einiger Wahr: 
ſcheinlichkeit nur auf die fpäter gefommenen Azteken aflein beziehen 
(S. unten). Für die Herkunft der Toltelen von Süden laſſen ſich 
folgende in ihrer Gefammtheit nicht unmwichtige Gründe anführen.” 

Montezuma hielt die Spanier unter Corte, wie er diefem fagte, 
vor Allem deshalb für die Nachkommen des Quebalcoatl, weil fie zu⸗ 
erft im Dften feines Reiches, nämlidy im äußerften Südoften desſel⸗ 
ben, in Coazacoalco erſchienen waren: er felbft fuchte alfo das Vater» 
land in das die Toltefen zurüdgelehrt waren, im Südoften. Der Weg 
von Merico nah Tiapallan follte über Kochimilco führen, das uns 
mittelbar füdlich von erfterer Stadt lag — eine Angabe Sahagun’s 
auf die bereitd Humboldt (Vues 318) aufmerffam gemacht bat; 
auch hat Iebterer (ebend. 228) den Palmbaum auffallend gefunden den 
die Tafel de8 Gemelli Careri (Giro del Mondo, vgl. Humboldt 
a. a. D. pl. 32) abbildet, wo die Auswanderung der mericanifhen 
Bölker aus ihrer Urheimath dargeftellt wird, die feiner Anfiht nach 
doch im Norden wenigſtens unter 42° n. B. gelegen haben müfle, und 
bemerkt daß weder die Namen noch die Zeichen der mericanifchen Mo- 
nate verratben daß fie einem nördlicheren Klima ihren Urfprung ver⸗ 
danken. Kamen die Tolteken von Süden, fo erffärt fi) dieß Alles 
von felbft, und ohnehin ift es wenig wahrſcheinlich daß ihre Eultur, 
über deren Entſtehung und Entwicklung jede Nachricht fehlt — denn 
86) über Brasseurs Ainfihen gefält Babe, gründet Hd auf pen Mangel ar 
baltbarer Motivirung feiner Behauptungen und —* infofern nicht zurückgenom⸗ 


men werden, obgleidy mich fortgefepte Studien dahin geführt haben, mich ihnen, 
in Rückſicht ihres Inhaltes in mehreren Punkten zu nähern. ' 
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fie werden ſtets als ein von Alters her hochgebildetes Volk befchrieben 
—, injenen nördlichen Gegenden ihren Urfprung genommen haben 
jolte, welche dafür fo viel ungünftigere Bedingungen darboten ale 
der Süden. Ixtlilxochiti (Hist. des Ch. II, 117) nennt als alte 
Zoltelenfige: Huimolan, Acalan (aus Eortes Zug nad) Honduras be 
kannt), Berapaz und Ricaragua; ferner Mirteca und Zapoteca, Qu⸗ 
aubtemalan (Guatemala) und Coabaqualco. Alvarado (459,463) 
fand in Guatemala (1524) eine jehr flarfe Bevölkerung die in gut 
gebauten Städten wohnte, man erzählte ihm dort von wunderbar 
großen Städten und Gebäuden die weiter im Süden lägen, und ind» 
befondere von Zapalan (Zlapallan?) das 15 Tagereifen von dem neu 
gegründeten Santiago* im Innern fi finden und chenfo ſchön ge- 
baut und bedeutend fein follte ald Merico. Bedenkt man daß die be 
rühmteften Ortsnamen des Alterthums von Guatemala der aztekifchen 
Sprache angehören die fih von der toltelifchen nicht mehr fondern 
läßt (Bufhmann 1852 p. 718),** dag ein Dialekt diefer Sprache 
bon den Pipils, die von Escuintla bi8 S. Salvador reichten, und 
von den Bewohnern vieler andern Drte von Guatemala gefprocdhen 
wurde (ebend. 743), und daß aus Oviedo’s Wortangaben die weite 
Berbreitung der Mericaner über Nicaragua zur Zeit der Eroberung 
ſo wie die Anweſenheit aztelifcher Ortsnamen in Honduras jebt voll 


* Ueber die lage des von P.de Alvarado gegrünbeten Santiago wife 
fen wir leider nichtd weiter, als daß fle auf der Stelle der alten Stadt Cuxcac⸗ 
lan fi befand, bis zu welcher er borgebrungen war. Auf dem Wege dahin von 
Ouatemala aus paffırte er die Orte: Atiepar, Tacuilula, Taridco, Racendelan, 
Pazaco, Mopicalco, Acatepeque, Acarual (an der Küfte gelegen), Tacurcalco, 
Miacuaglan und Atehuar, deren feiner-einen Anhalt zur näheren Beſtimmung 
diefed intereffanten Punktes zu gewähren fcheint. Dürfen wir indeflen Cuxcac⸗ 
lan, wie der Name und die Lage ded Ortes andeuten, mit Euzcatlan für iden- 
tiih halten, welches dad jetzige S. Salvador if, jo ergiebt fi) daraus mit eini« 
ee dat jene? Tapalan an der Stelle der großen Ruinenfladt 
En ſtand. Eine weitere Beftätigung dafür daß diefe legtere vermuthli das 
Huhuetlapallan der Tolteken tft, wird ſich weiter unten in dem Abichnitt 
über Honduras finden. Brasseur indentificitt, wie vor ifm Cabrera (bei 
del Rio), Huhuetlapallan mit Palenque, doch entbehrt diefe Annahme aller Bes 
gründung. . 

** Dabin gehören Cozcatlan, der Rame eines großen Reiches deſſen Haupt» 
fladt an der Stelle von S. Salvador ſtand; Mixco, die Hauptftadt der Gagı- 
quels; Ocotzingo; Tecpan-Atitlan an der Stelle des jepigen Solola; Ut- 
latlan, jegt S. Cruz del Quiche, Hauptſtadt des alten Quiche» Reiches, nad) 
Juarros von den Toltelen geftiftet, u.a. Die aztefifchen Namen Ehontalli, 
Bopoloca, Mazahua bezeichnen zugleich Völker von Guatemala und ſolche von 
Mexico (Bufhmann ebend. 739). 
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kommen bewiefen ift (ebend. 746 ff., 780), fo wird man die Anfiht 
kaum abweiſen können daß die älteften und wahrfcheinlich bedeutend» 
ften Eulturländer diefer Völker in Guatemala Tagen, denn die Macht 
der Aztefen» Könige hat fich wenigftens auf die Dauer niemals über 
die Nordgrenze des letzteren Landes hinauserſtreckt, weder zu ihrer Zeit 
noch unter der Herrfchaft der Spanier haben fo zahlreiche Weberfiede: 
lungen eingeborener Mericaner in diefe füdlihen Länder Rattgefunden, 
als daß fih daraus das angegebene Verhältniß erklären ließe (vgl. 
ebend. 708), und die Eriftenz der Pipil⸗Sprache ift wohl ſchwerlich 
mit Juarros erft von einem mericanifchen Heere abzuleiten das fid 
zu Ende des 15. Jahrh. Hier niederließ (ebend. 731). 

Daß Huehuetlapallan an der Stelle von Palenque geflanden habe, 
wie Cabrera und fpäter Brasseur wollte, ift unwahrſcheinlich. 
Rah Juarros, auf deffen Zuverläſſigkeit fich freilich nicht bauen 
läßt, hätte Palenque in alter Zeit vielmehr den toltelifchen Ramen 
Culhuacan, DOcofingo aber den Namen Tulha geführt, und 
Brasseur (1, 167, 428) citirt aus dem unedirten Manufcripte das 
er Tecpan Atitlan nennt, eine Stelle in der es heißt, ein Tullan liege 
im Oſten von mo vier Männer audgingen, ein anderes fei Xibalbay 
(nad) Brasseur in der Nähe von Palenque), ein drittes finde ſich 
im Welten, ein viertes „im Weften wo Gott iſt.“ Dürfen mir in die 
fen Zufammenhange auch hierin eine nicht unwichtige Beftätigung 
der Anfiht erbliden daß der Ältefte Toltefenfit in Suatemala lag — 
von Yucatan kann feine Rede fein, da fih dort nah Buſchmann 
keine aztefifchen Ortsnamen finden und die Maya-Sprade zur aztes 
tischen keine Berwandtihaft zu haben ſcheint —, fo läßt fi end- 
ih aud nod) eine Vermuthung wagen über den Weg auf weldem 
die Zoltefen von dort nach Merico gekommen fein mögen. 

Neben der allgemein verbreiteten Sage daß die mericanifchen Bdl- 
fer von Norden und Nordweſten eingewandert fein (Sahagun VI 
Prologo, Oviedo XXXIU, 52 u. A. vgl. Bufhmann 1852 p. 
660 ff.) fand fih auch die andere daß fie im grauen Alterthum über 
dag Meer gekommen und in Banutla oder Bantlan (dieß ift der ur 
fprüngliche Name für Banuco) gelandet, von dort fih nah Süden 
ausgebreitet hätten (Sahagun X, 29, 14, Echevarria I, 18). Bie 
der Name von Guatemala, fo find auch die von Panuco und Tar 
maulipas Acht aztelifh (Bufhmann 1852 p. 709). Neuerdings ha⸗ 
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ben Norman (Rambles by land and water, vgl. darüber Brantz 
Mayer II, 194 — 207 und Lyon (I, 54 ff.) in der Umgegend der 
Iktgenannten Orte große Ruinenfelder entdedt, die noch nicht genü⸗ 
gend unterfucht find, aber bereits mit einiger Sicherheit hier einen 
alten Sulturfiß vermutben lafien. Norman erzählt namentlich von 
einem Stein » Relief das einen Mann von edler Gefichtsform in weis 
tem gegürteten Gewande mit einem Helm auf dem Kopf und Sanda- 
In an den Füßen darflellt. Auch findet fih dort ein Ort Tula auf 
dem Wege von Tamaulipas nah) S. Luis Potofi unter 520 22'n.B. 
und 09 59° weitli von Merico (Lyon 142, Burfart II, 222). 
Darf man ziwifchen jenen Ruinen” und den füdlicheren von Papantla 
und Zufapan, welche Humboldt auf die Toltelen zurüdzuführen ges 
neigt war, einen Zufammenhang annehmen, fo würde ed in Berbin- 
dung mit den Alterthümern die man auf der Infel Sacrificios und in 
Misantla, 30 engl. Meilen von Jalapa (Brantz Mayer a. a. O.) ge 
funden bat, al8 feine zu gewagte Hypotheſe erfcheinen da die Tolteken 
an der Oſtküſte von Merico binaufgegangen und fih von Panuco 
dann ſüdweſtlich nach Merico gemendet hätten, jo daß fie von Gua⸗ 
temala aus über Coazacoalco und von da, vielleicht zum Theil über 
das Meer, der Richtung nach denfelben Weg eingefchlagen hätten den 
Quetzalcoatl fpäter rüdwärts ducchmeflen haben fol. Ixtlilxochitl 
(Bel. 323) nennt ala Stationen der nach Merico einwandernden Tole 
teten Zacatula, Tuzapan, Mazatepec und Zullanzinco, die ſämmt⸗ 
ih in der Richtung von Panuco liegen; Siguenza giebt an daß die 
Dimelen (wahrfcheinlih ein Toltekenvolk, wie wir fahen) von Oſten 
gelommen feien (Clavigero II, 12) und die Zicalanten hatten fi 
an der Küfte von der Lag.de Terminos bie nad) Bera Eruz hin aus⸗ 
gebreitet, denn in diefen Gegenden gab es mehrere Drte die ihren Ras 
men trugen (Torquemada I, 12, Ritos antig. 7). Im Innern fol 
len die legten beiden Völker namentlich die Gegend von Tiarcallan 
(Xlafeala) beſeſſen haben (Torg. III, 8). 

Alle diefe Umftände würden fi mit der Anficht wohl vereinigen 
lofien daß die Zoltefen fi) aus Guatemala zunächſt nach Norden der 

"Nah Vetch (I.R.G. S. VII, 6 ff.) fol eine volllommene Aehnlichkeit 
zwiſchen manchen Altertbümern der Gegend von Panuco mit denen von Palen« 
que beftehen — ein Umftand defien nähere Unterfudhung von befonderer Wich⸗ 


tigkeit zu werben verfpricht, da die Huaftefas im Lande Panuco ein Zweig des 
aya- Stammes find, der die Halbinfel Yucatan inne bat. 
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Küfte des atlantifchen Meeres zumendeten, an diefer fortzogen bis 
nah Banuco und von dort in ſüdweſtlicher Richtung nah Merico 
gelangten. Man kann dieß um fo annehmbater finden ale die Gegend 
von Panuco den aztefifchen Königen nicht unterworfen geweſen und 
daher nicht wahrfcheinlich ift daß die dortigen Baurefte von einem 
Volke herrühren das feine Eultur erft den Azteken verdankte; aber 
man muß geftehen daß die pofitiven Gründe nur ſchwach find welde 
fi für die Sache geltend machen laffen. Dieß zeigt ſich beſonders an 
den vielfach widerfprechenden Nachrichten die über diefe Wanderungen 
gegeben werden: Sahagun macht, wo er die Wanderung von Pas 
nuco ber befpricht, ebenfo wie Oviedo (XXXIII, 50), den Zufaß, 
bon Merico aus feien die Toltefen dann nah Guatemala gegangen 
und hätten fi in Tamoanchan niedergelafien. Oviedo, defien Nach⸗ 
richten Über diefe Dinge überhaupt ungenau und oberflächlich find, 
läßt die Mericaner mit offenbarer Verwechſelung der Zeiten und Göt- 
ter auf diefem Zuge von Orchilobos (Vitzilopuchtli) geführt werden, 
während Torquemada (III,7) von Queßalcoatl erzählt, er fei 
mit feinem Volke von Panuco nah Tullan gefommen, habe aber von 
Huemac befehdet, fih nach) Eholullan und dann nah Süden gewen⸗ 
det, wo Huaryacac (Daraca) Mirteca und Zapoteca durch ihn bevöl⸗ 
tert und civilifirt worden fei,* bis er endlich auch von dort vertrieben, 
angebli) das Land Onohualco (Tabadco und Yucatan) aufge 
ſucht habe. 

Die Verwirrung mit Sicherheit zu löfen welche in diefen Angaben 
liegt, fehlt es ung an feften Anhaltspunkten. Die einfachfte und 
nächſtliegende Anficht fcheint indeffen die zu fein, daß man den Que 
balcoatl als den Nationalgott und Nepräfentanten eines einzelnen 
Toltekenvolks auffafie, das von Panuco gekommen, zur Zeit des Stur⸗ 
zes der Toltekenmacht in Meyico von dort nad) Süden forigezogen fei. 
Bezieht man die zuleßt angeführten Aeußerungen Sahagun’s und 
Torquemada’s auf diefe Zeit, fo würde fich die wahrfcheintliche Ger 
ſammtanſicht über die Wanderungen der Tolteken fo geftalten, daß fie 
ih von ihrer Urheimath in Guatemala aus über die Oftküfte von 
Merico verbreitet, fpäter ein Neich geftiftet hätten deſſen Mittelpuntt 
in der Gegend von Merico felbft Tag und nad) defien Untergang zum 


* Einen Ort Tula giebt es 4 lieucs ſüdöſtlich von Oaxaca (Tempsky 249). 
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Theil wieder in ſüdliche Länder zurückgekehrt wären. Daß die Zoltes 
ten überhaupt erſt nach dem Falle dieſes nördlichen Reiches nad) Gua⸗ 
temala gelangt fein follten, ift allerdings eine mögliche Annahme, 
doch empfiehlt fich diefe aus den früher entwidelten Gründen und bes 
fonderd wegen der weiten Ausbreitung und des Glanzes weit wenis 
ger, zu welcher ihre Macht in jenen füdlichen Gegenden fchon in alter 
Zeit gelangt zu fein fcheint. 

Ueber weldye Länder im Norden fidh die Toltelenherrfchaft erſtrecte, 
läßt fih ebenfowenig mit Sicherheit ermitteln; da aber die aztekifchen 
Ortsnamen von Ricaragua im Süden bis 37° n. B. binaufgehen 
und felbft in Ländern gefunden werden wo die aztekiſche Sprache nie- 
mals geberricht hat, denn die Anweſenheit der Azteken ift ſelbſt bie 
zu 50° n. B. erweislih (Bufhmann 1852 p. 618, 1854 Suppl. 
Il, 152), find wir berechtigt uns ihre Grenzen in diefer Richtung ale 
weit ausgedehnt zu denken, und es erfcheint demgemäß für jet die 
glaublihfte Annahme dag man die mannigfaltigen Refte alter Baus 
merke die fi in den von Merico nördlich gelegenen Ländern finden 
als Ausläufer toltekifcher Gultur betrachte, da die Macht der Ipäteren 
Aztelen nach allen über fie vorliegenden Berichten Beine ſolche Ausdeh- 
nung erlangt hat um fie von diejen abzuleiten. Aztelifche Ortönamen 
finden fih in Einaloa und Chihuahua, in Durango, dem -[üdlichen 
und nördlichen Theile von Sonora und von dort bis zu den Tule⸗ 
Seen in Balifornien (Bufhmann 1852 p. 709, 1854 Suppl. II, 
58); zwar fehlen fie in Eoahuila, doch find die Orts- und vorzüglich 
die Slugnamen von Teras zum Theil aztekiſch, ohne dag fich dieß aus 
dem aztekiſchen Gehalte der Comanchen⸗Sprache genügend erflären ließe 
(ebend. 416), und es erfcheint als bemerkenswerth, daß de Soto auf 
feinem Zuge dur Florida einen Ort Namens Zula fogar im Often 
des Miffiffippi antraf (f. oben ILL, 38 Anm.): der Gedanke eines mög- 
lihen Zufammenhanges der vorhiſtoriſchen Eultur des Miffiffippithe- 
led mit den Tolteken taucht in diefer Berbindung als eine entfernte 
Möglichkeit auf, welche an der Achnlichkeit der pyramidalen tumuli 
in den Staaten am Nordrande des mericanifchen Meerbufens (ſ. oben 
II, 65) mit den aztelifhen Tempeln (teocalli) einen weiteren Anhalts⸗ 
punkt findet.” Wann die Völker von denen jene aztelifhen Namen 


Prinz Marimilian (c. I, 234) hat auf die Habichtänafen aufmerkfam 
gemacht die Fich durchgängig auf den alt» mericanifchen Bildern finden und auf 
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herrühren, aus den Ländern im Norden von Merics verdrängt wor⸗ 
den fein mögen, darüber enthalten wir uns am beften felbft jeder 
Bermuthung. Die Tradition des ehrgeizigen und herrſchſüchtigen Vol⸗ 
fed der Azteken, von dem wir allein nähere biftorifhe Kunde haben, 
oder wenigſtens die fpäteren Ausleger ihrer Tradition bezeichnen frei⸗ 
lich jene alten Bauten ala Denkmäler melche Die Azteken ſelbſt auf ihr 
rer Einwanderung nad Merico im Norden zurüdgelaffen haben, und 
es mag wohl fein daß einige derfelben diefem lebten Erben toltekifcher 
Cultur wirklich ihren Urfprung verdanken, aber die Menge und Zer⸗ 
ſtreuung ſowohl der Ruinen ale auch der Ortsnamen läßt es als ganz 
unglaubhaft erfcheinen, daß neben und vor diefem jüngften, zu gro» 
Ber Berühmtheit gelangten @liede der toltekiſchen Völkerfamitie, den 
Azteken, feine anderen Völker deſſelben Stammes im Norden von Mes 
yico weiter gefeffen haben follten. Die von Buſchmann entdedte fo- 
norifhe Sprachgruppe, welche fich über einen großen Theil von So⸗ 
nora Chihuahua und Cinaloa erſtreckt und viele aztekifche Beſtandtheile 
enthält, fcheint insbefondere darauf hinzuweiſen daß Tängft ver- 
fhwundene Toltekenvölker in alter Zeit auch diefe Ränder im Befike 
hatten. Die Eulturzuftände in denen diefe Völker im Norden gelebt 
haben , mögen fehr verfchieden von denen ihrer Stammperwandten im 
Süden gewefen fein; jedenfalls Tiegt fein Grund zu der Vorausfehung 
vor daß die Toltelen aller Zeiten und aller Länder eine gewiſſe Gleich⸗ 
förmigfeit in diefer Hinficht gezeigt hätten. 

Nach dem Kalle des großen Toltelenteiches in Merico, erzählt Die Sage 
weiter, bemächtigten fi die Chichimeken unter ihrem König Zolotl 
des Landes. Sie famen weit von Rorden her, langten erſt an als der 
größte Theilder Tolteken ſchon feit längerer Zeit nad) Süden fortgezogen 
war und fanden dasLand verwüftet und menfchenleer (Torquemada 
1,14 f.). Indefien war jene Auswanderung der Tolteken doch feine fo voll⸗ 
ſtaͤndige als oft angegeben wird, denn letztere befaßen noch Chapultepec, 
Culhuacan, Chololan, Quauhquechollan und andere Städte des In⸗ 
nern, hatten Tozapan und andere Orte der Oſtküſte inne (Ixtlilx. Hist. 
1, 32); auch Toluca, Matlazinco und viele andere Plaͤtze des ſüdöſtli⸗ 
hen Mechoacan blieben ihnen (Tezozomoc I, 321), und die tolteli- 
fhen Ramen welche fie ihren Städten gegeben hatten, wurden auch 


eine Verwandiſchaft ber Mericaner mit ben Indianern der Bereinigten Staaten 
hinzudeuten fcheinen. 
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als fie nicht mehr das herrfchende Volk waren, unverändert beibehal- 
ten: dieß mar von Anfang an der Kall mit Azcaputzalco und, was bes 
fonders wichtig it, fpäterhin mit Tezeuco, mo im 13. Jahrhundert 
den Toltelen erlaubt wurde ſich neben den Chichimeken niederzulaflen 
(Ixtlilx. Rel.339, 867, Hist. des Ch. 1, 85). Jene waren demnadh al. 
lerdings noch in größerer Anzahl im Lande anfäfflg, aber fie geriethen 
bon nun an, wenn nidht in eine dienftbare, doch in eine untergeord« 
nete Stellung. Für Ludewig’s Anſicht (f. Bullet. soc. de geogr. 
1855 1,6 ff., Bufhmann 1856 p. 336), daß Toltelen Chichimeken 
und Azteken nicht ſowohl verfchiedene und nacheinander eingemanderte 
Stämme, fondern nur verfchiedene Stände einer und derſelben Na⸗ 
tion, Adel, Volk und Prieſterkaſte, gewefen wären, welche nacheinan. 
der zur Herrfchaft famen, feheint es an Begründung auf Thatſachen 
gänzlich zu fehlen. 

Der Name Ehichimelen bat feine ethnographifche Bedeutung, fon» 
dern bezeichnet im Gegenfaß zu den Tolteken, „den Künflern, ” zu- 
naͤchſt nur rohe uncipilifirte Menfchen. Sie wohnten in Höhlen oder 
Strophütten, Fleideten fih in Häute, verehrten die Sonne als ihren 
Bater, die Erde als ihre Mutter, fonft aber hatten fie weder Götter 
noch Gößen (Ixtlilx. Hist. I, 45,66, Gomara 431): wir dürfen in ih» 
nen die naturfräftigen, noch nicht durch Eultur vermweichlichten Voͤl⸗ 
ter fehen welche um die Zeit des Berfalles den die Erfählaffung und 
Entfittlihung der Toltelen für deren Macht herbeigeführt hatte, leicht 
die Oberhand gewannen; darauf deutet indbefondere die Angabe hin 
daß die Ehichimelen nur ein Weib befeffen hätten und daß diefes feine 
nahe Berwandte fein durfte (Ixtlilx. Rel. 335, Sahagun X, 29, 2). 
Eine fpeciellere Eharakteriftit der Chichimelen läßt fih natürlich nicht 
geben, da fie aus verfchiedenen Völkern mit verfchiedenen Sprachen 
beſtanden (Herrera VII, 2,12). Diefer collective Gebrauch des Wor⸗ 
tes hat fi auch fpäter erhalten: Villa-Seüor (III, 10) fagt 3. B. daß 
in Guadalcazar (S. Luis Potofi) lauter Chichimeken wohnen, welche 
de Mazcarras, Pizona⸗ und Xanambra⸗Sprache reden; eine befondere 
Chichimeken⸗Sprache findet fih daher, außer beiläufig und (wieſich fpäter 
ergeben wird) wahrfcheinlih irrthümlich bei Herrera (II, 8, 9), nir⸗ 
gends erwähnt, und wenn Oviedo (XXXII, 49) nad) Diego de 
Loaysa mittheilt die Mericaner hätten ala fie nad) Merico eintwander- 
ten, dort die Ehondales vorgefunden, fo find auch mit diefen nur 
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wilde barbarifche Horden, die Chichimeken, nicht aber ein befonderes 
und beftimmtes Volk gemeint, wie wir fpäter zeigen werden. 

Daß gleihwohl Ixtlilxochitl (Rel. 345) die mericanifchen Böl- 
fer in zwei Hauptflämme unterfcheidet die er Chichimelen und Tolteken 
nennt, kann, wenn es überhaupt einen beftimmten Sinn hat, wohl 
nur fo verflanden werden, daß die legteren die feit alter Zeit civilifir- 
ten Völker, die erfteren aber diejenigen find, welche erſt fpäterhin mehr 
oder weniger in die Culturbewegung mithineingezogen wurden. Bar⸗ 
barifche Völker, theils den Toltelen ſtammverwandt theils fremd, be- 
mächtigten fi des Landes derfelben und gelangten als Eroberer und 
Herrfcher zu folhem Ruhme, daß die Benennung „Chichimele“ ein Eh⸗ 
tenname wurde, den fih auch die Tolteken fpäterhin gern beilegten 
(ebend. 392); mit diefen mifchten fie fi, lernten von ihnen und eig» 
neten fid) zum großen Theile deren Eultur an. Dieß Wenige ift jo 
ziemlich Alles was wir mit Sicherheit von den Chichimeken wiſſen. 
Es erklärt fi) daraus zugleich die Dunkelheit in welche ihre Geſchichte 
gehüllt ift und der Widerfpruch, daß man bei ihrem Namen nur an 
rohe Horden dachte, während andererfeitd doch au) von Chichimeken⸗ 
völkern die Rede ift welche ein georbnetes Gemeinwefen gehabt hät- 
ten (ebend. 335): mit leßteren können nur ſolche gemeint fein welche 
toltefifche Elemente in fi aufgenommen hatten. 

Daß die überlieferte Gefchichte des Chichimeken⸗Reiches und ihrer 
Herrſcher auf hiftorifche Wahrheit nur geringen Anſpruch machen kann, 
ift leicht zu erfennen. Wird, den meiften toltelifchen Königen eine Re» 
gierung von 52 Jahren, alfo gerade von der Länge eines mexicani⸗ 
ſchen Säculums zugefhrieben, fo follen mehrere Chichimelenfürften 
ſogar doppelt fo lange geherrfcht Haben, und ſelbſt Sahagun (VILL,4), - 
welcher in diefer Hinfiht noch die annehmbarften Angaben macht, 
zählt nur 13 Regenten in einem Zeitraum von 480 Jahren, alfo 
durchſchnittlich 37 Regierungsjahre für einen jeden; den eriten derſel⸗ 
ben, Zolotl, betrachtet er aber felbft (VII, 2) als eine mythiſche Per⸗ 
fon. Auch die ungeheuren Zahlen für die Stärke der Heere mit denen 
die Chichimeken in Megico eingefallen fein follen, find offenbar fabel- 
haft. Ihre urfprüngliche Heimath wird weit nach Rorden gefjeht (Ixt- 
lilx. Rel. 335) und bald Chicomoztoc (Ixtlilx. Hist. I, 30), ein Ort der 
font ausfhließli der aztelifhen Sage angehört, bald Amaqueme 
oder Amaquemecan genannt, doch lag ein Ort dieſes Namend auch 
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im Südoften von Merico an dem Vulkan PBopocatepetl (Torque- 
mada J, 15, III, 9). In Merico follen fie von Weſten ber eingedrun⸗ 
gen fein (Ixtlilx. Rel. 392, Oviedo XXXIV, 1): das Land der Chi⸗ 
himelen nach fpäterem Sprachgebraud begann 30 leguas weftli von 
Merico und reichte von da bis zur Südfee und unbeftimmt weit hin» 
auf nach Rorden (Herrera VIII, 6, 14). Hier waren es die oft mit 
ihnen zufammengenannten Otomies welche man unter jenem Namen 
verftand (vgl. Villa-Senor III, 3 ff). Sahagun (X, 29, 2) zählt 
dreierlei Chichimelen auf: Dtomies, Tamimes und Teuchichimelen oder 
Cacachichimeken, bemerkt aber zugleich daß der zweite Name fein Böl« 
fername fei, fondern „Bogenfhügen * bedeute, und fügt hinzu daß 
ſich manche diefer Völker, je nach der Sprache die fie noch neben ihrer 
eigenen redeten, Nahoas Chichimecas, Oton Chichimecas oder Cuex- 
teca Chichimecas genannt hätten, wodurch wahrfcheinlich die Ber: 
ſchmelzung bezeichnet wird die fie mit anderen Nationen, auch folchen 
bon toltefifchem Stamme, eingingen. Diefe Verſchmelzung wird ferner 
dadurch angedeutet, daß es heißt, Nopaltzin, Xolotl's Sohn und 
Rachfolger, habe eine Enkelin des Toltekenkönigs Topiltzin geheirathet 
(Iktlilx. Rel. 341 Torquemadal, 29), Huetzin oder Zlotzin, der 
dritte Chichimekenherrfcher, habe für die Ausbreitung des Landbaues 
Sorge getragen und Quinangin, der vierte, fein Volt zu civilifiren 
geftrebt und ed angemiefen Städte zu bauen (Ixtlilx. Hist. I, 63, 75); 
unter Techotlalagin aber follen die Chichimelen und Tolteken bereite 
ſo vollſtändig zu einem Volke vereinigt geweſen fein, daß diefer das 
Rahuatl, welches er felbft gelernt hatte, zur officiellen Sprache feines 
Reiches erhob (ebend. 85). 

Die Teochichimeken, nah Torquemada (III, 11) mit den DOto» 
mies identifch, Tiefen fich namentlich in der Nähe von Tezcuco nieder 
(ebend. III, 9, Sahagun VIII, 5), wendeten ſich fpäfer von dort theild 
nah Rordoften theild nach Südoften und breiteten ſich über Cholula 
Hunroßinco und Tlarcallan aus. Tezcuco ald Stadt — nad Ixt- 
lilxochitl (Hist.I, 69) f[hon von den Toltefen gegründet — wurde 
erft von den Aculhuas oder Acolhuas erbaut (Torg. III, 27), gelangte 
aber in kurzer Zeit zu folcher Bedeutung, daß ed Quinanpin zur Haupt» 
fladt des Chichimekenreiched erhob und diefes felbit feitdem gewöhnlich 
nad dem Namen der Acolhuas benannt wurde, welcher inzwifchen zu 
großem Glanze eniporgeftiegen war: daher berichtet Sahagun (VIII,3) 
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dag nur die erſten, nicht mehr die ſpaͤteren Regenten von Zezcuco als 
„Herrſcher der Chichimelen“ bezeichnet wurden. 

Die Ankunft Xolotl's, der gleich den Toltefenfürften als weiß und 
bärtig bezeichnet wird (Ixtlilx. Rel. 343), wird bald auf 962, bald 
auf 1009, fein Tod bald in das Jahr 1074, bald in das Jahr 1127 
gefeßt (ebend. 395, 451, 397, 343). Unter ihm, heißt es weiter, feien 
aus dem entfernteften Theile von Michoacan die Acolhuas einge- 
wandert (1011, 1063), die ebenfalld als uncivilifirt gefchildert und 
wohl vorzüglich deshalb den ChHichimelen verwandt genannt werden. 
Sie beftanden aus den eigentlichen Acolhuad,, den Tepanecas, denen 
unter ihrem Anführer Acolhua erlaubt wurde fi in Azcaputzalco nie⸗ 
derzulafien, und den Dtomies, welche ald Bafallen von ihnen mitge- 
bracht wurden. Drei Brüder, wird erzählt, fanden an der Spitze die- 
fer Bölker und von diefen verheiratheten fich zwei mit Töchtern Xo« 
lotl's, der dritte mit einer Toltelin (Ixtlilx. Hist. I, 37, Rel. 341,395). 
Wir dürfen es demnach als wahrfcheinlich betrachten daß die Acolhuen 
und Tepaneken ebenfalls ſchon in früher Zeit in die Verſchmelzung 
eingingen welche zwifchen den im Lande fiben gebliebenen Tolteken 
und den neu angefommenen Ehichimelen ftattfand. Daß die Acolhuen 
und Tepaneken zu den Mericanern im engeren Sinne d. h. zu den 
Zoltelenvölfern (Nahoas) gehörten, wird fomohl von Sahagun 
(X, 29, 14) ald auch von Ixtlilxochitl (Rel. 453) beftimmt bezeugt, 
und Gomara (431), deilen Bericht über diefe Dinge freilich verwor⸗ 
ten genug und nad Echevarria’s Urtheil (Discurso prel.) nur 
wenig werth ift, behauptet daß die Aculuns diefelbe Sprache geredet 
hätten wie die Azteken. Deutet fhon ihr Name auf ihre Stammver⸗ 
wandtſchaft mit den alten Culhuas bin, fo fcheint insbefondere das 
Uebergewicht zu welchem fie in dem Ehichimelenreiche gelangten dafür 
zu fprechen, daß fie ed waren welche toltekiſche Eultur demfelben ein- 
impften und ed dadurch zu feinem fpäteren Glanze erhoben. 

Hatten fih die Toltekenvölker in ältefter Zeit von Süden nach 
Rorden verbreitet, fo ift in fpäterer eine Rückwanderung derfelben in 
entgegengefebter Richtung erfolgt. Die lebte Bewegung dieſer Art von 
welcher berichtet wird, iſt das Vordringen der Nahuatl-Bölker, 
unter denen die Azteken die jüngften waren, nach Anahuac. 

Die Nahuatlafas, von Sahagun Nahoas genannt, find die Völ⸗ 
fer welche die Sprache Nahuatl (d. i. heiltönend, wohlklingend, 
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Buſchmann 1852 p. 612) reden. Clavigero und Andere haben 
unrichtiger Weife ihren Namen mit dem Worte Anahuac, „in der 
Mühe des Waflers“, in Verbindung gefeßt. Als ihre Urheimath wird 
allgemein Aztlan genannt, das zunächſt nur das Baterland der Azte⸗ 
fen (sing. Aztecati, Buſchmann) bezeichnet und in weite Gntfer- 
nung von Merico nach Rordweiten gefebt zu werden pflegt, da jene 
Bölfer auf ihrer Wanderung von dort zunähft nad) Huey Culhua- 
can (Euliacan) gefommen fein follen (Torquemadall, 1). Diefer 
Andeutung folgend giebt Brasseur (ll, 196) an daß die Zoltelen 
und Mericaner von zweien feiner ungedrudten Documente Daquis 
genannt würden, der Fluß Yaqui in Sonora aber nad Herrera 
(IV, 8, 1) und einem Manufcripte Aubin’s das in der Nahuatlſprache 
abgefaßt fei, fonft den Namen Aztatlan oder Aztlan geführt habe, 
der jedoch auch von ihm (Brasseur I, 548) ald Ortöname in der 
Nähe von Tehuantepec erwähnt wird. Müſſen wir dieß dahingeflellt 
fein laffen, fo iſt e8 doch zur Aufklärung diefer Berhältniffe von Wich⸗ 
tigkeit zu bemerken, daß die Sprache der Hiaquis (Daquis) fehr nahe 
verwandt mit der Sprache der ihnen benachbarten Mayas oder Mar 
908 und nur dialektifch verfchieden ift von der Cahita, welche im nörd- 
lichen Cinaloa heimiſch, zu den vier fonorifhen Hauptſprachen gehört, 
deren Beziehung zum Rahuatl wir fhon früher erwähnt haben 
(Buſchmann 1854 Suppi. II, 270 f.); und obgleich ſich die Lage 
Des Landes Aztlan nicht näher beftimmen läßt, dürfen wir doch nicht 
mit Stillfhweigen übergehen daß Nuüo de Guzman (bei Ramusio 
III, 839) einen Ort Aztatlan drei Zagemärfche von Dmitlan, der 
Hauptftadt von Mechoacan, und wie es feheint nach Norden von die: 
fer anführt, obwohl er ihn nicht felbft befuchte,; wahrfcheinlich ift er 
nicht verfchieden von dem Ezatlan oder Aztlan das von Remesal 
(IV, 1,5) 18 leguas öſtlich von Jalisco geſetzt wird und fih auch 
auf neueren Karten noch findet. Kerner lag im Oſten 20 leguas füd- 
öftlih von Valles (am Panuco⸗Fluß) eine Miffion 8. Catarina Aztla 
und ſüdlich von dort bei Jalacingo ein Dorf Atzalan deffen Rame 
„pueblo entre dos rios‘ überfeßt wird (Villa-Senor I, 19, II, 8). 

Die Annahme einer Einwanderung der Nahuatlaken von Nord: 
weiten ber, deren Ausgangspuntt ſich nach Gallatinnichtüber das Thal 
von Neu Merico nach Norden verlegen läßt, hat keine Schwierigfeit,* 
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wenn man fid) unter ihnen, wie wir dieß wahrjcheinlich zu machen ge 
ſucht Haben, Toltekenvölker denkt die ih zu der Zeit da das alte Tol⸗ 
tetenreich in Merico beftand über die nördlicher gelegenen Länder ver: 
breitet hatten. Ihr Einzug in Merico wäre demnah nur ale eine 
Rückwanderung in Gegenden zu betrachten, die ihre Vorfahren oder 
doch ſtammverwandte Völker fhon beſeſſen und im Grunde niemals 
gänzlich verlaffen haften. Nächft der Allgemeinheit mit welcher Die 
Zradition erzählt daß die Nahuatlaken aus Rordweften gekommen 
feien, liegt das wichtigfle Zeugniß dafür in dem Umſtande, daß die 
mericanifchen Bilderfchriften deutlich die Ankunft der Ausgewanderten 
in Eulhuacan nah dem Uebergange über ein großes Waſſer darftellen, 
das man für den californifchen Meerbufen zu halten pflegt, und daß 
fie ald Stationen der Reife Hieroglyphen von Dertern zeigen die in 
den nördlichen Gegenden liegen.“ Weniger dürfte darauf zu geben fein 
daß nach Hervas die Spanier bei der Entdedung der casas grandes 
in Chihuahua, und nah Clavigero im Jahre 1606 fogar 600 mi- 
glie nordweftlih von Neu Merico aztefifch redende Indianer angetrof- 
fen hätten (Bufhmann 1854 Suppl. II, 66). Dagegen fcheint man 
einer Stelle bei Ixtlilxochitl (Hist. I, 71) welche wichtige Finger- 
zeige giebt, noch nicht die Aufmerkſamkeit geſchenkt zn haben, die fie 
verdient. 

Der Toltekenfürſt Huebin zog ſich, wird erzählt, ala das Tolteken⸗ 
reich zu Grunde ging, über Michoacan in das Land Aztlan zurüd, 
feine Rachfolger aber führten fpäter ihr Volk, die Mericaner, wieder 
in ihr früheres Vaterland zurüd: demnad wären die Mericaner nur 
ein aus Anahuac vertriebener und fpäter wieder dahin zurüdgelehrter 
Zoltetenftamm. Mertwürdig genug nennt Ixtlilxochitl felhft kurz 
vorher einen Huebin oder Huetzin⸗Pochotl ala den dritten Beherr- 
ſcher des Chichimelenreiches, ftatt deffen er andermärts (Relaciones 346) 


den von jenfeitd 36° n. B. hat, wie Möllhaufen (a, II, 144) ausführt, die 
Natur durch die phyſiſche Beichaffenheit des Landes unmöglich gemacht: nur Die 
Küfte von Sonora bis zur Mündung ded Gila würde fih ald das Thor der Ein- 
mwanberung betrachten laffen,, es fei daher wahrſcheinlich daß jene Völker den ca» 
lifornifhen Meerbuſen überfchritten und dann fi zum Theil Merico, zum Theil 
dem Gila und defien Zuflüffen gugemendet hätten. Wir bemerken hierzu nur daß 
nach der biöher von und entwidelten Anficht durchaus kein Grund vorliegt ans 
zunehmen daß die Mericaner aus höheren nördlichen Breiten gelommen feien. 

Buſchmann bat das Berdienft diefed wichtige Argument Boturini’s 
neuerdings wieder gebührend hervorgehoben zu haben. 
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wie Torquemada (I, 45), der im Uebrigen in der Regentenlifte der 
Chichimeken mit ihm übereinflimmt, Tlotzin anführt, läßt ihn bie zum 
Jahre 1141 regieren und giebt dasjelbe Jahr für die Einwanderung 
der Mericaner von Jalisco ber an. Dieß führt und von felbft auf die 
Bermuthung daß Huebin nicht der Herrfcherfamilie der Chichimeken 
angehörte, fondern dad Haupt eines Toltefenftammes war und daß 
er mit feiner Bartei zur Zeit der Chichimelenherrichaft nach Norden zu 
entweichen gezwungen, fpäter an der Spiße feiner Nahuatlaken nad 
Merico zurückkam. Cine weitere Beftätigung dieſer Auffaffung finden 
wir bi Torquemada (Il, 1). Durch den Auf eines Vogels gelodt, 
beißt ed bei ihm, wanderten die Mericaner von Aztlan aus unter ber 
Anführung des Huigiton und des Tecpapin; fie famen nad Huch 
Eulhuacan und zogen von dort von ihrem Gotte Huigilopochtli ges 
führt weiter. Daß bier Huigiton mit jenem Hueßin oder Huetzin⸗Po⸗ 
chotl identifh und troß Clavigero’s (VI, 6) Widerſpruch von Huis 
zilopochtli nicht verfchieden ift, macht zunächſt die Namensähnlichkeit 
wahrfcheinlich und geht weiter daraus hervor, daß die Bedeutung des 
Iodenden Vogels dadurd Mar wird: der Vogel ift der Colibri, Huißis 
lopochtli bedeutet „Solibri links“; der Gott war am linfen Fuße mit 
Colibrifedern gefhmüdt. Ob man bei Tecpatzin an Zezcatlipoca den⸗ 
ten dürfe, deflen Bild die Mezikin und andere Toltekenſtämme bei ih- 
ver Einwanderung nach Anahuac ebenfalls mitbradhten (Ixtlilx., 
Rel. 354 vgl. 401), ift gmeifelhafter. Zugleich gewinnen wir aus dem 
Vorftehenden die wichtige Ueberzeugung, daß die fpätere Hauptgott« 
heit der Azteken, Huitzilopochtli, ebenfo wie Quepalcoatl und vielleicht 
auch Tezcatlipoca ein Heros, urfprünglich Menſch ift, deſſen fpätere 
Bergötterung mit ziemlich großer Sicherheit ſich nachweiſen läßt. Von 
Torgquemada (III, 6) wird Huepintecuhtli* als der erfte Herrfcher 
von Azcaputzalco genannt und feine Identität mit Xolotl's Schwies 
gerfohne Acuihua vermuthet. 

Das Jahr der Einwanderung der Nahuatlaten zu beftimmen müfe 
fen wir unterlaffen ‚da das Ereigniß, wie ſich gezeigt hat, der He 
toenzeit diefer Völker angehört. Humboldt (Vues 186, 139) ift der 
Angabe Gama’s (19) gefolgt, der ihren Ausgang von Aztlan auf 
dad Jahr 1064, ihre Ankunft in Tlalirco auf 1087 und den, mie es 
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heißt, erft dort von ihnen gemachten neuen Anfang der Jahresrech⸗ 
nung und »zählung „die Bindung der Jahre“ auf 1091 berechnet 
hat ,* während Clavigero den Aufbruch von Aztlan allerdings min- 
der wahrfcheinlich (vgl. Gallatin 128) in das Jahr 1160 ſetzt und 
Andere no andere Zahlen angeben. 

Auf Befehl des Gottes der fie führte, erzählt Torquemada 
(II, 1) weiter, trennten fi die Mztefen von den übrigen Stämmen in 
EHicomoztoc, „den fieben Höhlen ‚* und blieben vorläufig dort alfein 
zurüd. Die Eage febte diefen Ort nur etwa 50 leguas nörblih von 
Merico (Herrera II, 10, 31): daher ihn Clavigero in den Ruinen 
füblich von Zacatecas wiederzufinden glaubte. Als die ſechs Nahuats- 
lafenftämme welche vor den Azteken einzogen, werden, und zwar in 
der folgenden Ordnung , gewöhnlich genannt: die Suchimilcas, Chal- 
cas, Tepanecas (Hauptfladt Azcapubalco) und Culhuas (Hauptſtadi 
Tezeuco), welche ſich hauptfächlich an den Seen von Merico nitberfie 
en, die minder gebildeten Tlatluicas, deren Hauptfiß Duaunahndc 
(Enernanaca) wurde, und die Tlascaltecas (Acosta VII, 3). Diefe Lifte, 
welche Clavigero (II, 15) unverändert wiedergegeben hat, findet fi 
auch bei Herrera (III, 2, 10), nur mit dem Unterfdyiede, daß er die 
Tepeacas ftatt der Tepanecas nennt, anderwärt® aber (II, 10, 81}; 
die Bewohner von Zepeaca, einem Orte am See in der Nähe von 
Azeaputzalco (ſ. d. Karte bei Clavigero) Tepaneten nennt. Banz 
diefelbe abweichende Ungabe macht Garcia (V,8) der die Tepeacas 
ale Gründer von Azcapupalco bezeichnet. Es liegt nahe hierbei an 
eine Berwechfelung zu denfen welche in der Art flattgefunden haben 
mag, daß die befannteren Tepaneken, welche, wie wit oben fahell, 
fhon früher mit den Afolhuen eingewandert waren, an die Steffe der 
felten genannten Tepeaken gefeßt wurden, und diefe Verwechſelung ift 
um fo wahrfcheinlicher als die meiſten jener ſechs Völker nur nach den 
Städten benannt find die fie erft nach ihrer Ankunft in Merico ſelbſt 
gründeten — ein Uniftand der freilich wenig dafür fpricht daß -jene 
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»Wenn Tlalixco, wie ed ſcheint, mit Tlalxicco, „dem Nabel der Erde“ 


(Torquemada VIH, 12) identiſch iſt — fo hieß der Palaſt Mictlantecuhtli's, 


des Gottes der Unterwelt, den man ſich im Erd» Innern gelegen gedacht zu har 
ben fcheint —, fo würde die Oradblung beb „die Bindung der sah e“ zuerft in 
Zlalirco erfolgt fei, ſchwerlich ais der Ausdruck eines hiftorifcheht Factums, ſon⸗ 
dern wohl nur als eine fymbolifche Bezeichnung angefehen werden dürfen, der 
ren Sinn für uns dunkel ift: hronologifche, Beſtimmungen darauf zu gründen, 
wie Gama gethan, wäre alddann jedenfalld unzuläffig. 
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Ramen wirflih die Namen der eingewanderten Rahuatlatenftämme 
ſelbſ feien für die fie ausgegeben werden. In diefem Zweifel werden 
wir beſtärkt durch Tezozomoc (I, 4) welcher die fieben Stämme 
folgendermaßen benennt: Yapick (Jopas? bei Clavigero II, 14), 
Tlacoehcalea, Huitznähuac, Cihuatepaneca, Chalmeca, Tlacatec-. 
paneck, Itzquiteca ; nod) weiter aber dadurch daß michrere der beiten’ 
Quellen die Stebenzahl entweder gar nit erwähnen oder ihr doch 
nicht die Bedeutung beifegen wie die mieiften ſpäteren Schriftfteller. Es 
ſcheint daß die Sage von fieben Nahuatlakenſtämmen erft dem Ra- 
men Chieomoztoc ihren Urfprung verdantt, obgleich letzterer Ort eis 
neöwegs wie Acosta, Herrera und Gomara unrihtig angeben, 
der urfprüngliche Ausgangspunkt diefer Völker war (Torquemada 
I, 2, Sahagun X, 29, 14). Hiermit hängt auch das offenbare Miß⸗ 
verſtändniß zuſammen, mit welchem die alten Erflärer des eod. Va- 
ticanus 3738 (Tafel 91) und Tellerianus (bei Kingsborough V, 
205 u. 147) übereinflimmend als die fleben mericanifchen Stämme 
weldhe von Ehicomoztoc kamen, folgende nennen: Olmecaxicalanga, 
Cuexteca, Totonaca, Couixca, Michiuaca, Nonoalca, Chichimexi. 
Der erſte dDiefer Namen umfaßt die Ulmelen und Zicalanten, zwei Böls 
fer, die allerdings mwahrfcheinlich zu den Tolteken gehörten, der zweite 
bezeichnet die Huaftelen welche fo wenig als die Totonaken fi zu den 
Tolteken rechnen Taffen (f. unten), während die Cohuirken wahrfchein- 
lich allerdings, vote wir fehen werden, ein Olied dieſer Völkerfamilie 
waren, und ebenfo vielleicht die Michiuaca (Mechoaca), welche Saha- 
gun (a.a. D.) von Ehicomoztoc aus nah Mechoacan einwandern 
läßt, nur dürften alsdann darıınter nicht die Tarascos verftanden 
werden, deren Sprache nicht agtefifchen Urfprungs fheint (Bufhmann 
1852 p. 618). Die Ronoalca welche Sahagun (ebemd.) mit den Ol⸗ 
meken zufammen nennt fcheinen die Bewohner des oben (p. 2.4) ge- 
nahnten Landes Onohuafco zu fein und daher nicht verfchieden von 
den Olmeken und Xicalanken; die Ehichimelen aber laffen fih nur theil⸗ 
weiſe zum Toltelenflamme rechnen: jene Erflärer haben demnach wahr⸗ 
[heimlich die einer fpäteren Zeit angehörige Sage über Ehicomoztoc 
anf die älteſten Völker, die fie zur Toltelenfamilie gehörig glaubten, 
dejogen und Überttagen. Auch bei Torgquemada (I, 14 ff. u. 21) 
ſpielt die Siebenzahl eine ungebährlich große Rolle: die Tolteken ftan- 
den, wie er etzaͤhli, urfprängiläy unter fieben. Herren, deren-Namen 
5* 
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er angiebt; Xolotl zog ald der Siebente mit ſechs andern großen Häupf: 
lingen in das Land Merico ein, und unter feiner Regierung famen 
noch ſechs weitere Fürften mit ihren Völkern dort an. Diele lebten 
feh8, von deren Einwanderung er vor der Ankunft der Acolhuen er- 
zählt, hält Clavigero (II, 16 u. Dissert. II) für die ſeche Nahuatl⸗ 
Böller welche den Azteken vorausgingen, und iſt daher der Anſicht 
daß die Acolhuen erft nach ihnen gelommen feien, obgleih Torque- 
mada felbft (I, 11) in Uebereinftimmung mit den übrigen Quellen 
fagt, daß die Acolhuen für Ältere Bewohner des Landes gegolten 
hätten ald „die Mericaner“ und unter den lepteren bier wohl nidt 
die Azteken allein verftehen kann, da er den Schluß feines erften Bu- 
ches mit der Ankunft „der Merlcaner” unter Quinangin, dem Herr: 
foher der Ehichimelen und Acolhuen, macht, und im zweiten damit ber 
ginnt die Auswanderung der mericanifhen Stämme von Aztlan und 
Ehicomoztoc zu erzählen, hierbei aber (II, 8) eine Zeit vor Augen hat 
zu welcher die Acolhuen eines der vier Hauptvölker des Reiches 
waren. = 

Die Berwirrung welche in den vorftehenden Angaben herrfcht, ift 
fo groß, daß wir nicht daran denken können die Namen der Rahunt: 
laten-Stämme nod herauszufinden, da fie in unfern Quellen fall 
durchgängig mit denen der viel früher eingewanderten Toltefenvölter 
vermifcht zu fein ſcheinen. Welche Unficherheit in Hinficht ihrer Namen 
und ſelbſt ihrer Anzahl auch bei Sahagun, Ixtlilxochitl und 
Torgquemada fi} zeigt, ergiebt fi) aus Folgenden. Ohne die al 
ten Tolteken von den Nahuatlaken zu unterfcheiden erzählt erfterer 
(X, 29, 14): nach einem längeren Aufenthalte in dem Thale der fieben 
Höhlen zogen die Tolteken von dort aus und gründeten Tullangingo, 
dann KZicocptitlan oder Tulla; die Michoafen wanderten von Chico: 
moztoc aus nad Wehen in ihr Land ein; die Nahoas aber gingen 
nad) Merico. Als Nahoas bezeichnet er zunächft fünf Völker: die Te- 
panecas, Acoloaques, Chalcas, Vexotzincas und Tlascaltecas, de 
uen er fpäter (wie beiläufig) noch die Tlateputzcas und Chololtecas 
binzufügt, ohne die Abficht zu verrathen daß er die Zahl der erfleren 
dadurch zu fieben vervollftändigen wolle, da er ja ohnehin drei Haupt: 
ſtämme genannt hat ald von den fieben Höhlen ausgegangen, deren 
leßter fih exit in fieben Zweige theilen würde. Während ein Manu 
feript Aubin’s vom Jahre 1576 (Brasseur II, 263 note) acht 
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Stämme der Azteken aufgählt, darunter die Chichimelen, fagt Tor- 
quemada (II, 1), es feien deren nah Einigen vier, nad) Anderen 
keun gewefen. Rad) Ixtlilxochitl (Rel. 453) beftanden die Meri- 
caner in engerem Sinne aus den Aztlanecas (Azteken), Aculhuas, 
Tepanecas und Huiznaques, diefe famen erft unter Techotlalagin an 
und ed gab vor diefer Zeit keine Mericaner im Lande, Was das Letz⸗ 
tere betrifft, fo widerspricht er fich freilich felbft, da er die Ankunft 
der Acolhuen und Zepanefen andermwärts (Rel. 341, Hist. I, 37) und 
wohl richtiger in Ältere Zeit, nämlich in die Regierungszeit Xolotl’s, 
die der Aztlaneken aber (Rel. 347) unter deffen Urenfel Quinapin oder 
Quinanpin feßt, den Borgänger des Zechotlalagin. Die Aztlaneken, 
heißt es am febterer Stelle, feien zu diefer Zeit (im Jahre 1140 nad 
p. 398) eingetvandert und von Aculbua, an den fie fih mwendeten um 
ih in feinem Rande niederlaffen zu dürfen, benubt worden um Qui⸗ 
naßin, deffen Thron durch innere Unruhen bedroht war, in feine 
Würde wieder einzufegen. Unter den Aztlanefen find demnad, wie 
auch die angeführte Jahreszahl lehrt, jene Toltefen zu verftehen Die 
unter der Anführung des Huekin oder Huikilopodhtli nach Anahuac 
famen, und es beftätigt fi) auch hier wieder daß fie al® das dritte 
Hauptvolk erft nach den Acolhuen und Tepanefen dort eingezogen find. 
Daß Aculhua nicht eine Hiftorifche Berfon, fondern bloßer Stammesname 
und Torquemada’s oben erwähnte Bermuthung über feine Iden⸗ 
tität mit Huebin unrichtig ift, ergiebt fi) von felbft. Ixtlilxochitl 
(Rel. 349, Hist. I, 71) weiß nur von zwei Zweigen der Aztlaneken, 
die nad) den beiden Haupttheilen der fpäteren Stadt Merico Tenuch- 
cas und Tlatelolcas genannt, ſich beide unter den Schuß der Acolhuen 
Rellten und von diefen ihre Herren erhielten. 

Das Borftehende genügt um und wenigftens einen Blid in die Ber- 
haͤltniſſe thun zu laffen welche zu der Zeit obwalteten da die Azteken 
nah Anahuac famen. Das Reid) der Ehichimelen ging feinem Berfalle 
raſch entgegen, der hauptſächlich durch innere Kämpfe herbeigeführt 
wurde. Die Acolhuen waren zu einer gefährlichen Uebermacht ges 
langt; neben ihnen, doch von ihnen beherrfcht, flanden die Tepane⸗ 
ten von Azeaputzalco — ihr König Tezogomoe wird ein Sohn des 
Aculhua genannt (Ixtlil., Rel. 344, 456) —, die alten Toltefen oder 
Eulhuas aber die von früher her im Lande fißen geblieben waren, 
nahmen Außerlih jedenfalls keine hervorragende Stellung ein, fo groß 
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ihr Einfluß auch auf die Künſte und die Geſittung geweſen ſein mag 
welche die herrſchenden Stämme ih von ihnen aneignefen. Disfe drei 
Völker bildeten nad) Torquemada (II, 8) ynd Tezozomoc (If, 15) 
nebft den Chichimeken, mit denen jebt aud) Die Metßzoteken und Die 
mies als ſynonym genannt werden, die Hauptbeſtandtheile des Rei⸗ 
des in der dermaligen Zeit, und wir fönnen uns unter Piefen Um⸗ 
ftänden nicht wundern daß fi die einwandernden Azteken an Die Jcol- 
buen wendeten und unter deren Schuß flellten. Daß diefe Einwand 
sung nicht auf einmal fondern in mehreren Abtheilungen und zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten erfolgte, wird allgemein berichtet, doch ſcheint ſich 
Genaueres hierüber kaum noch ermitteln zu laffen. Der Toltekenſtamm 
der Xuchimilcas foll [don unter Zlopin, Xolotl'a Enkel, angrlom- 
men fein (Ixtlilx., Rel. 458), die Metzizin von denen der Rame „Mr 
‚gico“ herrühren fol, die Colhuaques, Huiznahuaques, Tepaneras 
unter Techotlalagin (ebend. 354). Es feheint an dem Faden zu fehlen 
der ung leiten könnte dieſes Namengewirre zu löfen, zumal da wit 
bloß von Norden und Nordweſten, fondern auch von Süden her einige 
Toltekenvölker herzugeſträmt fein follen, wie die Tlailotlaques und 
Chimalpanecas aus der Mizteca (ebend. 399, 453, Hist. I, 81). Nur 
einige Andeutungen find noch zu erwähnen welche auf die Geſchichte 
der Azteken⸗-Wanderung ein, wenn aud) nur ſchwaches Licht werfen. 

Nach der eriten Trennung diefer Völker in Chicomoztoe, in Folge 
deren ein Theil derfelben in Mechoacan fißen blieb, wie wir nad Sa- 
hagun bereit8 angeführt haben (vgl. au Garcia V, 3), ſcheint 
eine zweite in Malinalco erfolgt zu fein (Acosta VII, 5), es heißt, 
auf Beranlaffung einer böfen Zauberin die man dort zurüdließ. Diefe 
wird von Tezozomoc (1,9) Malinalrch und eine Schweſter des 
Huigilopodhtli genannt, die bei den Zercaltepefen in Eoatepec ein Aſyl 
gefunden und dort einen Sohn Cohuil geboren habe. Daher merden 
die Malinalca als eins der neun mericanifchen Völker von Torque- 
mada genannt Die von Aztlan ausgingen ; fie find, nach dem Namen 
Cohuil“ zu ſchließen, wahrſcheinlich identifh mit den von Clavi- 
gero (II, 14) als ein nicht näher befanntes Bolt angeführten Cahu- 
ixcgs, wofür auch noch der Umſtand fpricht dag der von Cortes 
(75) erwähnte Drt Walinalco füräfllih non der. Hauptſtadt und da⸗ 
ber in derfelben Richtung liegt in welder fich die Eohuigfen auf Ole- 
vigero’s Karte finden. Bon Coatepec und Tula im Rorben. der 
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Shot Merico wendete fir der Zug mach Zumpaugo und Chapoltepec. 
Hs die Zeit ihrer Ankunft an diefem Orte, die fi ſchon wegen ihres 
allmaͤlichen Vordringens in verfchiedenen Abtheilungen und wahr 
fiheinlich auch in nerfchiedenen Bichtungen ſchwerlich genau beſtimmen 
läßt, betrachtet man die Mitte des 13. Jahrhunderte. 

Bon diefer Zeit bis zur Gründung ihrer Hauptfladt (1325) wa- 
sen die Mericaner machtlos und verachtet. Sogleich bei ihrem Eintritt 
in das Thal von Anghuac in die inneren Kämpfe des Reiches von 
Zezeuco verwickelt und von mehreren Seiten feindlich behandelt, un⸗ 
terlagen fie Der Lift oder der Gewalt des Königs von Eulhuacan, eines 
Zoltefenfürften,, der felbit nur eine untergeordnete Stellung einnahm. 
Da fi indeflen fpäter die Culhuas genöthigt ſahen fie gegen die Zo⸗ 
chimilcas zu Hülfe zu rufen und ſich die Mericaner bei diefer Gelegen⸗ 
heit ebenfo tapfer und graufam als liftig bewiefen, fanden es jene ge 
rathen fir der Dienftbarkeit zu entlaflen (Torquemada ll, 4f., 9f.), 
indeſſen blieben fie auch noch nach der Gründung von Merico-Tenud- 
titlau ein ärmiliches Fiſchervolk, wie fchon die Tage der Stadt auf den 
Heinen Inſeln im See erkennen läßt. Diefe legtere hieß mit ihrem einhei⸗ 
mischen Namen Tenuctitlan entweder nach dem Nopalſtrauch mit dem 
Adler, den ihnen der Gott als Zeichen des Ortes verheißen hatte wo 
de fih anbauen follten — vielleicht, wie Brasseur (II, 446) glaubt, 
eine erft fpäter vom den Prieſtern erfundene Sage zur Deutung des 
Wortes „Tenuchtitlan,“ oder nach Tenuch, der bald ale Stammpater 
der Mericaner, (Torquemadal, 12 vgl. jedoch ebend. ILL, 22) bald 
als Gründer der Stadt bezeichnet wird (Erflärer bei Kingsborough 
V,40, Herrera 11,7, 14). Der Name „Merico ,"* den Cortes nur 
felten und erſt in feinem 4. Berichte für die Stadt, früher nur biswei⸗ 
ken für das Land im Ganzen gebraudt (Hoppe 443 not.), ſcheint 
erſt durch Die Spanier allgemein üblich geworden zu fein. Gomara 
(847) und Torquemada (III, 23) leiten ihn von Mexitli ab, das 
ſynonym mit Huitzilopocbtli ſei. Ixtlilxochitl (Hist. I, 85, Rel. 
354) giebt Mezitin nur als eines der Häupter und die Mezitzin ale 
einen der einmandernden Stämme an, welcher Ießtere auch Mexica 
‚genannt wird (Torguemada II, 1), während das Land Mexztitlan 
geheißen zu haben fcheint (ebend. U, 6), 


 * Herrera (a.a.D.) fagt daß Tenuchtitlan die Stadt, ihre beiden Hälfe 
ten aber Merico.und Xlatehilco geheißen hätten. 
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Trotz der mißligen. Lage in welcher fih die Mericaner Damals br 
fanden blieben fie in feindliche Parteien gefpalten und ihre Uneinig- 
keit führte zur Gründung von Zlatelofco (1338), der zweiten abge 
fonderten Hälfte der Stadt, die lange Zeit von Tenuchtitlan unab- 
bängig und felbftftändig blieb. Der Adel diefes zweiten Stadttheiles 
ftammte von den Tepanefen (Tor q. II, 14), und vielleicht dürfen wir 
in diefem Umftande nicht allein die Haupturfache der fo lange feſtgehal⸗ 
tenen Eiferfucht und Feindfeligkeit gegen Tenuchtitlan, fondern auch 
den urfprünglichen Grund der Spaltung erbliden. Die Zepanelen von 
Arzcapubalco waren es, denen die Mericaner bald nach der Gründung 
ihrer Hauptſtadt tributpflihtig wurden und unter deren Drud fie 
während eines halben Jahrhunderts flanden (Sahagun X, 29, 14, 
Torq. II, 15); aus ihrem Königshauſe fol auch der erſte Herrſcher 
von Tlatelolco ſtammen (ebend. 12). | 

Ueber den erfien König den ſich die Mericaner wählten, Tauten die 
Nachrichten, abgefehen von feinem Namen Acamapic oder Acama 
pichtli, fehr verfchieden. Ixtlilxochiti (Rel. 353, 457), der fein 
Zodesjahr bald auf 1271 bald auf 1281 fegt, nennt ihn öfters den 
erften König von Merico und zugleich den fünften von Culhuacan — 
nicht zu verwechfeln mit Acolhuacan, dem großen Reiche von Tezeuco —, 
das er mit Hülfe des Herrfchers von Azeaputzalco an fich zu reißen ger 
wußt babe (Hist. I, 93). Ihn felbft läßt er, wie früher bemerkt, von 
den Acolhuen ftammen, was Torquemada (11, 13) ebenfomwenig 
wahrfcheinlich findet ald daß er, wie Acosta (VII, 8) und Herrera 
(III, 2, 12) behaupten, mütterlicher Seits ein Enkel des Könige von 
Eulhuacan gemefen fei. Was das Richtige fein mag, wird fich ſchwer 
entfcheiden laſſen; mit größerer Sicherheit dürfen wir die Eroberungen 
in Abrede ftellen die vom Erfiärer des cod. Mendoza (Kingsbo- 
rough V, 40) dem Acamapich und feinem Nachfolger Huigitihuitl zu- 
gefchrieben werden. Dazu war das mericanifche Bolt noch zu ſchwach. 
Da Sahagun (VII, 5) den Regierungsantritt des Acamapich erfl 
auf 1384 fest, fo würde man, wenn Ixtlilxochitl’s Chronolo- 
gie nur einiges Vertrauen verdiente, mehrere Könige dieſes Ramend 
anzunehmen geneigt fein, wofür fih an Gomara (433) eine Stü— 
be fände; indefjen ift die Autorität des letzteren in der einheimiſchen 
Geſchichte des alten Merico zu gering um diefer Anficht ein bedeuten- 
deres Gewicht zu verleihen. Allerdings ift es Teicht möglich daß meh⸗ 
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tere Regenten im Anfange der uns überlieferten Reihe ganz ausgefal- 
len find. 

Auf Acamapich folgten feine drei Söhne, Huigiliguitl, Chimal⸗ 
popoca und Itzcohnatl, unter denen der leßtere, obgleich von einer 
Sklavin geboren, bei weiten ber bedeutendfle war. Huitzilihnitl 
GSitzilonitli und Bikilocutli von Acosta und Herrera geſchrieben) 
verheirathete fich mit einer Königstochter von Azcapupalco (Torque- 
madall, 16 f.). Die Mericaner wurden in Folge des freundſchaftli⸗ 
hen Verhältniſſes das fich gebildet Hatte, wie Terozomoc erzählt, aus 
der Dienftbarkeit entlaffen, Doch eniflanden nach kurzer Zeit neue 
Streitigkeiten. Im Acolhuen» Reiche (Tegcuco) war Irtlilrochitl auf 
feinen Bater Techotlalagin gefolgt. Gegen dieſen empörte fi Te- 
go3omoc, König der Tepaneken, dem es nach Irtlilzochti’d Ermor⸗ 
dung gelang fich des Thrones zu bemächtigen; die Mericaner, welche 
in diefem Kriege auf feiner Seite geflanden hatten, erhielten von ihm 
die Herrfhaft über Tezeuco zugeflanden (Ixtlilx., Rel. 356 ff., Hist. 
1,97, Torquemadall, 19 ff.) Chimalpopoca, nah Acosta 
und Herrera der Sohn, nah) Torgquemada u. A. vielmehr der 
Druder feines Vorgängers, war König von Mericv als der Ufurpator 
Tezozomoc ftarb, zwei Söhne hinterlaffend, TZayanh (Tayapin) und 
Martla. Chimalpopoca rieth jenem feinen Bruder Martla zu ftürzen, 
diefer aber fam den Plane zuvor, ließ Tayapin umbringen und feßte 
Ehimalpopoca gefangen: letzterer farb im Gefängniß, fei es daß er 
fi) ſelbſt erhing oder durch gedungene Mörder fiel (Ixtlilxoch., Rel. 
371 ff., Hist. 1, 148, 163, Torquemadall, 26 ff.). Hatte Martia 
die Megicaner ſchon vorher als tributpflichtige Vaſallen behandelt und 
mit Hohn beleidigt, fo hatten fie nach Chimalpopoca's Tode noch här⸗ 
teren Druck zu leiden. Aber kurze Zeit darauf wendete ih tas Glück 
und zwar auf eine foldhe Weiſe, daß zugleich mit diefer Wendung der 
rund zu der künftigen Größe der Mericaner gelegt wurde. 

Irtlilxochitl Hatte einen Sohn Hinterlaffen der mütterlicher Seite 
ein Enkel des mericanifhen Könige Huißilihuitl, und daher fchon 
durch Ramiltenintereffe den Mericanern verbunden war. Diefer Fürkt, 
der berühmte Nezahualcoyotl (geb. 1402), von deffen Tapferkeit 
Kiugheit und Edelfinn viele merkwürdige Beifpiele erzählt werden, 
hatte fih zu wiederholten Malen und oft auf wunderbare Weife allen 
Nahftellungen des Tyrannen Martla glüdlic zu entziehen gewußt. 
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Er gewann «ine große Bartei für fi, verfühnte und verbündete ſich 
mit den Mericanern, die nach Chimalpopoca’8 Tode Itzeoatl (Byco- 
-huatl) auf ben Zhron erhoben hatten, und ffürzte unter wefentlicher 
Mitwirkung des legteren die Herrfchaft der Tepaneten: Martla, wel 
&er drei Jahre den Throm behauptet hatte, fiel in feine Hände, wurde 
geopfert und feine Hauptftadt Azcapugalco zerlärt (Ixtlilx. 371, 
381, Hist. I, 206, Torquemada II, 28, 31 f., 36). Netzahualcoyoil 
sog ald Sieger in Tegcuco ein (1427, Ixtlilx., Hist. I, 203), die Te 
panefen aber wurden von da an Bafallen der ihnen bisher dienſtbar 
gewelenen Mericaner; nur der Yürft non Tlacopan (Zlacupa, Tacuba) 
der, obgleich Tepaneke, nicht mit gegen Diele gekämpft Hatte, blieb in 
feiner Würde, und nicht bloß geichont wurde er, fondern fogar von 
jenen beiden weit mächtigeren Herrfchern als ſelbſtſtändiger Bundes- 
genofje aufgenommen. Die Hauptbeftimmung dieſes bis zum Unter: 
gang der einheimifchen Könige aufrehterhaltenen Bündniffes war, daß 
der König von Tezcuco (Aculhua Tecuhtli und Chichimecat! Tecuhtli), 
der von Tenuchtitlan (Culhua Tecuhtli) und der von Tlacopan (Tee- 
panecat! Tecuhtli) an Rang einander gleich fein, gemeinfame Er- 
‚oberungen aber nach verfchiedenen Verhältniſſen unter fich theiten ſoll⸗ 
ten: der lebte follte ’/, jeder der anderen ”/, oder, wie Andere ange 
ben, nad) Abzug des Fünftel für den König von Tliacopan der erſte 
Y und der zweite % erhalten (Ixtlilx., Hist. I, 219, Rel. 467, Zu- 
rita11, Torquemadall, 39). Waren bis dahın die Acolhuen und 
Tepaneken die Hauptmacht im Lande gewefen , fo wurden dieß von nun 
an die Acolhuen und Mericaner. Das Reich der erſteren war meit äl- 
ter ale das mericanifche und der Außere Glanz wie die Givilifation der 
Mexicaner verdankt dem alten Eultur: und Herrfcherfibe von Tezcuco, 
der auch in fpäterer Zeit aus dieſem Grunde no in hohen Ehren 
Hand, die wefentlichften Elemente der Größe. Ohne diefe Borgängerin 
und Berbündete würde die rafche Erhebung und Machtentwidelung 
Mexico's nicht möglich geweien fein. 

Bor diefer Zeit fcheinen nur die Fürften, denen das Bolt willig 
folgte, um den Beſitz der Macht vielfach miteinander gekämpft zu ha⸗ 
ben; wir Hören von keinen Aufftänden des Volkes die fpäter, wenn 
euch nur felten, vorlamen. Einen eigenen Willen zeigte das lettere 
zum erfien Dale in dem Kriege gegen Martla: dem Kampfe abgeneigt, 
konnte es vom Adel nur dadurd gewonnen werden, daß diefer ver⸗ 
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tragsmaäßig verſprach ſich im Falle aänes unglücklichen Ausganges ganz 
in feine Hand zu geben, wogegen dns Volk im Falle des Sieges fi 
zur Dienſtbarkeit gegen den Adel verpflichtete. Der Erfolg des Kriegs 
führte daher zu einer Befefigung der Arifofratie und zu einer ſchar⸗ 
fin Scheidung derſelben von dem hörigen Volke, und es ift dieß ohne 
Frage Das wichtigfte Ereigniß auf dem Gebiete des inneren Staats, 
lebens in diefer Zeit. Bon dem Fortgange der inneren Entwidelung 
wien wir außerdem nur wenig. Unter Chimalpopoca hatte man den 
Bay der Waflerleitung von Chapoltepec begonnen und einen großen 
zunden Stein mit einem Loche in der Mitte zum Zwecke der Menſchen⸗ 
opfer nach Merico gebracht. Unter Itzcoatl war das Streben nad 
äußerer Ausbreitung der Macht entſchieden vorherrfchend: Cuyoacan, 
das den Tepaneken gehörte, Zochimilco, Euitlahnac und andere Städte 
wurden überwunden, daß fi) aber die Eroberungen ſchon in diefer 
Zeit bis zum Meere und weit nad) Süden ausgedehnt hätten (Teza- 
zompeJ, 41) ift wenig glaubhaft. Durch neue Tempelbauten forgte 
Itzcoatl auch dafür Das äußere Anfehn der Hauptftadt zu heben (Tor- 
quemadall, 42), doch mußte er fich, wenn wir anders dem für Tg- 
cuco parteiiſchen Ixtlilxochiti (I, 2239) hierin trauen dürfen, eine 
Demütdigung von Seiten Netzahualcoyotl's gefallen laffen den er 
durch Anmaßung beleidigt hatte: die 30 Großen der verbündeten Rei⸗ 
de, der hohe Adel welcher keinen Tribut zu zahten, fondern ua 
mit feinen Bafallen Kriegsdienfte zu leiften hatte, wurde durch letzte⸗ 
ten in feine von Ibcoatl bedrohten Rechte wieder eingefeht und reich 
mit Land belehnt. ‚ ’ 
Montezuma (eigentlih Moteukzoma) Ilhuicamina, Monte 
zuma I, Sohn des Huitzlihuitl und einer Tochter des Königs von Qu⸗ 
aubnahuac (Torquemada II, 17), ſetzte die Eroberungen feines Bor- 
gängers mit dem glänzendften Erfolge fort. Sie erfiredten ſich zu⸗ 
nächſt auf das benachbarte Chalco, das er zweimal ſchwer züchtigte 
um defien Macht und Webermuth zu breden. Hauptfählih nah 
Oſten und Süden wurde das Neich durch ihn erweitert: er unterwarf 
fh Dart das Land Tepeacac und die Hüfte am Golf von Merico, an⸗ 
bererfeitg Dehnte er feine Herrfchaft bis jenſeits Chilapan und über 
Suariacac (Dazarn) aus (ebend. II, 44, 46, 50, Tezozomoe I, 148*, 


* Die dortige Kapitelüberfchrift fpricht von den „Huaftecad am Suͤdmeer,“ 
ein Ausdruck deſſen Bedeutung ſich erſt weiter unten aufflären wird. Nach Ixt- 
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186, 169, 180). Acosta (VII, 16) ſchreibt den größten Theil dieſer 
Eroberungen und viele andere Kriegstbaten dem Helden Tlacaellel zu, 
„den Manne mit dem großen Herzen,“ diefer felbft aber ift (nad 
Clavigero III, 19) von Montezuma nicht verfchieden,, welcher ſchon 
vor feiner Thronbefteigung, namentlich in dem Kampfe gegen Martla, 
durch feine außerordentliche Tapferkeit hoben Ruhm erworben hatte. 
Auch die neu gemonnenen Länder auf die Dauer dem Reiche zu erhals 
ten, war er bemüht. Hatte fchon der Chichimekenherrſcher Techotla⸗ 
lagin zu gleihem Zwecke eine theilmeife Bertaufhung der Bevölke⸗ 
eung beflegter Känder mit einander vorgenommen (Torquemada II, 
8), fo fuchte Montezuma duch Ausfendung von Kolonien feine neuen 
Eroberungen zu befefligen,, was man fpäter nad) feinem Beifpiele öf- 
ters wiederholt hat (Tezozomoc I, 203, II, 19). Krankheiten und 
Ueberſchwemmung, dann Dürrung und Hungerenoth (1450 —54, 
Ixtlilx., Hist. I, 290) drüdten freilich unter feiner Regierung fo ſchwer 
auf die Mericaner, daß es felbft zum Verkaufe der eigenen Kinder ge 
gen Lebensmittel fam und viele auswanderten (Torquemada II, 47, 
Tezozomoc I, 207); indefjen fcheint der Auſſchwung des Reiches 
nur vorübergehend durch dieſes Unglück gehemmt worden zu fein, 
denn die großen Tempelbauten, vorzüglich für den Gott Huitzilopochtli, 
wurden unter Montezuma weiter geführt und der Luxus feiner Hof: 
haltung fol dem des zweiten Montezuma nur wenig nachgeſtanden 
haben (Torg. 11, 46, TezozomocI, 151, 185). 

Die drei folgenden Könige, deren erfte beiden Acosta und nad 
ibm Herrera in falfcher Reihenfolge gegeben haben, weil Tizoc der 
ättefle Sohn der drei Brüder war, wurden von dem fierbenden Mon: 
tezuma als feine Nachfolger empfohlen und famen in der Ordnung 
zur Regierung in welcher er fie genannt hatte: Axayacatl, Tizor, 
Ahuigoti, drei Enkel des Montezuma (nad Clavigero IV, 14 des 
Acamapich), die Söhne feiner einzigen legitimen Tochter (Ixtlilx., Hist. 
1, 22; Tezozom.oc l, 306, 327, 341 macht darüber verfchiedene 
Angaben, vgl. Torquemadall, 54 f.). Arayacati unternahm, 
ſobald er zur Regierung gelangte, einen Kriegszug nad) Tehuante⸗ 
pec, das jedoch nicht durch ihn, ſondern erft fpäter (1499) dauernd 
unterworfen wurde (Ixtlilx., Hist. II, 64, 72, Torquemada II, 66), 


lilxochitl (ist. I, 287) wäre e8 vielmehr Repahualcoyotl geweſen der bie 
Suaftefen befiegte 
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vorzüglich aber erweiterte er die Grenzen des Reiches nach Welten durch 
feine wiederholten Siege über die Matlazincas im Thale von Toluca 
und fein Bordringen bis nach Tlarimalojan. Mißbelligkeiten mit dem 
Herrfcher von Tiatelulco,, den man nit mit Acosta und Tezozo- 
moc (I, 215) einen Empdrer nennen darf, da er bisher von Mexico 
unabhängig geweſen war und feinen Tribut gezahlt hatte (Ixtlilx., 
Hist. II, 8) führten leßteren zu dem verrätheriichen Plane die Macht 
der Mericaner zu flürzen; diefer mißlang jedoch und erft feit diefer Zeit 
war die Herrfchaft der Mericaner über Tlatelulco entfhieden (Tor- 
quemada II, 55, 58). Die lange Eriftenz diefes Fleinen Staates in 
unmittelbarfter Nähe der aztekiſchen Hauptſtadt läßt deutlich erkennen 
dag das mericanifche Reich feine hinreichend geficherte und confolidirte 
Macht beſaß, fo ausgedehnt feine Grenzen auch fhon damals waren. 
Dieß zeigt ſich ebenſo an dem feindlihen Verhältniß in das Ah erſt 
feit Itzcoatl die Tlafealielen und Huerozinten zu Mexico geſetzt hatten 
(Torg. II, 48). Zu Netzahualcoyotl's Leichenfeier, welche in die erfien 
Regierungsjahre des Arapacati fiel, wurden zwar Tlaſcala Hueyo- 
zinco und Cholula eingeladen und ließen fih dabei durch Geſandte 
vertreten (Ixtlilx., Hist. II, 2), auch bei Arayacatl’d Tode famen bie 
Herren diefer Städte mit Geſchenken nah Merico, fanden aber diefem 
gleichwohl feindlih gegenüber (Tezozomoc I. 297, 299). 

Tizoc war unfriegerifch und überließ dem Cihuacoatl, Montezu⸗ 
ma's I. Bruder, factifch die Gewalt, die diefer au unter Ahnigoti 
bis zu feinem Tode behielt (ebend. 341, II, 54). Die Regierung des 
lekteren ift vor Allem ausgezeichnet durch die Vollendung und Ein« 
weihung des großen fleinernen Tempels für Huitzilopochtli (1487). 
Die maffenhaften Menfchenopfer bei diefen und ähnlichen religidfen 
Feten, während deren man alle Keindfeligkeiten ruhen ließ, hatten 
vorzüglich den Zwed unter den fremden Fürften und Gefandten, die 
dazu geladen waren und reich beſchenkt wieder entlaffen wurden, Schres 
den zu verbreiten und ihnen überhaupt durch die Großartigfeit der 
Feier zu imponiren, namentlih auch feindliche Fürſten wurden zur 
Zheilnahme herbeigezogen, obwohl man diefe alddann forgfältig vor 
dem eigenen Volke verbarg um nicht deffen Wuth gegen fie herauszu- 
fordern (Torg. II, 63, Ixtlilx., Hist. II, 47 f.,, Tezozomoc I, 379, 
393, II, 100). Ixtlilxochiti (Hist. II, 11, 44, 128) fehreibt zwar 
dem Könige von Tebcuco Nebahualpilli oder Nebahualpilzintli, Res 
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tzahualcoyotl's Sohne und Nachfolger (reg. 1470— 1515), die Ero⸗ 
berung des Landes bis gegen Panuco bin auf der einen und bis Chi⸗ 
apa auf der anderen Seite zu, aber den Hauptantheil an der Vergroͤ⸗ 
Berung des Reiches fcheint vielmehr Ahuitzotl gehabt zu haben, der im 
Norden Zilotepec überwand, im Weften gegen Zalieco Kriege führte 
und außer mehreren Provinzen die in diefer Richtung lagen, mehrere 
andere an der Küfte der Südſee, namentlich Jacatula untermatf, in 
das Sand der Zapotefen und nah Chiapa vordrang, Tehuantepe 
einnahm und feine Truppen bis nach Guatemala fendete (ebend. 61, 
Torq. H, 63, 66, Tezozomoc I, 341, 893, H, 25). Auch unter 
ihm hatte Merico von Ueberſchwemmungen zu leiden, denen zu be 
gegnen er den großen Damm der den Salzfee von dem Süßwaſſerſee 
ſchied, bauen und Waſſerleitungen anlegen fieß. 

Die Hetrſchaft der Mericaner erftredte fih vom atlantifchen bie zum 
flllen Meere als Montezuma II, der dritte Sohn des Arayacatl 
(Ixtlilx., Hist. II, 23), wie es fcheint, mit Hülfe grober Verbrechen” den 
Thron beftieg. Ehrgeiz in Verbindung mit religiöfen Motiven hatten 
bauptfächlich die Mericaner zu großen Eroberern gemacht: Alles fich 
und ihrem Gotte Huitzilopochtli zu unterwerfen bis fie feldft Beflegt 
würden, betrachteten fie ald ihren Beruf (Tezozomoe II, 53). Mons 
tezuma, bis zu feiner Erwählung Oberpriefter des Huibilopachtli, 
fcheint diefe Motive vollkommen getbeilt zu haben: auüch er beging 
den verhängnißpoflen Fehler mehrerer feiner Vorgänger feine Waffen 
im weite Berne zu tragen ohne feine Feinde in der Nähe für ſich zu 
‚ gewinnen oder niederzumerfen, und ohne für den ficheren Beſitz des 
erſt kürzlich Etworbenen gehörig zu forgen. In vielen der ſüdlichen 
Länder brachen Empörungen aus, bei den Mirtefen und Zapoteken, 
in Tototepec und Tehuantepec, aber gleichwohl beſchränkte er fich nicht 
darauf das Gefährdete zurückzugewinnen, fondern fendete feine Heere 
in weit entlegene Zänder, nah Guatemala, Bera Baz, und wie es 
heißt feld nach Nicaragua um fi dort feſtzuſetzen (Ixtlilx., Hist. IE, 
102, 108, 115, Torquemadall, 75, 81). Seine Kriege in der Nähe 
gegen Huerocinco Cholula und Tlaxeallan fielen aber zum Theil un⸗ 

* Tezozomoc (II, 219) erzählt daß er von den Epaniern bebrängt, 
auf feine Anfrage an den Hetrfcher ber Unterwelt über fein Schickſal, von bie 
kn die Antwort erhielt, da er jene Verwandten umgebracht babe, müffe er 


und Buße thun. Eein unficheres Benehmen gegen die Spanier erklärt ſich 
großentheil® aus einem böfen Gewiſſen. 








* 
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glüdlich aus. Gegen lepteres, das vom mericanifhen Reiche ſchon feit 
längerer Zeit ganz eingefihloffen war; ließ ih von ihm das Bolt der 
erfien beiden Städte gebrauchen; die Zlafcaltelen waren aber mit 
Hülfe der Dtomies in diefem Kriege anfangs dennod fiegreih. Daß 
fie von den Mericanern abfichtlid; geihont worden wären um Kriege« 
gefangene, die man in den Tempein opfern fünnte, jeder Zeit in der 
Nähe machen zu können, wie freilihd auch Ixtlilxochitl (Hist. I, 
293) erzaͤhlt, iſt offenbar eine Fabel die nur der mericanifche Ehrgeiz 
erfonnen Bat (Torg. II, 70, 72, 82, vgl. Tezozomoc). Montezuma 
wird von Ixtlilxochiti (Hist. II, 119, 128) des Verrathes gegen 
feinen Berbündeten Rebahualpifli in diefem Kriege und beleidigenden 
Hochmuthes gegen ihn befchuldigt; gewiß ift wenigftens dieß, daß er 
durch große Härte und ungemeffene Hoffarth, die ein hervorſtechender 
Bug feines Charakters war, ſich viele Feinde machte Nach Netzahu⸗ 
alpili’d Tode brach Streit unter defien Söhnen um die Herrfchaft 
Über Tezeuco aus. Montezuma , eifrig bemüht feinen Einfluß geltend 
ju machen und die Macht von Tezcuco zu ſchwächen, begünftigte hier- 
bei den Cacamatzin, doch fam es fchließlich zu einem Vergleiche durch 
weichen das Neich zroifchen diefem und feinem Bruder Irtlilrochitl ee 
theilt wurde (ebend. 132, Torq. II, 83 ff.). 

Unter ſolchen Umftänden ift es wohl begreiflih daß das große, zu 
raſch gewachſene Neid des Montezuma dur ein paar träftige und 
geſchikt geführte Stöße zertrümmert werden konnte. Die älteren fpa- 
nifchen Berichte über Eortes’ Eroberung von Merico leiden weniger 
in Folge von Barteilichkeit ala von Unkenntniß der inneren Zuftände 
des Landes an Einfeitigkeit. Weber die mächtige Hülfe welche den Con» 
quiftadoren von diefer Seite fam, hat erſt Ixtlilxochitl Licht ver- 
breitet und die richtigen Geſichtspunkte aufgeftellt. Mag der Antheil 
den er feinem Verwandten, dem Fürften Irtlilxochitl, an dem Erfolg 
des Cortes zufchreibt, mehrfach übertrieben fein, fo läßt fih doch nicht 
leugnen daß die Größe und Wichtigkeit des Beiftandes den jener von 
Tlaſcala und fpäter bei der Belagerung außer von Tlaſcala au don 
Tezcueo, Huerotzinco , Cholula und anderen Städten erhielt, erft 
bon ihm gebührend hernorgehoben worden ift; und nicht minder rich⸗ 
tig [heint es zu fein Daß jener Zürft, der mit Monteguma über bie 
Xhronfolge in Tezenco verfeindet war, begierig die Gelegenheit ergriff 
fh auf Cortes' Seite zu ftellen und bereitwillig Ghrift wurde um als 


& 
48 Alte Ausbreitung der Toltekenvoͤlker. 


Abtrünniger fein eigenes Volk unter das fpanifche Joch beugen zu hei. 
fen, da er nach dem Falle feines übezlifteten Nebenbuhlere Cacama⸗ 
gin es nicht verſchmähte deffen Thron hauptfächlih der Gunſt des 
fremden Eroberers zu verdanfen, 


2. Ueber die Ausbreitung der toltekiſch-aztekiſchen Stänme 
vor der Eroberung des Landes durch die Spanier find wiv nur uns 
polfommen unterrichtet. Wir wiffen zwar, wie bemerft, daß fie ſich 
einſt von 37° n. 2. bis zum See von Nicaragua erftredt haben, und 
die Spuren ihrer Sprache laffen fih in diefer ganzen Ausdehnung 
noch heutzutage nachweiſen (Bufhmann), aber es ift nicht minder 
gewiß, daß fie auf dem großen Ländergebiete das innerhalb jener Ören- 
jen liegt, nur das bedeutendfte und meift das herrfchende, aber kei⸗ 
neswegs das einzige Volk geweien find. Dieß gilt fogar von ihrem 
Hauptlante dem alten Anahuac, defien Grenzen nah Clavigero 
(d, 1) das Reich des Montezuma und feiner Verbündeten nebf den 
von ihnen eingefchloffenen Staaten und Mechoacan umfaßten, von 
14—21'n.B. (Humboldt, R. Sp. I,7), wenn nicht vielmehr, wie 
Echevarria (I, 1) angiebt, in allgemeiner und etwas vager Beife 
die Länder welche zwifchen dem atlantifhen Dcean und der Südfee 
lagen unter diefem Namen begriffen wurden (©. oben p. 16). Eine 
genaue Beſtimmung deflen was zu Anahuac gehörte, fcheint nicht 
mehr möglich, und es ift zweifelhaft ob die alten Mericaner felbit ei- 
nen ſcharf begrenzten Begriff mit diefem Worte verbanden. Wie wir 
bei einem Eroberervolfe erwarten müflen, waren fie zwar bemüht die 
Herrſchaft ihrer Sprache auszubreiten ; dieſe wurde überall verftanden 
wohin Montezuma’s Macht reichte; aber bei weitem nicht alle Völker 
des mericanifchen Reiches waren von toltefifch - aztekifchem Stamme. 
Diefer letztere erſtreckte fih, wie wir oben gefehen haben, im älteſter 
Zeit außer dem Land an den Seen von Merico, wahrfcheinlich von 
der Hüfte in der Gegend von Panuco bie zur Laguna de Terminos, 
über einen großen Theil von Daraca und über Guatemala hinab 
nah Ricaragua — auch anderwärts, namentlich weiter im Rorden, 
mag er ſich ausgebreitet haben , es fehlt aber darüber an näheren bis 
ſtoriſchen Nachweiſen. 


\ 
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Auch für die fpätere Zeit Montezuma's find beftimmte Angaben 
über die Berbreitung der Azteken nur in geringer Anzahl vorhanden. 
Ihr Hauptfiß und der Mittelpunkt ihrer Macht war auch damals die 
unmittelbare Umgebung jener Binnenfeen, von wo 12 leguas füdlich 
Quaubnahuae (Euernavaca), die Hauptftadt des Nahuatl⸗Volkes der 
Zlatluicas oder Zlahuicas lag (©. oben p. 34, Torquemada III, 
. 21). Defilih von dort hatten fich in früherer Zeit die Teochichimelen 
(Otomies) der alten Zoltelenfiße, namentlih Cholula's bemächtigt 
und die biöherigen Bewohner diefer Gegenden theils verdrängt theile 
unterworfen (Torg. III, 11), fpäter aber Samen — wir wiſſen nicht 
zu welcher Zeit und auf welche Weiſe — aztefifche Stämme, insbe: 
fondere TIafcaltelen, wieder zur Herrfchaft, obwohl die Städte 
die fie inne hatten, großentheils von ftammfrenden Völkern umgeben 
blieben.* Ebenfo war in Tepeaca füdöftlih von Tlafcala das Me 
ticanifche nur die Sprache der Herrfcher, das ummohnende Landoolf 
aber gehörte einer fremden Nationalität an (Herr€ra II, 10, 31); 
und in ähnlicher Weife giebt auch für die neuere Zeit Humboldt 
Reu Sp. II, 138) in der Provinz Puebla die mericanifche Sprache 
als herrfchend nur im nordweftlichen Theile an, nämlich in den Städ- 
ten Buebla Eholula und Tlaſcala. Nah Gallatin erftredte fie fich 
nördlich von Merico nah) Meztitlan in eine Entfernung von 25 le- 
guas, obwohl diefe Gegend nicht zum Azteken⸗-Reiche gehörte und, - 


* Tezozomoc ], 373 läßt den Herren von Cholula ausdrüdlich fagen 
daß er und die Seinigen mit den Mericanern und Tlaſcalteken eined Stammes 
fi. Bad Clavigero (II, 12 u. 16) von den Tlaſcalern erzählt, indem ex fie 
mit den Teochichimelen identificirt, ift au® Torquemada (III, 9) entnom= 
men, der die legteren in jener Gegend beftimmt ald Otomies bezeichnet, daher 
was er fagt nicht von dem aztefifchen Theile der Bevälterung von Tlaſcala (eis 
gentlic Zlarcallan) verftanden werden darf. Die weiteren Nachrichten von den 

ämpfen zwiſchen Hueroginco und Tlarcallan, an denen fich auch die Tepaneten 
betheiligten , und die Kriege zwifchen Cholula und Zlarcallan (Torg. III, 12ff.), 
werfen nur infofern ein Licht auf Die ethmographifigen erhaͤltniſſe, als fie erken⸗ 
nen laffen daß hier bereits von aztefifchen Bölkern die Rede ift. Wenn die Tlafr 
caler (na) Herrea 11, 6, 15) ihr Land erft feit 400 Fahren, d.i. feit dem 13. 
Sahrh. bevölkert glaubten, fo ift dieß wahrſcheinlich fo Ei deuten, daß fie nur 
die Ankunft des Aztefenftammes welcher ſich Tlaſcala's bemädhtigte, in dieſe Zeit 
ſetzten. Xlafcala und Huerocinco waren bis auf Montezuma I. mit den Merica- 
nem befreundet und verbündet geweſen (Tord. II, 48) und erſteres hatte na⸗ 
mentlich dem Netzahualcoyotl fräftig beigeftanden ( Ixtlilx., Hist, I, 276), aber 
feit diefer Zeit herrichte eine fehr erbitterte Feindfchaft unter ihnen — namentlich) 
teizten on und Huerocinco die Mericaner vielfach zum Angriff auf Tlaſcala 
— doch ſcheinen diefe Feindfeligkeiten nicht durch einen nationalen Grund, ſon⸗ 
dern durch religiöfe Streitigkeiten hervorgerufen worden zu fein (ebend. II, 266). 


Baig, Anthropologie. at Bd. 4 
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wie aud B. Diaz (32) hervorgeht,* füdöftlih bis zum Fluſſe Coa— 
zacoalco, oder, wenn aud nicht ohne Unterbrehung, wahrſchein⸗ 
li bi8 zur Laguna de Terminos (f. oben p. 16). Obgleich aber al- 
lerdings nicht alle Bemohner von Anahuac mericanifch fprachen oder 
diefe Sprache auch nur verftanden (Tezozom.oc II, 34), fo dürfen 
wir doch annehmen daß fie viel weiter verbreitet war ale fich aus dem 
Borftehenden unmittelbar ergiebt, wenn fie auch wohl nicht in dem 
größten Theil der Länder einheimifh war welche Montezuma ald 
Herren anerfannten , denn die Azteken waren ein raſch vordringendes 
Kriegsvolk, deren ſprachliche Eroberungen ſchwerlich mit denen ihrer 
Waffen einigermaßen gleihen Schritt zu halten vermochten. 

Die Namen der fieben Nahuatlakenvölker welche gewöhnlich ale 
von Aztlan nach Merico eingewandert angegeben werden (f. oben p. 
34), finden fi, fo weit fie überhaupt eine nähere Deutung zulaffen, 
fämmtlich in beftimmten Oertlichfeiten in der Umgegend der mericani- 
[hen Seen wieder. Dasfelbe gilt von den bei Torquemada (II, 1) 
angeführten Namen, welcher anftatt fieben Stämmen neun angiebt. 
©ie find folgende: Chalca, Matlazinca, Tepaneca, Malinalca, Xoch- 
milca, Cuitlahuaca, Chichimeca, Mizquica, Mexica. Bon diefen 
hatten die Matlazincas den größten Theil des Thales von Toluca 
inne und verbreiteten fi) von da nad) Weften bis nach Tlarimaloyan. 
Sahagun (X, 29, 8) nennt fie auch Tolucas oder Quaquatas und 
bemerkt daß ihre Sprache von der mericanifchen verſchieden fei, ob» 
gleih auch Mericaner (vielleicht erft feit Arayacatl’d Eroberung dei 
Landes) unter ihnen lebten; ihr Hauptgott hieß Colkin und Men: 
fhenopfer waren bei ihnen in Hebung. Ob fie zum Stamme der Azte— 
fen gehörten oder nicht, bleibt demnach) unentfchieden. Mit etwas grö- 
Berer Sicherheit läßt fih dieß von den Cohuirfen vermuthen die 


* Er erzählt nämlich daß Marina, die befannte Dolmetfcherin des Cortes, 
aus Coazacoalco, nicht aus Jalisco ftammte, wie Gomara und Herrera 
angeben, und daß dort aztefifh, in Tabadco dagegen, wohin fle verfauft worden 
war, die Sprache von Ducatan gejprochen wurde. Clavigero (VIII, 5), der 
nicht mit Unrecht daran Anftoß nahm daß Marina aus dem über 900 miles ent- 
fernten Jalisco gebürtig, nad) Coazacoalco gekommen fein follte, hat das: Dorf 
PBainalla für ihren Geburtdort erflärt das auf feiner Karte ganz in der Nähe von 
Huilotla im Lande Coazacoalco liegt, während Ixtlilxochiti (Hist. des Ch. 
II, 159) fagt fie fei aus Huilotla in Jalacingo (Zalapinco) geweſen. Leptered 
bat das Meifte für fi, da fich die abweichenden Angaben daraus durch Ber- 
wechſelung theilß der beiden gleichnamigen Orte (Huilotla) theild der Ränder (Ja⸗ 
lisco und Jalacingo) am einfachften erflären. 
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mit den Malinalca wahrſcheinlich identiſch ſind welche Tor quemada 
nennt (ſ. oben p. 38). Ihr Land umfaßte die Küſte von Acapulco 
und erſtreckte fih von dort in's Innere. Bielleicht gehörten zu ihnen 
die Zlapanefen, weldhe im Lande der Cohnixken in der Jurisdie⸗ 
tion von Zlapa, 70 leguas füpöftlih von Merico wohnen, wo fie 
mit den Miftelen zufammengrenzen (Villa-Seäor Il, 18, Sum: 
boldt N. Sp. II, 138). Bon gleich zweifelhafter Nationalität find 
die Cuitlateken, die weitlichen Nachbarn der Sohuirfen am ftillen 
Mer. Wenn nämlid Torquemada die Euitlahuacas unter den 
Aztebenvölfern nennt, fo find allerdings vielleicht unter diefen nur die 
Bewohner des kleinen Ortes Euitlahuac zu verftehen der auf einer In- 
fel im See von Ehalco ag — Euetlauac hieß auch der Gebieter der 
nur 2 leguas von Merico entfernten Stadt Itztachalapan (Gomara 
340) —, doch wäre es auch möglich dabei an die Euitlatefen zu den- 
fen, da fih 3.2. die Mazateken auch öfters Mazahuas oder Mazaoa— 
ques (Mazahuacas) genannt finden. Ob die Euicatefen, welche Villa- 
Senor (IV, 7 u. 20) in Euicatlan und Zeutila, jenes nördlich, Die: 
ſes nordöftli) von Daraca, nennt, mit den Euitlatefen identifch feien, 
it unbefannt. Nach) einer Andeutung de Laet's (bei Bater, Mir 
thrid. III, 3, 32) hätten auch die Bopolnfen eine der aztekiſchen ver- 
wandte Sprache geredet; da indefien der Name diefes Volkes nur 
„Barbaren, Ausländer mit fremder Sprache“ bedeutet Guſchmann 
1852 p. 621), fo entfpricht ihm wahrfcheinlich fein beflimmter ethno⸗ 
graphifcher Begriff. Villa-Senor (II, 28, 30) giebt Popoluken in 
der Gegend von Acayuca weſtlich vom Fhuffe Coazacoalco an, welche 
ih bis jenfeits desfelben nach Oſten erftreden und weiter weitlich von 
dort in der Jurisdiction von Cozamaloapan; aud Quecholac in der 
Provinz Tepeaca, wo fie fhon Herrera (II, 10, 31) nennt, ift von 
ihnen bevölkert (Alcedo). 

Für die fpätere Zeit fließen die Quellen reichlicher,, die Nachrichten 
aber die fie über die Ausbreitung der Mericaner liefern, reden zum 
zheil beftimmt nur von Berfeßungen der Eingeborenen durch die Spa⸗ 
nier, zum Theil lafien fie es zweifelhaft ob wir an ſolche oder viel 
mehr am ältere eigene Wanderungen derfelben zu denken haben. So 
erzählt fehon B. Diaz (277, 287) dag Mericaner in größerer Anzahl 
mit den Spaniern nah Honduras Guatemala und anderen füdlichen 
Ländern zogen — daher finden fi) Cholultecas in Tegucigalpa 

4° 
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(Bufhmann 1852 p. 734) — und auf diefelbe Weiſe nah Mechon- 
can und Jalisco kamen, obwohl es leicht möglich ift daß die merica- 
nifche Sprache in Mechoacan und die vielfahen Aehnlichkeiten der Bes 
wohner diefes Landes mit den Mericanern (Herrera II, 3,9 f.) 
nicht erft aus dieler fpäteren Zeit herfiammten. So mögen nament- 
lich die Riederlafiungen der Dericaner in Daraca, wo Remesal (XI, 
16) das Mericanifche unter den einheimifhen Sprachen nennt und in 
Zehuantepec (Villa-Senor IV, 2 u. 19) fhon aus der Zeit der Er 
oberung diefer Ränder durch die aztekifchen Könige herrühren,, obfchon 
von ihnen jebt nur noch ſchwache Spuren übrig zu fein fcheinen 
(Mühlenpfordt I, 208). In der Provinz Merico felbft wie in der 
von Puebla und Bera Eruz find fie noch neuerdings wie ehemals die 
vorherrfchende Bevölkerung. Queretaro, das fonft auch den Namen 
Tarco („tlacho, das Ballfpiel” aztefifch) führte, ift 1531 gegründet; 
die Spanier fiedelten Mericaner und Taraskos dort an (Espinosa 
I, 8). Kolonien der erfteren finden fich dafelbft auch gegenwärtig noch; 
ebenfo in Guanaruato und von da nad) Zacatkcas hinüber (Müh- 
lenpfordt a.a.D.), doch follen fie auch hierher erft durch die Spa- 
nier gebracht worden fein (ebend. II, 471, Vetancurt, Tratado de 
la ciudad de Mex. $ 46). Diefes Lebtere gilt in gleicher Weife von 
den Tiafcaltefen und Azteken in ©. Luis Potofi (Villa-Senor II, 
9), von den Tlafcaltefen welhe Rivera an mehreren Orten in Co- 
hahuila und Neu Leon bie zu 27° n. B. hinauf zerftreut fand, von 
den Azteken welche Mühlenpfordt an den Grenzen von Neu Xeon 
und Tamanlipas und in geringer Anzahl in Durango und Chihua— 
hua angiebt. Ferner nennt Villa-Senor (III, 11) Mericaner in Ma» 
ravatio, öftlih von Balladolid, ihre Sprache berrfcht im Süden von 
Buadalajara in Zayula und am Ehapala See, im Rordoften und Often 
wie im Weften der Hauptftadt in Zepic und Jalisco (V, 4,7 ff.), 
do wiſſen wir nicht ob ihre Verbreitung erfi von Nuno de Guzman’s 
Zug in diefe Gegenden herrührt, der viele derfelben hierher führte, 
oder aus früherer Zeit datirt. Die Mazapilen im OSO von Gu— 
adalajara redeten wahrfcheinlich die mericanifche Sprache (Bufc- 
mann 1854 Suppl. II, p. 56, 155 nah Hervas), An der Küſte 
des Stillen Meeres gehen die Mericaner bis faft zur Breite der Stadt 
Durango hinauf, bis nach Copala und Charcas, wo fie mit Tepegu- 
anas zufammenleben; auch noch nördlicher finden fie fih in Cozela 
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am Zabala, zwifchen den Plüffen Tabala und Elota und feibft im 
Often der Stadt Einaloa ift S. Benito noch eine Miffion der Mericas 
ne (Villa-Senor VI, 10—14). In Cinaloa wurde nad einer 
Nahricht bei Hervas (Bufhmann a. a. D.) das Mericanifche ne 
ben dem Hiaqui, in zwei mit Ehinipas vereinigten Miffionen dage⸗ 
gen neben dem Zepehuana gefprochen. Daß diefe weite Verbreitung 
der Mericaner nach Nordweſten durchgängig erft durch die Spanier 
herbeigeführt worden fei, ift möglich, doch kann man es faum wahr» 
fheinfich finden: die Einwanderung pon Rordmeften her erhält da- 
durch eine neue wichtige Stüße und wir dürfen vielleicht auf die Art 
der Bertheilung jener Azteken» Kolonien eine Bermuthung über die Lis 
nie gründen in welcher fich jener Völkerzug bewegte. 

In dem Gebiete der Mericaner und von diefen großentheils bes 
berrfcht , Iebte eine Menge von verfchiedenen Völkern unter denen fi 
ebenfomenig eine gegenfeitige Berwandtfchaft als eine folche zu den 
Azteken hat nachweifen lafien. Die meiften von ihnen fanden auf einer 
tieferen Stufe der Eultur als diefe und man hält fie gewöhnlich für 
die eigentlichen Urbewohner des Landes, doch fehlt es hierüber an 
näheren beftimmten Rachrichten, und wenn «8 3. B. heißt die Dtomies 
feien von den einwandernden Mericanern fihon vorgefunden worden 
(Tezazom.oc I, 10), fo bezieht fich dieß offenbar nur auf ihr höhe» 
res Alter im Vergleich mit den Azteken, da die Ehichimelen häufig mit 
den Otomies identificirt werden und die Sage den Stammpater der 
lehteren als einen Bruder des Ahnherrn der Olmeken, Zicalanten und 
anderer Bölter bezeichnet (Torquemadal, 12), deren Ankunft in 
Anahuae der vorhiftorifchen Zeit angehört. 

Die Huaftelen- Sprade (Huaxtecatl) ift der in Yucatan heimi⸗ 
(hen Maya⸗Sprache verwandt, wie von Bater (Mithrid. ILL, 3, 15) 
hervorgehoben und duch Gallatin (8) beftätigt worden ift. Hierauf 
geſtützt, läßt Brasseur (1, 102) das Huaſteka und Rahuatl beide 
vom Maya als der Sprache des älteſten Culturvolkes in America ab» 
fammen und Squier (a, 199) redet von einer Sprach⸗ und Voͤlker⸗ 
familie der Huaſteka, die in alter Zeit über Guatemala Chiapas und 
Yucatan verbreitet gewefen fei — Theorien die zu willkürlich gebil- 
det find um einer ernften Prüfung Stand halten zu können. Saha- 
gun (X, 29, 10) fehreibt den Namen diefes Volkes Guarteca oder Gue⸗ 
fteca nach ihrem Lande Gueftlan und fügt hinzu daß fie auch Toveio⸗ 
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med, Pantecad oder PBanotecas, Bewohner von Panuco, genannt 
würden. Rad Tezozomoc (1,182) hieß ihr Land Euertlatlan (Cuet⸗ 
lachtlan auf Clavigero’s Karte); es war die Küftengegend füdlich 
von Cempoallan welche den Huaftefen (Cuertecas) und Totonaken ge 
hörte. Bon B. Diaz (203) werden die Huaftelen irrtümlich ale Na- 
guatecas bezeichnet, d. h. als Nahuatl⸗Volk, und fcheinen nad deflen 
Angaben zum Theil auch aztelifch gefprochen zu haben, fo bedeutend 
auch übrigens die Verfchiedenheit beider Sprachen ift die ſchon Her- 
rera (IV, 9, 5) hbervorhebt. Neuerdings findet man fie in Banuco und 
XZampico, in der Umgegend von Balles und Tamiagua und füdfich von 
dort angeführt (Villa-Senor], 19, 21, 11, 12). In zwei Dörfern 
von Panuco herrſcht ihre Sprache ausfchlieglich (Lyon I, 62). Die 
alten Schriftfteller fchildern fie ald Menfchen von höchſter kriegerifcher 
Zapferkeit, die ihren Sriegsgefangenen die Köpfe abſchnitten und fie 
auf Pfählen aufpflanzten. Vielleicht haben nur ihre fägeförmig zu- 
gefeilten Zähne ihnen den Borwurf ded Cannibalismus zugezogen, zu 
weldem Gomara (182 f.) aud) noch den eines ausgebreiteten Hanges 
zu unnatürlichen Laftern fügt. Möglich daß ſich hierauf gründet was 
Brasseur (I, 400) über die religiöfe Secte der Euertecas fagt. Merk 
würdiger Weife erwähnt Tezozomoc (I, 145 in der Kapitelüber- 
ſchrift) nicht allein Huaftelen am Südmeer, fondern bezeichnet (II, 125) 
fie auch ald Bundesgenoflen der Bewohner von Quebaltepec das nad 
Zututepec hin (leßtered am Südmeer) liege. Es würde eine Berwed- 
felung dieſes Tututepec mit Zotoltepec im Rordweften von Merico 
(f. Clavigero’s Karte) zu permuthen fein, wenn nit von Sahagun 
(X, 29, 14) die Euertecas einmal mit den Mirtelen zufommengenannf 
würden und nicht eine Stadt Huartepec oder Huafttepec im Süden 
bon Merico unweit des Bopocatepetl und eine gleichnamige andere im 
Südmeften nicht fern von der Küfte fih fände, wozu noch weiter 
kommt daß jenes Quepaltepec wahrfheinlih das Cuekpaltepec ift das 
Clavigero’s Karte nördlich von Huarjacac angiebt. Jedenfalls reich 
ten die Huaſteken in alter Zeit viel weiter nad) Süden hinab als fpä- 
terhin und fcheinen fi zwifchen die Totonaken hineingefchoben zu 
haben. Diefe intereffante Thatfache geht weiter aus Folgendem hervor. 

Die TZotonafen, fagt Sahagun (X, 29, 9) in unklarer Weife, 
nennen fih Guaſtecas; indefjen, fügt er hinzu, find fie fprachlich fehr 
berfchieden von den anderen Völkern, doch reden einige von ihnen 
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mericanifch, Dtomi oder Guaſteca: demnach wären fie Huaftefen und 
auch feine Huaſteken. Eine Rachricht Tezozomoc’s (I, 182) löſt dies 
fes Räthſel: die eigentlichen Bewohner des Landes Euertlatlan oder 
Euetlachtlan find Totonaken, die Senatoren aber, unter denen wohl 
der Adel zu verftehen ift, werden ala Huaftelen, die Häuptlinge als 
Zlafcalteten bezeichnet. Dieß beftätigt im Wefentlihen auch die Kunde 
welhe Torquemada (Ill, 18) im Jahre 1600 über dieſes Boll von 
einem feiner alten Häuptlinge erhielt: die Totonaken, erzählte diefer, 
feien zufammen mit den Zalpanefen und wie diefe in 20 Bamilien von 
Chicomoztoc ausgegangen und nach Zeotihuacan gekommen, wo fie 
die beiden großen Tempel der Sonne und des Mondes gebaut hätten; 
die Shichimelen,, unter denen bier die Huaftelen gemeint feinen — 
denn dieſe werden bisweilen ausdrüdlich ale Chichimeken bezeichnet 
(Tezozomoe I, 320) — ſeien erft nad) ihnen eingewanbdert, fie jelbft 
aber ins Gebirge und nach Cempoala fortgezogen; die monardhifche 
Herrſchaft unter der fie ftanden, zerfiel, fie vourden theilmeife den Chi⸗ 
chimeken und fpäter den Mericanern unterthänig. Da ihre Hauptfladt 
Mizquihuacan hieß, find fie wahrfcheinlich die Mizquica welche Tor- 
quemada (II, 1) al& einen der 9 mericanifchen Stämme nennt. B. 
Diaz (60, 36, 39 f.) unterfcheidet zwar die Bewohner von Cempoal 
von den Totonaken im dortigen Gebirge (Gomara 319), wo fie 
30 Dörfer inne Hatten, doch folgt daraus nicht, daß die erfteren keine 
Zotonafen gewefen wären; phyſiſch und ſprachlich von den Merica- 
nern verfchieden, hatten fie fi) damals erft kürzlich den fiegreichen 
Daffen Montezuma’s unterwerfen müffen und ließen fich daher leicht 
von Cortes zum Aufftand gegen diefen gewinnen. Indeſſen läßt fich 
ſchwer annehmen daß die Herrfchaft der Mericaner, wenn auch aller 
dings die des Montezuma über diefes Volk fo neu war als es hier- 
nach fcheinen würde, da im Lande der Totonaken (nach Villa-Se- 
ñor U, 8) die Dörfer lauter mericanifche Ramen haben: die oben mit» 
getheilte Andeutung des Tezozomoc legt uns daher die Bermu- 
tbung nahe, daß diefes Volk, bevor es von Monteguma unterjocht 
wurde, den Tlaſcalteken dienftbar war. Bielleicht freilich ſchreiben fich 
die mericanifchen Namen aud) nur daher, daß diefe Gegenden wie fo 
viele andere den Spaniern nur durch die Mericaner befannt gewor- 
den find. Die Totonaken breiten fi) füdlih von Panuco über den 
Bezirk von Tlacolula aus und über die Umgegend von Guauchinango, 
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auch leben ſolche weſtlich von legterer Stadt, nordöftlih von Jalapa 
(ebend. 8, 12 f.), und weftlih von Ialapa in Zacatlan unweit Tlaſ⸗ 
cala (Humboldt, N. Sp. II, 138). Brasseur (I, 161, 156), der 
unbegründete Süße mit zmweifellofer Sicherheit auszufprechen pflegt, 
macht fie zu einem Zweige der Otomies und nennt zugleich ihre Spra⸗ 
che dem Maya verwandt. 

Die Otomies, deren einfilbige Sprache Beranlaffung gegeben 
bat fie zu den Chinefen in nähere Beziehung zu bringen (vgl. darüber 
Bott, die Ungleichheit menſchl. Raffen p. 252), nennen fich felbft Hiai- 
hiu oder nahnu Buſchmann 1852 p. 624) und faßen im Gebirgs— 
lande, hauptſächlich im Norden, jedoch aud im Dften Südoften und 
Meften von Merico. Ihr Gebiet begann 2 leguas von Azcapupalo 
und erftredte ſich nördlich von da über Teperic, Tula, Xilotepec, Chi⸗ 
apa (2), Kiquipilco, Actopan und Queretaro (Torquemada III, 21). 
Namentlich wird Kilotepec (nördlich von Tula auf Clavigero’s Karte) 
häufig als einer ihrer Hauptorte angegeben, von wo fie fi bis in bie 
Gebirge von Guanajuato ausdehnten (Tezozomoc 341, Herrera 
III, 4, 19, IV, 9, 5, VIII, 10, 22u.9.). Weftlih von Merico lebten 
im Gebiete von Toluca außer den Deuiltecas, die fpradlich von dem 
dortigen Hauptvolte, den Matlazincas verfhieden waren, die Mazao⸗ 
aque® (SahagunX, 29, 9) oder Mazahuas, weldhe nach Clavi- 
gero (II, 14) fi durch ihre Sprache ale einen Zweig der Otomies 
ausmeifen und höchſt wahrfcheinlich dasfelbe Bolt mit den weiterhin 
bon ihm genannten Mazateken oder Mepotelen find, die Torque- 
mada (II, 8) nicht von den Otomies und Chichimelen unterfcheidel. 
Cortes (75) und mit ihm übereinftimmend Herrera (IV,9,5) 
nennt die Dtomies ald die Hauptbevölkerung von Toluca und ihre 
Sprache als eine der vier Hauptfpradhen von Mechoacan (ebend. II, 
3, 9), für die neuere Zeit aber giebt Humboldt (R. Sp. IL. 153) dad 
Dtomi in Balladolid und Villa-Seüor (III, 11 f.) das Mazahua in Mara 
batio und Tlalpujahua an. DasHauptland der Mazateken war Mazat- 
lan, ſüdöſtlich von Xepeaca ; ihre Sprache herrfchte daher, wo fie Villa- 
Senor (IV, 7u.20) fpäter angiebt, in Izcatlan, 12leguas nördlich von 
Cuicatlan, undin Zeutila ‚nordöftlich von Daraca höchſt wahrſcheinlich 
ſchon vor der fpanifchen Eroberung. Ferner redete das Landvolk der Um⸗ 
gegend von Tlaſcala die Dtomi-Sprache, während in’ der Stadt felbfl 
das Nahuatl die Sprache der Bornehmen war, in einem Quartiere 
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derfelben aber PBinomer geredet wurde (Gomara 329,334; Gage 
1,85 wiederholt diefelbe Angabe, die für feine Zeit indeffen ſchwerlich 
rihtig if): Herrera (Il, 6, 12 u. 10, 31) bezeichnet Daher die Dto« 
mies als das vorherrfchende Bolt im Gebiet von Zlafcala und im 
Südoften von dort in Tepeaca. B. Diaz (64) gebraucht den merk 
würdigen Ausdrud daß die Zlafcaltefen den Anfang des Krieges auf 
die Chontales estomies gefchoben hätten, in denen wir leicht Die Oto⸗ 
mied erkennen. Chontalli bedeutet glei) Popoloca im Aztelifchen einen 
Fremden oder Ausländer GBGuſchmann 1852 p. 739); Chontal heiße 
die rohe gemeine Sprache, lingua rustica fagt ſchon Herrera (IV, 
8,3). Wir dürfen daher wenn Chontales anderwärts 5. B. in Tabasco 
(edend. IH, 7, 3) und in Huamelula weftlih von Zehuantepec (Ville- 
Seüor IV, 11 u. 18) angeführt werden, nicht etwa auf Otomies ſchlie⸗ 
ben, fondern wie in der früher (p. 27) erwähnten Aeußerung des D. 
de Loaysa nur auf Völker von unbeftimmter nicht-mericanifcher Ras 
tionalität und geringer Qultur. Auch nad) der fpanifhen Eroberung 
hat das Gebiet der Otomies feine bedeutenderen Veränderungen er» 
fahren. Es reichte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von Zum» 
pango, 8 leguas nördlich non Merico, nad) Zilotepec und Queretaro, 
umfaßte den größten Theil von Quanajuato, namentliih ©. Luis im 
Oſten, Xeon im Weiten, Zelaya im Süden nebfl S. Miguel el Grande 
und Salvatierra, endlich den fühweftlichen Theil von S. Luis Potofi 
(Villa-Seäor I, 15, 17, 26 ff., III, 3—9). Weſtlich von Merico fanden 
ſich Otomies in der Jurisdiction von Lerma, nordöftlid 60 leguas 
bon der Hauptfladt entfernt in Quayacocotla und in der Umgegend 
von Öuauchinango im Lande der Totonafen (ebend. I, 46, II, 8u.31) 
— dort fcheinen die Mazateken zu ihnen zu gehören welche Alcedo 
(Art. Suyaltepeque) in der Provinz Jalapa angiebt —, endlich auch 
noch 8 leguas nordöfllich von Tepeaca (Ville-Senor I. 2). Im We⸗ 
ſentlichen diefelbeVertheilung der Dtomiesgiebt auch Mühlenpfordt 
(1, 208, II, 477) an. 

Ihren Namen follen die Otomies von ihrem Führer Oton haben. 
Sie hatten zwei Hauptgötter, Otontecutli, wahrſcheinlich mit jenem 
Heros eine und diefelbe Berfon, und Yocipa, der obgleich der zweite, 
doc hauptfächlich verehrt wurde; man baute ihm eigenthümlich ge 
formte Tempel von Stroh (SahagunX, 29, 6). Menfchenopfer ge- 
hörten nicht zum Cultus der Diomies, die Kriegsgefangenen aber 
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wurden von ihnen getödtet und verzehrt (Herrera III, 4, 19). Die 
ungünftigen Schilderungen die von ihrem ſchmutzigen Wefen, ihrer 
Dummheit und Rohheit gemacht werden, fcheinen von Webertreibung 
nicht frei zu fein: allerdings galten fie den übrigen Völkern ſprüch— 
wörtlich als Beifpiel der Faulheit und Verſchwendung, doch hatten 
fie ein ziemlid) geordnete Gemeinweſen, gingen gut gelleidet (Saha- 
gun a. a. O.), und es wird ausdrüdlich hervorgehoben daß fie zwar 
arme Gebirgsbewohner , aber feine Nomaden waren wie die eigentlis 
hen Chichimeken (Garcia V, 3). Zu ihren hervorſtechenden Eigen- 
ſchaften gehörte namentlich ihre große Tapferkeit (son como los Tu- 
descos que mueren y no huyen, Sahagun VIII, 7), und wahr: 
fheinlich führten mit Beziehung auf diefe, nicht um ihrer Abſtammung 
willen, die Häuptlinge der zweiten Klaffe am Hofe ded Montezuma 
Zlhuicamina den Namen Otomies (Tezozomocl, 187). Die alte 
Toltekenſtadt Tula die fie inne hatten, hieß bei ihnen Mamheni (Ve- 
tancurt Il, I, 33). 

Die einheimifche Bevölkerung von Mechoacan erhielt von den 
Spaniern den Namen Tarasco (Herrera Ill, 3, 9), welcher von 
ihrem Gotte Taras hergenommen fein fol; fie hießen auch Quaoch⸗ 
panme von ihrer Sitte fi) das Kopfhaar abzufcheren (SahagunX, 
29, 13). Rach Villa-Senor (I, 48, III, 6 f., 12, 16) leben neuerdings 
Zaradcos in Xlalpujahua, in Zamora und von da bis zum Chapala 
See, eritreden fih nad) Süden bis gegen den Balfas- Yluß hinab, 
nach Norden in die Jurisdiction von Guanajuato und nordweſtlich 
von dort nad) Leon. Die Zaresco⸗Sprache welde Lyon (II, 72) in 
Zfinfunfan der alten Hauptftadt der Tarascos unweit Balladolid an» 
giebt, ift wahrfcheinlich das Tarasco welches nah Buſchmann 1852 
p. 618) nicht⸗aztekiſchen Urfprunges ift; es follen fih dort noch unge 
mifchte Nefte diefes Volkes finden. Daß die Tarasken mit den Meri- 
canern von einem Stamme feien (Tezozomoc Il, 274), ift ein Irr⸗ 
thum der dadurch entftanden fein mag, daß ein Theil der Mericaner, 
wie wir oben gefehen haben, bei ihrer Einwanderung von Nordwe⸗ 
ften her in Mechoacan fiben geblieben ift. Die Bewohner von Mechoa- 
can werden flärker und fehöner gefchildert ale die Mericaner (Go- 
mara 394). &8 fcheint dieß, dem Zufammenhange nad) zu urtheilen, 
namentlich von den Teochichimeken zu gelten, die allein 'neben ben 
Tarasken dort von Gomara, wie aud von Ixtlilxochitl (Hist. 
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11,284) genannt werden. Daß wir aber unterden Teochichimeken hier, wie 
öfters auch anderwärts, Dtomies zu verfiehen haben, müffen wirdeshalb 
bermuthen weil fich dieſe feßteren nicht allein ebenfalls unter den Völ⸗ 
fern von Mechoacan aufgeführt finden, fondern auch von ihrer kör⸗ 
perlihen Bildung dasfelbe gilt (Gomara 432), mas tiber die Teo— 
hihimelen von Mechoacan foeben bemerkt wurde: Die vier angeblich 
dort geredeten Sprachen (Herrera a.a.D.): Chichimeca, Otomi, 
Tarasca, Mericanifch, würden daher vielmehr auf drei zu befchränten 
fein (f. oben p. 27). Indeſſen könnten mit den Chichimeken allerdings 
aud) die Pirinda- Indianer gemeint fein die Villa-Sceäor (III, 2) 
in Charo bei Balladolid angiebt (vgl. Bater, Mithrid. IH, 3, 125). 
Die Eulturftufe auf welcher die Tarasken ſtanden, werden wir fpäter 
näher zu bezeichnen Gelegenheit finden. 

Jenſeits des Gürtels den die Diomied um das Hauptland der Mes 
ticaner bildeten, namentlich im Norden und Nordweſten von Mechoa- 
can, lag das Land der fogenannten Ehichimelen, der Nomaden- und 
Jaͤgervölker, deren ethnographifche Verhältniffe uns faſt ganz unbe 
kannt find. Nach Zacatecas hin lebte das Volk der Cazcanes, in 
Guadalajara die Guahichiles und die Guamares, deren Spras 
hen von der mericanifchen verfchieden waren. Die dortigen Eingebo- 
tenen werden ald große friegerifche Leute mit vergifteten Pfeilen (Her- 
reralV, 9, 11 u. 13), die von Jalisco und nördlich von dort als 
Cannibalen und Gößendiener gefhildert (Gomara 287). Die Gua— 
chichiles ſind nach de laMarcha (bei Ternaux, Recueilde documents 
1840 p. 182) mit den Bewohnern von Zacatecas identifh, wo die 
Spanier bei ihrem erften Eindringen nomadifch lebende Jäger fanden 
(Torgquemadalll, 21). Ihr Rame fcheint mericanifch und von der 
eigenthümlichen Weife auf die fie ihr Haar fchnitten, hergenommen zu 
fein, wie aus: folgenden Worten Sahagun’s (IX, 16) hervorgeht: 
Al otro (dios) componian como hombre los cabellos cortados por 
media de la cabeza como lomo que llaman Quachichiquilli. Die 
Spanier hatten gegen fie im Jahre 1569 und um 1590 zu kämpfen 
(Torg.V, 22 u. 35). Alcedo (Art. Quachichiles) bezeichnet fie ale 
Chichimeken die im Anfange des 17. Jahrhunderts befehrt wurden: 
man fiedelte Tlafcaltefen unter ihnen an und gründete mit ihnen 8. 
Luis Potosi, S. Miguel de Mezquitie und Colotlan in Öuadalajara. 
Cabeza de Vaca (545) fand auf feinen Irrfahrten von Florida 
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her im Rorden von Culiacan (Culiazan) die Sprache eines Volkes das 
die Spanier Primahaitu nannten (que es como decir Vascongados, 
feßt er hinzu) in einer Ausdehnung von 400 leguas von Oſten nad 
Welten. In neuerer Zeit nennt Villa-Senor (I, 18 f., III, 10) die 
Barnes in der Sierra gorda bei Eadereita (Queretaro) und von da 
weiter nördlich im Gebirge bie in den Welten von DBalles und 
in die Gegend von Buadalcazar, und die Mecos nördlich von Bals 
led. 18 leguas weftlid von Bolanos (Buadalajara) Ieben die Gui— 
hola»Indianer, die den Eskimos im Aeußeren fehr gleichen follen, 
obfhon fie nicht fo did und unterfeßt find wie diefe, und allein von 
den dortigen Neften der eingeborenen Bevölkerung noch ihre eigene 
Sprache haben (Lyon I, 296, 321). Mühlenpfordt (I, 214.) 
welcher eine möglihft vollftändige Aufzählung diefer Völker gegeben 
bat, die wir bier unterlaffen, nennt in Guanajuato und Zacatecad 
die Ehichimelenvdlter der Pamos, Capuces, Samues, Wapolias, 
Guamanes, Guachichiles, lehtere auch in Jalisco, wo fie noch jeht 
Bogen und Pfeile führen, die nur felten mit fupfernen Spitzen verfe- 
ben find, und manches Eigenthümliche in ihren Sitten bewahrt ha 
ben (ebend. II, 378). Die Völker von Durango und Cinaloa, Chir 
huahua Sonora und Neu Merico behalten wir dem folgenden Ab 
ſchnitt vor. 

In Daxaca führt Remesal (XI, 16) zehn Sprachen an: Mexicana, 
Zapoteca, Misteca, Negicha, Chinanteca, Mixi, Zoque, Guavis, 
Chontal, Cuycateca. Bon der erfien und den beiden lebten iſt ſchon 
die Rede geweſen; Negicha iſt die Sprache der Zapotelen des Gebir⸗ 
ges im Oſten, Guavis reden die Bifcher von Tehuantepee. Mühlen: 
pfordt (II, 141 ff.), der 19 Völker mit meift ganz verfchiedenen Spra- 
hen in Daraca aufzählt, nennt die Zoques, die an den Grenzen 
von Ehiapad wohnen und von dort nad Tabasco hinüberreichen 
(Herrera III, 7,3, de Laet V, 30), nahe ſprachverwandt zu den 
Mires (Miges), welche von Buſchmann (1852 p. 618) als ein 
nicht aztekifches Volk bezeichnet werden. Letztere lebten 20 leguas von 
der Hauptfladt des Landes entfernt (HerreralV, 9,7) und haben 
wahrfceinlich dem R. Mijes, einem Nebenfluß des Coazacoalco, den 
Namen gegeben, in deſſen Nähe, nördlich von Nejapa, fie auch noch 
Villa-Seäor (IV, 11 u. 21) anführt. Zwar nur 2000 Männer ſtark 
widerftanden ſie doch wie Die Zapotelen den Waffen Montezuma’s. 
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Bei Herrera III, 3, 15) heißt ed daß die Mired Tehuantepec unters 
worfen gewefen feien. Die Hauptvölker des Landes waren die Miſtte⸗ 
fen oder Mixteken und Zapotefen. 

Die Mirteca erfiredte ih von Acatlan am Rio Nasca bie nad) 
Zututepec am Süd Meer (Villa-Senor Il, 17 u.22, Alcedo III, 
475). Im gebirgigen Theil derfelben (Misteca alta) herrfchte eine an« 
dere Sprache als im Niederlande (Misteca baja), ja es fol in dem 
Reiche der Miftelen fogar 13 verfchiedene Sprachen gegeben haben 
(Herrera Ill, 3, 12 u. 14). Wahrſcheinlich beruht es auf einem Irr⸗ 
thum daß bei Tezozomoc (III, 198) die Bewohner von Huaraca 
felbft als Miftelen angeredet werden, da das Thal von Darara viel» 
mehr der Hauptfiß der Zapoteken war. In fpäterer Zeit lebten aller» 
dings beide Völker miteinander gemifcht in geringer Entfernung von 
Daraca zuſammen namentlich in nordweftlicher Richtung von dort; 
der Handel führte die Miftefen aber auch im Südoften über jene Stadt 
hinaus nah) Miahuatlan und weiter; wie in der Gegend von Tutus 
tepec ließen fie fich) auch nördlich von Rejapa und ſelbſt in Tehuantes 
pec nieder (Villa-Senor IV, 2 f., 6, 11 f., 19). Die Zapoteken und 
Mires, fagt Cortes (109) wohnen mitten inne zwifchen Tehuantes 
pec, Ehinanta, Daraca und Guazacualo. Wo Ehinantla zu fur 
hen ift, der Siß der Ehinantelen aud in fpäterer Zeit (Villa- 
Senor II, 30), ergiebt fi) aus der Angabe daß dort tägliche Kämpfe 
mit denen von Tuftepec ftattfanden (Cortes 69*): es lag im Nord—⸗ 
often von Daraca. B Diaz (208 ff., 219, 226) drüdt fi) zwar ziem⸗ 
li unflar über das Gebiet der Zapoteken aus, doch geht aus fei« 
nen Worten wenigfieng mit Beftimmtheit hervor, daß fie ſich über ein 
großes Gebiet ausbreiteten: fie hatten außer Tutepec (Tututepec) und 
Zehuantepec, zwei miteinander verfeindeten Städten, Xaltepec inne, 
wo fie freilich zum Theil von den Chiapaneken unterjocht worden wa⸗ 





.. Der ſpaniſche Heraudgeber der Briefe Cortes (in den Historiadores pri- 
mitivos de Ind.) macht.darüber, wie e8 fheint, eine ebenfo unrichtige Angabe 
ald die Karte bei Roppe. Gomara (394) ſcheint zwar zu fagen daB Tuſtepec 
an der Küfte des atlantifchen Meeres gelegen habe, doch müffen feine Worte nicht 
nothwendig auf diefe Weife gedeutet werden (Huatuxco, Tochtepec y otros 
lugares de la costa); dagegen ergiebt fi) aus einer Stelle bei Sahagun (f. 
weiter unten das über den Handel von Merico Gefagte) daB Tochtepec oder Tu⸗ 
ſtepec höchſt wahrſcheinlich im Innern des Landes nördlich von Daraca lag, 
während aus der Erzählung bei Gomara (a. a. O.) zugleich hervorgeht daß es 
weiter als Guatusco von Mexico entfernt war (mehr als 90 leguas nad, B. 
Diaz 174), aber nicht fo weit al Eoazacvalco. 


62 Körperbildung der Mericaner. 


ren, im Innern befaßen fie Quazpaltepec (Cuckpaltepec am R. Alva- 
rado auf Clavigero’s Karte). Als ihre Hauptfladt wird Teogapotlan 
oder Zapotitlan genannt (Herrera III, 3, 14); fie gehören nad Eis 
nigen zu den älteften Vöolkern von Anahuac und follen fhon mit den 
Dimelen und Zicalanten eingezogen fein (Echevarria 1,13). Ville- 
Senor giebt ihre Site noch in derfelben Ausdehnung an wie die älte 
ren Schriftfteller und liefert fpecielle Nachrichten über die Bertheilung 
der Öftlihen Zapotelen des Gebirges und der weftlichen des Thale 
bon Daraca, deren Sprachen völlig verfchieden voneinander find, ob- 
wohl fie von älteren Schriftftellern oft zufammengeworfen werden. 
Außerden nennt er noch (IV, 7 und 16) im nördlichften Theile von 
Daraca die Ircateco: und die Chocho⸗Sprache, im öftlihen aber, in 
der Zurisdiction von Teozaqualco die Chatino-Spradhe. Brasseur’s 
(HI, 34 ff.) Angaben über diefe Länder, größtentheile , wie es fcheint, 
aus Burgoa genommen, find in wefentlihen Punkten unrichtig: ee 
fol in Daraca nur die vier Sprachen der Mirteten, Zapoteken, Miri 
und Wabi geben, von denen die erften drei einander ſehr ähnlich und 
das Miri dem Maya nahe verwandt ſei; Die Wabi (Guavis bei Reme- 
sal, f. oben) , angeblidy aus Nicaragua flammend und zu Schiffe nad 
Zehuantepec gekommen, follen weit ind Innere vorgedrungen fein 
und Jalapa gegründet haben. 

Die Eingeborenen von Merico zeigen im Allgemeinen in ihrer phy⸗ 
ſiſchen Bildung diefelben Charaktere als die von anderen Theilen der 
neuen Belt, namentlich Feine Stirn und ſchlichtes grobes ſchwarzes 
Haar, etwas vorftehende Backenknochen und ftarke Lippen. Ihre Haut: 
farbe ift weit dunkler als bei den Bewohnern der heißeiten Xänder von 
Süd America (Humboldt, R. Sp. 1,115 ff). Gomara (440) giebt 
fie ala lohfarbig an, Clavigero (I, 15) als olivendraun, Löwen: 
fern (174) nennt fie heil» bie dunkelbraun, Mühlenpfordt (I, 214) 
tupferig bie Shwärzlih braun, Burfart (I, 49) vöthlich, feltener 
fhwärzlih braun. Die Statur ift unterfeßt und mittelgroß, nad) 
Clavigero häufiger über ald unter mittelgroß. Kleine Stirn und 
flacher Hinterkopf gelten bei ihnen als Schönheit, und fie forgen durd 
die Form der Wiege für die Abpfattung des leßteren (Gomara). 
Humboldt (Anfihten der C. I, 66) bemerkt über die großen geboge⸗ 
nen Nafen und die zugefpigte Kopfform bei ſtark zurüdlaufender Stirn 
die ſich an allen mericanifchen Bildwerten finden, daß die erftere Ei 
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genthümlichfeit vielleicht einer von den gegenwärtigen Bewohnern vers 
ſchiedenen Race zugehöre, die andere aber für eine Schönheit gehal- 
ten worden fein möge. Einen fehr eigenthümlich comprimirten Schä⸗ 
del von der Inſet de los Sacrificios, von ähnlicher Form wie die Mad: 
fen von terra cotta aus den mericanifchen Teocallid hat Gosse (38) 
erwähnt. Die Schädel welche aus alten Gräbern von Dtumba und 
Zacuba ftammen, fand Morton (230) dem Typus der Inca⸗Perua⸗ 
ner zum Theil ſehr ähnlich“ Mühlenpfordt bezeichnet die Kopfform 
der Mericaner als edig mit nur wenig gewölbtem SHinterhaupt und 
das Gewicht des Schädele gemöhnlich ale verhältnigmäßig gering. 
Obwohl die Stirn nur ſchmal ift, foll es ihr doch nit an Woͤl⸗ 
bung fehlen (algo de hechura de martillo o navio fagt Torque- 
mada XIV, 25). Der äußere Augenmwinfel (Burkart fagt: der in- 
nere) ift etwas in die Höhe gezogen (Humboldt, Mühlenpfordt), 
eine Eigenthümlichkeit die in den nördlicheren Gegenden noch ftärker 
hervortreten fol (Römwenftern); die ftarfen Augenbrauen bilden einen 
wohl geformten Bogen, die Naſe ift ftumpf, doch Fräftig entwidelt 
Mühfenpf.), oft regelmäßig gebogen (Köwenſtern), die Naſenlö⸗ 
cher weit geöffnet (Gomara), die Ohren groß, das Geficht etwas 
breit mit ausgewirkten Zügen und kleinem Gefichtswintel (Mühlen⸗ 
pfordt). Krauſes Haar kommt bisweilen, doch ſelten vor (Gomara). 
Clavigero behauptet daß es früher grau werde und ausfalle ale bei 
den Spaniern, während bei den meiften eingeborenen Bölfern von 
Amerika fonft das Gegentheil ftattfindet. Der Bart ift meift nur ges 
ting und der Körper gemöhnlich unbehaart, doch giebt es in beider 
Hinfiht Ausnahmen (Clavigero Append. V, 1, andere Brasseur 
1,350 note). Ulloa fand 1540 an der Nordmeftfüfte von Merico 
einen alten Indianer mit einem faft bis auf die Kniee reichenden 
Barte (Herrera VI, 9, 10). Rah Humboldt (N. Sp. 120) befigen 
befonders die Azteken und Otomis mehr Bart als die meiften anderen 
amerifanifchen Stämme. Unter den füdlichen Völkern zeichneten fich die 
Mires in Daraca durch große Bärte aus (Herrera IV,9,7). Die 
Hände und Füße der Mericaner find Hein, Erumme Beine aber häufig 


‚.* Die Vehnlichfeit der mericanifchen Schädel mit denen der Inca-Beruaner 
wird von Morton befonders betont, doch ift fie, nach feinen Abbildungen zu 
urtheilen, nur eine ziemlich) entfernte, und die mericanifchen Schädel find unterein« 
ander zu verfchieden um eine allgemeine Charatteriſtik zu geftatten, 
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(ZAöwenſtern), der Gang und die Kniee etwas nach auswärts ge 
richtet (Mühlenpfordt). Ihre Singflimmen find nah Gomara 
(453) fchlecht. 

Die Tolteen ſoll Ixtlilxochitl faft fo weiß wie die Europäer nen 
nen (Brasseur|, 282). Er fagt indeffen nur (Relac. 326) von den 
toltefifchen Königen daß fie von großer Statur, weiß und bärtig ge 
weſen feien. Wie ſich der Adel bei fo vielen Völkern durch etwas hel- 
lere Hautfarbe auszeichnet, war dies auch in Merico der Fall. Es 
wird die auch in fpäterer Zeit öfter erwähnt und fiel 3. B. an Teco- 
coltzin (Ixtlilx., Cruautes 28) und Quauhtemotzin befonders auf 
(B. Diaz 191, Solis II, 375). Nach dem Borfiehenden wird man es 
faum noch befonders merkwürdig finden daß die Eulturheroen der tol⸗ 
tekiſchen Völker ala weiß und bärtig vorgeftellt werden. 

Die Huaftelen hatten große Stirn, platten Kopf und feilten fih 
die Zähne fpißig (SahagunX, 29, 10). Im Norden von Panuco 
lebten vorzüglich große und ſtarke Menfchen (Gomara 182). 

Den Totonafen fchreibt Sahagun (X, 29, 9) belle Farbe und 
hübſche Züge zu bei großem Geſicht und plattem Kopf; nad Go- 
mara (314) dagegen waren die Bewohner von Gempoallan größer 
und häßlicher als die Mexikaner, leßteres befonders in Folge des vo- 
luminöfen Lippen, Naſen⸗ und Obrenfchmudes den fie trugen. Neuer: 
dinge hat Gratiolet (Mem. de la Soc. d’Anthrop. de Paris I, 391) 
einen Zotonafen»Schädel von reiner Race genau beichrieben. Er 
fand ihn im Ganzen den vorhin erwähnten Schädel von Sacrificios 
ſehr ähnlich, wenn man von der fünftlichen Berunftaltung des lebte: 
ten abfiehbt. Seine Länge beträgt 162, feine größte Breite (zwiſchen 
den Scheitelhödern) 142 mm., bei einer Stirnbreite von nur 113mm. 
Die Scheitel und Schläfegegend ift demnach ſtark entwidelt; nad 
binten ift der Schädel fehr merklich abgeplattet, die Mittellinie zeigt 
eine leichte Depreffion, das Hinterhaupt ift conver und vporfpringend. 
Aus dem Gefichte tritt die Nafe ftark hervor, deren Wurzel eingedrüdt 
ift, die Wangenbeine erheben fi) nur wenig. Der Unterkiefer ift nicht 
maffiv entwickelt, der Oberfiefer etwas prognathifch gebildet, doch 
ftehen die Zähne ſenkrecht. 

Die Otomies werden ale die größten Leute von Anahuae gefchil- 
dert und zeichneten fi) im Neußeren auch dadurch aus, daß fie den 
Kopf kahl foren (Gomara 432). 
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An den Miſteken wie an den Mazatefen fielen Mühlenpfordt 
(1,214) die Köpfe ala ungewöhnlich groß auf; auch bemerkt er, daß 
im alten Mitla im Lande der Zapoteken die Sitte geherrfcht habe den 
Schädel vorn von unten nach oben zu comprimiren. 


3. Bon den drei verbündeten Reichen welche die Spanier in Me 
xico vorfanden, war das des Montezuma bei weitem das größte und 
die Uebermacht feines Herrfchers über die von Tezcuco und Tlacopan 
fo entfchieden,, daß er im Befiße der Oberanführung die ihm im Striege 
zuſtand (Zurita 11), mit geringer Anftrengung feine Bundesgenof- 
fen zu bloßen Bafallen herabzudrüden vermocht haben würde. Er er» 
ihien den Spaniern als Alleinherrfcher. Sie hatten auf ihrem Wege 
nah Merico, mit Ausnahme des unabhängigen Zlafcala, nur Län: 
der durchzogen die ihm unterworfen waren und nur von ihm gehört; 
feine Herrfchaft erſtreckte fich von einem Meere bis zum anderen , über 
ein Gebiet von 200 leguas im Innern, Mechoacan Panuco und Te 
buantepec wurden ihnen ale die nächften Länder bezeichnet die ihr 
nicht untergeben waren (Gomara 846 und nad ihm Herrera ll, 
7,13). Indefien entſprach, wie wir fchon bemerkt haben, die Macht 
über die Montezuma zu gebieten hatte, dem äußeren Umfang feines 
Reiches nicht, und felbft diefer erfcheint bei genauerer Erwägung als 
minder bedeutend. 

Allerdings dehnte fih das Reich bis an die Küfte in der Gegend 
von Bera Eruz aus wo die Spanier landeten (Cortes 14), aber 
don unweit Cempoal das von dort nur 4 leguas landeinwärts lag, 
werden Dörfer erwähnt, die wahrfcheinlich von Totonaken bewohnt, 
dem Montezuma keinen Tribut zahlten (B. Diaz 53), und wir müf- 
fen vermuthen daß ein großer Theil der Gebirgsvölker, namentlich To» 
tonafen und Dtomies entweder von der mericanifchen Herrfchaft fac 
tif ganz unabhängig oder ihr doch nicht feit unterworfen war, da 
die rafch in die Ferne vorgedrungenen Eroberungen der Herricher 
ſchwerlich erlaubt Hatten fie zu feſſeln. Hatte ſich doc in großer Nähe 
Mechoacan im Welten und das Meine Zlafcala im Often unabhängig 
erhalten, deſſen Gebiet fih nur 10 leguas von Norden nah Süden 
erfiredte und nur 15 von Oſten nad) Welten (Torquemada II], 

Daig, Anthropologie Ar Bd. 5 


66 Ausdehnung bed mericanifchen Reiches. 


16, Cortes giebt ihm 90 leguas im Umfreis). Daß die Schonung 
welche Zlafcala von Seiten der Mericaner erfahren haben follte, eine 
bloße Fabel war, ergiebt fih vor Allem daraus, daß das benachbarte 
Huerocingo ebenfalls nicht zum mericanifchen Reiche gehörte und da 
ber fogleich mit Tlafcala auf die Seite der Spanier trat, ale diefe ge 
gen Merico vorrüdten (B. Diaz 60, Gomara 335), Cholula aber 
feit Kurzem und zwar dur Gefchente von Montezuma gewonnen 
worden war (Cortes 21). Wenn nun weiter erzählt wird daß in den 
einzelnen Provinzen des Reiches und befonderd an deſſen Grenzen 
ftändige Barnifonen gehalten wurden (B. Diaz 94), in dem fpäteren 
Almeria zwifchen Tuzapan und Panuco, in der Gegend von Coaza— 
coalco, das indeflen felbft den Mericanern nicht unterworfen war 
(derf. 104, Cortes 29), in Kicalanco nicht weit vom Tabasco⸗Fluſſe 
und in Zimatlan (HerreralIl, 7,3, de Laet V, 30), in Einacant- 
lan (Chiapa, RemesalV, 13), in Daraca (Herrera, Deser. c. 10) 
und anderwärts, jo würde nıan doch fehr irren wenn man die zwi: 
fhenliegenden Ränder ohne Unterfchied für fefte mericanifche Befigun: 
gen halten wollte: jene feſten Plätze mit ftändiger Beſatzung fcheinen 
vielmehr zum Theil vereinzelte Punkte geweſen zu fein, an denen fid 
die erobernden Azteken glücklich feitgefeht hatten, aber nicht ohne An: 
fitengung hielten. Dieß ergiebt fih aus Folgendem. 

Panuco und die Huaftefen find, wie ſchon früher erwähnt, nie 
mald von ihnen wirklich unterworfen worden. Queretaro wurde durch 
Montezuma I. (1445) befiegt und dort eine Grenzfeftung gegen Me 
hoacan und die Chichimeken errichtet, welche bis kurze Zeit nach der 
Eroberung von Merico in ungeftörtem Befike der nördlicheren Länder 
blieben (Espinosa I, 1 und 3 nad) Siguenza). Im Rordweften 
fheinen die unabhängigen Ehichimelen und Dtomies bis auf geringe 
Entfernung an die Hauptftadt herangetreten zu fein. Im Weften war 
Zlarimalojan die Grenze gegen Mechoacan, das fich nach Clavigero’s 
Karte, welcher Humboldt's Angabe entnommen ifl, vom Fluffe von 
Bacatula bis zum Hafen Navidad und landeinwärts von den Gebir 
gen von Zala und Eolima bis zum Lermafluß und Chapala See er 
firedte, fo daß allerdings die Herrfchaft des Montezuma in ihrer größ- 
ten Länge von Colima an der Küfte bis nach Soconusco hinab reichte 
(Clavigero, Append. dissert. VII,1). Daß diefe Linie ununterbro- 
hen geweſen wäre, läßt fich indeffen nicht nachmeifen und wir fönnen 








Ausdehnung bed mericanifchen Reiches. 67 


dieß faum voraudfegen, da die Mericaner feine Seefahrer waren. Dazu 
tommt no) daß Herrera (III, 3, 11) von einem Herrſcher von Tu⸗ 
tutepec am Sübmeer erzählt der mit Montezuma mehrere Kriege führte 
und defien Herrſchaft von dort bis zum atlantifchen Meere reichen 
follte, daß die Zapoteken* fo wenig als das tiefer im Inneren gelegene 
Chinantla den Mericanern unterworfen waren (Cortes 69, B. Diaz 
103), ja dag ſelbſt das nähere Tepeaca, welches nicht als unterthänig 
fondern nur als verbündet gelten wollte, vollſtändig zu beſiegen ih— 
nen niemals gelungen war (Acosta VII, 21, Herrera II, 10, 31). 
Benn es daher heißt daß ſich Montezuma’s Rei) noch 60 leguas über 
den Fluß von Tabasco hinauserftredt habe (Cortes 34), fo iſt dieß 
entweder bloße Uebertreibung oder nur fu zu verftehen, daß ein ifos 
lirter Boften bis dahin vorgefchoben worden war. Ein kleinerer Theil 
von Ehiapa war allerdings tributpflichtig; Ahuigol hatte felbft Sun- 
temala erobert, das feit 23 Jahren dem Herrfcher von Merico ger 
borchte, als P. de Alvarado (1522 ff.) dort eindrang (RemesalV, 
13u.IJ, 1), aber daß die Mericaner eine befeftigte oder weit ausgebrei⸗ 
tete Macht in diefen Ländern befeffen hätten, läßt fich nicht wohl an- 
nehmen. Torquemada (II, 81) erzählt zwar daß unter Montezuma 
jogar Nicaragua erobert worden fei, aber Clavigero (a.a.D.) hat 
mit Recht Darauf aufmerkſam gemacht daß er felbft anderwärts (III, 40) 
die aztekifche Bevölkerung diefed Landes vielmehr von einer alten Kos 
lonifirung desfelben aus der Gegend von Soconusco ableite. 

Das Neid von Tezeuco wäre nah Torquemada (II, 57, 83) 
ebenjo groß gewefen als das von Merico und hätte fi) hauptſächlich 
nah Norden erftredt, während das leßtere fich vorzüglich nach Süden 
ausdehnte. Clavigero (a. a. DO.) läßt es von Ehalco im Süden bis 
zu den Huaftecas im Norden und von Tlascala bid gegen Zumpango 
hinüber reihen, das von Tlacopan aber einerfeits bis zur Grenze von 
Mechoacan, andererfeits vom Thale von Zoluca bis zu den Dtomies. 
Die drei verbündeten Staaten wurden zufammen das Neich der Cul⸗ 
huas Aculhuas und Tepanefen genannt — diefen Namen legt Ixt- 
lilxochitl (Hist. II, 236) dem Monteguma felbft in den Mund. Ihr 
Gebiet war gegen Tlaſcala und vermuthlich ebenfo gegen andere 
Zander durch Grenzſteine beftimmt bezeichnet (B. Diaz 54). 

+ Die Macht ihres Herifcherd Zaadhilla hat Brasseur (III, 46 ff.) nad 
Burgoa gefähildert, der allein über dieſe Länder einige Auskunft zu geben fcheint. 
5* 
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Der Herrfcher beſaß unumfchränkte Gewalt, denn er galt als 
Stellvertreter Gottes auf Erden. Die firenge und allgemeine Fügſam⸗ 
feit in feinen Willen hat fih von Seiten ded Volkes bei mehreren Ge⸗ 
legenheiten in ungmweideutiger Weife gezeigt: auf einen Wink von Mon⸗ 
tezuma blieb Alles ruhig fogar als er felbft von Cortes gefangen ge- 
feßt wurde / und mit der Eroberung der Hauptfladt hörte jeder Wider- 
ftand auf, nicht bloß weil die Großen des Reiches dort alle vereinigt 
waren, fondern auch weil mit dem Falle des Herrfcherd für die bis 
zum Aeußerſten flandhaft gebliebenen Mericaner die Pflicht der Ver 
theidigung hinwegfiel. Revolutionen ded Volkes waren — abgefehen 
von neu eroberten Ländern — faft unbefannt (Herrera Ill, 2, 18). 
Bei feiner Thronbefteigung fhärfte der Herrfcher dem Volke in einer 
Rede feine Pflichten ein (Sahagun bei Kingsborough V, 393), die 
Pflicht des Gehorſams aber verftand fich fo fehr von felbft, daß fie ſich 
darin nicht einmal ermähnt findet. Die Reden welche bei diefer Gele- 
genheit gehalten wurden, theild um dem Herrfcher den Ernft feines 
Berufes mit aller Strenge zu vergegenmwärtigen, theild um die demü⸗ 
thige Anerkennung feiner Pflichten von ihm entgegenzunehmen,, gehö- 
en zu dem Schönften und Erhabenften was von den Aztefen noch 
übrig ift und charakterifiren ſehr beftimmt die Stellung welche er zum 
Volke einnahm: er fteht vor diefem als das Bild und der Repräfen- 
tant der Gottheit, die durch feinen Mund redet, als die linke Hand 
derfelben. „Ich bin deine Flöte,” fpricht er felbfi zur Gottheit gewen⸗ 
det, „dein Mund und Gefiht, dein Ohr, deine Zähne und deine Nä⸗ 
gel.“ Gieb mir deinen Willen fund, betet er zu ihr, blafe mir deinen 
Hauch ein gleich Flöten, wie du dieß den früheren NRegenten gethan 
haft; wie du ihnen Augen und Ohren geöffnet haft und den Mund 
um Gutes zu reden, fo thue auch mir: ich übergebe mich ganz deiner 
Führung, denn ich bin blind, bin Nebel Staub und Unrath (Saha- 
gun VI,c.9f., Zurita 32). Aus der Rede an den Herrfcher (bei 
Sahagun) die ihm die ſchwere Verantwortung vorftellt welche er auf 
fih nimmt, und die möglichen Wechfelfälle des Glückes vorhält, heben 
wir zur Charakteriftit, nur den WortreichtHum befchränfend, Folgen⸗ 
des heraus. 

Gnädig und demüthig empfange die welche geängftet und gedrüdt 
dir nahen. Sprich und thue nichts in Leidenſchaft. Höre ruhig und 
vollſtändig die Klagen und Berichte die an dich gerichtet werden. 
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Schneide dem Nedenden nicht dag Wort ab, denn du bift das Eben⸗ 
bild Gottes und ſtellſt feine Perfon dar, er ruht auf dir und gebraucht 
did wie feine Flöte durch die er fpricht und hört durch deine Obren. 
Strafe niemand ohne Grund, denn die Gewalt zu ftrafen die du haft, 
ift von Gott, fie ift wie die Nägel und die Zähne Gottes um Gerech⸗ 
tigkeit zu üben. Uebe Gerechtigkeit, mag daran fich ärgern wer will, 
denn dieß ift Gottes Gebot. Unfer Gott hat nicht dafür zu forgen, 
denn er hat dieß in deine Hand gelegt. Sorge dafür, Herr, daß vor 
Gericht Alles geordnet und ohne Uebereilung vor ſich geht und nichts 
aus Leidenfchaft gefchieht. Nie falle es dir ein zu fagen, ich bin Herr 
und werde thun was ich will, dieß bringt Berderben deiner Macht, 
es feßt dich in der Achtung der Menfchen herab und verlegt die Majes 
ftät. Deine Würde und Macht fei dir kein Anlaß zu Stolz und Hoch⸗ 
muth, fie erinnere dich vielmehr an die Riedrigkeit aus der du empor. 
geftiegen bift ohne dein Verdienſt. Ergieb Dich nicht dem Schlafe, nicht 
der Sorglofigkeit und finnlicher Freude, nicht der Schwelgerei. Ber- 
gende nicht den Schweiß und die Arbeit deiner Unterthanen. Die 
Gnade die dir Gott erwiefen hat, mißbrauche nicht zu unheiligen thö⸗ 
rihten Zwecken. Herr, unfer König, Gott fieht auf die Lenker der 
Staaten, und wenn fie fehlen, verfpottet er fie und ſchweigt, denn er 
ift Gott und thut was er will und verfpottet wen er will, denn uns 
Me hält er in feiner Hand und ſchaukelt und und lacht über ung, 
wenn wir von einer Seite zur anderen fallen. 

Der Oberpriefter ſprach (nad) Zurita 21): „Herr, fehet die Ehre 
die euch euere Bafallen erzeigt haben. Da ihr ala Herrfcher anerkannt 
ſeid, müßt ihr die größte Eorge für fie tragen, fie als euere Kinder 
betrachten, fie vor Leid fhügen und die Kleinen nicht non den Gro- 
Ben drüden laſſen. Ihr fehet hier die Häupter eueres Landes und aller 
euerer Vaſallen, ihr feid ihr Vater und ihre Mutter und als folche 
müßt ihr fie fehügen gegen Drud, denn Aller Augen ruhen auf euch. 
Ihr ſollt befehlen und herrfchen. Die Angelegenheiten des Kriegs müßt 
ihr mit der größten Sorgfalt behandeln, die Schuldigen überwachen 
und flrafen, den Adel wie die Andern; die Aufrührer müßt ihr züchti— 
gen. Der Dienft der Gottheit und ihres Tempels fei euere größte Sorge. 
Laßt nichts den Opfern mangeln, denn dadurch wird eueren Unter 
nehmungen das Glück und euch felbft der Schuß der Gottheit gefichert 
werden.” 


10 Böttlicher Urfprung der Föniglichen Gewalt. 


Mer ein Amt hat und Anderen vorgefeht ift, beißt ed weiterhin 
bei Sahagun, ift deren Bater und Mutter, der Herrfcher aber ift dieß 
in noch höherem Sinne ale felbft der leibliche Vater und die Teibliche 
Mutter. Die Zurüdführung feiner Gewalt auf Gott tritt auch in dem 
folgenden Gebete des neuerwählten Herrſchers hervor. 

Gütiger Gott, du haft mir Gnade erzgeigt. Es wäre Thorheit zu 
glauben daß dich mein Berdienft dazu bewogen hat die ſchwere Laſt 
der Regierung auf meine Schultern zu legen. Was fol ih von mir 
Armen fagen? Wie foll ich dein Volk regieren? Ich, der ich blind und 
taub bin und mid) felbft nicht fenne noch mich regieren fann! Was 
ih verdiene ift im Staub zu wandeln und zu vermodern; ich felbfl 
bedarf der Leitung. Du haft befchloffen mic) der Welt zum Spotte hin» 
zuftellen, und fo erfülle fi denn dein Wille. Bielleicht Haft du mid 
nicht ganz gefannt, du Hätteft fonft wohl einem Befleren diefed Amt 
übertragen. Oder vielleicht ift es nur ein Traum was mir begegnet. 
D Gott, der du alle meine Gedanken weißt und alle Gaben austheilft, 
möge es dir gefallen deine Worte und deine Weisheit mir nicht zu ver» 
bergen. Ic weiß den Weg nicht den ich gehen fol. Verbirg mir dein 
Licht nicht und den Spiegel der mid) Teiten fol. Laß mich nicht in die 
Irre geben, laß die ich führen foll durch mich nicht auf die Pfade des 
Wildes gerathen; ſchütze uns vor Krieg und Krankheit. D wie unge 
fhidt und unwiffend bin ih! Was fol ih tun, wenn ich der Wol⸗ 
luft verfalle und den Staat zu Grunde richte? Wenn ih durch Fauls 
heit und Nachläffigkeit verderbe? Mein Gott, ich bitte dich, verlaß 
mich nicht, fleige oft zu mir in mein armes Haug herab, ich werde hier 
deiner warten. Mit großem Durfte harre ich und bitte flehend um dein 
Wort, welches du deinen alten Freunden und Erwählten eingehaudt 
haft, daß fie mit Rechtfchaffenheit und Fleiß deinen Staat regierten, 
welcher der Stuhl deiner Majeflät und Ehre ift, zu deſſen Seite deine 
Räthe und Großen fißen, die in deinem Namen reden und durch de 
ven Mund du fprichft. 

Der Herrſcher follte, wie hieraus hervorgeht, durch den Gedanken 
an die Hoheit feiner ihm von Gott felbft verliehenen und in deffen 
Namen zu führenden Würde weit mehr zu tiefer eigener Demuth und 
zu religiöfem Ernfte geſtimmt werden als fi) über das Volk durd die 
Wahl und Gnade Gottes erhoben fühlen. Sein Wille entfchied end» 
gültig Alles allein, ihm zur Seite flanden aber nad) Sahagun (bei 
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Kingsb. V, 425) zwei höchfte Beamte, deren einer Pilli (im Xempel 
erzogen?) und für die Regierungsgefchäfte beſtimmt war, während der 
andere im Kriege gebildet, für das Militärwefen zu forgen hatte. 
Rah Acosta (VI, 25) und Herrera (III, 2, 19) war er in allen 
wichtigen Angelegenheiten an den hohen Rath gebunden der aus den 
in vier Klaffen getheilten großen Würdenträgern des Reiches beftand, 
und er felbft mußte um zur Herrfchaft gelangen zu können diefem 
Rathe angehört haben an defien Spiztze die vier Electoren (Kurfürften) 
Kanden. Als Abzeichen feiner Würde trug er eine Art von Diadem 
oder Mitra, die vorn hoch zugefpigt, hinten niedriger war (Torque- 
mada XI, 31, Clavigero VIl, 8). Ueber die Theilung der Staats» 
geihäfte find wir nur unpolllommen unterrichtet: die Juſtiz, die Fi⸗ 
nanzen und das Heerwefen fcheinen im Allgemeinen voneinander ges 
trennt geweſen zu fein. Für jede große Stadt und deren Gebiet er 
nannte das Staatsoberhaupt einen Statthalter (Cihuacohuatl), wel 
her der Verwaltung und der Juftiz zugleid) vorfland und die höchſte 
Inſtanz in Eriminalfällen bildete (TorquemadaXl, 25). In Tee 
cuco ſetzte Netzahualcoyotl vier Minifterien ein, deren jedem einer feis 
ner Söhne präfidirte: eines für die Negierungsgefchäfte, ein anderes 
für-Mufit Poeſie und Beredtſamkeit, das dritte für den Krieg, das 
vierte für die Finanzen (Ixtlilx., Rel.455). Solange der König min» 
derjährig, d. h. noch nicht 30 Jahre alt war, hatte er einen Bormund, 
derin Merico von Tezcuco und Zlacopan aus beſtellt wurde (nah Torg.: 
XI, 27 war es der Bateröbruder) und lebenslänglich in einer höchſt 
einflußreihen Stellung blieb. Diefelbe Beſtimmung galt aud) für den 
Ael (Zurita 44). Um ihre Macht zu befeftigen verliehen namentlich 
die Könige der Acolhuen an ihre Berwandten Meine Herrfchaften,, deren 
es in Folge hiervon eine große Menge im Lande gab, wie aus Tor- 
quemada hervorgeht. 

Es iſt nit unwahrſcheinlich dag die Regierungsform bei den Me: 
ficanern in alter Zeit ariftofratifh war und erft fpäter monarchiſch 
wurde, und daß vielleicht aledann zuerft das ganze Bolf den König 
wählte, fpäter aber (wie de Laet V, 9 fagt) der Adel allein, defien 
Uebergewicht feit den Kämpfen gegen Martla entfchieden war (f. oben 
p. 43). Ueber das Geſetz der Thronfolge lauten die Nachrichten äußerſt 
verichieden, und es gelingt nur einigermaßen fie gu entwirren, wenn 
man im Auge behält daß die Succeffion in dem alten Acolduen-Reiche 
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anders geordnet war als in dem viel jüngeren mericanifchen. In Tez⸗ 
cuco ging wie in Zlacopan der Thron auf den älteften Sohn der legi⸗ 
timen oder vornehmften Frau des Königs über (Torquemadall, 
45, Clavigero VII, 9). Dieß war das Ältefte Herfommen und wird 
daher öfter ale das Gewöhnliche und allgemein PVerbreitete bezeichnet 
(Ixtlilx., Hist. II, 130, Tor q. XI, 27, Zurita 12). In Merico in- 
defien war der Thron überhaupt nicht erblic im firengen Sinne. Der 
ältefte Sohn hatte, wenn er zugleich auch von mütterlicher Seite einem 
der drei verbündeten Königshäufer angehörte, allerdings ein nahes Ans» 
recht, doch fand er den Brüdern feines Vaters, und wenn dieſe älter ala 
fein Bater waren, felbft deren Söhnen nad), fo daß die Thronfolge 
zunächft auf den Vatersbruder und dann auf den älteſten Sohn des 
älteften unter den Brüdern des Baters überging (Zurita 18, Go- 
mara 433 f.): daher wurde Tizoc erſt auf den Thron erhoben ale der 
Bruder Montezuma's I., dem die Krone (wie Tezozomocl, 306 
ihn fagen läßt) von Rechtswegen zukam, diefe abgelehnt hatte. In 
Zezcuco fol nad) Einigen (Ritos ant. 6) der Bateröbruder ebenfalls 
dem Sohne vorgegangen fein; in Merico aber fcheint man in der ſtren⸗ 
gen Erblichkeit des Thrones überhaupt eine zu große Gefahr für den 
Staat gefehen zu haben um fie zu geftatten. Begabung und Charakter 
des Thronfolgers kamen mehr in Frage als jene erblichen Anfprüde: 
batte er fih unfähig gezeigt oder ein Verbrechen begangen, war er ehr⸗ 
geizig und eitel, fo fchloß man ihn von der Nachfolge aus. Dieß führte 
natürlich zu weitläufigen Berhandlungen über die Anſprüche und Ta- 
fente der einzelnen Prätendenten; fie dauerten oft mehrere Tage (Zu - 
rita 19). Bisweilen beftimmte der Herrfcher felbft den würdigften uns 
ter feinen legitimen Söhnen oder Enkeln zu feinem Nachfolger, doch 
ift es zweifelhaft ob eine ſolche Anordnung für die Wähler bindend 
und ihre Wahl nur frei war, wie Zurita angiebt, wenn es jenem 
an Defcendenten fehlte. Daß fie ganz unbefchränft gewefen märe 
wird nur von Sahagun (VIII, 18) behauptet; dem Herfommen nach 
hielt fie fid) an die vorhin beſprochene Succeffionsordnung, wich aber 
von ihr ab wo es das Staatsintereſſe zu erheifchen fhien (Torgq. 
XI, 27): Montezuma II. erhielt unter den 9 Söhnen Axayacatl's den 
Borzug (Tezozomoc II, 72), Itzcoatl war nicht einmal ein legiti⸗ 
mer Sohn, fondern von«iner Sflapin geboren. Die Wahl wurde volls 
zogen durch die Großen des Meiches und von den Königen von Te 
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cuco und Zlacopan beftätigt (Zurita). Sahagun nennt ale Wäh⸗ 
fer die bißherigen Näthe der Krone, Hauptleute und eine große An- 
jahl Bornehmer , welche dem neuen Herrfcher unmittelbar aud vier 
feiner fünftigen Räthe beftellten. Seit Itzcoatl gab es vier Electoren 
(Acosta VI, 24), die nad) Clavigero (1V, 3, VII,6) von dem 
verfammelten Adel gewählt wurden; die beiden verbündeten Könige 
Iheinen kein Wahlrecht, fondern nur die feierliche Beſtätigung ges 
habt zu haben, welche fic fchwerlich verweigern durften. Ebenfo ging 
beim Adel die Erbfolge im Allgemeinen vom Bater aufden Sohn, je 
doch unter Vorbehalt der Beftätigung von Seiten des Herrfcers (Zu - 
rita 16); überhaupt erbte vom Bater zunächſt der Sohn, bei tribut« 
pflichtigen Leuten gewöhnlich der ältefte Sohn alein, dann der Bru- 
der und der Neffe (Gomara 434, Clavigero VII, 13, vgl. Her- 
rera 1I, 6, 17). 

Der Erwählte begab fi in großer Prozeſſion, doc) faft unbelieis 
det in den Tempel des Huigilopochtli. Dort wurde er vom Oberprie⸗ 
fter ganz mit ſchwarzer Farbe beftrichen und mit dem heiligen Waſſer 
einer geroiffen Quelle befprengt (Torquemada XI, 28, Gomara 
434), was man nicht als eine Salbung zum Könige, fondern nur 
ald Demüthigung vor Gott und den Menfhen, Buße und Reinigung 
wird verftehen dürfen. Darauf legte man ihm königliche Kleider und 
Rüſtung an, verſah Rafe Lippen und Ohren mit Schmud und voll 
zog die üblichen Räucherungen, zu denen man ihm felbft ein Rauch 
beden in die Hand gab (Tezozomoc H, 72). Der Oberpriefter ftellte 
ihm in ernfter langer Rede (5. diefelbe bei Zurita 21 und den vor« 
hin daraus gegebenen Auszug) feine religiöfen und politifchen Pflich⸗ 
ten vor, denen er in feiner Antwort genau nachzukommen gelobte.* 
Dann opferte der König mehrere Male in verfchiedenen Tempeln, in» 
dem er fid) Blut aus mehreren Körpertheilen zog und eigenhändig eis 
nige Wachteln fchlachtete (Tezozom.oc I, 306). Nachdem er die Hul- 
digung des Adels und des verfammelten Volkes im Hofe des Tempels 
enigegengenommen hatte, blieb er felbft noch vier Tage lang im Tem⸗ 


— — 


— — — 


Wenn es wahr iſt, daß er, wie Gomara erzählt, bei dieſer Gelegenheit 
ſchwören mußte die Sonne gehen, die Klüffe laufen zu machen und für die . 
Fruchtbatkeit der Erde forgen zu mollen, fo kann dieß nur hyperbolif von ſei⸗ 
net Verwendung bei den Göttern um ihre Gunſt und von dem mittelbaren Ein- 
fluß verftanden werden den man feiner Lebens⸗ und Negierungsmeife auf diefe 
Dinge zufchrieb. ' 
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pel, faftend betend und opfernd, ganz mit religiöfen Handlungen be- 
ſchäftigt, zuleßt zog er in feinen Palaft, wo die Feier mit glänzenden 
Feftlichkeiten befchloffen wurde (Sahagun VII,18, Herrera III, 4, 
15). In Zlafcala Huerocinco und Eholula wurde das Staatsober- 
haupt mit ähnlichen Ceremonien in feine Würde eingeſetzt; in erfterer 
Stadt hatte fi der neue Herrfhher vorher zu diefem Zwecke bisweilen 
fogar einem ein» oder zweijährigen ſchweren Tempeldienft mit harten 
Baften, Rachtwachen und fchmerzbaften Bupübungen zu unterziehen 
(Zurita 24 f.). 

Bon der befchriebenen Inauguration des Königs war die Krö⸗ 
nung verfchieden, die erft fpäter und zwar Durch den König von Tezcuco 
erfolgte. Zu diefer wurden nämlich feit Montezuma I. eine größere 
Anzahl von Gefangenen als Opfer erfordert: fie durch einen Kriegs» 
zug zu gewinnen war daher die erfle Sorge des neu erwählten Herr- 
[here (Acosta VI, 24). 

Cholula und Huerocinco hatten gleich Tlafcala, mit dem 
fie befreundet und flammpermandt waren, in älterer Zeit eine monar: 
chiſche Regierung, wurden dann zu Republiten und ftanden zulebt 
‚unter vier Fürſten (Torg. II, 70, 35, III, 19, XI, 24). In Zlafcala 
batten zwei Brüder die Herrfchaft freiwillig unter ſich getheilt; da 
aber fpäter zu verſchiedenen Zeiten noch zwei Parteien von Einwan- 
derern hinzukamen, bildete fich eine Tetrarchie (ebend. III, 14 u. 16). 
Die Stadt war in vier Quartiere getheilt, deren jedes ſelbſtſtaͤndig 
von feinem Fürften regiert wurde. Giner derfelben wurde im Kriege 
zum Oberanführer ernannt (Cortes 18, Gomara 328). Sie ver- 
erbten ihre Würde auf den älteften Sohn der Hauptfrau, doch nur 
unter Zuftimmung der drei übrigen Tetrarchen, fonft ging fie auf 
den Bruder oder einen anderen nahen Bermandten über; die Ges 
fchwifter des Thronerben aber erhielten Häufer und Grundbeſitz um 
ftandesgemäß leben zu fönnen. Die Regierungsangelegenheiten blieben 
nächft den Fürften felbft ganz in der Hand des Senates den der Adel 
bildete. Diefer allein erhielt die Aemter und befaß 30 Majorate, bei 
weichen diefelbe Succeſſion ftattfand mie für die Tetrarchen ſelbſt 
(Torquemada XI, 22 f.) Indeffen war auch dort der Adel nicht 
ausſchließlich durch die Geburt beftimmt, fondern fonnte durch Zapfer: 
keit, politifche Klugheit und Reichthum erworben werden (Herrera 
II, 6, 17). 
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Der König von Mechoacan, als deifen Hauptftadt gewöhnlich 
finfonfan, von Gomara(394) Chincicila,von Torquemada (IH, 29) 
aber Pazquaro bezeichnet wird — Zangapan nenntihn Ixtlilxochitl 
(Hist. II, 284) Cazonzin, eigentlich Zangajuan Herrera (III, 3,8) — 
ſtand nach Sahagun (X, 29, 13) dem Herrſcher von Mexico nicht nach, 
deſſen natürlicher Feind und alter Rebenbuhler er war (Gomara 
394, 437). Er pflegte einen feiner Söhne zu feinem Rachfolger zu 
wählen und diefer nahm, fobald dieß gefchehen war, ſogleich an der 
Regierung theil (Zurita 17, Torq. XI, 18). Bon der Berfaffung 
Mechoacan's, defien Eultur Brasseur (IU, 57) für fehr alt hält*, 
wiffen wir nichts Näheres. Herrera (III, 3, 10) berichtet nur daß 
die tapfern Tarascos in tiefer Knechtfchaft unter ihrem König ge 
lebt hätten. 

In Matlazinco flanden bis zur Eroberung des Landes durch 
Arayacatl drei Männer von abdgeftufter Macht an der Spike des 
Staates die einander nach der Reihe fuccedirten, und zwar konnte ein 
Sohn oder Bruder des höchftgeitellten unter ihnen zuerft immer nur in 
den dritten Plab eintreten. Die Häuptlinge befaßen dort nur unver: 
äußerliche Güter die fie für fih verwalten ließen oder verpachteten; 
alles übrige Land gehörte den Gemeinden (Zurita 389 und nad 
diefem Herrera III, 4, 18.) 

Demnach beftand im alten Anahuac und bei den aztekifchen 
Stämmen feldft eine ziemlich große Mannigfaltigkeit der politifchen 
Berfaffung, nur befigen wir meift feine fpeciellere Kenntniß derfelben, 
da fih die alten Berichterftatter faft ausfchließlich mit dem Reiche des 
Montezuma zu befhäftigen pflegen. Ueber die Klaſſen und Berhält- 
niffe des Adels, den Grundbefik und zum Theil auch die Steuerver- 
theilung denen wir jebt unfere Aufmerkſamkeit zumenden, fehlt es 
unter ihnen fehr an Webereinftimmung. Wir geben im Folgenden 
was und nad) forgfältiger Vergleihung der Angaben und der Ge 
währsmänner von denen fie herrühren, das meifte Zutrauen zu ver 
dienen fcheint. 

Zurita (46) und Herrera (III, 4, 15), der jenen ungenau copirt 
zu haben fcheint, zählen nur drei Klaflen des Adels auf, obgleich fie 
bemerken, e8 habe deren vier gegeben. In dis erfte die von beiden 





* Er theilt a.a.D. einige hiftorifche Sagen des Landes aus einer fpanifchen 
Handfhrift mit. 
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vielleicht ala felbftverftändlid; hinmeggelaffen worden ift, gehörten 
nächft dem Könige die Großen des Neiches oder Reichsfürften, zum 
großen Theile wahrfcheinlich dem Königshaufe felbft angehörig, melde 
ihre Güter erb» und eigenthümlich befaßen, fie verfaufen oder auf ihnen 
Majorate ftiften tonnten, oft auch fie verpachteten (Torquemada 
XIV, 7, Zurita 253). Sie befaßen dreierlei Ländereien: eigent: 
liches Herren »Land, Land das zu ihrem Palaft gehörte und Land das 
fie einem beftimmten Stadtquartier oder. einer beftimmten Gemeinde 
(Calpulti) verliehen hatten. Das PalaftsLand war gegen eine fehr 
unbedeutende Abgabe denen zur Benubung übermwiefen welche die herr: 
fhaftlihen Paläfte und Gärten in Ordnung zu halten hatten. Der 
Calpulli beſaß fein Land als unveräußerlihes Gefammteigenthum 
oder vielmehr nur ald ein gemeinfchaftliches Erblehen in der Art, daß 
beim Ausfterben einer Familie ihr Antheil an Grund und Boden an 
eine andere Familie desſelben Capulli übergehen mußte: mer diefen ver- 
ließ, verlor fein Land mie jeder der das feinige 3 Jahre unbebaut lie 
gen ließ. Unbebautes Land des Capulli durfte Fein Fremder beftellen 
und felbft nur ausnahmsweiſe padhten, aber wer zum Capulli gehörte, 
erhielt Land von diefem wenn er beſitzlos war, und vererbte es auf die 
gewöhnliche Weife. Die Vorfteher des Ealpulli wurden durch Wahl 
beftellt, zu der jedoch wahrfcheinlich die Beftätigung von Eeiten des 
Lehnsherren hinzukommen mußte, und bildeten die dritte Adels: 
Flaffe; fie hatten die Bilders Urkunden aufzubewahren, in denen die 
Eigenthümer und Grenzen der Ländereien dargeftellt waren, die Re 
gifter über die Vertheilung derfelben zu führen und neue Berleihungen 
zu vollziehen wo es nöthig war. Die an die Schofle gefeffelten Mit: 
glieder des Calpulli biegen Macehuales (Ixtlil., Hist. I, 242, 
Zurita 50, 61). Nach Gomara (434) vererbte jedes Mitglied des 
Calpulli oder Gemeindeverbandes das ihm zugehörige Land auf feinen 
älteften Sohn, der von da an die auf denfelben haftenden Steuern zu 
zahlen und die Kamilie deren Haupt er wurde, zu ernähren hatte; fehlte 
e8 dem Berftorbenen an einem Sohn oder Neffen, fo fiel die Erbfchaft 
dem Vorſteher des Calpulli zu, der fie aber entfernten Verwandten 
desjelben mit der Verpflichtung zu den entfprechenden Abgaben zu über: 
tragen pflegte, oder es traten die Gemeindeglieder felbft in den er 
ledigten Grundbefiß ein. Die zweite Klaffe des Adels, die Tec 
Zecubin oder Zeutley, ging aus der freien Wahl des Herrfchers her» 
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vor, welcher zur Belohnung des Berdienftes ihnen, jedoch nur auf 
Lebenszeit, Güter und ein beftimmtes Einfommen zumies: ihre Unter: 
gebenen, die fonft weiter feine Abgaben zahlten, waren gegen fie zu per: 
önlihen Dienften und zu Lieferungen an Raturalien verpflichtet (Zu- 
rita46 ff.). Die Ründercien, welche dieſem rein perfönlichen Adel vers 
lieben wurden, fielen nach ihrem Tode an die Krone zurüd: es gab, ber 
merlt Clavigero (VII, 14), in Bezug hierauf unrichtig feine wahren 
Erblehen, da die Inveftitur alljährlich wiederholt werden mußte und der 
Adel nicht fteuerfrei mar. Daß man nämlich die Bedeutung der jähr» 
lihen Huldigungsfefte, bei welchen der niedere Adel dem Könige freis 
willige Geſchenke brachte die von ihm mit koftbaren Mänteln ver- 
golten wurden (Zurita 240), in einer Erneuerung der Inpeftitur zu 
ſuchen habe, ift mindeftens unwahrfcheinlih, da auch Kaufleute bei die- 
fen Gelegenheiten prächtige Geſchenke zu geben pflegten (Herrera III, 
4, 17); daß aber der Adel mit einziger Ausnahme der zweiten Klafie 
(Zurita 221) feine Abgaben entrichtete, fondern an der Spiße ſei⸗ 
ner Bafallen nur Kriegsdienfte that, fcheint ficher zu flehen (ebend. 64, 
Torquemada II, 89, Herrera III, 4, 15). Die Pipiltzin endlich, 
die vierte Klaffe des Adels, befaßen weder Güter noch Würden, 
waren aber von adeligem Blute und lebten abmwechfelnd ſtets in bes 
fimmter Anzahl im Palafte des Herrfchers und auf deffen Koften um 
zu feinem Dienfte bereit zu fein (Zurita a. a. O.). 

Die einzelnen Adelsklaſſen hatten alle ihre befonderen Abzeichen. 
Um in die höchfte derfelben als vollberechtigtes Mitglied einzutreten, 
wurden außer hoher Geburt und Reichthum ein gewifles Alter und 
namentlich große Kriegathaten erfordert, von denen die Befugniß Edel« 
feine und Schmud zu tragen abhing (Zurita 20). Die Aufnahme 
unter den hohen Adel geſchah in Tlafcala Cholula und Huexocinco 
im Tempel des Camartle unter peinlichen religiöfen Ceremonien und 
verlieh das Necht überall einen Schemel zum Sitzen mit ſich zu führen 
und einen Diener hinter fich zu haben (Gomara 435, Torquemada 
XI, 29 f.). 

Eroderte Länder pflegten faft ganz unter die drei verbündeten Könige 
vertheilt zu werden (Ixtlilx., Hist. I, 242); fie behielten aber meift 
ihre einheimifchen Fürften, das Volk blieb ungeftört in feinen Sitten, 
nur hatte es von den Feldfrüchten Abgaben zu entrichten, Kriegsdienfte 
zu thun (Zurita 67) und mußte fich ftets die theilmeife Einführung der 
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mericaniſchen Sprache gefallen Tafien (Herrera IV, 9,5. III, 7,3). 
Die Herren der untermorfenen Länder wurden angemwiefen als Bafallen 
des Königs einige Monate hindurch in Merico zu leben, von wo fie 
fih nur mit befonderer Erfaubnig entfernen durften unter Zurüd- 
laffung eines Sohnes oder Bruders (Cortes 33 f., Gomara 345, 
Torquemada II, 89). Sie gehörten dort zum hohen Adel der Re 
fidenz und dienten dazu den Glanz der Hofhaltung zu vermehren. 
Wie wir es in einem Staate erwarten müffen der durch eine Reihe 
raſch aufeinander folgender Eroberungen groß geworden war, befand 
fih alles Landeigenthum faft ausfchließlich in den Händen des Königs 
und des hohen Adels, denn auch der Grund und Boden des Calpulli 
war, wie gefagt, wahrfcheinfich nicht Eigenthum, fondern nur Erbiehen 
im Befige des Volkes. Außer jenen fcheint nur noch der Tempel Grund 
eigenthum gehabt zu haben: das ihm gehörige Land wurde theils ver, 
pachtet, theild von den Zöglingen des Tempels ſelbſt beftellt, doch floflen 
defien Einkünfte nur zum kleineren Theile aus diefer Quelle (Zurita 386). 
Steuerpflichtig waren zuerft die Teccallec welche auf den Gütern 
des Verdienftadeld ſaßen und nur diefem tributär waren, der (mie ber 
merkt) feinerfeits in die königliche Kaffe Steuer zahlte; ferner die Mit- 
glieder des Calpulli (Calpullec, Plur. Chinancallec), die eigentlichen 
Landbauern, welche ſowohl dem König ala auch ihrem eigenen Häupt: 
ling Abgaben entrichteten — doch feheinen die letzteren mehr nur durch 
das Herkommen beflimmt geweſen zu fein —, auch waren fie zu per- 
ſoͤnlichen Leiſtungen verbunden. Die dritte Klaſſe der Steuerzahlenden 
waren die Kaufleute Künſtler und Handwerker, die nur im Falle der 
Noth auch mit ihrer Perſon einſtehen mußten, die vierte die an der Scholle 
haftenden Arbeiter auf fremdem Grund und Boden (Thamartes oder 
Mayegues), welche gegen den König zum Kriegsdienft verbunden, 
fonft aber bloß ihrem Lehnsherrn zinspflichtig waren und Frohnen zu 
Teiften hatten, der fie mit dem Lande auf dem fie faßen unter feine 
Kinder durch feinen letzten Willen beliebig vertheilen tonnte(Zurita 221, 
vgl. Gomara 434). Die Eintragung in die Steuerlifte erfolgte bei 
der Berheirathung (ebend. 135). Steuerfrei war außer dem größten 
Theile des Adels und den unverheitatheten Leuten Alles mas zum Hof 
ſtaat gehörte bis auf die Diener der Hofbeamten herab, welche jedoch 
wechfelten und daher zeitweife wieder in die Klaffe der Steuerpflichtigen 
zurädtraten; ferner das ganze im Tempeldienft befhäftigte Perfonal, 
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die Wittwen und Waiſen, Arbeitsunfähigen und Armen. In Hunger- 
jahren und bei anderem allgemeinen Unglüd wurden die Abgaben er» 
loffen und der Roth fo viel als möglih aus dem Staatsſchatze ab» 
geholfen (ebend. 231, 250, Herrera Il, 4,17 f.), wovon fi} viele 
Beifpiele berichtet finden. 

Eine gewifle Humanität und Milde ift in diefen Einrichtungen uns 
verfennbar,, und wir lefen daher mit Bermunderung von der Weber: 
laftung mit Steuern und Frohnen unter welcher nah Gomara (346) 
Oviedo (XXXIII, 46) und Herrera (II, 7, 12) das Volk gelitten 
baben fol, bis es unter fpanifcher Herrfchaft einige Erleichterung er- 
halten habe: den dritten Theil ihres gefammten Eintommens* habe die 
arbeitende Klaſſe fteuern, dabei Kriegsdienfte thun und duch Frohnen 
die herrſchaftlichen Paläfte bauen müffen. Geradezu Unglaubliches er- 
jählt Torquemada (II, 89); das Bolt habe von Allem was es bes 
ſaß oder produeirte zu ftenern gehabt, und die Pächter fremder Güter 
hätten nicht allein den Ertrag derfelben abliefern , fondern außerdem 
auch noch Steuern zahlen müſſen! Mag die Herrfchaft des lebten ein« 
heimischen Königs allerdings drüdend genug vom Volke empfunden 
worden fein, fo war doch ſchwerlich dadfelbe auch unter den früheren 
Regenten der Fall. Daß der Drud im Allgemeinen nicht fo ſchwer 
war als er von den Spaniern meift gejchildert worden ift, gebt aus 
golgendem hervor. Herrera ſelbſt bemerft (II, 7, 13, IH, 4, 17) 
daß gewifle Gemeinden nicht neben den Steuern die fie zu zahlen 
hatten, fondern anftatt derfelben zum Bau und zur Ausbefferung 
der Eöniglichen Gebäude, zu Holz» und anderen Lieferungen verpflichtet 
waren, dag niemand an zmei Herren zugleich Abgaben zu entrichten 
hatte; Zurita (238 f.) aber hebt beſtimmt hervor daß es nicht viel ges 
weien fei was der Einzelne zu zahlen gehabt habe, obwohl eroberte Län- 
der ftärker belaftet waren. Wie hoch fich die Steuern beliefen wiflen wir 
nicht, Doch ift die Angabe daß fie Y oder Y des Einkommens betragen 
hätten gewiß unrichtig, da fie überhaupt niemals auf den Kopf, fon» 
dern nur dörferweife, auf die einzelnen Stadtquartiere oder deren Län⸗ 
dereien, auch wohl auf eine gewiſſe Klaffe von Handwerkern in einer 
Stadt ausgefchrieben waren (Zurita 286, 254), wie fogar Herrera 
in feiner zum Theil etwas gedankenlos angefertigten Gompilation ſelbſt 
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mittheilt. Eine weſentliche Erleichterung beftand für die Befteuerten 
darin, daß jedes Land und jede Stadt nur ihre eigenen Boden» oder 
Arbeitsprodufte zu entrichten hatte: während 3. B. einige Orte Baum: 
wolle zu liefern hatten, war es anderen aufgegeben die gelieferte Baum: 
wolle auf die vorgefchriebene Weife zu verarbeiten; das befteuerte Dorf 
oder Quartier aber hatte für den Gefammtbetrag der Steuer oder 
Leiftung einzuftehen und fich darein zu theilen. Beſtand diefer in Pro» 
dukten des Bodens, wie in den meiften Fällen, fo waren gewiſſe Län- 
dereien für die Aufbringung der Steuer beftimmt und diefe wurden ge 
meinfam bebaut, ja ed fcheint daß der Ertrag dieſer Ländereien, 
mochte er nun größer oder geringer ausfallen, ala Abgabe in den könig— 
lichen Schatz floß (Zurita 252, vgl. 360), obwohl ed auch Domänen 
gab (TIalocamilli) von denen eine fefte Rente gezahlt werden mußte 
(ebend. 229, 254). Die Angaben der Steuerliften im codex Mendoza, 
welche neben den tributären Orten die Lieferzeit und die Art und An- 
zahl der zu liefernden Gegenftände bezeichnen, find Demnach wohl nur 
auf das Minimum oder auf das gewöhnliche Maaß der Steuer zu be 
ziehen. Unter folchen Umftänden können wir faum glauben daß dad 
Bol unter den einheimifchen Regenten durch Abgaben ſchwer gedrüdt 
gewefen fei, wenn auch zugegeben werden mag daß der vielfache Kriege: 
dienft den die fühne Eroberungspolitif der Herrfcher forderte, eine er 
hebliche Laft war — nur dürfte diefe mit Rüdficht auf die verfchiedenen 
Berhältniffe dem Drude der Militärpfliht in manchen Staaten des 
modernen Europa fchwerlich zu vergleichen fein. 

Manche Orte hatten alle Monate, d. h. nach je 20 Tagen, andere 
nach je vier Monaten Steuern zu zahlen: man hatte fo kurze Zwiſchen⸗ 
räume, damit der Staatsfchag allezeit gefüllt wäre, und jene Termine 
beziehen fi) nur auf die Zahlung überhaupt, wicht auf die der einzel⸗ 
nen Eontribuenten welche den auf fie fallenden Betrag in zwei oder 
drei Raten entrichteten, was fehr bereitwillig und ohne vorausgehende 
Mahnung zu gefchehen pflegte. Da keine Familie ihren Wohnort Än 
derte, blieb auch die Vertheilung der Steuern ſich gleih (Zurita 247). 
Die Steuereinnehmer, welche einen Hakenſtock und Fächer trugen, hat 
ten die Steuern in die königlichen Magazine abzuliefern, wo Rechnung 
darüber geführt wurde (B. Diaz 40, Herrera II,7,18). Sie ſcheinen 
auf eine frenge Handhabung ihres Amtes angewieſen geweſen zu fein, 
da als Sklave verlauft oder geopfert werden follte wer in Folge von 
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Faulpeit die Zahlung unterließ (Torquemada XIV, 8.) Dagegen 
war der Einnehmer für Unterfchlagung und Erpreffung mit dem Tode 
und jelbft feine Familie mit Strafe bedroht (Ixtlilx., Hist. I, 274). 
Ob trotzdem diefe Verbrechen häufiger vorfamen, wiſſen wir nicht. 

Bon den eingehenden Steuern wurden die Hofhaltung, die Befols 
dung der Würdenträger und Beamten, deren jedem entfprechende Räume 
im Balafte angewiefen waren, und die Koften des Kriegs beftritten 
(Zurita 228). Kaufleute und Handwerker fteuerten nur für den 
Krieg (Herreralll, 4, 17), und wie die Einkünfte von gewiffen Län- 
dereien nur für eben diefen Zweck beftimmt waren (Torg. XIV, 7), 
ſo hatten die Steuerpflichtigen anderer Bezirke — es wird namentlich 
Zeseuco nebft 15 anderen nrößeren Städten und ihren Dependenzen 
genannt — nur für den Bau und die Bedürfniffe des Tempels zu 
forgen (Zurita 386, Oviedo XXXIIL, 51), wieder anderen lag, 
wie erwähnt, die Erhaltung der königlichen Paläfte und Gärten ob: 
auf diefe Weife fcheint die Verwendung der Steuern und Leiftungen 
größtenteils im voraus feft geregelt gewefen zu fein, und darin lag bei 
der mangelhaften Entwidelung des Verkehres und namentlich des Geld⸗ 
weiend ohne Zweifel auf der einen Seite eine wichtige Vereinfachung 
für die Berwaltung und auf der anderen, bei zweckmäßiger Bertheilung 
der Raften, nicht minder eine wefentliche Erleichterung für Die Befteuerten. 

Raͤchſt den gemöhnlichen Feldfrühten, Mais Ai Bohnen und 
Baumwolle, wurden die Steuern entrichtet in Gold und edlen Steinen, 
Zeugen Gewändern und Federbüfchen, Kakao Papier Waffen Bauholz 
u.f.f. An manchen Orten, und befonders in Mechoacan, waren die 
Armen angeblich, um Doch etwas zu geben, wenigftens zu einem Tribut 
von ihrem eigenen Ungeziefer verpflichtet (Herrera II, 6, 17 und 8, 
5), was von Brasseur (IV, 13 note) auf eine fehädliche Art von 
Erdflöhen gedeutet wird. Nach Gallatin (120) wäre die Hauptfladt 
des Reiches von Abgaben frei geweſen; befier verbürgt ift daß an ihren 
Thoren Octroi erhoben wurde (Cortes 34). 

Daß in Tegcuco und wohl auch anderwärts die Handwerker und 
Künftler jeder Art ftets in einem beftimmten Quartiere zufammenmohn- 
ten (Ixtlilx., Rel. 455), erflärt fi leicht aus der befprochenen Art 
der Beitenerung. Wahrfcheinlich war ihr Gewerbe erblich wie es der 
Stand der Kaufleute (Zurita 221), der Macehuales und des größten 
Aheiles der Ariftofratie ebenfalls war. 

Waiß, Anthropologie Ar Bd. 6 
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Ueber die Organifation des Gerichtsweſens weichen die Berichte 
ebenfalls ſtark voneinander ab. In den Provinzen und Heineren Städten 
des Reiches gab es Richter welche unbebdeutendere Streitfachen ſelbſt⸗ 
ftändig zu entfcheiden, die wichtigeren aber zu inftruiren und an den 
böheren Gerichtshof in der Nefidenz abzugeben hatten (Zurita 106, 
Gomara 442,Torg. XI, 25 f.). Diefe niederen Richter, welde 
wahrſcheinlich von den durch das Volk felbft gewählten Eenturionen, 
die über je hundert Familien gefebt waren (Torg. XI, 12) unter 
fchieden werden müſſen, waren zugleih Kaflenbeamte, fie hatten die 
eingegangenen Steuern in Empfang zu nehmen, und es gab auper 
ihnen in den großen Städten wo ein königlicher Statthalter refidirte 
und diefem untergeordnet, ein aus drei Perſonen beftehendes Gericht, 
deffen Stellung und Befugniffe jedoch unklar find (Torg. XI, 25 f) * 
Das Reich von Merico ſcheint wie das von Tezcuco in 6 große Gerichts⸗ 
fprengel getheilt geweſen zu fein, für deren jeden in der Hauptftadt det 
Reiches zwei Richter beftellt waren, die eine beſtimmte Befoldung be 
zogen und im Palafte des Königs refidirten (Zurita 95). Sie bik 
deten für alle bedeutenderen Angelegenheiten die erfte Inftanz und « 
tonnte von ihnen an den höchften Gerichtshof appellict werden, wel: 
her aus 12 oder 13 Perfonen beftand (Sahagun VIH, 17) und alk 
80 Tage unter dem Vorſitze des Königs oder feines Stellvertreterd auf 
zehn bis zwölf Tage verfammelt wurde, daher felbft der vermwideltfe 
Prozeß nicht länger ald 80 Tage dauern konnte (ebend. 14, Zurite 
100, Torq. II, 53, Herrera Ill, 4, 16, vgl. VetancurtJlI, 2, 1). 
Die Richter, welche ihr Amt nicht vererbten, fondern vom Könige felbf 
mit großer Sorafalt gemählt und beftellt wurden, hatten im Palaſte⸗ 
wo Bogen und Pfeil ald dad Symbol der richtenden Gerechtigkeit an 
gebracht waren (Tezozomoe I, 185), den ganzen Tag über ihre 
Amtes zu warten bis zwei Stunden por Sonnenuntergang; nur dad 
Mittageffen, das fie ebenfalls dort einnahmen, unterbrach ihre Thaͤtig⸗ 
keit auf kurze Zeit (Ixtlilx., Hist. II, 81). Sie durften nicht dad 
fleinfte Gefchen? annehmen; Beitehung, Nachläffigkeit, Parteilichkeit 
oder Trunk zogen ihnen drei feharfe Verweife, dann Entfeßung mit det 
befhimpfenden Strafe des Kahlfcheerend oder felb den Tod zu 


* Prescott (I, 26 ff.) ift in der Darftellung des Gerichtsweſens Clavi- 
gero (VI, 16) gefolgt der ſeinerſeits ſich in diefer Hinficht zu ausſchließlich on 
die angeführte Stelle bei Torquemada gehalten und diek überdien auf eine 
Weife gedeutet hat welche fich ſchwerlich ganz rechtfertigen läßt. 











Unerbittlihe Strenge der Könige. 83 


(Ixtlilx., Hist. 1,274), wie dieß insbefondere unter Montezuma vor: 
gekommen if. Es ſcheint daß fie ihr Amt auf Lebenszeit erhielten, we⸗ 
nigften® war dieß mit den vier höchſten Richtern der Fall welche in Tepe 
aca vom Staatsoberhaupte aus dem Adel ernannt wurden (Herrera 
I, 10, 31). Eine Anzahl von Gerichtsdienern und Häfchern ftand ihnen 
zur Berfügung, und obgleich der Adel feine befondere Gerichtöbarteit 
gehabt haben fol (Sahagun VIII, 14; Zurita ſtellt dieß in Abrede), 
jo ſcheint für ihn bei gleichem Vergehen keine Milderung, fondern unter 
Montezuma wenigftens vielmehr eine Schärfung der Strafe eingetreten 
zu fein (Tezozomoe II, 210). 

Es giebt viele Beifpiele unerbittlich firenger Gerechtigkeit der mexi⸗ 
canifchen Könige gegen hohe Würdenträger des Staats und ſelbſt gegen 
ihre eigenen nächften Verwandten (Zurita 107, Torg. XII, 15). 
Netzahualpilli ließ feine Gemahlin, die der Königefamilie von Merico 
angehörte, hinrichten, da fie fi) grober Ausſchweifungen ſchuldig ge 
macht und ihre Liebhaber hatte um's Leben bringen laſſen (Ixtlilx,, 
Hist. II, 66); dasfelbe geſchah, obgleich er felbft fchwer darunter litt, 
zweien feiner Söhne, deren einer fih ohne feine Erlaubniß einen Ba- 
laft gebaut hatte (ebend. 80, Tor q. II, 65). Rebahualcoyotl, der fi 
oft verfleidet haben foll um fi) fowohl von dem Gehorfam feiner 
Untertanen gegen feine Geſeße ald auch von ihrer Kage überhaupt 
perfönlich zu überzeugen und zu helfen wo es nöthig war, zeigte Die 
ſelbe Strenge (Torg. II, 51 f.): fein einziger Tegitimer Sohn ge 
rietb in Folge der Intriguen einer vornehmen Dame, die am dor- 
tigen Hofe Öfters erwähnt werden, in den Verdacht des Hochver- 
raths und wurde mit dem Tode beftraft, ebenfo wie in Zlafcala Xico⸗ 
tencatl feinen Sohn verurtheilt haben ſoll als fich dieſer gegen die 
Spanier verſchworen hatte (Ixtlilx., Hist. I, 308, B. Diaz 189). 
Rur einmal fcheint jener fonft jo gepriefene Fürft durch die Leidenfchaft 
für die Braut eines Andern zu Hinterlift und Verrath hingerifien wors 
den zu fein: er ließ jenen aus dem Wege räumen, was in folchen Fällen 
durch Erdrofieln mit einem Blumenkranze zu gefchehen pflegte der wie 
zum Gruße dem unglüdlichen Opfer übergeworfen wurde. 

Die beiden Könige von Tegcuco, von welchen foeben die Rede war, 
haben eine großen Theil ihrer Thätigkeit der Gefebgebung und Rechts⸗ 
pflege zugewendet: die Beftinnmungen welche fie und ihre Vorfahren 
getroffen hatten, waren ed bauptfächlich die auch den Königen von 
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Merico und Zlacopan zur Richtfchnur dienten (Zurita 94). Schwer: 
lich ift es richtig daB es an gefchriebenen Geſetzen fehlte und nur nad 
dem Herlommen entfchieden wurde (Solis I, 369), da eine Art von 
pädagogiſchem Strafeoder noch jebt exiſtirt (cod. Mendoza pl. 59 ff.) 
und ein wefentlicher Theil des Gerichtsverſahrens felbft darin beftand 
die Prozeßacten in Bilderfchrift anzufertigen: fie ftellten den freitigen 
Gegenſtand, die Parteien und die richterliche Entfcheidung dar (Saha- 
gun VIII, 14, Torg. XI, 26, Zurita). Der großen Offenheit Ehrlich⸗ 
keit und Billigkeit die mit Ausfchluß jeder Intrigue und Chikane in den 
NRechtöftreitigkeiten herrfchten, wird rühmend gedacht. In Criminals 
fällen galt nur der Zeugenbeweis (Clavigero VII, 16), doch war dem 
Angeklagten auch ein Reinigungseid geftattet, bei welchem zuerſt die 
Erde, dann die Zunge mit dem Finger von ihm berührt wurde (Goma- 
ra 442): man hegte dabei die Ueberzeugung daß die Götter den Mein» 
eidigen ftrafen würden. Wer zum Tode verurtheilt war, wurde in ei» 
nen feſten Käfig von Holz eingefperrt, den man in einem Heinen dun- 
klen Haufe bis zur Hinrichtung aufftellte (Sahagun VII, 14, Torg. 
XI, 25). Auf bereits abgeurtheilte Sachen kamen die Richter nicht 
wieder zurüd (Zurita). 

Die Strafgefeße waren außerordentlich hart: auf allen ſchwereren 
Verbrechen ftand die Todesftrafe, welche auf die verfchiedenfte Weife 
vollzogen wurde, bald mehr bald minder graufam, und namentlich 
bald mehr bald weniger entehrend je nachdem es nöthig ſchien fie noch 
zu verſchärfen oder nicht; bisweilen ftand fie 3. B. für den Hochver⸗ 
räther in Verbindung mit dem Niederreißen feines Haufes und dem 
Berkauf feiner Familie in die Sklaverei (Ixtlilx., Hist. I, 264). Die 
Art der Hinrichtung war zum Theil au nach dem Stande verſchie⸗ 
den: die Bornehmen wurden erdroffelt (Torquemada II, 67). 
* Sklaverei wird als Strafe öfter erwähnt: der Dieb wurde Sklave des 
Beftohlenen, doch, wie es fcheint, nur dann wenn er keinen Erfah zu 
leiften vermochte (Ixtlilx. a. a. O., Gomara 441, Herrera IV, 
9, 8). Auch Verftümmelungen famen vor, doch nur felten: dem Lüg⸗ 
ner — vielleicht ift insbefondere der falfche Zeuge vor Gericht darunter 
zu verftehen (Zurita 100) — wurde die Kippe durchſtochen oder ein 
Stüd derfelben abgefehnitten (Vetancurt III, 3, 89). Rebahuals 
coyotl's Geſetze ftraften mit dem Tode den Mord, Menfhenraub und 
Ehebruch, legteren auch dann wenn der beleidigte Theil Feine Anklage 
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deshalb erhob, ferner unnatürliche Laſter, die jedoch fehr felten vorka⸗ 
men (Zurita 107), Kuppelei und Zauberei, Aneignung fremden 
Grundes und Bodens und Berrüdung der Grenzfteine, Berleumdung, 
Trunk und Ausfchweifungen der Priefter und unmittelbaren königlichen 
Diner (Ixtlilx., Rel. 387, Hist. I, 264). Selbft wer nur einige 
Maisähren von fremden Felde fi aneignete, wurde am Leben geftraft, 
obwohl dem hungrigen Wanderer geftattet war ſich fatt zu effen. In⸗ 
fubordination des Soldaten, befehlswidriger Angriff auf den Feind, 
Entfernung von der Fahne, Raub fremder Beute wurden ald Capital⸗ 
verbrechen behandelt, nicht minder ein falfcher Bericht an den König, 
Betrug des Vormundes und Verſchwendung des väterlichen Bermös 
gend (Torgquemada XI, 5—7). Rad) Gomara (442) waren auch 
fünftliher Abortus und Verkleidung des Mannes als Weib todeswür⸗ 
dige Berbrechen. Der Dieb mußte das Geftohlene nicht allein erfeßen, 
fondern noch außerdem an den Fiscus Buße zahlen, im Wiederholunge- 
falle oder bei erfchwerenden Umftänden erlitt er den Tod: Cortes (18) 
erzählt von einem ſolchen der an einer Eftrade auf dem Markte aufge 
Relt und nad) Ausrufung feines Verbrechens erfchlagen wurde. 

Mit auffallender Härte wurde gegen den Trunf verfahren, obſchon 
die Volksmoral die Handlungen des Trunkenen nicht ihm felbft, fon- 
dern dem Gotte ded Weines zurechnete (Sahagun I, 22). Zum Ge 
nuß geiftiger Getränke, des Pulque indbefondere, bedurfte es einer Er- 
laubnif vom Häuptling oder Richter; er wurde nur ale Arzneimittel und 
im höheren Alter, nah Torquemada (XIV, 10),* vom 50. Jahre 
an zugeftanden, daher erft nach der Eroberung des Landes durch die 
Spanier das Lafter der Trunkſucht fi unter den Eingeborenen ausge 
breitet hat. Daß ein gewiſſer Hang dazu fich bei ihnen fchon in früherer 
Zeit zeigte, dürfen wie daraus fchließen, daß die Rede des Herrfchers 
bei Kingsborough (V, 393) vorzüglich dringend vom Trunfe ab» 
mahnt. Nur bei großen Feten, Hochzeiten und dergl. wurde den mehr 
als dreißigjährigen Männern geftattet zwei Schalen Bulque zu trin- 
fen; auch wer befonders erfchöpfende Arbeit zu thun hatte, erhielt 
diefe Erlaubniß. Der Trunk war verabſcheut; mer fi) ihm hingab, 
wurde kahl gefchoren, fein Haus niedergeriffen und er ging jedes Amtes 
verluſtig (Zurita 110, Gomara 441). Am Abel foll der Trunk felbft 


* Der Erklärer des cod. Mendoza bei Kingsborough (V, 172) giebt das 
Tofte Jahr an. | 
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beim erften Male, am gemeinen Manne erſt im BWiederholungsfalle mit 
dem Tode beftraft worden fein (Ixtlilx., Hist. I, 264). 

Abgefehen von den Strafen ift ung der Geift der Geſetze nad der 
nen die Mericaner regiert rourden, nur wenig befannt. In Rüdfiät 
des Cherechtes ift es bemerfenawerth daß auch die Frau eine Schei⸗ 
dungsflage erheben konnte (Ixtlilx., Rei. 387), daß aber die Rich— 
ter, ohne deren Spruch überhaupt feine Scheidung eintreten konnte, 
unter den uneinigen Ehegatten flet wieder Frieden zu fliften bemüht 
waren (Zurita 95), und die Scheidung, um fie nicht zu autorifiren, 
wenigftens nicht felbft ausfprachen, auch wenn ihr Bemühen um die 
Wiederherftellung der Eintracht erfolglos blieb. Erſt zur Zeit der ſpa⸗ 
nifchen Herrſchaft find die Ehen häufiger aufgelöf worden (Torque- 
mada XIII, 15). Ehebruch wurde nicht an der Frau allein, fondern 
auch am Manne und, wie e8 fcheint, an beiden mit gleicher Strenge 
geftraft (Gomara 440, Clavigero VII, 17). Obgleich auf Dieb- 
ſtahl und Verkauf eines fremden Kindes Sklaverei ald Strafe fland, 
fo durfte doch jeder, wie fich felbit, fo auch feine eigenen Kinder ver 
faufen. Arme oder Faule, Spieler und Verſchwender gaben ihre Frei⸗ 
beit gewöhnlich für 20 Mäntel hin, auch ausfchmweifende Frauen denen 
ed an Geld fehlte, verkauften fih felbfi (Ixtlilx. a. a. O. Gomara 
441, Torquemada XIV, 16f.). && waren hierzu vier Zeugen erfor 
derlih. Eins der eigenen Kinder einem Herren zum Dienfl zu verkaufen, 
das man fpäter bisweilen mit einem anderen vertaufchte, entfchloß man 
fi in drückender Roth, oder verpflichtete fich jenem einen Sklaven für 
immer zu ftellen, fo daß die Familienglieder abwechfelnd diefen Dienfl 
zu verfehen hatten, der alsdann fogar erblic) war (Torq.). Da indeflen 
die Unfreiheit des Volkes in Folge diefer Einrichtung allzu fehr über 
band nehmen mochte, wurde fie von Netzahualpilli abgefhafft. Wenn 
das Geſetz erlaubte das eigene Kind in fremde Dienfkbarkeit hinzugeben, 
fo fheint e8 darauf gerechnet zu haben daß die Feſtigkeit der Familien⸗ 
bande ed nur in der äußerſten Noth dahin kommen laffen würde von 
diefem Rechte Gebrauch zu machen, denn dem Herren war es nicht ge 
ftattet feinen Sklaven zu verkaufen um fich felbft dadurch vor Mangel 
zu fhüßen, und überhaupt erfcheint jener Verkauf der eigenen Kinder 
erft dann im rechten Kichte, wen man die Stellung berüdfichtigt welche 
die Sflaven in Merico einnahmen. 

Allerdings wurden auf dem Markte Sklaven gleich anderen Bau 
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ten feil geboten (B. Diaz 89), doc durfte dieß nur in gefeglich bes 
fimmten Fällen, insbefondere mit denjenigen gefchehen welche unver- 
beferlich faul und widerfpenftig, vergebens vor Zeugen deshalb ver« 
mahnt und dann nad) Richterfpruch mit dem Halsband verfehen wor⸗ 
den waren als Zeichen der Berfäuflichkeit. Waren fie fhon mehrmals 
auf diefe Weiſe verfauft worden, fo durften fie jelbft geopfert werden, 
doch kam dieß felten vor, weil zu den meiften Opfern vielmehr Kriegs- 
gefangene erforderlih waren. Sogar diefen ſchlechten Sklaven aber 
wendete dad Geſetz noch die Vergünftigung zu, daß fie bei Strafe der 
Sklaverei von niemand fefigehalten werden durften, wenn fie auf der 
Flucht zum Palafte des Königs begriffen waren, und daß fie frei wur» 
den wenn fie diefen wirklich erreichten (Gomara, Torg. a. a. OO.). 
Die Eingeborenen behandelten ihre Sklaven weit befler ale die Spanier 
(Ritos 53). Sie waren mit Arbeit nicht ſchwer belaftet, konnten 
im Allgemeinen nicht wider ihren Willen verfauft werden; manche von 
ihnen hatten jelbft Bermögen und eigene Sklaven, waren nur zu be 
ſtimmten Dienften verpflichtet und wurden nad) einiger Zeit wieder frei. 
Richt felten erhielten fie auch beim Tode ihres Herren die Freiheit 
(Prescott). Ehen zwifchen Freien und Sklaven waren nicht felten 
und nad) einem neuen Gefege Negahualpillis (Ixtlilx., Hist. 11,87) 
waren die Kinder der legteren frei. Die Ermordung eines Sklaven 
wurde gleich jedem andern Mord mit dem Tode beftraft (Clavigero 
VII, 17). Daß der Berführer einer Sklavin felbft ald Sklave dem 
Heren derfelben zugefallen wäre, leugnet Torquemada gegen Go- 
mara, beide aber find darüber einig daß es feine eigentliche, d. h. feine 
erblihe Schuldftlaverei gab, fondern diefe erft von den Spaniern 
eingeführt worden ift, deren Herrfchaft in fo vieler Hinficht auf Die 
Eingeborenen weit härter gedrüdt hat und weit inhumaner war als 
die der firengen einheimifchen Negenten. Unter den drei Klafien von 
Sklaven die es in Mexico gegeben zu haben fcheint, Kriegsgefangenen, 
berurtheilten Berbrechern und Schuldſklaven, mögen die leßteren die 
befte Stellung gehabt haben, daß aber die beiden anderen minder gut 
behandelt worden feien, haben wir feinen Grund anzunehmen. 

Was wir fonft noch von den Rechtsverhältniſſen und der Geſetz⸗ 
gebung der Mericaner wiffen, ift nur Weniges. Geld auf Zinfen aus- 
juleihen war ihnen unbelannt (Zurita 121). Kür die Armen wurde 
aus Staatsmitteln möglichft geforgt , Doch gab es Bettler — ein Hebel 
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das Cortes (21) von der Uebervölterung des Landes herleitet,, defien 
meift fehr fleißiger Anbau gleichwohl dem Bedürfniß nicht volllommen 
genügen könne. Wie für den Landbau forgten die weiſen Geſetze von 
Tezeuco aud für die Schonung der Wälder (Clavigero IV, 15), und jo 
weit unfere Kenntniß reicht, laͤßt fich in ihnen durchgängig neben großer 
Strenge der ftrafenden Gerechtigkeit eine verftändige Fürforge für das 
Wohl des Volkes und eine gewifle Milde in der Behandlung desfelben 
ertennen. Ein eigenthümlicher Zug derfelben find die Verbote des Lu- 
zus mit ihren ins Einzelne gehenden Beſtimmungen, nach welchen 
3. B. der gemeine Mann fi nur irdenen Geſchirres bedienen, nur Klei⸗ 
der von Henequen und feine Schuhe tragen durfte, während goldene 
Gefäße und koftbare Stoffe dem Adel, und auch diefem wieder in ver- 
fhiedener Weife feinen einzelnen Abftufungen entfprechend vorbehal- 
ten blieben (Acosta VI, 26, Herreralll, 2, 19). 

Vorzüglich war es Montezuma 11. der diefe Rangunterfchiede mög: 
lichſt weit ausbildete und fireng fefthielt, denn fie dienten den Zwecken 
feiner Eitelkeit. Religiöfe Bigotterie, verbunden mit einer nur Außer 
lihen Demuth, und maaßloſe Hoffahrt ſcheinen die Hauptzüge feine 
Charakters gewefen zu fein. Er war Briefter bis er den Thron beſtieg. 
Sobald er zur Herrfchaft gelangt war, ſchloß er ſich und feinen Hof 
ganz ab vom Volke: alle Hof: und Staatsämter übertrug er auß 
ſchließlich dem Adel, führte ein demüthigendes Ceremoniell ein, fer 
gerte die Pracht und das Gepränge feiner Hofhaltung bis zum Ueber: 
maaß und ließ fich faft wie einen Gott verehrten. Der Adel allein hatte 
ihn zu bedienen: 600 Cavaliere, deren jeder wieder ein Gefolge von 
drei bid vier oder noch mehreren Perfonen hatte, verfahen täglich die 
fen Dienſt (Torquemadali, 69, Herreralll, 2, 14, Gomara 
345). Zur Audienz mußte jeder ohne Unterfchied vor ihm ohne Schuhe 
und in fchlechten Kleidern erfcheinen, e8 war verboten, dem Plebejer 
bei Zodesftrafe, ihn anzufehen oder zu berühren, auch durfte man 
ihm nie den Rüden zukehren, und im Balafte war nur leife zu reden 
erlaubt (Tor q. I, 88 f., Gomara 840,842, B. Diaz 86, Aco- 
sta VII, 22). Berließ er diefen, fo feßte er feinen Fuß auf den Boden, 
außer etwa wenn er verkleidet ausging um feine Beamten zu contre 
liren, fondern ließ fit) von bochgeftellten Hofdienern auf einer Bahre 
tragen und führte den Herrfcherftab mit ſich der überall das Zeichen 
feiner Gegenwart war; auf diefe Weife befuchte er auch von einer Leib- 
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wache umgeben ſeine Jagden, bei denen er jedoch nur den Zuſchauer 
machte (B. Diaz 89, 99, VetancurtII, 1, 182). Für jedes Staats⸗ 
geihäft Hatte er einen befonderen Anzug, aber aller Kleider wie aller 
Geräthe bediente er fih nur einmal (Torgq. XIV, 5, Gomara 342), 
daher er troß des fonftigen Ueberfluffes feiner Zafel, bei welcher er keine 
Gefelfchaft hatte, nur von irdenem Gefchirre zu fpeifen pflegte (aus, 
führlih darüber Gomara a.a.D., Torg. 11,88 nah Sahagun, 
Herrera II, 7,7). Bon Allem was fein Land producirte, ſoll er ges 
naue Rahahmungen in Gold befeflen haben (Cortes 31). Die Bracht 
und der Glanz mit denen er fih umgab, find fo oft gefchildert wor» 
den daß wir darüber kurz fein können. Es werden ihm zwar nur 
zwei rechtmäßige Frauen von fürſtlichem Geblüte, aber 3000 Concu⸗ 
binen zugefchrieben , die ihın zur Auswahl aus dem ganzen Lande ges 
liefert wurden und leicht Männer fanden wenn er fic entließ; künſt⸗ 
lihe Kehlgeburten follen bei ihnen häufig gewefen fein (B. Diaz 86, 
Torq. II, 89). Repahualpilli Hatte nach Ixtlilxochitl (Hist. II, 
35, 88) 2000 Weiber und von den 40 bevorzugten 144 Kinder, das 
tunter 11 legitime; ed war gewöhnlich daß die Könige und der hohe Adel 
ihre weiblichen Verwandten vom dritten Grade an als Concubinen 
annahmen. Bei folcher Ueppigkeit müffen wir bezweifeln daß der Frei 
muth von großer Wirkung war, mit welchem ein eigens dazu beftells 
ter Redner alle 80 Tage vor der verfammelten königlichen Familie die 
Handlungen und den Charakter des Königs felbft und feiner Angehö⸗ 
tigen befprechen durfte und befprechen follte (ebend. 1,.259). Wie die 
bortrefflihen Staatsreden welche bei der Wahl und Inauguration des 
Königs gehalten wurden, bisweilen nur die Arbeit folcher Redner 
waren (Sahagun) und als Kunflleiftungen die verdiente Bewunde⸗ 
tung fanden, fo ging auch bei anderen Gelegenheiten — und nicht 
blos in Merico — der Erfolg folder Vorträge nicht über den befrie⸗ 
digenden äfthetifchen Eindrud hinaus den fie machten, und es mochte 
dem Mächtigen fchon hoch angerechnet werden daß er fie fi) wenig» 
ſtens gefallen Tief. 

Aus der Dienerfhaar Montezuma’s verdienen die Läufer hervorge⸗ 
hoben zu werden, welche einen Weg von A—5 leguas bisweilen in eis 
ner Stunde zurüdgelegt haben follen, und mit Hülfe von Ablöfun- 
gen, deren Stationen nur etwa 6 englifche Meilen voneinander ent- 
fernt Tagen, innerhalb 24 Stunden im Stande waren eine Botfchaft 
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von der Küfte bei Bera Eruz nach Merico zu bringen (Gomara 813, 
Torg.XIV, 1, Clavigero VII, 12). Unter den Hofnarren die er 
Ach hielt, find die Jongleure bemerlensmwerth wegen der außerordent- 
lihen Geſchicklichkeit die fie in ihren mit Händen und Füßen ausge 
führten Kunftftüden zeigten, und die Zwerge und Krüppel, die zum 
Theil einer abfichtlichen Verſtümmelung in der Kindheit ihre Aufnahme 
bei Hofe verdankt haben follen (Solis I, 353). Bon den Thieren die 
er in großen Menagerien hegen ließ, wurden nur die Vögel nugbat 
gemacht; fie hielten fich in großen Gärten auf die ihre befonderen Teiche 
und Häufer hatten und waren fo zahlreich, daß fie ein Dienftperfonal 
von 300 Menfchen erforderten; man hielt fie der Federn wegen die zu 
Schilden und einer Menge von andern Gegenfländen verarbeitet wur: 
den; Raubvögel richtete man zur Jagd ab (Gomara 344, Torg. 
ul, 25, Herrera ll, 7,9 f.). B. Diaz (88) verfichert die Raubthiere 
feien zum Theil mit Menfchenfleifch gefüttert worden. 

Läßt man die norftchenden Nachrichten über die Hofhaltung Mon- 
tezuma's im Wefentlihen als richtig gelten, jo erfcheinen zwar die 
Angaben Clavigero’s (1V, 15) über die Lieferungen welche der Ba: 
laft erhielt, immer noch unglaublid, keineswegs aber die des Ixtlil- 
xochitl (1, 240, vgl. jedoch ebend. II, 33 wo fie in abweichender 
Weiſe gemacht werden). Nach leßterem wurde der königliche Haushalt 
täglich verforgt mit 31 Kanegas (Gentner) Mais, 3% Fanegas Boh- 
nen, 400000 Maiskuchen, 4 Kiquipiles Cacao (a 8000 Cacaobohnen), 
100 Hähnen, 20 Salztuchen, 20 großen Körben Pfeffer und ebenfo 
viel petil, 10 Körben Liebesäpfel und ebenfoviel pepitas. Jährlich fols 
len 574000 Stüde Zeug zu feinen Kleidern an die Dienerfchaft ge 
ſchenkt morden fein. Die Hofhaltung Netzahualcoyotl's wird ebenfalls 
als ſehr koftfpielig befchrieben: 29 Ortfchaften hatten die Lieferungen 
für fie zu ftellen und mußten ein halbes Jahr dafür arbeiten (Tor- 
quemada ll, 52). Zur Aufbewahrung ſolcher Borräthe wurden große 
Räumlichkeiten erfordert und in noch weit größerem Maaßſtabe war 
dieß in Rüdfiht der Steuern der Fall, die von jenen Lieferungen für 
den Hof und defien Unterhaltung verfchieden, bei der in Mexico herr: 
ſchenden Naturalwirthſchaft, in ungeheuern Arfenalen und Magazinen 
aller Art niedergelegt wurden. 

Der gewöhnliche Wohnpalaft Monteguma’s umfchloß drei große 
Höfe, auf deren einem fi eine ſchöne Quelle befand, und hatte 
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20 Thüren die auf verfchiedene Pläbe und Straßen mündeten. Er 
war folid von Stein erbaut und enthielt außer vielen Sälen — da- 
runter einen von 150‘ Länge und 50° Breite — gegen hundert im» 
mer, die 25 — 30’ Tang, an den Wänden mit guten Steinen der ver- 
fhiedenften Art und mit wohlriechenden Hölzern ausgelegt, mit Tep- 
pihen und Thierfiguren gefhmüdt maren und zum Theil Bäder ent- 
hielten die durch unterirdifche Wafferleitungen verforgt wurden. Rur 
der Mangel an Rägeln und die ſchlechten Betten, welche bloß in Trag⸗ 
feffeln, mit Matten und Deden von Zeug belegt, befanden oder Heu 
jur Unterlage hatten, fielen den Spaniern auf (Gomara 344, B. 
Diaz 84, Torq. 111,25, Herrera 11,7, 9). Noch großartiger be 
ihreibt Ixtlilxochitl (Hist. I, 247) den Palaſt von Tezeuco: er war 
1234 varas (a 3 Fuß) lang, 978 breit und mit einer 2 varas diden 
Mauer umgeben die aus Luftbatfteinen mit Gement gebaut war, um- 
faßte zwei Höfe deren einer als Markt diente, während auf dem an- 
deren die höchften Gerichtshöfe neben einem ewig brennenden feuer 
ihre Sigungen hielten. Die Säle, meift 50 varas lang und etwas we⸗ 
niger breit (ed gab foldhe die bequem mehr ale 3000 Menfchen faß⸗ 
tn — Anonymus bei Ramusio Ill, 309), waren für die verſchiede⸗ 
nen Minifterien beſtimmt, andere dienten zur Aufnahme hoher Bäfte, 
als Archive oder Magazine; das ganze Gebäude fol über 300 Gemä- 
her enthalten haben. Außer einer Anzahl von Paläften in und au- 
ber der Hauptftadt befaß Montezuma noch eine Menge von Luſtſchlöſ⸗ 
fern (Cortes 34), die großentheits mit ausgedehnten Gärten ver- 
bunden waren. Neben fhönen Baumgruppen boten diefe alle mögli⸗ 
Hen Zierbiumen (Lifte derfelben bei Clavigero I, 6) in Menge dar, 
die Arzneipflanzen fehlten nicht, nur andere nutzbare Gewächſe und 
namentlich Die Gemüfe waren daraus als zu gemein verbannt. Manche 
von ihnen waren mit fünftlichen Selfenpartieen verziert und als Wild» 
und Jagdparks eingerichtet; in anderen gab es große Galerien und 
Leiche mit Fiſchen und Waſſervögeln; einer derfelben in Itztapalapan 
enthielt einen ausgemanerten Wafferbehälter von 1600 Schritten im 
Umfang, doch laffen die menfchlichen Figuren die man in den Gärten 
aus Blumen und Blättern anlegte und die Beſchreibung ihres fonftigen 
Schmudes mehr auf geſchmackloſe Pracht als eigentlich ſchöne Ausftat- 
tung fhließen(Cortes 24, Gomara 340, 345, Herrera L, 7, 4æf. u. 
11,1I1,1,8, Ixtlilx., Hist. I, 300). Die ſchönſten und reichften 


92 Lage und Größe der Stabt Megico. 


Gärten diefer Art waren in Huaftepec unweit Merico und in Tebco- 
cinco (B. Diaz 161), obwohl der erftere nicht dem Montezuma, fon- 
dern dem Herren jener Stadt felbft gehörte. So wird öfter von Par 
läften erzählt die nicht Bönigliches, fondern Privateigenthbum großer 
Bafallen des Reiches waren , an Größe und Pracht aber den Befikun 
gen Montezuma's nur wenig nachgaben. Sämmtliche Spanier, etwa 
400 an der Zahl, fanden mit ihrem ganzen Gefolge in ihnen Auf 
nahme, und Cortes felbft fagt bewundernd daß fie „in Europa night 
ihres Gleichen hätten.” Als vorzüglich bemundernäwerth hebt Solis 
(1, 356) das fogenannte Trauerhaus des Montezuma hervor, defien 
ganze äußere Ausftattung einen äußerft düfteren Eindrud gemacht habe. 

Die Stadt Merico lag an dem Weftende des falzigen See's von 
Zezcuco und zugleich auf der Oftfeite eines kleineren und höher gelege⸗ 
nen Süßwaſſer⸗See's, welcher von jemem in feiner ganzen Länge durch 
einen Steindamm getrennt war und fi) durch mehrere Kanäle in ihn 
ergoß. Auf allen Seiten von Waffer umgeben, das fich jedoch feit 
1524 fchnell zurüdgezogen hat, fo daß Merico feitden auf dem Lande 
liegt (Torg. III, 28), hatte es nur drei Zugänge, deren zwei von 
Norden und Süden über jenen Damm führten; der eine von ihnen 
war 1%, der andere 2 leguas lang bei einer Breite von etwa 30 Schrit⸗ 
ten, die für 8 bis 10 Reiter nebeneinander Raum ließ. Der dritte und 
fürzefte Zugang von Weften ber fcheint zugleich für die Waflerleitung 
gedient zu haben die von Chapoltepec herkam und in zwei gemauerten 
Nöhren von 2 Schritten Breite und 1 Klafter Höhe beftand, obmohl 
die eine von ihnen allein mit Waſſer gefüllt war, da die Benußung der 
anderen nur eintrat, wenn jene gereinigt werden mußte (Cortes 24, 
33, Anonymus bei Ramusio III, 309, Gomara 346 f., Torg. 
Ill, 23, Clavigero VU, 55, IX, 3, Herrera ll, 7,5). Weberdieß 
war die Stadt wenigftend auf der Straße von Süden her durch eine 
zwei Klafter hohe Mauer gefhüßt die an beiden Seiten mit zwei Tho⸗ 
sen, in der Mitte aber mit einer Bruftwehr und zwei Thürmen ver 
jehen war; auch konnten die Straßen welche über die Dämme führten, 
durch Aufziehung von Zugbrüden gefperrt werden, ein Bertheidigungd 
mittel das auch vielen anderen von den Ortſchaften zu Gebote fland, 
die über 50 an der Zahl, theils in jenen Seen theild an deren- Rande 
erbaut waren (Gomara 340, 381). 

Nach der geringften Angabe zählte die Stadt Merico 50000 Fa⸗ 
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mifien (vecinos, Oviedo XXXIII, 49) oder 60000 und darüber; 
meift werden ihr eben fo viele Häufer zugefchrieben, in deren jedem von 
zwei bis ſechs Familien gewohnt haben follen (Anonymus, Gomara 
346, Herrerall, 7, 13; nach B. Diaz 141 hätte Gomara die Ein» 
wohnerzahlen um mehr als das Fünffache übertrieben: die erfte An» 
gabe nähert fich der Wahrheit wohl mehr als die legte). Die Anlage 
der Stadt war der von Benedig Ähnlich; die meiften Straßen waren 
Waſſerſtraßen und mit vielen Brüden verſehen, neben ihnen aber hatte 
men an den Häufern bin Wege für Fußgänger geführt. Auf lebtere, 
die meift kaum, für zwei Berfonen Raum gaben, mündete der Haupt» 
eingang der Häufer, während das Hinterhaus an welchem Gartenbeete 
von Gräben durchfchnitten lagen, unmittelbar auf die Wafferfeite ftieß 
(Torquemada ll, 23). Außerdem gab es auch Landiwege, nament» 
lih die % legua (Cortes 25 fagt % legua) lange Hauptſtraße, wel⸗ 
he zu den großen Plätzen führten wo die Tempel ftanden und die 
Märkte waren. Für die Gefundheit und Reinlichkeit der Stadt wurde 
trefflich geforgt und es war fireng verboten Unrath in die Kanäle zu 
werfen. . 

Außer Mexico ſelbſt gab es eine große Menge anderer bedeutender 
Städte (Zufammenftellung bei Clavigero, Append. VII, 2). Tezcuco 
auf der Oftfeite des nach ihm benannten See's, wäre nah Gomara 
(376) ebenfo groß ala Mexico ſelbſt geweſen, wenigftend ftand es in 
der Bracht feiner Bauten ihm nit nah (Torgq. III, 27), und Cor- 
tes erzählt von einer großen Anzahl von Orten in der nädften Um» 
gebung des See's die 3—5000 Einwohner (d. h. Familien) hatten. 
Zlafcala nennt er (18) viel größer und in jeder Hinficht weit beſſer ver 
forgt als Granada, Tzimpanginco fol 20000, Eholula doppelt fo viele 
Häufer gehabt haben (Gomara 331, 337, Las Casa s Beichr. 28). 
Bon gleicher Größe waren Huerocinco und Tepeaca (Torgq. II, 20), 
doch wurden fie von Zochimilco noch an Einwohnerzahl ‘übertroffen 
(Clavigero). ferner lagen im Gebiete von Daxaca fehr bedeutende 
Dtte (Cortes 5l), und wie Mechoacan fand Nuno de Guzman 
auch Buadalajara meift fehr flark bevölkert, es hatte Städte von 
6000 Häufern und daüber (Oviedo XXXIV, 5 f.). Mag auch man» 
he Uebertreibung in diefen Angaben mit untergelaufen fein, daß es 
eine Menge wirklich bedeutender Städte gab und das Land eine Dichte 
Bevölterung hatte, läßt ſich nicht in Abrede ftellen. 
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Die Bauart der Häufer war in Merico fehr verfchieden, zunächſt 
nad dem Rang und Reihthum der Bewohner: die Bornehmen hatten 
Häufer die aus Mauerfteinen mit Kalk fehr folid gebaut und zum Theil 
zweiftodig waren (Torquemada III, 23), die gemeinen Leute nur 
foldye von Luftbadfteinen und Erde. Da die Häufer überdieß meiſt 
durch Waller voneinander getrennt waren, vermochten die Eroberer 
nicht die Stadt durch Feuer zu zerflören (B. Diaz 130, 179). Itzta⸗ 
yalapan das zur Hälfte im Wafler lag, war nad Cortes’ Urtheil 
(24) fo gut gebaut wie die beften Städte in Spanien und feine Häu⸗ 
fer, abgefehen von Lurusgegenfländen, vortrefflich ausgeftattet. Die 
Reinernen Gebäude hatten zwar meift nur Feine niedrige Zimmer, wa 
ren aber zum Theil fo umfangreich daß fie bis zu fünf Höfen umfchlof 
jen, die von großen Galerien umgeben auf erhöhten Terraſſen lagen 
wo die Advoratorien ſtanden. Diefer Terrafiendau ſcheint namentlid 
in den Küftengegenden aus Gefundheitärüdfichten allgemein gewöhn 
lich gewefen zu fein (Cortes 9f., Gomara 317, Anonymus bei 
Ramusio 1II,304,309). Die Außenwände waren in manchen Städ- 
ten mit Gyps oder Kalk beworfen, die Dächer platt und bisweilen 
fo groß dag 30 Reiter zu einem Turniere darauf Platz gehabt haben 
würden. Die Häufer der ärmeren Klaffe waren mit Gras oder Blät- 
tern gedet, Bein und oft überfüllt (Gomara 346). Daß man aus 
Furcht vor Erdbeben meift einftodig gebaut habe (Chevalier 18), 
wird nirgends erwähnt. Nach Herrera (III, 4, 8) hätten die Meri- 
caner Steine in größere Höhe nur über einen Damm von aufgefhüt. 
teter Erde hinweg zu heben vermocdht, wogegen Ciavigero (VII,53) 
der Anfiht ift daß man ſich eines folchen Anwurfes an die Grund 
mauer zu diefem Zwede nur in der Mirteca bedient habe. Die Strw 
Ben von Xiafcala waren eng und krumm, die Häufer hatten weder 
Thüren noch Fenſter, fondern anftatt der erfteren nur eine Matte, an 
weicher ein Metallſtück, eine Schnur von Mufcheln und Anderes dergl. 
fo befeftigt war, daß ein Geräuſch entfland wenn jemand fie hinweg: 
nahm um einzutreten; doch wohnte der aus 60 Familien beftehendt 
Adel der Stadt in fehr ſchönen Paläſten (Herrera Il, 6, 12 und 17, 
Torg. XII, 5), die Armen dagegen lebten zum Theil ſelbſt in unter 
irdiſchen Räumen (B. Diaz 56). Bei den Totonafen, deren Eultut 
der merleanifähen nur wenig nachgeftanden zu haben ſcheint (Sahe- 
gun X, 29, 9), herrſchte diefelbe Bauart; Cempoallan deſaß einer 
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grogen mit einer Mauer umgebenen Platz der mit Frauenglas belegt 
war und auf defien einer Seite fich einer Reihe von Wohnungen ger 
genüber 6 oder 7 einzeln flehende Thürme befanden (Gomara 317). 
In Guadalajara beftanden die Häufer aus Ruftbadfteinen und hatten 
platte Dächer (Oviedo XXXIV, 7), in Zututepec waren fie wie in 
Mehoacan (Sahagun X, 29, 13) meift nur von Stroh, befaßen aber 
zum Theil große Räume (B. Diaz 211), wogegen fie im Gebiete von 
Daraca befferes Mauerwerk hatten ale fonft irgendwo (Cortes 51). 
Rah Dupaix (2”® exped. p. 45) ift es ficher daß in jenen Gegenden 
auf) gebrannte Badfteine als Baumaterial verwendet wurden. Die 
neuere ärmliche Bauart der eingeborenen Mericaner findet fi bei 
Mühlenpfordt (1, 223) befchrieben. 

Die bedeutendften Bauten der Mericaner waren ihre Tempel, von 
denen wir fpäter zu reden haben werden. Daß fie fih auf Waſſerbau⸗ 
funft verſtanden, gebt fhon aus der Lage ihrer Hauptftadt hervor, 
die auf mehrere Meine Infeln gegründet war. Da es dort vielfach an 
feftem Boden fehlte, mußte größeren Häufern eine Unterlage von flar- 
tem Balkenwerk gegeben werden (ClavigeroVII,53). Um den Ueber 
ſchwemmungen zu begegnen denen die Hauptſtadt ausgeſetzt war, wur⸗ 
den Dämme von großen Dimenfionen angelegt; der bedeutendfte von 
diefen, 39400° lang und 65° breit, von beiden Seiten mit Balifaden 
eingefchloffen, wurde von Montezumal. errichtet und fpäter von Ahui— 
Bol noch vergrößert. Die Reſte desselben find noch jept fihtbar (Müh⸗ 
lenpfordt II, 255). Die große Wafferleitung von Ehapoltepec haben 
wir ſchon erwähnt; eine noch größere von 30 englifchen Meilen Länge 
wurde nebft den ungeheuern für fie erforderlichen Brüden um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts unter der Leitung des Franciscanerd Franc. 
Tembleque in Cempoallan von den Eingeborenen gebaut (Clavi- 
gero VII, 55). Brüden conftruirten fie nicht, wie Brasseur (III, 
632) fagt, am gewöhnlichften von Stein, fondern aus Lianen, aber 
mit Unrecht bat Clavigero (Append. VI, 3) überhaupt in Abrede 
geſtellt daß es dergleichen gegeben habe. Unmeit Los Reyes finden ſich 
zwei Brüden die aus unregelmäßig geftalteten,, aber genau aufeinan- 
der gepaßten und mit Kalt verbundenen Steinen beftehen; an den 
4 Eden find ungefähr 40° hohe Obelisken von eigenthümlicher Form 
aufgeftellt. Im Dorfe Chihuitlan fieht man eine fleinerne Brüde mit 
einem Bogengewölbe, das von zwei aneinander gelegten krummlinig 
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ausgefhnittenen großen Steinen gebildet wird (Dupaix 2” exp. 
pl. 68, 8”® exp. pl. 6). Auf den megicanifchen Seen wurde die Ver: 
bindung durch eine große Menge von Kähnen hergeftellt die ziemlich 
roh, ohne Segel und nur aus einem Stüde gearbeitet waren (Go- 
- mara347, 452); außerdem führte von Merico nach Tezerito, wie 
Solis (I, 317) erzählt, eine etwa 20° breite gepflafterte Kunſtſtraße 
deren Steine mit Kalk verbunden waren. Wenn eigentlicher Gewölbe: 
bau den Mericanern befannt war, wie Clavigero (a. a. D.) aus den 
Auinen von Tezcuco, der Form der Schwißbäder und dem von Va- 
lades gegebenen Bilde eines Heinen Tempels ſchließen zu dürfen glaubt, 
fo war er, wie an der erwähnten Brüde, jedenfalls doch nur in ſchwa⸗ 
hen Anfängen vorhanden: insbefondere zeigt er fich, wie es fcheint, 
an dem unterirdifchen Bau von Xochicalco und den unterirdifchen Bän- 
gen der tumuli von Monte Alvan, weitlih von Antequera (Dupaix 
1"° exped. pl. 32, 2° exp. pl. 22 et 27). 

Wie der Hausbau wurde auch die Bodencultur durch den gänzlis 
hen Mangel an Bug- und Laſtthieren ſehr erſchwert. Die Dienfte dey 
Ießteren mußten durchgängig Menfchen, die Tlamama oder Tlamemt 
verfehen, deren gewöhnliche Belaftung 60 Pfund für einen Tagemarſch 
von drei deutfchen Meilen betrug (Clavigero VII, 40). Defto grö⸗ 
Beres Lob verdient der fehon von Cortes (18, 21) hervorgehobene 
Fleiß mit welchem der Landbau betrieben wurde: nicht leicht fah man 
ein Stüd Land unbenutzt, Männer und Weiber nahmen mit ihrer 
ganzen Familie an der Peldarbeit theil, und außer dem hohen Adel 
gab es niemand der nicht den Ader gebauet hätte (Torquemada 
XII, 31); auf feinen Ertrag war die Subſiſtenz des Volkes faſt aus⸗ 
fehlieglich begründet. Nah Humboldt (Neu Spanien I, 7) wäre der 
Fluß Santiago die Grenze der Ackerbauvölker von Mexico und Me 
choacan gegen die Ehichimelen und Dtomies gewefen; indeffen [Heinen 
die feßteren,, wie wir oben bemerkt haben, wenigſtens zum Theil eben- 
falls Landbau getrieben zu haben, andererfeits aber fehlte derſelbe 
ſchon im Süden jenes Fluffes in den Küftenländern von Jalisco, de 
ven Bewohner nur von Kifchen, wildwachlenden Früchten u. vergl. 
fih nährten (B. Diaz 292). Wie forgfältig in Merico der Boden ber 
nugt wurde und wie viele Mühe man fich mit dem Feldbau gab, da 
rauf weifen namentlich die Chinampas oder fhwimmenden Gemüfe 
felder bin, die etwa 100 Meter lang und 5—6 breit auf einem Ge 
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fiehte von Beiden und Wurzeln angelegt waren und mit langen 
Stangen nah Bedürfniß auf dem Wafler hin» und bergefchoben wer: 
den fonnten (Clavigero VII, 27, Humboldt, N. Sp. II, 78). Auf 
dem Lande wurden die Felder mit Steinmauern oder Aloezäunen um⸗ 
geben und wo es nöthig war, mit Gräben zu fünftlicher Bemäfferung 
verfehen (Gomara 373). Ald Werkzeug bediente man fich zu diefen 
Arheiten nächft der kupfernen Art zum Niederlegen des Holzwerkes in 
verfhiedenen Gegenden verfchiedener Geräthe, vorzüglich aber eines 
fpikigen Stodes um Löcher in die Erde zu flehen in die man die Mais 
förner fallen Tieß. 

Unter den Nußpflanzen der Mericaner (©. darüber Humboldt, 
R. Sp. III, 3. A.) waren Mais und Baummolle die wichtigften,, nächft- 
dem Bananen und Manioc, dann Bohnen, Kürbiffe, Cacao, Capis— 
cum (Ai) und die Aloe oder Agave (Mayuey, in Cinaloa Mezcal ge: 
nannt — Alcedo), die befonders wegen des vielfeitigen Gebrauches 
intereffant ift den man von ihr machte, denn außer Speife und Tran 
lieferte fie Kleidung und Papier, Stride Zwirn und Nadeln.* Der 
Mais wurde mit etwas Kalk in Waſſer gekocht, dann die Schale ab- 
geftreift und geftoßen oder, wie noch neuerdings gefhieht (Mühlen - 
pfordt I, 225), auf einer geneigten Steinplatte mit einer oben und 
unten zugefpißten Walze zu Mehl gerieben und in einer Pfanne zu 
den Tortillas verbaden, deren Bereitung die Spanier von den Einge⸗ 
borenen gelernt haben, zu Grüße (Atolle) verarbeitet oder mit man- 
herlei Zuthaten verfehen um daraus verfchiedene ſchmackhafte Gerichte 
ju gewinnen (Näheres bei Clavigero VII, 64, de Laet VII, 3 u. 
A., vgl. Mühlenpf. I, 218). Unter den Speifen iſt beſonders bemer⸗ 
kenswerth die ſchlammige Fäfeartige Subftang welche die Mericaner 
aus dem See auffifhten (B. Diaz 190), und die von Brasseur 
(II, 641) als beliebtes Gericht angeführte Bafte von Fliegeneiern die 
mit Salpeter getocht werden. Im Effen waren die Mericaner von je» 
ber mäßig; weniger als ein halbes Kilogramm von ihrem Maniocs 





Namentlich in den nördlicheren Gegenden des Landes bis nad Sonora 
hin gewinnt man noch jept aus dem Mayuey näcft dem beraufchenden Geträn- 
fe, das dort Mezcal bt viele wichtige Produkte: die Faſern liefern ein grobes 
Gewebe (Raffeefac), die großen Blätter werden zur Dachung verwendet, die zar⸗ 
teren rollt mar zu Kugeln zufammen um fie bann zu zerfioßen und daraus ein 
Surrogat für die Seife ju erhalten, die Wurzeln aus denen man den Mezcal 
bereitet, werben von Indianern und weißen Mericanern auch gebaden und ges 
geffen (Bartlett I, 290.) 
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oder Caffavebrod genügt ihnen für den Tag (Humboldt a.a.D.29). 
Ihre Nahrung war in alter Zeit wie jegt überwiegend vegetabilifch, 
Fleifch aßen fie faft nur bei feftlichen Gelegenheiten, doch hatten fie 
Truthühner Wachteln und anderes Geflügel in fehr großer Menge 
(TorquemadaXIV, 14). Außerdem waren Kaninchen und fette 
Hunde eine beliebte Speife. Die Bereitung des Pulque (Octli; das 
Wort Pulque ift araucanifh — Clavigero), des gegohrnen Saf- 
tes der Agave, ift oft befchrieben worden (B. Diaz 154, Humboldt, 
NR. Sp. IH, 97, Brantz Mayer 11,59 nah Ward u. A.) Reben 
demfelben hatten fie andere beraufchende Getränke die fie aus Mais 
und Honig, Zuderrohr oder Manivce gewannen (Gomara 441, 
Humboldt a. a. O. JI, 122). Aus Cacaomehl und Wafjer bereiteten 
fie, bisweilen mit der Zuthat von etwas Honig, einen falten Zrant, 
den jedoch nur die Bornehmen genoflen ; ald warmes Getränk war Der 
Cacao zwar in Guatemala gewöhnlich, in Merico wurdg er ed erfi im 
Laufe des 16. Jahrhundert? (Torquemada XIV, 10, 14, 42). Zu- 
der lieferten ihnen der Maid und die Agave, die Bienen Honig (Go- 
mara 349), Salz der See deſſen Wafler fie durch Kochen verdunfteten. 
Letzteres machte einen wichtigen Handelsartikel aus, namentlich wa- 
ten Tepeaca und Tlafcala von Merico dadurch abhängig, dab beiden 
das Salz und letzterem auch die Baummofle mangelte (Herrera II, 
10, 31, Gomara 340, 332). Zu den beraufchenden Mitteln gehörte 
auch der Tabak, deffen zufammengerollte Blätter aus Röhren von 
Silber Holz oder Schilf geraucht wurden und zwar fo, daß man Die 
Naſe zuzuhalten und den Rauch Hinunterzufchluden pflegte. Neben Dem 
Rauchen, das fpäterhin ‚bei den Eingeborenen mehr abgekommen ift, 
war auch das Schnupfen des Tabaks verbreitet (Clavigero VII, 69, 
Humboldt a.a. O. III, 134). 

Beim Effen herrſchte Reinlichkeit: man gebrauchte dabei Tücher für 
Mund und Hände und pflegte fich beide ſowohl vor ala nach der Mahl: 
zeit zu wafchen (Anonymus bei Ramusio III, 306, Sahagun VI, 
22). Zum Reinigen der Kleider bediente man fich der Wurzel des Sei- 
fenbaumes und des Fleiſches einer gewoiffen Frucht, dagegen wurden 
zur Beleuchtung weder Wachs noch Del, bisweilen aber Kadeln oder 
auch Leuchtläfer verwendet (Gomara 440, Clavigero VII, 70, 68), 
Ueberhaupt waren die häuslichen Bequemlichkeiten in älterer wie in 
neuerer Zeit nur gering: wenige irdene und hölzerne Geräthe, Kür⸗ 
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bisfchalen und Matten genügten; die Speifen wurden vor niedrigen 
Sitzen auf Tücher geftellt, doch fcheint die Kohlpfanne zum Wärmen 
derjelben eine Erfindung der Eingeborenen zu fein (Brasseur Il, 
645) und die Spanier follen manche Kochkünſte von ihnen gelernt und 
nach Europa verpflanzt haben (Solis I, 362). 

Die Männer waren mit einem Schurz und einem großen vierecki⸗ 
gen Tuche bekleidet das auf der Schulter befeftigt oder vorn zugebun- 
den wurde, die Weiber trugen einen oder mebrere linterröde die bis 
auf die Füße herabreichten und darüber eine Art von Hemd. Sanda- 
len aus den Fafern der Agave hatten nur die Männer, die Vorneh⸗ 
men Schuhe von demfelben Material oder von Baummolle. Für den 
Winter gab es auch Federmäntel (Anonymus bei Ramusio III,305, 
Gomara 440, Vetancurt II, 2, 26, Clavigero VII, 66). In 
Guadalajara war die Tracht menigftens der Weiber diefelbe wie in 
Merico (Oviedo XXXIV, 7). Bon Cholula bemerkt B. Diaz (73) 
daB Baummollenkleider von derfelben Art getragen worden feien wie 
von den Zapotefen. Sahagun (VIII, 8, 12, 15) hat ausführlich von 
der Kleidung und dem Putze vornehmer Herren und Damen, fo wie 
von der Kriegerüftung der erfteren gehandelt (vgl. auch die im cod. 
Vaticanus 3738 und bei Humboldt, Anfihten der E., abgebildeten 
Trachten, wofelbft ih auch Montezuma’d gewöhnliche Hausfleidung 
dargeſtellt findet). Unter dem Putze find befonders die Blumen hervor: 
zuheben, die ſowohl zu diefem Zwecke als auch zu dem der DOpfergabe 
in Merico in großer Menge gezogen wurden. Neuerdings Beiden fi 
die Eingeborenen in felbftgewebte Baummollenftoffe oder Leder: ein 
bei den Azteken gemöhnlich blau und weiß geftreiftes Hemd das bis un— 
ter das Knie reiht und mit einem Gürtel gebunden wird, ift oft das 
einzige Kleidungsftüd, oft auch kommt noch ein kurzes Beinkleid von 
Ziegenleder oder Baummolle bei den Männern hinzu; auf dem Kopfe 
tragen fie große Filzhüte, feltener Strohhüte. Gegen Kälte und Regen 
ſchützen fie fih durch ein wollenes Tuch, das in der Mitte ein Loch 
hat um den Kopf durchzuſtecken und zugleich als Bettdede zu dienen 
pflegt; die Weiber find mit einem Hemde bekleidet und fehlagen eine 
vieredige, meift baummollene Dede um die Hüften (Mühlenpfordt 
L, 220). 

Der Hausbau und alle Handwerke die nicht großes Talent, viel- 
fache Uebung oder befondre Werkzeuge erforderten, verftand jedermann 
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(Zurita 183), doch ſcheint man die Theilung der Arbeit nicht vernach⸗ 
läffigt zu haben: in Tlaſcala nennt Gomara (334) Goldichmiede 
und Federarbeiter, Töpfer und Barbiere. Manche Orte zeichneten fi 
durch ihre Induftrie, andere durch ihre Handelöthätigkeit aus: in Az⸗ 
capuzalco Iebten hauptſächlich Gold- und Silberarbeiter(B. Diaz 158), 
Tlaſcala trieb vorzüglich Landbau und Handel (Cortes 18, Torg. 
II, 70). In Cholula herrfchten Handel und Gewerbfleiß vor, man fer 
ttgte dort treffliche Arbeiten in Gold und guten Steinen, der kriegeri⸗ 
fhe Sinn war nur gering (ebend. 71, Oviedo XXXIII, 45); dage 
gen waren die Bewohner der Hauptftadt ſelbſt dem Handel abgeneigt, 
zu deſſen Mittelpunkt fie Tiatelolco machten fobald fie ed fich unter: 
worfen hatten, um fich felbft ganz dem Kriegshandwerk zu widmen 
(Tezozomoc I, 245). 

Gefponnen wurde auf der Spindel die ſich in einer durchbohrten 
Schüffel drehte (Abbildung bei Ramirez no. 37). Die gemebten 
Baummollenzeuge, welche nebft dem Eal; die Hauptartikel der Märkte 
in Merico ausmachten, waren zum Theil fo fein wie Seide und nur 
durch das Gefühl von diefer zu unterfcheiden (Gomara 348, Cor- 
tes 31). Außer Baummollenzeugen, in die bisweilen auch Federn 
eingewebt wurden, fertigte man auch Zeuge von Kaninchen und Has 
fenhaar und von Maguepfäden. Das Töpfergefhirr wurde zwar nicht 
glafirt, aber man verfland es mit Karben zu bemalen die dem Waſſer 
auf die Dauer widerftanden (Torgquemada XVII, 1, Vetancurt 
II, 2, 23 f.). | 

Die Märkte, deren größter in Merico 60— 100000, in Xlafcala 
30000 Menſchen gefaßt haben foll, boten alle fünf Tage das Schau- 
fpiel eines außerordentlich lebendigen, bis in die benachbarten Stra» 
Ben ausgedehnten Verkehrs, zugleich aber auch einer fireng geregelten 
Ordnung dar (Cortes 32, Gomara 348 f., 334, Sahagun IV, 
Append.). Täglich verfammelten fi dort 20— 25000 Menfchen und an 
Markttagen doppelt fo viele (Anonymus bei RamusiolII, 309). Jede 
Maare und jedes Gefhäft hatten auf dem Markte ihren beftimmten 
Platz, jeder Verkäufer zahlte ein gemiffes Standgeld, die Längen- und 
Hohlmaaße nach denen verkauft wurde, unterlagen der Controle dazu 
beftellter Beamten, und in einem befonderen Haufe faß ein Gericht 
das die beim Handel entfichenden Streitigkeiten zu entfcheiden hatte. 
Auf dem Marfte fand auch, 30 Schritte breit und 2% Klaftern hoc, 
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eine vieredige gemauerte Bühne auf welcher theatralifche Spiele auf: 
geführt wurden. Daß die Mericaner die Waage kannten und im Han- 
del gebraudpten, was Clavigero (VII, 36) gegen Gomara (451) 
angenommen bat, ſcheint fih, wie Brasseur (III, 629) bemerkt, 
allerdings aus einer Stelle bei Sahagun (X, 16) zu ergeben.” Daß 
aber die Zapotelen die Waage und das Gewicht mit einheimifchen 
Wörtern bezeichnen, beruht wahrſcheinlich nur auf einem Mißverftänd- 
niß (vgl. Prescott II, 185). Der Taufchhandel herrfchte vor; man 
pflegte nicht dabei zu fprechen, fondern gab nur dur das Geſicht 
feine Zufriedenheit oder Unzufriedenheit mit dem Angebot des Ande- 
ren fund (Torquemada XIV, 23). Die Stelle des Geldes vertraten 
am gewöhnlichiten Cacaobohnen, die noch jebt die Scheidemünze des 
Landes find (Humboldt, NR. Sp. IN, 122); fie wurden zu diefem 
Zwecke in Säde zu 24000 Stüd (d.i. zu 3 Xiquipilli) gefüllt, doch 
fand faft nur die weniger nahrhafte größere Sorte des Cacao diefe 
Berwendung (Clavigero, Append. VI, 1). Ferner dienten Stüde 
Daumwollenzeug und Goldftaub in Gänſekiele eingefchlofien als Taufch- 
mittel, anderwärts 3—4 Finger breite Stüde Kupfer von der Form 
eines T oder Beine Zinnplatten (Torquemada XIV, 14, Cor- 
tes 111). Brasseur (Ill, 628) bemerkt daß Sahagun ohne weite- 
ren Zufaß überdieß „Adler“ erwähnt deren man fi) auf diefe Weife 
bediente, und dag wohl auch die Goldziegeln mit denen Montezuma 
feine Berlufte im Spiel an die Spanier bezahlte, als eine Art von 
Geld zu betrachten feien. 

Den Reihthum des Marktes hat Cortes (32) beredt gefhildert, 
zugleich mit Rüdfiht auf den Gewerbfleiß der Bewohner. Es gab dort 
rohe und behauene Steine, an der Sonne und am Feuer getrodnete 
Baditeine, bearbeitetes und unbearbeitetes Holz von verfchiedenen Ar- 
ten. Diefe und andere umfangreichere Gegenftände blieben in den Käh- 
nen auf dem Waſſer. An Lebensmitteln jeder Gattung, die nicht bloß 
auf den drei Märkten von Megico fondern auf jedem freien Platze feil⸗ 
gehalten wurden (Herrera II, 7,15) und in befonderen Häufern 
unmittelbar zum Effen bereit ftanden, war Ueberfluß. Cortes nennt 
außer dem Mais und einer Menge von verfchiedenen Gemüſen Kräus 


* Die betreffenden Worte lauten: El que rescata plata... sabe el valor 
del oro y plata conforme al peso y quilates... y en elpesar no defrauda, 
antes pone mas que quita en el peso. 


102 Marktwaaren. 


tern und Früchten, namentlich viele Arten von Geflügel, Kaninchen, 
Wildpret und gemäftete Hunde, Bogeleier, Fiſche, Maisbrod, eine 
große Anzahl fertig zubereiteter mannigfaltiger Gerichte und Bads 
wert, Zuder, Honig und füße Getränfe aus dem Saft des Maifes 
und des Maguey. Es fehlte nicht an den verfchiedenften Arten von 
ZTöpfergefhirr, Kohlen und Kohlenbeden, gegerbten und ungegerbten 
Wildhäuten, Matten in großer Auswahl, VBogelbälgen befonders von 
Raubvögeln, die noch ihre Federn und Klauen, Kopf und Schnabel 
hatten. Ferner bot der Markt alle möglichen Medicinalpflanzen und 
in befonderen Läden fertige Arzneitränfe Salben und Pflafter dar. 
Laftträger fanden in Menge bereit und Barbiere um Bäder zurecht zu 
machen oder den Kopf zu rafiren. Bon den vortrefflichen Malerfarben 
die fi) dort fanden, waren mande den Spaniern unbefannt (Go- 
mara 348). Ohne Zweifel war darunter eine der hauptfächlichiten 
die Cochenille, deren Eultur in Merico fehr alt und befonders in Da- 
raca fehr ausgedehnt war (Humboldt, R. Sp. III, 150). B. Diaz 
(89) erwähnt außerdem als Marktwaaren noh Tabak und Papier, 
Meſſer von Keuerftein, Zwirn, Cacao, Menfchentoth zum Gerben und 
Sklaven. Bon Metallen fanden fih Gold und Silber, Kupfer Blei 
und Zinn auf dem Markte, theild in robem Zuftande theild zu man- 
herlei Schmud geformt, nebft anderen künftlichen und koſtbaren Ar- 
beiten von edlen Steinen, Knochen, Mufcheln und Federn. Eifen und 
Quedfilber waren den Mericanern wahrfcheinlich ganz unbelannt, ob» 
wohl fie Zinnober und gelben Dder ald Malerfarben benutzten; Mef- 
fing, das nur don Cortes angeführt wird, fehlte ihnen wohl aud. 
Dagegen hatten fie Bronze. 

Der Handel fpielte in Merico eine große Rolle und war fehr aus 
gebreitet. Wefentlich gefördert wurde er ohne Zweifel dadurch, daß 
die mericanifche Sprache in vielen und weit entlegenen Ländern theils 
beimifch war theild wenigftens verftanden wurde. Schon unter Mon- 
tezuma I. erftredite er fih bis nad) Tabasco und Tehuantepec (Tezo- 
zomoc],189, II, 25). Cortes (127, 140) erzählt von einem flar- 
ten und reichen Handel mit Cacao, Baummolle, Sklaven und ande 
ven Artikeln, der von der Laguna de Terminos big an die Küfte des 
Südmeeres und bis nach Nito und Trujillo in Honduras reichte, und 
nod im 17. Jahrhundert gab es eingeborene Kaufleute in der Migteca 
die mit 30—40 Maulthieren reiften und ein Bermögen bis zu 15000 
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Ducaten befaßen (Gage II, 63). Zu diefer Entwidelung des Handels 
hat vor Allem beigetragen daß der Kaufmannsftand hochgeehrt war 
und manche Borrechte genoß um des politifhen Nutzens willen den er 
gewährte: Kaufleute dienten vielfach ald Spione und Auskunftsper- 
fonen über fremde Länder und wurden öfters fogar felbft auf Erobe- 
tungen ausgefhidt, wenn man nicht vorzog Soldaten ald Händler 
zu verkleiden, denn fie pflegten in größeren Raravanen zu reifen. Sie 
nannten fi) Pochtecas, von Pochtlan, einem Orte der Mirteca, wel: 
her einer ihrer Hauptfiße geweſen zu fein ſcheint,“ und hießen als 
Adel des von ihnen eroberten Landes wo fie ſich niederließen, Bipilti, 
woraus wir wohl jchließen dürfen (f. ob. p. 77) daß ein heil dieſer 
Kaufleute aus unbegüterten Adeligen beitand die in der ferne ihr 
Glück ſuchten (Sahagunl, 19, IX, 2 f.). Solange fie auf Reifen wa⸗ 
ten, führten die Ihrigen zu Haufe ein adcetifches Leben und thaten 
Buße um die Gunft der Götter ihnen zu gewinnen (Torquemada 
XIV, 27). Sie nahmen von der Hauptfladt gewöhnlich zunächft ihren 
Weg nach Tochtepec, das dem Folgenden gemäß nördlich von Daxaca 
im Innern des Landes gelegen haben mug. Bon hier an verkleideten 
fie fih und legten zum Schuß vor Gefahr die Tracht des Landes an 
das fie befuchen wollten, denn fie gingen nun entweder nad Coaza⸗ 
coalco Hin, oder wendeten fih zu den Miftefen und Zapoteken und zo⸗ 
gen in diefer Richtung weiter bis nad) Zoconodheo (Soconusco, Sa- 
hagunIX, 4 ff.). Unterwegs trugen fie als Bild des Gottes Yiaca- 
teeutli der ihren Stand befchüßte, einen Stod den fie jehr in Ehren 
hielten und nach glüdlicher Rückkehr von der Reife im Zempel aufftell- 
ten. Waren fie zu größerem Reichthum gelangt, fo gaben fie glänzende 
Gaftmähler bei denen bisweilen unter weitläufigen Feierlichkeiten ein 
ihrem Schutzgotte gleich gefhmüdter Sklave geopfert und von den 
Bäften verzehrt wurde. Außer Diacatecutli verehrten fie hauptſächlich 
noh ARiuhtecutli, den Gott des Feuers. Sie hatten ihre befonderen 
Cultushandlungen und Begräbnißceremonien und fanden unter einer 
eigenen Gerichtöbarkeit; die Beamten ded Marktes gehörten ihrem 
Stande an (Sahagun a. a. D.). 

Unter den Kunftproduften der Megicaner verdient zunächſt die 
Brarbeitung und die Derwendung der Metalle eine genauere Aufmerk⸗ 





"* &.die Karte bei Clavigero. Sahagun fagt Podhtlan fei der Name 
des erfien von ihnen geivefen (1X, 3, vgl. jedoch ebend. 14). 
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famteit. Die Anftalten zum Bergbau weldhe man in Mechoacan ge 
funden hat, wo treffliche Arbeiten in Holz und in Kupfer ausgeführt 
wurden (Herrera 1II,3, 9u.Deser.c., 10), waren von fehr primitiver 
Art' und beſchränkten fih auf das Ausfchmelzen des Metalles unmittel⸗ 
bar aus dem Berge ſelbſt (Villa-Beäor Ill, 13). Die Azteken waren 
hierin weiter: fie verftanden Balerien zu ziehen und Schachte zur Com⸗ 
munication wie zur Lüftung anzulegen; die Mirteten und Zapoteken 
hatten Goldmwäfchereien (Humboldt, R. Sp. IV, 4). Tasco, 30 
Stunden füdmwettlih, und Pahuca, 24 Stunden nördlid von der 
Hauptftadt, werden als die älteften Silberminen bezeihnet (Sar- 
torius 338). Das zerfleinerte Erz wurde, wie Sahagun erzählt, 
mit drei verfchiedenen Arten von Kräutern gemifcht und dann in Defen 
gefhmolzen; die Abbildung eines mericanifchen Goldfchmiedes (©. 
Ewbank bei Schoolcraft IV, 448) zeigt diefen vor einem oben 
verengten Ofen fitend mit dem Schmelztigel in der Hand und durd 
ein Rohr blafend. Das Handwerkszeug feheint mangelhaft genug ge- 
weſen zu fein. Mit hölzernen Keilen wurden Steine gebrochen, ein 
großer hölzerner Hammer genügte um durch einen gefchicdt geführten 
Schlag Meſſer und Schwertllingen aus Obfidian (iztli) zu gewinnen 
(Gomara 440, Torquemada XVII, 1). Diefes durchſichtige und 
ſproͤde vulkaniſche Glas ift von verfhiedenen Karben und Härten, das 
grünfhwarze am härteften: man bediente fi) desfelben vorzugsweife 
um Holz zu behauen und zu fchnigen; nächſtdem gebrauchte man da. 
zu Werkzeuge von Kupfer, das mit Gold, Silber oder Zinn verfeht 
einen größeren Härtegrad erhielt und in diefer Mifchung zu Aexten 
Bohrern und Meifeln verarbeitet wurde. Die meiften ihrer Aerte von 
Bronze enthalten 9— 10%, Zinn (Ramicez no. 21). Diefe Legi⸗ 
rungen, in Rüdfiht deren Humboldt (R. Sp. IV, 11) zweifelte ob 
fie von den Azteken künſtlich hergeftellt oder in der Natur vorgefun⸗ 
den worden feien, dienten ihnen zur Bearbeitung der härteften Ge 
fteine, wie Bafaltporphyr Grünftein u. a. Außerdem arbeiteter fie mit 
Steinmeifeln. Smaragde und andere Edelfteine bohrten fie mit Hülfe 
von Kiefelpulver wie Torquemada (XII, 34) erzählt, während 
Herrera (II, 7, 11) nur von einer gewiffen Flüffigkeit fpricht die fie zu 
Hülfe genommen hätten um mit Obfidianfpigen Hol; und die härteften 
Steine zu durchbohren. Sartorius (337) ift der Anficht daß fie 
auch die Damals in Europa noch unbekannte Amalgamation verfan- 
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den, wie fte auch noch jebt künſtliche Figuren aus Gold⸗ und Silber- 
omalgam bilden und dann das Quedfllber verflüchtigen. Es ift dieß 
um fo wahrfcheinlicher, da der Amalgamationsprozeß in Merico (1557) 
obwohl von einem Spanier erfunden worden fein foll, und würde 
erflären auf welche Weife die Eingeborenen manche von den Kunſtwer⸗ 
ten berguftellen vermochten die den europätfhen Goldfchmieden jener 
Zeit ein ungelöftes Räthſel blieben. Cortes (111) bemerkt felbft daß 
nad) der Eroberung die Künfte und bewunderten Kunftprodufte der 
Eingeborenen fchnell verfhwanden, und diefer rafche und vollftändige 
Berfall läßt nur geringen Zweifel darüber daß der verfpäteten Auf- 
merkſamkeit europäifcher Beobachter Bieles und Wichtiges auf diefem 
Felde entgangen ifl. Die Goldarbeitertunft hat man fpäterhin den Ein- 
geborenen ganz verboten (Brasseur1V, 727), und überhaupt die ein» 
heimifchen Künfte zu unterdrüden gefucht; indeffen zeigte ſich das große 
mechanifche Talent der Mericaner unter Anderem aud darin, daß fie 
die ihnen unbelannten Handwerke welche die Spanier mitbrachten. 
fhnell erlernten, und fogar oft heimlich diefen abfahen was fie zu ver» 
bergen firebten (Torquemada XVII, 2). Nur Rahahmungstalent, 
aber feine Erfindungstraft ihnen zugufprechen erflärt Clavigero (I, 
15) mit Necht ausdrücklich für einen Irrthum. 

Die tunftvollen Goldfachen welche die Spanier in Merico theils 
geſchenkt erhielten theild raubten, find oft mit Bewunderung beſchrie⸗ 
ben worden, namentlih von Gomara (184, 298 f., 313, 322 f., 
348), P. Martyr (358) Sahagun (XII, 4) und Herrera (II, 7, 
15). Letzterer bezeichnet fie fümmtlich als gegoffen, da die Meyicaner 
nicht zu löthen verftanden hätten; Vieles wurde auch nur gehämmert 
(Sahagun XI, 15). Die Künftler welche diefe Dinge herftellten — 
Weiber machten keine Arbeiten diefer Art, bemerlt Herrera (II, 7 2) 
gegen Gomara — führten vorzugsweife den Namen Tulteca. Der 
Guß wurde in Formen von fehr hartem Thon ausgeführt (©. Rami- 
rez no. 4); die Mirtelen und Zapotelen gebrauchten auch ſolche von 
Kohle (Brasseur II, 31). Aehnliche Kunſtwerke herzuftellen ging 
über die Kräfte der damaligen Goldarbeiter in Europa, und wenn fih 
ihnen nach P. Martyr’s Urtheil wahre Schönheit nicht zufchreiben 
ließ, fo fagt er doch über die Arbeit: si quid unquam honoris humana 
ingenia in hujusmodi artibus sunt adepta, principatum jure merito 
ista consequentur. Biele diefer Schäbe follen nah Gomara, deffen 
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Ausſage P. Martyr (336) und Oviedo (XVII, 18) beſtätigen, von 
Grijalva (1518) in TZabasco erworben worden fein, B. Diaz (12) 
verfichert aber daß dieß nicht dort, fondern erft weiter weftlich in der 
Gegend der Infel Sacrificios gefchehen fei, wohin Montezuma 
Kundſchafter nad den Spaniern abgeſchickt babe, und hiermit ſtimmt 
Cortes (7) infofern überein als er vielmehr über den Mangel an Koft- 
barkeiten Magt ben er in Tabadco gefunden habe. Es gab Gefäße der 
verfohiedenften Art, darunter Keffel mit beweglichen Henkel, Spiegel, 
Schellen, Obrgehänge und Kopfpuk theild von feinem Golde theils 
nur vergoldet oder mit Goldblech überzogen; Masten Thierköpfe und 
Götzenbilder mit eingelegtem Gold, Perlen, koſtbaren Steinen und Mo: 
faiten verziert; mancherlei Thiergeftalten, namentlich Fröſche, kleine 
Adler und dergl. mit ähnlichem Schmud verſehen; alle zur Nüftung 
eines Mannes erforderlichen Stüde von Gold (vgl. Cortes 90), an- 
dere Rüftungen mit Goldblech überzogen. Als Gefchen? fendete Mon- 
tezuma Später an Cortes einen goldenen Mond auf einer ilbernen Scheibe 
und eine goldene Sonne, 10 Palmen breit und 30 Palmen hoch, mit 
Laubwerk und Thierfiguren in Relief verziert. In Gold und bunten 
Federn wurden felbft Schmetterlinge, Bäume, Blumen abgebildet und 
achtedige Teller gegofien deren Viertel abwechfelnd aus Gold und aus 
Silber beftanden ohne gelöthet zu fein, wie man auch Fiſche hatte deren 
Schuppen regelmäßig abwechfelnd aus dem einen und dem andern Me 
talle gebildet waren; vorzügliche Bewunderung aber erregten die Papa⸗ 
geien deren Zunge Kopf und Flügel fich bewegten, und die gegoffenen 
Affen die mit beweglichen Gliedern verfehen an der Spindel fpannen 
oder einen Apfel aßen. 
Bon den öfter gerühmten Holzfchnipereien der Mericaner iſt natür- 
Tiger Weife nur noch fehr Weniges übrig. Dupaix (II, pl. 62) Bat 
zwei Trommeln von Zlafcala abgebildet, deren eine die Form eines 
auf dem Bauche liegenden Menſchen hat; Geſicht und Kopfichmud find 
von forgfältiger Arbeit, an den Füßen fieht man Sandalen mit Rie- 
men befefligt. Mehr ift von den Arbeiten in Stein zu jagen. Auch die 
härteften Steinarten mußten fie trefflih zu behandeln, wir befigen 
noch Werke von ihnen in Bafalt, Lava, Obfidian, Jaspis, Porphyr, 
Rephrit u. a. (Dupaix, Notes p. 36 f.). Die Bafaltbüfte der Prie 
ſterin welhe Humboldt abgebildet hat, gehört zu den befannteften; 
nächſt Diefer die häufig wiederkehrende Darftellung des Quebalcoatl, 
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„der ſchön gefiederten Schlange” (quetzalli „ſchöne Feder“ war ein 
Kebkoſungswort), eine aufgerofite, mit Laubwerk oder vielmehr wohl 
mit Federn reich und zart verzierte Schlange, die bisweilen mit einem 
Penihenhaupte verfehen ift (Dupaix II, pl. 61, Kingsborough 
IV, Sammf. von Latour Allard no. 6 und 11, Ramirez 32). 
Benig kunſtvoll, aber intereffant wegen ihrer häufigen Wiederholung 
in Bafalt, Marmor, Alabafter, Serpentin, terra cotta und anderem 
Material, ift eine nur 0,32 Meter hohe fihende Figur mit üÜbereinan- 
der gefchlagenien Armen (Ramirez 2). Zu dem Borzüglichften gehören 
dur Reinheit und Charakteriſtik des Stiles ein paar trefflih gear: 
beitete Köpfe und eine nmienfchenähnliche Seftalt (no. 8, 11 und 12 der 
Samml. Latour Allard) deren Kopf halb Pferd halb Eber if. Der 
Kopf und die Jaspismaske von Cholula bei Dupaix (1, pl. 18, 15) 
IHeinen dem beigegebenen Terte zufolge ihre ideale Form erft dem 
Zeichner zu verdanken; der halb menſchliche Kopf aus Tepeaca (ebend. 
I, pl. 2) zeigt, abgejehen von dem monftröfen Munde, ebenfalls fhöne 
Dimenfionen; die Augenfterne find deutlich und rein dargeftellt. * Die 
Steinmaske von grünlichem Nephrit (jade, ebend. II, 65) ift eine der 
Ihönften Skulpturen die man gefunden hat. Ferner heben wir hervor 
die in Stein gearbeiteten Todtentöpfe, die fteinernen Beden (8° 4* und 
13° im Umfang) von Euitlahuae, innen und außen mit fehr hübfchen 
Reliefs verziert, und den trefflich gearbeiteten, nach unten ſich erweitern» 
den vieredigen Dedelfaften von grauem Stein (ebend. II, pl. 6, 9 f., 
I, pl. 25). Bekannter ift der fog. Opferftein von Bafaltporphyr mit 
der Darftelung von Siegern und Befiegten auf feinem breiten Rande, 
der von Humboldt und Gama verfhieden erflärt, neuerdings aber 
ft von Ramirez (no. 26) wahrfcheinlich richtig als ein vom König 
Tizoc aufgeftelltes VBotiomonument gedeutet worden if. Die Achn- 
lichkeit welche Brantz Mayer (I, 114) zwiſchen dem daran befind- 
lihen Bildwerke mit einem anderen zu finden geglaubt hat das 
Stephens in Yucatan gefehen habe, fheint nur auf einer Verwech⸗ 
lung der planche supplement. III et IV bei Dupaix zu beruhen, 
die Heide aus Humboldt’d Werk entlehnt find. In Ehapoltepec, wo 





* Der bid unter das Geficht herabreihende Kopfputz von der Form einer 
abgeftumpften Pyramide an no. 5 der mericanifihen Skulpturen des Britich 
Museum (bei Kin geborough IV) gleicht ſebr dem einer in Guatusco ges 
fundenen Büfte bei Dupaix (1, pl. 10, vgl.1I, pl. 17). 
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die Kürftengruft der mericanifhen Könige deren Bilder und die Dar- 
ftellung ihrer Thaten aufbewahrte (Tezozomoc I, 294, II, 206) 
ſah man noch zu Torquemada’s (XUI, 34) Zeit zwei in den Fel⸗ 
fen gehauene Bilder, welche Montezuma's Vater und Onkel in volle 
Rüftung und mit ihrem Federſchmuck darftellten, fo zart und neit ge: 
arbeitet daß man es faum für Stein halten konnte; das eine war von 
gigantifchen Dimenfionen, das andere Eleiner. Zur Seite führte 
eine Treppe auf die Spibe des Berges wo ein Tempel fland (Oviedo 
XXXIII, 49) * 

Wie vortrefflich die Mericaner das Schleifen und Boliren der här- 
teften Steine verftanden, zeigen insbefondere die ausgezeichnet ſchönen 
Masten von Serpentin und Obfidian (Ramirez 40), der durchſichtige 
mandelförmige Agat von 2“ Länge bei Dupaix (I, pl. 17), die Spie 
.gel, durhbohrten Kugeln und Streitägte von Obfidian (Burkart, 
125), und die unbegreiflihe Arbeit an dem in Mechoacan gefundenen 
nad außen und innen gekrümmten cplindrifchen Ringe aus demfelben 
Material, defien Dice noch kein Millimeter beträgt (Humboldt, Vues 
297, pl. 66). 

Es verdient Beachtung daß fih, wie Dupaix hervorhebt, an den 
Bildwerken der Mericaner nirgends obfcöne Dinge finden. Löchſt 
bemerkenswerth ift ferner daß die Masten und Bafenbilder des Mufe 
ums von Merico die namentlich in der mericanifchen Bilderfchrift her 
bortretenden Habichtönafen und Beinen Stirnen durchaus nicht in 
auffallender und beftimmt ausgeprägter Weife zu zeigen fcheinen, und 
im Hinblid auf das Befte was von mericanifcher Kunft bis jegt bekannt 
ift, bedürfen wir nur in geringem Maaße noch der entichuldigenden 
Motivirung welhe Humboldt (a.a. O. 215) für die incorrecte Dar: 
ftellung der menfchlichen Geftalt und die geringen Fortfchritte der Kunfl 
bei ihnen überhaupt gegeben hat. In der Malerei mögen fie allerding? 
weniger geleiftet haben; der Gebrauch derfelben zur Schrift ſcheint, wie 
Clavigero (VII, 49) bemerkt und Humboldt (Anfihten der C. II, 
17 f.) weiter ausgeführt bat, den Gefhmad abgeftumpft und an da? 
Häßliche gewöhnt zu haben. Auch fpäterhin Tiebten fie diefe Kunfl 
nicht: zwar gab es Maler die 5 pesos täglich verdienen konnten, fi 

* Oviedo fchreibt offenbar irrthümlih Tapustepeque flatt Cha- 
pulte pe c. Gama (80), der diefe Reliefs für Arayacatl und Montezume 
ſelbſt erklärt, fügt hinzu daß fie noch im 18, Jahrh. eriftirten. 
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trieben aber lieber bequemere Arbeit; Thiere malten fie gut, Menfchen 
dagegen fchleht (Torquemada XII, 34). Treuer find fie ihrer als 
ten Kunft geblieben Bilder aus Bedermofaiten Blättern und Blumen 
herzuftellen ; befonders lieferten fie gelungene Kopien von Gemälden 
in Nuſcheln oder Federn (Clavigero VII, 52). Borzüglich feine 
Federmoſaiken zu fertigen lernten ſie nach Sahagun (IX, 19) erft feit 
der Eroberung der füdlich gelegenen Zänder unter Ahuikol, doch ſtand 
diefe viel bemunderte Kunft auch bei den Tarascos in Mechoacan in Als 
terer und neuerer Zeit auf einer hoben Stufe (Torquemada XVII, 
l, Clavigerol, 13, Beltramill, 52), und man erzählt Außer 
ordentliches von der Sorgfalt und Feinheit mit melcher fie getrie⸗ 
ben wurde. “ 

Die einheimifhen Monumente find befanntlid bei weitem zum 
größten Theile dem blinden Eifer der ſyſtematiſch zerflörenden Spanier 
erlegen, wie dieß die Berichte Der Eroberer felbft vielfach bezeugen. Am 
färkften wurde natürlich die Hauptftadt des Neiches und ihre nächfte 
Umgebung hiervon betroffen. Eine Weberfiht über die noch vorhan- 
denen mericanifchen Alterthümer hat Brantz Mayer außer fei- 
nem Buche auch bei Schoolceraft (VI) und in den Smithsonian 
Contribetions (IX) gegeben, über die Bauten befonderd Mühlen» 
pfordt (II, 87 ff., vgl. Gama II, 82 nota); von Gama (Il, 80 ff.) 
werden die ihm felbft befannt gewordenen Alterthümer, hauptſächlich 
Darftellungen von Göttern befchrieben. Wir müflen ung bier darauf 
beſchraͤnken das Wichtigfte herauszuheben. 

Die Ruinen des Palaſtes von Tezcuco, der aus 4 —5 fangen 
und 21/,— 3° diden Bafaltfleinen terraifenförmig gebaut und 300° 
lang gewefen fein fol, dienten noch neuerdings als Steinbrud für 
Reubauten (Bullock 386). 3 engliſche Meilen öſtlich von dort liegt 
auf einem Hügel, der fonft von Bauwerken aller Art und von Gärten 
betedt gewefen zu fein feheint, in einer Höhe von 80 — 100° das fog. 
„Bad Montezuma’s“, das feinen Namen von einem großen Por⸗ 
phyrbaffin hat zu welchem Stufen hinabführen. In feiner Mitte iſt 
eine gefaßte Quelle und am Rante der Faſſung ein Sig zu fehen. Die 
gegen 2' weite Waflerleitung mit etwa 10“ dicker Röhre welche zu dem 
Deden führt, ift teils über den künſtlich geebneten Hügel theild über 
habe Erdaufwürfe 12— 15 engl. Meilen weit fortgefebt. Auch an der 
Erite des Hügels findet fi noch ein großes Waſſerreſervoir (ebend. 390, 
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W. Thompson 143 ff., Brantz Mayer II, 276, welcher Iebtere 
ebend. 282 ein Fragment eines ornamentirten Bfeilerd von Otumba 
befchreibt). Bon den beiden Byramiden von Teotihuacan, 11), 
leguas von Dtumba, gewöhnlich „Haus der Sonne“ und „Haus dee 
Mondes" genannt, ift die größere an der Baſis 208 Meter lang bei einer 
fentrechten Höhe von 55 Meter. Beide find genau nad) den Himmeld 
gegenten orientirt und beftehen im Innern ganz aus einer Mifchung 
von Thon mit Heinen Steinen; die äußere Bededung bildet eine dide 
Lage von poröfem Mandelftein mit Kaltüberzug. Bon den vier Ter- 
taffen, zu denen eine Treppe hinaufführte, find nur noch drei erfenn- 
bar. Auf ihren Seitenflächen genau ſenkrecht ſtehen parallele Reihen 
von mehreren Hunderten Heiner, nur 9— 10 Meter hoher Pyramiden 
(Humboldt, N. Sp. II, 59 ff.), welde von W.Thompson (140) viel 
mehr für Nefte von Straßen einer großen Ruinenftadt erflärt werden. 
Legterer fügt hinzu daß „das Haus des Mondes" auf der Südſeite un- 
gefähr in der Mitte der Höhe einen Eingang habe, von welchem ſtei⸗ 
nerne Stufen in’s Innere zu einem Brunnen binabführen. Brantz 
Mayer (Il, 280) ſpricht nur von zwei etwa 15° tiefen Hohlräumen 
die fich darin finden. Auf der Höhe diefer Pyramide hat man 3’ dides 
Mauerwerk von 47' Länge und 14’ Breite entdedt; auf der größeren 
dagegen ift nichts diefer Art zu fehen, wohl aber lagen Aufterjchalen 
und porzelanähnliche Scherben Dort umher (Bullock 411 ff.). 

Die Pyramide von Cholula ift von ähnlichem Bau, aus ab- 
wechfelnden Lagen von ungebrannten Ziegeln und von Thon aufge 
führt und nad) den Himmelsgegenden orientirt. Sie befteht ebenfalld 
aus A Abfäten, ihre Maaße find: 45 Meter jenkrechte Höhe, 439 Meter 
Länge der Baſis, 4200 Quadratmeter Oberfläche der Plattform 
(Brantz MayerlIl, 230 madıt darüber andere Angaben). B. Diaz 
erzählt daß 120 Stufen hinaufführten. Im Inneren des erften Ab 
fates hat man einft ein vierediges Todtenhaus mit zwei Xeichen, meh⸗ 
reren Bafaltidolen und fünftlich gearbeiteten Gefäßen gefunden. Der 
Hohlraum im Innern wurde, da der Gemwölbebau unbelannt war, da 
durch gewonnen, daB man die Ziegeln immer eine über die andere eb 
was vorfpringend übereinander legte (Humboldt, Anfichten der C. 1, 
37, 42, R. Sp. 11, 132). 

Auf der Infel Sacrificios haben ſich alte Gräber und ſchoͤne 
Thongeſchirre, Idole und eine Alabaftervafe gefunden, beim Cerro de 
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Estillero, etwa 30 engf. Meilen von Jalapa (Mifantla), Refte eis 
ner großen Stadt und ein Plab der von einer mit Mörtel gebauten 
Mauer umfaßt wird und in defien Mitte eine Byramide von 3 Abſätzen 
fieht,, welche 80° Höhe und 40° auf 49° Bafie hat. Weiter öfttich, 
3% engl. Meilen von Puente nacional, fieht man eine Pyramide 
von höchft eigenthümlich geftalteter Grundfläche mit einfpringenden 
Winkeln und frummen Linien. Sie ift aus Sand Kalk und großen 
Steinen erbaut und hat einen Eingang auf der Weſtſeite (Brantz 
Mayer II, 200, Smithsonian Contrib. IX, 18, vgl. namentlich 
Museo Mejicano II, 465). Die Ruinen des Partido de jalacingo 
welche fehr bedeutend fein follen, find noch nicht näher unterfucht 
(Mühlenpfordt). 

Eines der intereflanteften Monumente ift die Pyramide von 
Papantla. Sie hat 7 Abſätze welche alle unter demfelben Wintel 
aufgefeßt find, und in einen Fries von Sandftein endigten der mit 
Schlangen Krokodilen und anderem Schmud verfehen war (Brantz 
M.I1, 197), und ift ganz aus behauenen Prophyrquadern von außer: 
ordentlicher Größe erbaut die mit einem fehr feinen Mörtel verbunden 
find. Eine Haupttreppe von 57 Stufen geht bis hinauf, zwei Meinere 
neben ihr führen nur bie zu zwei Niſchen auf dem fechften Abfake. 
Die Grundfläche von 25 Meter Seite ifl genau quadratifch, die fent- 
tehte Höhe ded Bauwerkes beträgt ungefähr 18 Meter. Borzüglich 
merfwürdig find an ihm die 378 Heinen Nifchen die Darauf (außer den 
don erwähnten) in ſymmetriſcher Vertheilung angebracht find, näm⸗ 
ih 12 derfelben in der Mitte der Treppe und 366 auf den vier Sels 
tenflähen. Da das gewöhnliche mericanifche Jahr 365, das Schalt 
iahr 378 Tage hatte, vermuthet Marquez, deflen Befchreibung 
Humboldt (N. Sp. II, 178, Anfichten der ©. I, 35) wiedergegeben 
hat, daß fie die Kalenderzeichen für die Tage des Jahres enthielten. In 
der Nähe ftehen Ruinen einer ausgebreiteten Stadt. Auch verdient es 
Beahtung daß die Ornamente eines dort gefundenen Steines nur des 
nen gleichen follen welche in Daraca vorkommen. Die Ueberrefte von 
Zufapan befinden fi) 15 leguas weiter weſtlich: eine einftodige Py⸗ 
tamide welche einen vieredigen Thurm trägt; Menfchen und Thierbil- 
der Tiegen umber, deren Arbeit jedoch nicht befonders gut ift (Brantz 
Mayer, Nebel). 

Der meilenweit ausgebreiteten Trünmmerfelder in der Gegend von 
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Panuco und Tamaulipas und des dort gefundenen fleinernen 
Reliefs eines Mannes in weitem Gewande haben wir oben (p. 23) ſchon 
gedacht. In Panuco felbft fand Lyon (I, 54 ff.) die Straßen mit 
alten irdenen Scherben bedeckt. Oft werden von den Wafjerläufen 
dort ganze Gefäße ausgewaſchen. In der Nähe fieht man 30— 40' 
hohe Erphügel; Pfeilfpiken von Obfidian, Beine Thonfiguren wie fie 
noch jegt von den dortigen Indianern als Amulete getragen werden, 
finden fi häufig (Brantz Mayer II, 194 nad Norman). Unter 
den bis jetzt im füdlihen Tamaulipas entdedten Alterthümern, die zu 
genauerer Unterfuchung auffordern, find die bedeutendften: eine riefen» 
hafte Schildfröte mit einem Menfchenhaupte und zwei Köpfe in Relief, 
der eine von ſchoͤner Arbeit in dunkelrothem Sandftein, der andere bes 
ſonders infofern auffallend als feine Züge denen der mericanifchen 
Indianer durchaus nicht gleichen (ebend. 207). Uhde (98) fpricht auch 
von Zempelruinen in diefer Gegend. 

Unter 220 56° 14° n. B. und 09 59° weſtlich von Merico, 12 
leguas füdmweftllih von Zacatecas ftehen unter dem Namen Los Edi- 
ficios bekannt, die Reſte einer alten Stadt, Deren gerade gepflafterte 
Straßen, 13 — 14 breit, zum Theil von einem freisförmigen Platze 
ausgehen. Das Mauerwerk ift von unbehauenen Steinen die mit 
ſchwarzer Erde und Gras verbunden find; nur eine einzige bearbeitete 
Steinplatte mit den Umriflen eines Fußes und einer Hand hat fich dort 
gefunden. In dem öftlichen Gebäude, das 138‘ auf 100° mißt, ftehen 
11 gut erhaltene 18° hohe runde Steinpfeiler, in dem weftlichen, deſſen 
Größe 232° auf 194° beträgt, in der Mitte ein gemauertes Beden zu 
welchem vier breite Treppen binabführen,, und in defien Mitte wieder. 
eine Fleine Pyramide. Ueber terraffenförmige Erhöhungen fteigt man 
zu einem ähnlichen vieredigen Gebäude mit zwei Pyramiden auf; auf 
fonft finden fih noch pyramidalifche Baurefte in der Nähe, deren größ: 
ter eine Bafis von 54° Länge hat (Burkart I, 97 ff, Lyon |, 
225 ff.), und das Borherrfchen diefer Form läßt mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit auf ein aztekiſches Volk ald deren Urheber fchließen, obwohl wir 
feine Beranlaffung haben mit Clavigero das mythiſche Chicomoztoc 
bierher zu verlegen. Die Ruinen von Quiotepec, 32 leguas nörd- 
ih von Dajaca, find nach den Angaben des Museo Mejicano (III, 
329, mofelbit Abbildungen derfelben) in Rüdficht des Bauftiles den 
eben befchriebenen von Zacatecas ähnli (Brantz Mayer). 
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Löwenstern (276 ff., J. R.G. 8. XI, 104), welcher weiter im 
Süden in geringer Entfernung von Guadalajara Pyramiden ent- 
dedt hat, deren bedentendfte die von Tepatitlan ift, glaubt bloß afle 
diejenigen Bauwerke diefer Art welche aus thoniger Erde und Kies Bf- 
ftehen und nicht maſſiv, fondern nur cinfach in natürliche Hügel ein« 
gefpnitten find (die von Teotifuacan, Tepatitlan, Rochicalco und Res 
medios in der Rähe von Merico ſelbſt) auf die Azteken zurüdführen zu 
müffen, und macht darauf aufmerkſam daß die Pyramiden im Often 
des Landes nach dem atlantiſchen Meere bin aus behauenen Steinen 
gebaut und mwahrfcheinlich Alter find. Indeffen macht die Pyramide 
von Cholula in Rüdfiht des Baumateriales eine bemerkenswerthe 
Ausnahme, und die Tradition bezeichnet gerade diefe Stadt als eines 
der älteften Heiligthümer der Tolteken. Daß die Denkmäler von Bas 
pantla und weiter nördlich ebenfomwenig als die in Daraca erfi von den 
Azteken herrühren können, ergiebt fich mit größerer Sicherheit aus ihrer 
Rage, denn die Macht der Azteken hat diefe Gegenden erft in Tpäter Zeit 
reiht und fih kaum jemals in ihnen vollkommen befeftigt. Auch 
Lenoir (bei Dupaix II, 16) und Andere haben verfchiedene Epochen 
der mericanifchen Kunft, namentlich der Baukunſt unterfcheiden wollen, 
doc fehlt es bis jetzt dieſen Verfuchen an genügender Begründung. Se 
nad) der Größe und Art der zu Gebote flehenden Mittel, den Fähig⸗ 
keiten der Künftler und den verfchiedenen Sweden ihrer Arbeit pflegen 
in derfelben Zeit Werke von fehr verfchiedenen Graden der Bolltommen- 
heit geſchaffen zu werden, und fon aus diefem Grunde fallen bei dem 
Mangel anderer Anhaltspunkte die Beflimmungen felbft nur ihres rela⸗ 
tiven Alters meift fehr willtürlih aus. Wo aber vollends wie in den 
mericanifhen Ländern die Arbeiten einer Reihe von verfchiedenen Vol⸗ 
fern vorliegen deren gegenfeitige Berhältniffe und Einflüffe faft ganz 
unbefannt find, Tann man nur in wenigen Fällen wagen beflimmt 
iu unterfcheiden was dem einen und was den antern zugebört, was 
älteren und was jüngeren Urfprunges ift. 

Das Monument von Rochicalco ſüdweſtlich von Euernavaca 
ſcheint ein Tempel und zugleich eine Feſtung geweſen zu fein. Es liegt 
anf einen Bafaltkegel dem man dur Kunſt eine regelmäßige Form 
gegeben hat, und ift von Prophyr erbaut, eine 117 Meter hohe Byra- 
mide in 5 Abſaͤßen von je 20 Meter, dad Ganze mit einem tiefen Gra⸗ 

ben umgeben. Oben anf der Plattform, die 86 Meter lang, 70 breit, 
Waipß, Anthropologie dr Br. 8 
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und von einer über 2 Meter hohen Bruftwehr umgeben ift, fleht in der 
Mitte eine zweite Byramide von eima 20 Meter Höhe in 5 Abfäpen, 
doch ohne Spur einer Treppe daran. Unten an der erſten Terrafie des 
Hugels findet fi) ein Loch durch das man in unterirdifhe Gänge ge 
langt und durch diefe in einen Saal (Plan diefer Räsnnlichkeiten bei 
Dupaix J, pl. 32), defien Dede von zwei Pfeilern getragen wird und 
an defien Ende fich eine verticale Röhre (cataratta) von koniſcher Form 
zur Communication mit den oberen Räumen befindet. Der Fußboden 
der Gänge, mit Kaltmörtel belegt und mit Zinnober angeftrichen, ber 
flieht wie die Dedden und Wände aus behanenen Steinen und Kall, 
Das Aeußere der Pyramide, Die ihren Rumen „Haus der Blumen“ 
ſchwerlich mit Recht führt, ift geſchmackvoll verziert mit wafferfpeienden 
Krokodillköpfen und menſchlichen Geſtalten die mit gekrenzten Beinen 
fin (Marquez 14 ff., Humboldt, Anſichten der C. I, 50, R. Sp. 
H, 63). . 

Unterirdifche Gemächer ähnlicher Art, deren Eingang ebenfalld am 
Zuße einer aus behauenen Steinen gebauten Pyramide liegt, finden 
fich weiter im Südoften an der Grenze von Daxaca beim Dorfe Chila 
(DupaixÄl, pl. 18), und das Monument von Guatusco, unweit 
des N. Blanco in Bera Cruz, dem das unvollkommnere von S. An: 
tonio im nörblidden Daraca in der Anlage fehr gleicht, beſteht wie 
das von Xochicalco aus zwei aufeinander gefekten abgeftumpften Py⸗ 
ramiden (ebend. I, pl. 9): über die 3 Abfäge der umteren Pyramide 
führt eine große breite Treppe an der Weftfeite zu einem Oberbau, def 
fen Außenwände oben mit runden Figuren reihenförmig verziert find; 
er it gang and Kalk und Steinen gebaut, Kat unten einen großen 
auf drei Pfeilern flehenden Saal und im oberen Stockwerk zwei 
Gemächer. Außerdem find in diefer Gegend noch Pie Pyramide bon 
Teapantepec (Tanepantla?) lid von Tepeata und »ie alten 
Feſtungswerke von Tepere füdlih von Puebla zu nennen (ebend. ], 
pl. 3, III, pl. 1). 

Die Denkmäler im Lande der Zapoteken, denen ich. die zu 
letzt befehriebenen nähern, zeigen mehrere Eigenthümlichkeiten dur) die 
fie fi von den mericanifihen unterftheiden. Kegelförmige tumuli find 
häufig, deren Seftalt an die runden Zempel ded Gottes Quehaltoatl 
und. daher an tolteliſchen Uriprung denken läßt; fie werden weil 
gang oder Dos faft ganz von ausgemanerten umterhdifchen Gängen 
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durchſetzt, melde 3° oder 6‘ breit und 12‘ oder 9‘ hoch find. Die 
Tempelpyramiden, 3. B. die im Welten von Zehuantepec, werden auf 
breiten Treppen und meift von mehreren Seiten erfliegen, und eine 
Annäherung an die runde Form findet fih an manchen derfelben we⸗ 
nigſtens dadurch angebahnt, daß der Querdurchſchnitt der zwiſchen den 
großen Treppen liegenden Eden ein Trapez mit zwei abgerundeten Sei» 
ten darftellt (Dupaix III, pl. 22 ff., III, pl. 3 ff.). Diefe Bauten bes 
fiehen durchgängig, wie es ſcheint, aus jolidem Mauerwerk mit Kalt, 
Unter den gefundenen Bildwerken zeigt ein Basrelief (ebend. II, pl. 50) 
Öefihter von gutmüthigerem, minder firengem Ausdrud ald bei den 
Mericanern gewöhnlich ift, Arme und Hände find fehr nachläffig behan⸗ 
delt; zwei der dargeftellten ‘Berfonen haben Bärte. Die dortigen Idole 
(die von Zanguitlan ebend. U, pl. 20) weichen von den megicanifchen 
ab: die Menfchengeftalt ift an cylindrifchen, drei» oder vieredig prioma⸗ 
tiihen Steinblöden nur noch angedeutet, obwohl Hände und Füße bei 
manchen von guter Arbeit find. Sie haben hinten ein feitliches Loch, 
wahrfcheinlich um fie an einem Faden aufzuhängen, und find nur 2>— 
3° hoch. Die zapotelifchen Figuren find im Allgemeinen plumper dider 
und fetter als die mericanifchen, Augen Nafen und Obren oft ganz 
phantaftifch gebildet und verfchnörkelt wie in einem über und über 
tättowirten Geftchte, auch findet ſich grotesker Kopfpuß ber fich weit 
nach den Seiten ausdehnt, und hier und da fragenhafte Bewegungen. 
Indeflen fehlt es nicht ganz an Skulpturen von wohlgefälligeren For⸗ 
men (Dupaix II, pl. 41); die Zerrbilder find wahrfcheinlich typifche 
Goͤtzen, zum Theil wohl auch phantaftifche Verzierungen von Geräthen 
Gefäßen u. dergl., und die Arhiteftur wie die Ornamente des Par 
laftes von Mitla(Miguitlan, jÜDöftlich von Daxaca) fcheinen nah Hum⸗ 
boldt’s Urtheil (Anf. d. C. I, 66) vielmehr dafür zu fprechen daß 
die Künfte in diefem Lande auf einer noch höheren Stufe fanden als 
in Mepico felbft. Bemerkenswerth unter den zapotekiſchen Alterthüs 
mern iſt außerdem namentlich noch eine anlerförmige Art aus gegof 
jenem, nicht gehämmertem Kupfer. Die vielen fünftlihen Hügel bei 
Zachila enthalten meift Idole und Menfchentnochen. (Dupaiz). 

Die fogenannten Gräberpaläfte von Mitla zeigen nad 
Brantz Mayer (ll, 215) einige Wehnlichkeit mit den von Ste- 
phens auf feiner zweiten Reife in Yucatan unterfuchten Baumerfen: 
jedenfalls haben wir weitere Auffchlüffe über den Zufammenhang und 
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die alte Geſchichte der mittelamerikaniſchen Bölker hauptfaͤchlich von ei⸗ 
ner genaueren Erforfhung Ihrer Denkmäler zu erwarten. Die Ruinen 
von Mitla follen aus zwei Gruppen beftehen, deren jede von vier Ger 
bäuden gebildet wird welche einen Hof einfchließen (Tempsky 250). 
Es finden fi dort einzelne Baufteine von ungeheuern Dimenflonen: 
Glennie giebt einen foldhen von 18° 8”, A’ 10” und 3° 6" an 
(Brantz Mayer). Die Mauern des 40 Meter Tangen Bauptgebäudes, 
eines langen Saales mit drei durch Pilafter voneinander getrennten 
Thüren, zu denen man über eine große Treppe gelangt, fleigen ſchief 
auf nach auswärts und find außen in 9 Felder abgetheilt, deren Orna⸗ 
mentirung in erhabener Arbeit mit Außerft zierlihen Labyrinthen & la 
grecque durch eine Moſaik von rechtwinklig zugefähnittenen Tänglichen 
Steinen gebildet wird. Diefe Steine meſſen 7*, 1* und 2% *, ftehen 
mit ihrer Längsrihtung fenkrecht auf die Mauer (Tempsky) und 
And Durch einen außerordentlich feften Mörtel verbunden. Die Innen 
wände des Saaled waren mit Kalk und einem glänzenden Roth von 
Eifenoryd überzogen, der Fußboden mit einer Mifhung von Kalk und 
Sand (Dupaix II, zu pl. 29 ff.), von den vielen Studarbeiten aber, 
die Torquemada’s wahrheitögetreue Befchreibung (III, 29) dort 
erwähnt, ift nichts mehr zu fehen. Das Intereflantefte find die in dem 
Saale ftehenden 6 Prophyrfäufen von 3—4' Dide und 5,8 Meter 
Höhe, ohne Kapitäl und oben etwas verjüngt (Humboldt, N. Sp. 
II, 165, Vues 270). Dede und Fußboden der Heineren Bauten die 
hinter dem Hauptgebäude liegen, waren von Holzwerk. Die unterit- 
diſchen Gemächer welche ich finden, mögen als Begräbnigpläße gedient 
haben (Dupaix, Befchreibung nad) Burgoa bei Brasseur III, 25). 
In der Nähe liegt ein großer Kelfen, deffen Benugung als Feſtung fid 
aus zwei aufihm erbauten Mauern ergiebt (Dupaix II, pl. 45 |). 
In der Umgegend foll es auch noch andere Baurefte geben; eine Halbe 
englifche Meile weiter weftlih Hat man eine große dunkelrothe Bor 
phyrſäule entdedt (Brantz M. in Smithson. Contrib. IX, vgl. über 
die Auinen von Daraca Museo Mejicano I, 401, III, 135). Die 
Eingeborenen verkaufen Heine Idole von Thon oder Sandftein mit 
Platten Köpfen, die aus den Baläften von Mitla ' Rammen follen 
(Tempsky 254). 
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Wie die Ausbreitung ihrer Herrfchaft und ihres Glaubens der Zweck 
war den die Spanier in Amerifa vor Allem verfolgten, fo hatten es 
vor ihnen auch die Azteken ala ihren Beruf angefehen alle ihnen be- 
kannten Länder fich felbft und ihrem Gotte Huikilopodhtli zu unterwer- 
fen: Krieg und Religion waren ihr eigentliches Xebenselement. Sie 
belämpften andere Völker nicht felten um ihnen ihre Religion aufzu- 
dringen und firebten im Striege mehr danach Gefangene zu machen die 
fie ihren Göttern opfern könnten — diefe wieder freisulafien wurde als 
Zempelraub mit dem Tode geftraft — ala den Feind zu vernichten 
(Gomara 442 f.). Der neuerwählte König mußte, wie wir oben be 
merkt haben, vor feiner Krönung für die Erbeutung von Kriegsge⸗ 
fangenen zum Opfer forgen. Die Priefter zogen dem ausrüdenden 
Heere voran mit ihren Götterbildern auf dem Rüden, fie mußten ein 
neues Feuer anmachen und das Zeichen geben zum Angriff (Sahagun 
VIII, 17); dem Kriegsgotte, den die Mericaner vor allen andern ver 
ehrten, und den Schutzgöttern des zu befriegenden Landes wurden vor 
dem Auszuge Opfer gebracht (Clavigero VII, 25); nad erruns 
genem Siege baute man zum Andenken und zum Danke befondere Tem⸗ 
pel die den Namen eines der Überwundenen Drte erhielten und von 
Eingeborenen desfelben bedient wurden (Gama II, 66), und ſchon Aus 
Berlich trat in dem Bau und der Anlage ihrer Tempel, welche im Falle 
der Roth zugleich ald Feftungen dienen fonnten, die innige Verbindung 
hervor in welcher Krieg und Gottesdienft bei ihnen ftanden. 

Daher kann ed nicht befremden daß die perfönliche Tapferkeit ihnen 
ald die erfte Tugend des Herrfchers galt. Seine Kriegsthaten wurden 
hoch gefeiert, aber er mußte auch den auszeichnenden Shmud von Fer 
dern und guten Steinen gleich jedem Anderen fich felbft verdienen (Tor- 
quemada XIV, 4) und eine glänzende Laufbahn als Feldherr gab 
nähft dem Rechte der Geburt immer die fiherfte Anwartfchaft auf den 
Thron. Retzahualcoyotl erfchlug mit eigener Hand im Felde 12 feind« 
liche Häuptlinge (Ixtlilxochitl, Rel.408), Arayacatl und Netzahu⸗ 
alpilli wurden lahm von einer im Kriege erhaltenen Schentelmunde 
(Torg. II, 69 und 61). Vom 15. Jahre an wurden die Söhne des 
Adels im Kriegsweſen unterwiefen und rüdten vom 20. Jahre ſelbſt 
mit aus um die Ehrenzeichen und Ehrennamen zu erwerben, die in 
frenger Abftufung dem Grade des Verdienftes entfprechend nach Been⸗ 
digung des Kampfes feierlich verliehen wurden. Rang und Stand hin: 
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gen hiervon vor Allem ab: es heißt fogar daß die jungen Adeligen 
zuerft nur als gemeine Laftträger hätten mitziehen müſſen (Solis I, 
372), und felbft nach den Orten aus denen die gemachten Gefangenen 
herſtammten, waren die Ehren verfchieden die fie dem Sieger eintrugen, 
denn man fchäßte die Tapferkeit des einen Ortes höher als die des an- 
deren (Sahagun VII, 20 f., Torquemada XIV, 5). Die ver 
fhiedenen Grade wurden durch die Farbe der Kleidung und der Feder- 
büfche, den Schmud in Ohren Nafe und Lippen bezeichnet, und felbft 
die Priefter nahmen an diefen Ehren theil (S. die bildlihe Laufbahn 
des Kriegerd im cod. Mendoza bei Kingsboroughl, pl. 65 f, 
TezozomocI, 129, 317 und oben p. 77). Montezuma N. ftiftete 
mehrere militärifche Orden mit befonderen Abzeichen (Acosta VI, 26). 
Rad) Clavigero (VII, 21) gab es deren drei: Fürften Adler und Zi- 
ger; Solis (I, 373) nennt Adler Tiger und Löwen, deren Bilder am 
Halsband getragen worden feien zur Auszeichnung. Beweiſe von Tap- 
ferkeit, felbft vom geringften Sklaven gegeben, wurden mit hohen Ehren 
belohnt (Anonymus bei Ramusio III, 305), vor Allem aber ver 
langte man fie vom Adel: ein Kriegsgefangener der nah Haufe ent- 
floh, Hatte als Feigling den Tod zu erleiden, wenn er ein Bornehmer, 
erhielt aber Lob, wenn er ein Bemeiner war; dagegen wurde die Leib: 
wache welche einem Ndeligen beigegeben war, am Leben geflraft, wenn 
fie ihn hatte in Gefangenfchaft gerathen laffen (Ixtlilx., Hist. I, 264, 
Torg. XIV, 3). Bon dem Krieger der im KKampfe fiel, glaubte man 
dag ihm im anderen Leben die höchſte Seligkeit zutheil werde. 

So war Alles in Merico auf Kriegstüchtigkeit berechnet; der Zeld- 
herr ſelbſt trug in-der Schlacht die Standarte. Das Heer floh, wenn 
diefe mit ihm fiel; daher gelang es Eortes auf ſolche Weife die Schlacht 
von Otumba perfönlich zu entfcheiden (B. Diaz 137, Gomara 442). 
Die Kühnheit Einzelner ging fo weit, daß fie felbft Waffen und Rüftung 
verichmähend, faft unbekleidet fih in den Kampf wagten (Kingsbo- 
rough V, 202). Bei der Eroberung des Landes durch die Spanier 
zeigte fich das ganze Volk von dem gleichen Geiſte der Tapferkeit befedlt: 
Pferde und Feuerwaffen hörten auf fie zu ſchrecken, fobald fie einige Er 
fahrungen an ihnen gemacht hatten, fie hielten ihnen mehrere Stunden 
im Kampfe Stand und wiederholten ihre Maffenangriffe, fo daß Cor 
tes 3. B. vor Taſcala mehrere bedeutende Schlachten zu Itefern hatte. 
Der dur Hungersnoth und Krankheiten auf's Aeußerſte erſchöpften 
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Hauptſtadt bot er vergebens Frieden an, ex erhielt keine oder eine höh⸗ 
nifhe Antwort, und es blieb ihm nur übrig fie gänzlich zu zerſtören 
um fi) in ihren Befig zu feben; die gefhoffenen Breihen wurden regel⸗ 
mäßig über Racht wieder gefchloffen, und ſelbſt gefchlagen machten die 
Eingeborenen häufig einen geordneten Rüdzug. Sie hatten erflärt daß 
fie zufrieden fein würden wenn für taufend ihrer Krieger auch nur ein 
Spanier fiele, und es fehlte wenig daß dieß wörtlich in Erfüllung ging, 
denn man kann den Berluft an Menfchenleben den fie bei der fünfund» 
fiebzigtägigen Belagerung erlitten, etwa auf 200000 ſchätzen. 

Die Waffen der Mericaner waren Schleudern und Langen, theile 
gabelförnig gefpaltene die mit Hülfe eines Strides oder Riemend ge 
ſchleudert, theils folche die an den Seiten mit Obſidian⸗Meſſern befept 
waren und aus der Hand geworfen wurden; dann Schwerter in Form 
eines mit einer Handhabe verfehbenen Stodes in welchen auf beiden 
Seiten eine Reihe folcher Meffer mit ausgezeichnet haltbarem Leim ein» 
gefügt waren; fie ſchnitten nad B. Diaz (87) felbft befier als die Spa» 
nifhen Schwerter, wurden aber nad kurzem Gebrauche ſchartig. Fer⸗ 
ner führten fie Keulen, Bogen und Pfeile, doch waren leßtere niemals 
vergiftet; zur Vertheidigung Schilde mit Baumwolle uud Federn did 
überzogen , die fie zufammengerollt unter Dem Arme tragen konnten, 
Die Rüſtung defaud in zwei Finger di gefütterten Baummolleumän«- 
fen oder Federkleidern, die bei den Bornehmen mit Gold oder Silber 
überzogen waren, Arm⸗ und Beinſchienen und hölzernen Sturmhauben 
denen man die Geſtalt von Thierlöpfen gab (ebend. 70, Anonymus a. 
0.D., Gomara 345). Außerdem trug jeder Soldat im Felde einen 
Stein zum Mahlen des Mehles bei fih, einen Kochtopf und eine Matte 
(Vetancurt U, 2, 5). Gleich gute Auaruſtung umd diefelbe Zapfer- 
keit wie in Mexico fand N. de Guzman in Mechoacan (Ramusio 
M,338. 

Mie jede Stadt ihr Wappen gehabt zu haben fcheint, das Bild oder 
Sinnbild ipres Ramens — für Megico war ed der auf dem Cactus⸗ 
ſtrauch ſizende Adler — , jo hatte auch Montezuma felbft ein folches 
dad am Thore feines Palaſtes und auf den Feldzeichen feines Heeres 
angebracht war: ein adleraͤhnliches Thier das einen Tiger gepackt hatte 
oder nach anderer Angabe ein fabelhaftes Thier das halb Adler halb 
Ziger war (Gdomara 344, Herrera U, 7, 9). Die Standarte von 
Tlaſcala zeigte einen goldenen Kranich mit. ausgebreiteten Flügeln, und 
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jede Abtheifung des mericanifchen Heeres hatte ihr beſonderes Feldzei⸗ 
chen (B. Diaz 57, Anonymus). Auch an Mufhelbörnern, Trommeln, 
Trompeten fehlte es nicht die zum Signalifiren gebraudgt wurden (Go- 
mara 328, 442); in größerer Berne gab man Signale mit Rauchſaͤu⸗ 
len die man auffteigen ließ (Cortes 61), Der anonyme Eroberer 
giebt dem Heere das Zeugniß dap es fehr gut ausfah und in treffli⸗ 
cher Ordnung aufmarfdirte; eine Abtheilung war weiß und roth, eine 
andere blau und gelb uniformirt u. f. f., doch ſcheinen fich die einzel 
nen Truppentheile nicht leicht in der Schlacht nach einem gemeinfamen 
Plane bewegt zu haben, wenn fie auch bisweilen combinirte Angriffe 
auf den Feind an mehreren Punkten zugleich machten (Prescott Il, 
113), und der von dem Könige entworfene Feldzugsplan von dem Sa- 
hagun (VII, 17) fpricht, mag ſich nur auf die allgemeinften Dispo: 
fitionen bezogen haben. Die Heere waren nah Xiquipilli zu 8000 
Mann eingetheilt und follen eine Stärke von 200000 erreicht ha⸗ 
ben (Tezozomoc I, 171), do& find Hierbei wahrfcheinfich auch die 
Weiber hinzugerechnet, welche häufig mitzogen um das nöthige Brod 
zu baden (Gomara 899). Beſſer war die Einrichtung daß es eine Art 
von Borbereitungsdienft gab; man theilte nämlich junge Leute gedien- 
ten Ktiegern im Felde zur Begleitung zu (Tezozomoe). 

Bergehen Einzelner gegen die Angehörigen eines anderen Landes, 
wenn fie ungefühnt blieben , befonders auch Plünderung oder Ermor- 
dung von Kaufleuten oder Befandten führten gewöhnlich zum Krieg; 
nicht felten wurde er aber auch durch [himpflihe Anforderungen von 
Seiten Merico’d an andere Staaten provocirt, von denen es unbe 
techtigter Weife Tribut und Bundesgenofienfchaft verlangte. Gefandte, 
die im Allgemeinen auch vom Feinde heilig gehalten und mit vielen 
Förmlichkeiten empfangen zu werden pflegten (Herrerall, 6,4), 
forderten zunächft Genugthuung für gefchehene Beleidigung und Tribut 
als Sühne. Eine zweite Gefandtfchaft und ebenſo eine dritte (fie 
wurden nad) Clavigero VII, 25 beziehungsweife an den Herrfher 
des Landes, den Adel und das Volk geſchickt) gaben dann noch 20 Tage 
Friſt zur Unterwerfung (Ixtlilx., Hist. I, 269), zu welcher namen! 
lich Aufnahme der mericanifchen Götter von Seiten des fremden Bol 
tes in feine Tempel gehört haben fol (Vetancurt I, 2, 12). Wurde 
auf der Weigerung beftanden, ſo erfolgte die Kriegserlärung, melde 
durch Ueberſendung von Schifden und baummollenen Mänteln ge 
ſchah (Zurita 118 ff.). 
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Die große Rolle welche die Kaufleute als Kundfchafter gewoͤhnlich 
bei friegerifchen Unternehmungen fpielten, haben wir oben ſchon er» 
wähnt. Offene Feldfchlachten, für die fogar gewifle begrenzte Plaätze 
vorzugöweife beflimmt waren (Gomara 442), gaben die Entfcei- 
dung; aber auch Einzellämpfe zwoifchen hervorragenden Häuptlingen 
der feindlichen Barteien waren während des Krieges nicht felten (Pres- 
cott III, 32, 153). Die Herausforderung dazu geſchah dadurch daß 
Einer dem Andern Waffen darreichte, das Haupt des Gegners falbte 
und wie das eines Todten mit Federn ſchmückte (Clavigero III, 20). 
Aufden Angriff mit Schleuder und Lanze folgte das Handgemenge, 
Bogen und Pfell wurden erft gegen den fliehenden Feind gebraucht 
(Vetaneurt 11, 2, 14). Weberflürgung beim erſten Angriff brachte 
das mericanifche Heer häufig in allgemeine Verwirrung , doch lernten 
namentlich Die Bundesgenoffen der Spanier von diefen in kurzer Zeit 
befiere Ordnung und Dieciplin halten. Nächtliche Ueberfälle wurden 
nicht leicht und erfl im Kampfe gegen die Spanier unternommen. Das 
Stalpiren der anderen Rordamerifaner war ihnen fremd; dagegen 
machten fe wie diefe immer große Anftrengungen dafür ihre Berwun« 
deten und Todten dem Feinde zu entreigen. Wie man mit eroberten 
Ländern verfuhr, it ſchon früher (p. 77) angegeben worden. 

Unter den Feſtungswerken des Landes nennt die Eroberungsge 
ſchichte zunächft die von einem Berge zum andern reichende 1% Klafs 
ter hohe Mauer welche den Weg nach Tlaſcala fperrte. Sie war ven 
Stein mit fehr feftem Mörtel erbaut und mit einem tiefen Graben ver- 
ſehen, 6 englifche Meilen lang und 20° did, hatte einen gewundenen 
Eingang der nur 10 Schritte breit war, trug oben eine Bruftivehr 
und fand noch im 17. Jahrhundert (Cortes 15, B. Diaz 55, Go- 
mara 326, Solis II, 180, Clavigero VII, 26). Quauhquechollan 
(Guacacholla, Guacachula) nicht weit von Tepeaca war durch feine 
natürliche Lage auf einem felfigen Berge und durch zwei parallele 
Flüffe geſchützt die vorbeifloſſen, befaß aber auch eine 14° breite und 
nach augen 4 Klafter hohe Maner mit einer Bruftwehr die nur vier 
enge Auswege durch dreifach gemunbene Gänge hatte (Cortes 50, 
Gomara 378, HerreraJl, 10, 16, Clavigero IX, 28). Auch 
Ohıcan und Quaunabuac waren fehr flark befefligt (HerreraHl, 

1,8). Die Hauptfiadt von Mechoacan hatte einen Wall aus volzwerk 
von 1Klafter Dicke und 2 Klafter Höhe (ebend. III, 8, 3.). 
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Einem Eroberervolle wie Die Megicaner waren, das kriegeriſche Eh⸗ 
ten über Alles. ſchätzte, iſt man geneigt ein heftiges und leidenſchaftli⸗ 
ches Temperament zugufchreiben. Sie werden aber vielmehr ala lang 
fam in ihren Bewegungen, als ſchweigſam und ernft, außerordentlich 
beharrlich und geduldig, auch Borwürfen und Beleidigungen gegen: 
über, und im höchſten Grade friedfertig gefchildert: erſt die unter den 
Spaniern aufgewachfenen folen zu flreiten gelernt haben (Clavi- 
gerol,15, Zurita24, Torquemada XV, 10). Humboldt 
(R. Sp. I, 137) bemerkt dag ſelbſt Muſik und Tanz ohne Yröhlichkeit 
bei ihnen feien und in der erfteren meift ein melandolifcher und fla- 
gender Ton herrſche; aber freilich werden wir die Urſache hiervon wohl 
ebenfo wie die ihrer großen Genügfamleit und ihrer Unluſt zu Arbeit 
und Erwerb (Torquemada), wohl richtiger in dem langen und 
fehweren Drude ſuchen unter dem fie gelebt Haben als in ihrem Tem⸗ 
peramente ſelbſt. Den ſchwermüthigen Zug den fie in ihrem Weſen ha- 
ben, erflärt wenigſtens Sartorius (97) für einen bioßen Schein, 
da fie im Grunde vielmehr recht fröhliche Menfchen feien. Daß es ih 
nen an innerer Lebhaftigkeit nicht fehlt, zeigt vor Allem, wie ſchon 
Las Casas und Andere bemerkt haben (Prescott L, 267 note), ihre 
Außerft beredte Geberdenfprache. Auch die Menge von Spielen, Taͤn⸗ 
zen, Sefängen und beluftigenden Kunſtſtücken die fie trieben, legt da- 
von Beugniß ab (Acosta VI, 28, Sahagun VIII, 10, Clavigero 
Yu, 46). Bon dieſen legteren Fönnen wir nur einige bier berühren. 

Eines der heliebteften und wichtigfien war das Ballfpiel,* zu. welr 
Gem man fih eines ſehr eloftifchen Balles von Ulli⸗Harz bediente der 
wicht mit der Hand, fondern nur wit dem Rüden oder der Hüfte bes 
rührt werden durfte. In dem dazu beffimmten Tänglich. viereckigen 
Saal der fih na oben erweiterte und auf den Seiten höher als an 
der Fronte war, fam es darauf an den Ball fo zu treffen, daß er duch 
eines der Löcher flog welche an zwei Stellen wie in Müdlfteinen in der 
Höbe angebracht waren. Im Ballhaufe waren die Bilder der beiden 
Goͤtter des Spieles aufgeftellt und der Sieger hatte demjenigen von 
ihnen au opfern der ihn begünftigt hatte. Ehe das Haus in Gebrauch 
genommen werden fonnte, mußte es die Weihe duch den Prieſter ev 
halten (Gomara 843, Torgquemada XIV, 12, Herrera 11,7, 8), 


+ Nach Clavigero, ber ed etwas anders befchreibt als Torquemada, 
ſcheint es verfchiedene Arten deffelben gegeken zu haben. 


- 
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der Ausgang des Spieles wurde als eine Art Bottesurigeil und das 
Spiel ſelbſt daher als eine ernfihafte und wichtige Angelegenheit be- 
trachtet (Torq. II, 77, 59). Um fo mehr erfcheint es als ſträflicher 
Keihtfinn daß König Arayacatl einft fein Reid), oder wenigftens den 
See und Markt feiner Hauptfladt (Ixtlilx., Hist. II, 16), dem Her- 
ren von Rochimilco dabei ald Einfak anbot: der König unterlag, dem 
Sieger aber koſtete es in der Folge das Leben, daß er nicht zu rechter 
Zeit zu verlieren verftanden hatte. — Unter den athletifhen Spielen, 
Eeiltänzer- und Songleurlänften gehört das Bliegefpiel, bei welchem 
dh Männer in Bögel verfleidet von der Spitze eines hohen Pfoftens 
an Seiten herabließen un mit deren Hülfe ſich um jenen in der Luft 
herumzuſchwingen, zu denen welche Die größte Geſchicklichkeit erforder. 
ten (Räheres darüber bei Torquemada X, 88, Abbildung bei Cia- 
vigeroI, pl. 17). 

Die Bornehmen hielten ih nicht allein Tänzer und Sänger, fon- 
dern auch Leute denen die Erfindung der aufzuführenden Tänze und 
Spiele oblag (Torq. XIV, 11). Iene beftanden in graziöfen Touren 
welche von einem Bortänzer geleitet und mit Riedern zum Breife des 
Sieges, der Thaten ihrer Könige, oder mit Gefängen von Iuftigem 
Inhalt bismeilen in reſponſoriſcher Korm begleitet wurden; auch gab 
8 Tänze die man in Thiermasten aufführte und die Zahl der Theil⸗ 
nehmer flieg bisweilen bid zu Zaufenden (Herrerall,7,8). Gs wa. 
ven pantomimifche Spiele in denen Reden und Gefänge — unter letz⸗ 
teren fol es auch gereimte gegeben haben — miteinander abwechfel- 
ten, und fle dienten nur dem gefelligen Bergnügen (Gomara 848). 
Acosta (a. a. D.) erzählt namentlich von Poſſenſpielen, in denen ver» 
fhiedene Thiere, Kranke, Krüppel u. dergl. auftraten. In fpäterer 
Zeit fehte man thentralifche VBorflellungen an igre Stelle zu denen der 
Stoff aus der bibliſchen Gefhichte genommen wurde. Die ausführlie 
he Befchreibung derſelben in den Ritos antiguos (35 ff.) zeigt daß man 
biele Mühe auf fie wendete und feine Koften fcheute (vgl. auch Cla- 
vigero VII, 43, Brasseur III, 674). 

Sowohl in den dienklichen Berhältnifien ale auch im Verkehr des 
tüglihen Lebens fand Cortes (34) bei den Mericanern fo ziemlich 
dadfelbe Benehmen und diefelbe Lebensart wie in Spanien, mit Aus 
nahme einiger eigenthümlichen Sitten, wie 3. B. des Verbrennens von 
Weihrauch bei ehrfurchtsvoller Begrüßung tie fie zunächſt den Göt⸗ 
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tern, dann auch Geſandten und großen Herren (Clavigero VI, 20), 
den fiegreich zurückkehrenden Kriegern (Tezozomoc) und den Spa: 
niern felbft bei ihrer Ankunft zutheil wurde (Gomara 312). Indeſ—⸗ 
fen mußte fowohl dieß wie die Weife des freundlichen Grußes durch 
einen dargereichten Blumenftrauß, welche Ixtiilxochiti Öfter er 
wähnt, ihnen leicht verftändlich fein, während der Gebrauch feine volle 
Unterwürfigkeit durch Bededthalten des Kopfes zu bezeigen (Solisl, 
105) für fie allerdings befremdender fein mußte. 

Bon Seiten ihres moralifhen Charakters fhildert Clavigero 
(d, 15) die Mexicaner als freigebig ohne Eigennug und fehr dankbat;, 
träge und indolent, fagt er, Lönne man fie nicht nennen, doch giebt 
er felbft zu daß Fleiß Muth und Ehrgefühl bei ihnen geſchwunden 
feien in Folge des Drudes der Verhältniſſe. Denfelben Einfluß er 
kennt man leicht in den Eharaktereigenfchaften die Sartorius (100) 
ihnen beilegt: Miptrauen Berfählofienheit und berechnendes Weſen nicht 
bloß den Weißen gegenüber, fondern auch untereinander; fie bauen 
ich abgelegen und verborgen an, vermeiden es ihren Namen zu nen 
nen und geben keine Auskunft über Andere. Sie haben ohne Zweifel 
feit der Zerftörung ihrer einheimiſchen Cultur duch die Spanier in 
fittlicder und intellectueller Hinficht fich fehr mefentlich verändert. Die 
Lebensanfiht im Ganzen und den fittlihen Maßſtab der Lebenaver⸗ 
hältniffe die ihnen in früherer Zeit eigen waren, glauben wir nicht 
beſſer harakterifiren zu fönnen als duch die Mittheilung einer der Re 
den welche na) Sahagun (kei Kingsb. V, 426) ale ein Bermädt- 
niß der Weisheit der Dorzeit, ala die goldenen Worte ihrer Ahnen von 
ihnen bezeichnet wurden, „die ein volllommneres Leben in diefer Welt 
führten.“ Die Gründe welche es unmöglich machen fie für erdichtet 
oder im Wefentlichen gefälfcht zu halten habe ich anderwärts entwis 
delt (Sybel’s Hiſtor. Ztſch. VI, 79)." Die Rede eines Vaters aus den 

* ‚Wenn Gallatin“, fagte ih dort, „an den Reden Anftoß genommen 
hot die von Sabagun und Torguemada mitgetheilt werden, meil fie we⸗ 
gen der Reinheit ihrer Moral und Retigioftät unmöglih für acht m icanije 
ehalten werden fönnten, fo hat ex wohl überfehen dag Torquemada jelbft 
Na Dura fie an die Bibel und insbeſondere an Paulus erinnert findet, daB er 
inzufügt, wie auch die Ghriften über diefe Dinge nichts Beſſeres zu fagen wüß- 
ten, und wie fomohl die Dominicaner ald auch die Francidcaner und Auguftiner 

alb diefen Gegenßand mehrfach unterfucht, alle aber gleiche Berichte über - 
3— gegeben Härten (Torq. 1X, 23, XIII, 28). Diefes Zeugniß wiegt ſchwer 


ei der bekannten Eiferfucht und Feindfchaft der beiden erften der genannten Or⸗ 
den untereinander, und es erfcheint ald vollfommen zuverläflig, wenn man be 
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höheren Ständen an feine Tochter (Sahagun VI, 18) lautet folgen« 
dermaßen. 

„Meine Tochter, mir theuier wie Gold, mie eine koſtbare Weber, 
von mir entfproffen und erzeugt, mein Blut und mein GEbenbild, Höre 
mit Aufmerkſamkeit was ich dir fagen will, denn du bift jeßt erwach⸗ 
fen. Unfer Gott der überall und der Schöpfer unferer aller ift, hat dir 
Bernunft gegeben um zu denken, und im Beſitze derfelben vermagſt 
du jeht Die Dinge diefer Welt zu verſtehen und zu erfennen daß in ih» 
nen feine wahre Freude und Ruhe zu finden if, fondern nur Mäbe 
Trauer und Laft, Elend und Armuth in Menge... Rerke wohl auf, 
meine Tochter, diefe Welt it Fhlimm und voll Blage, es giebt in ihr 
feine Kreude ohne Leid, wie das Sprüchwort fagt das von den Alter 
flammt, die es ung überliefert haben, damit niemand fich einem Ueber- 
maaß von Kummer bingebe. Unſer Gott Bat uns die Babe des La- 
hend and den Schlaf, er hat und Eſſen und Trinken gegeben um uns 
damit zu erhalten. Er hat uns den Fortpflanzungstrieb gegeben um 
und zu vermehren. Dich Alles gemährt uns eine kurze Luſt, damtt 
wir nit in bekändiger Trauer leben. Es ift der Lauf der Welt dag 
einige Freuden mit vielen Mühen und Plagen gemifcht find im Leben, 
dod) denkt niemand an den Tod, man adıtet nur, auf das Gegenwär⸗ 
tige, feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, fi) Hänfer zu bau, fi 
zu verheirathen ... .“ Ä 

„Bis jetzt, meine Tochter, haft du das Leben durchträumt, nun 
bit du erwacht. Sieh und höre jept felbft daß Tas Leben fo ift wie 
ib dir gefagt habe. Ich bitte Gott daß du viele Tage leben möge. 
Du mußt aber wiſſen wie du leben, welchen Weg du geben ſollſt, 
denn fiche, meine Tochter, meine Taube, der Weg des Xebens iſt fchr 
ſchwer. Bedenke daß du aus edlen Geſchlechte biſt, daß deine längft 
verſtorbenen Ahnen Fürſten waren, daß fie diefes Reich gegründet und 
der Würde die fie befleideten Ruhm und Ehre gebradyt haben. Bu 





dentt daß gergbe Die Mönche welche jene Reden mitteilen, fich feine Gelegen- 
heit en laſſen um zu zeigen wie diefe elenden Heiden, die fie befehren wollen 
und die fie nie beſſer, fondern nur oft ſchlechter darſtellen als fte wirklich waren, 
in Allem was fie denken thun und treiben nur durch die Künfte des Teufels ver- 
biendet und ber ewigen Verdammniß entgegengeführt worden feien. Konnte e8 
dieſen Mönchen wohl in den Einn fommen, ſolche Reden au erdichten und den 

eiden in ben Mund zu legen als deren eigene Lebendanficht? Und_ wenn fie 


ra taten, wer hätte Diefen Betrug begangen und bie Mifftonäre ges 
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biſt von edlem Blute, meine Tochter, betrachte und achte dich als eine 
Edle: auch da du Mein warft, warft du koftbar wie ein Edelftein. 
Beherzige ed wohl daß deine Geburt edel ift, denn du bift fein Kind 
mehr und mußt die Kinderfpiele laſſen. Entehre dich nie, mache bir 
ſelbſt feine Schande, beihimpfe nicht deine edlen Ahnen, thue nichts 
Gemeines. Dieß ift die Borfchrift nach der du dich im Leben zu rich. 
ten Haft, | 

„Du bit ein Weib. Bedenke was du als folches zu thun haft: 
Tag und Nacht laß niht ab vom Gebet und Seufzen zu dem unficht- 
baren lörperlofen Gott. Rufe ihn an und wirf dich auf die Knie vor 
ihm und kreuze die Arme,* rufe zu ihm aus deinem Herzen. Er wird 
dich hören und ſich deiner erbarmen, er wird dir geben mas dir gut 
iſt und was du verdienfl. Und wenn dir vor Anbeginn der Welt Uns 
gläd befchieden war und du unter einem unglüdlichen Stern geboren 
bi, fo wird Gott es beffern auf dein Gebet und deine Buße... 
Bleibe nicht faul in deinem Bette, ftehe auf, kehre fleißig, waſche den 
Mund der Sötter und zünde ihnen Weihrauch an. Dann gebe an deine 
haͤußlichen Geſchaͤfte bereite Cacao, mahle Mais, ſpinne und webe 
und lerne die feineren Speifen wohl bereiten, wie fie für die Herzen 
befimmt fiad. So wirft du Ehre und Liebe und Reichtham erwerben, 
wen dir auch Gott zur Ehe geben mag. Wende allen Fleiß auf die 
Erlernung der weiblichen Arbeiten , auf das Spinnen und Weben, das 
Malen und Färben. Unterlag es nicht aus NRadläffigkeit, denn jet 
da du jung. bift, iſt die Beit dazu, jekt ift dein Verſtand dazu offen 
und geſchickt, und dein Herz gleicht einem glänzenden Edelſteine, da 
es noch tein von jeder Sünde if. Wir, deine Eltern, haben dich ge- 
zeugt nad Gottes Willen und Ordnung, der gewollt hat daß die Men- 
ſchen HG mehren. Solange wir nod leben und ehe uns Gott abruft, 
must du, meine innig geliebte Tochter, dieß Alles wiſſen, damit du 
nah unferem Tode in Ehren leben koͤnneſt. Kränter zu ſuchen, Hol; 
zu fammeln, Salz feil zu halten an den Eden der Straßen ift kein 
Sehäft für dich. Vielleicht wird ein Mann dir feine Neigung fchen- 
fen und dich zur Ehe begehrten, und wenn du dann nicht gefchidt in 
allen weiblichen Arbeiten biſt, wird man nicht uns den Borwurf me: 


Daher Ausdrüde wie: y te pongas en cruz, puesta en cruz, von ber 
Stellung der Betenden. Indeſſen pflegten die Meyicaner nah Torquemada 
(VI, 46) nit wie es oben im Tert heißt, zum Beten niederzufnicen, ſondern 
fi niederzufauern. 
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den Bag wir Did) nichts Ichrten ? Und wenn wir dann vicheicht [dom 
todt find, wird.man uns verwünfchen und dich ſchelten und du wir 
ſelbſt Schuld daran ſein. Wenn du aber tüchtig bit, wird kein Tadel 
auf dich fallen, du wirft Lob und Ehre ernten wie der Krieger für ta⸗ 
pfere Thaten, und man wird uns Ehre und Segensmünfcde geben, 
Wenn du aber fchlecht wirft, wird man dich mißhanden und ſteini⸗ 
gen. Welcher von diefen beiden Fällen eintreten wird, weiß nur Gott. 

„Sieb wohl acht, meine Tochter, auf meine Rede. Hüte Dich daß 
du deine. Ahnen nicht entehrit, daß du nicht Schmutz und Staub um 
ter ihte Bilder ſäeſt, die ihre ruhmmwürdigen Thaten bezeichnen. Hüte 
dih vor Ausſchweifungen. Hüte dich dich in den Koth gu werfen, und 
wenn ed dahin kommen follte, beffer wäre «8 du ſtürbeſt ſogleich. 
Denn dich Einer zur Ehe begehrt, weife ihn nicht zurück, ſchätze den 
Willen unfered Gottes nicht gering, denn diefer ift es der ihn ſendet 
Benn du auch unfere Tochter und aus edlem Geſchlechte bi, überbebe 
dich deffen nit, denn du beleidigeft damit Gott und ex wird zulaſſen 
daß du in Schande und Schmach verfällt durch fchlechten Lebenswan- 
bei, und man wird deiner fpotten. Wähle nicht unter den Männern 
wie man einen Mantel wählt den man auf dem Markte kaufen will, 
Nimm den der um dich wirbt, ziehe nicht den fhöneren vor und ver⸗ 
liebe dich nicht mit Leidenſchaft. Laß dich nicht von den Männern ber 
trügen, gieb dich dem nicht hin den du nicht kennſt, und überhaupt 
keinem außer dem der dich zur Ehe verlangt; harte ans bei ihm, ver⸗ 
laffe ihn nicht bie zum Tode, auch wenn er dich verlaffen will, au 
wenn er ein armer Landınann oder Beamter ift oder ein gemeiner 
Mann. Auch wenn er nichts zu leben hat, verlaffe und verachte ihn 
niht, denn Bott der Herr ift mächtig für euch zu forgen, denn er 
weiß ale Dinge und iſt gnaͤdig wem er will. Dieß, meine Tochter, if 
meine Lehre. Ich Habe vor Bott hiermit meine Pflicht erfüllt, und 
wenn du fie vergiſſeſt, ift es deine Schuld. O, meine geliebte Tochter, 
meine. Taube, fei glücklich, unfer Gott ſchüße Dip!“ 

Die Mutter ſtellt in einer Ähnlichen Mede der Tochter ihre gauge 
Lebe vor. Sie legt ihr eindringlich amd Herz, fie folle ſich nicht zu 
ſeht putzen, aber auch nicht zu wenig auf Kleidung und Schmud hal⸗ 
ten und ih nicht vernachläſſigen, und giebt ihr ausführliche Rath 
ſchläge über Haltung und Gang, Nede und Betragen, aus denen her⸗ 
vorgeht daß Anand und. Befsheidenheit, gefäliges Entgegenfommen 
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neben einer gewiſſen Zurädhaltung im alten Merico am Weibe ebenfo 
hochgeſchätzt wurden ale bei und. Das Mädchen wird ermahnt fd 
nicht das Gefiht zu malen wie die Koketten thun und nicht auf die 
Worte zu achten die fie auf der Straße höre. Keuſchheit wird mit den 
dringendfien Worten der liebenden Mutter eingefgärft, „denn Unkeuſch⸗ 
beit Rürzt dich ins Unglüd, verdirbt das Glück der Ehe, bringt dir 
Schande und deinen Eltern — und bedenke, meine Tochter, daB wenn 
auch niemand di fieht und drin Gatte es auch nicht erfährt, doch 
Bott es flieht der uͤberall gegenwärtig ift und dich ftrafen wird.“ 
Diefe Reden wurden auswendig gelernt und erbten von Geſchlecht 
u Geſchlecht fort. Sie waren verfehieden nach dem Stande der Eitern 
and dem fünftigen Berufe der Kinder angemeffen (Torquemada 
xXNI, 36). Die Lebensanſicht welche in ihnen ntedergelegt ift, zeigt 
von tiefem Ernfte: „die Welt ift voll Taufhungen und Lügen,“ heißt 
e6 in der Ermahnung des Sohnes zur Krömmigkeit und Sottesfurdt, 
„in ihr iſt eine Wahrheit, Alles zieht fie herab und verfolgt es mit 
ihrem Spott.” Alles in ihnen legt ein unverwerfliches Zeugniß ab 
von einer höheren gefellfchaftlichen Bildung und milden Sitten, «s 
findet fi nichts dem wir unfere Zuftimmung und unfer Lob verfagen 
müßfen. Es mag fein daß in Merico (mie bei une) die Braris des gr 
meinen Lebens von den Lehren der Weisheit ziemlich weit abwich, der 
zen erhabene Wahrheit man bewunderte und den Kindern ins Her 
zu prägen bemüht war, aber dieß reicht nicht hin die Bisher allgemein 
verbreitete Anficht zu begründen daß es den Mericanern- troß bedew 
tender Kortfchritte in äußerer materieller Eultur, an wahrer Civiliſa⸗ 
tion, an geiftiger und fittlider Entwillung gefehlt habe. Bon ent 
fcheidendem Gerichte in diefer Hinfiht ſcheint uns der Umfland, daß 
Religion und Moral bei ihnen in der innigften Berbindung fanden, 
wie aus den tmitgetheilten Reden hervorgeht, denn es giebt kaum ein 
zuverläſſigeres Kennzeichen und ein fichereres Maaß für die Eivitifa 
tionshöhe eines Volles ale den Grad in welchem die Yorderungen rei⸗ 
ner Sittlichkeit von feiner Religion unterftüßt werden und mit den reli- 
giöfen Kehren felbft verflochten find (vgl. 06.1,456ff.). Rur durch die 
maſſenhaften Menſchenopfer und den an fie fi fnüpfenden Canniba⸗ 
Hömus die in Merico gebräuchlich waren, fheinen die Azteken unzwei⸗ 
deutig als rohe Barbaren geftempelt zu werden — die Azteken, denn 
ihren Lehrern und Vorgängern, den Toltelen wird zwar ein blutiget 
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Eultus diefer Art nicht gänzlich abgefproden, aber doch nur in bes 
fhränktem Maaße zugefchrieben, und der Reformator Quekalcoatl 
ſoll denfelben bei ihnen gänzlich abgefhafft haben, wie wir weiter 
unten noch erwähnen werden. Haben wir auf die Toltefen, wie man» 
he der vorhin gegebenen Andeutungen vermuthen laſſen, auch die Les 
bensanficht und Lebensweisheit zurüdzuführen die in jenen Reden ent- 
halten ift,* fo erfheinen und auch hier wieder die Aztelen als der letzte 
Sprößling und Erbe einer bewundernswerthen Eivilifation, die von 
ihnen ebenfowenig fortgebildet ald geichaffen, vielmehr nur unvoll⸗ 
fommen angeeignet, unter ihrer Hand einem rafchen Berfalle entge- 
gengegangen und mit barbarifchen Elementen von ihnen verjeßt wor» 
den iſt. 

Zur Erläuterung der nahen Beziehung welche zwiſchen der Relis 
gion und Sittlichkeit bei den Mericanern flattfand, haben wir insbe⸗ 
fondere noch das Sündenbelenntnig zu erwähnen, das jeder einmal 
in feinem Leben den Priefter abzulegen hatte (Sahagun I, 12 und 
ki Kingsborough V, 367 ff). Unſchuldig, rein wie Gold und ein 
glänzender Edelftein ift nach der Unficht der Mericaner der Menſch aus 
der Hand des Quetzalcoatl hervorgegangen. Durch feinen eigenen Wils 
len, der indefjen nicht vollkommen frei ift, fondern unter dem Einfluß 
des Geſtirnes fteht unter welchem er geboren ift, beſchmutzt ſich der 
Menfh mit der Sünde. Beichtet er Alles ehrlich und offen — „Gott 
fieht das Herz und die Gedanken aller Sterblihen“ —, und verfpricht 
er fortan nicht mehr zu fündigen, fo erhält er Verzeihung: die Mare 
Quelle des göttlichen Mitleide mäfcht den Schmuß der Sünde von ihm 
ab, er wird dadurch neu geboren und fängt ein neues Leben an. Zur 
Betheuerung feiner Wahrhaftigkeit und an Eides flatt berührte der 
Beichtende vorher mit der Hand die Erde und führte fie dann zum 
Munde;** auch entlleidete er fich zum Zeichen daß er jede Verhüllung 
ablege. Der Priefter wendete ſich nach gehörter Beichte mit einer Rede 
an den Gott Tezcatlipoca und empfahl dem Sünder nächft Reue und 
Beſſerung Faften, Biutziehen aus den Gliedern und andere religiöfe 


* Daraus erflärt ſich zugleich daß der Menſchenopfer in ihnen faft gar nicht 
edacht wird, mas fiherlich nicht der Fall fein würde, wenn fie ganz von den 
ztelen ſelbſt herrührten; in dem Gebet vor dem Kriege (bei Kingsborough 

V,356) und in bem ſogleich näher zu beipreihenden Sünbdenbefenntniß der 
Mericaner ift indeflen allerdings von ihnen die Rede. 

* Nah Ixtlilxochitl (Hist. 11, 215) war diefe Geremonie eine ehr⸗ 

furchtsvolle Weife der Begrüßung. 
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Handlungen , die Opferung eines Sklaven, Wohlthätigkeit gegen Arme 
und Kranke. Durch den Vollzug der auferlegten ſchweren Büßungen 
entging das Vergehen auch der bürgerlichen Strafe mit der es bedroht 
war; damit aber fein Mißbrauch mit diefer Einrichtung getrieben 
werde, befand zugleich das Belek daß jeder nur einmal im Leben beich⸗ 
ten fonnte, was daher erft in höherem Alter zu gefchehen pflegte: 
Sünden welche nach ertheilter Abfolution begangen wurden, mußten 
obne Vergebung bleiben. Die Miſteken pflegten in Krankheitsfällen 
eine ähnliche Beichte abzulegen (Sahagun bei Kingsb. V, 371). 

Die Frauen der Mericaner nahmen zwar eine untergeordnete und 
abhängige, mehr dienende Stellung ein, ohne jedoch unterdrüdt zu 
fein. Sie wurden im Allgemeinen fanft und milde behandelt , nahmen 
an den Öffentlichen Keftlichleiten theil, man verlangte aber von ihnen, 
befonders in den höheren Ständen, ein eingezogenes Leben in ihren 
Gemächern und große Zurüdhaltung; die Mädchen blieben bis zu ih 
rer Berheirathung faft ganz im Haufe, wo fie mit großer Strenge zu 
Fleiß und Sittfamkeit angehalten wurden, und auf der Straße gin: 
gen fie gefentten Blickes (Zurita 124 ff, Herreralll, 4, 16). 

Die Monogamie war im Princip anerfannt; ed war, wenn nidt 
Staatsgeſetz, Doch die Lehre der Weifen: Gott hat gewollt dag ein 
Weib einem Manne und ein Mann einem Beibe angehöre (Sa- 
hagun bei Kingsb. V, 428). Mehrere Weiber hatten überhaupt nur 
die Reichen und Bornehmen (Franc. di Bologna bei Ternaux, Voy., 
Rel. et Mem. rel. a la conq. du Mex. 1838 p. 210) und unter diefen 
galt nur eine als legitim. So war es auch bei den Chichimeken, Ra- 
zatefen und Diomies. Die Ehe mit Verwandten des erften Grades, 
auch die zwifchen Stiefeltern und Stieflindern war bei Todesftrafe 
verboten, in Mechoacan dagegen kam es öfter vor daß ein Mann mit 
Mutter und Tochter zugleich verheirathet war (Gomara 439, Tor- 
quemada XII, 4, XIII, 7). Bei den Miftefen, deren Sitten denen 
der Zapotefen und Mericaner fonft jehr ähnlich waren, gab es feine 
verbotenen Ehen und der Herrfcher pflegte fogar eine feiner Verwandten 
zu heirathen (Herrera Ill, 3,12). Starb der Mann, fo war in 
Merico fein Bruder der natürliche Bormund der Wittwe und nahm fe 
zur Ehe oder forgte doch für fie und ihre Kinder wie für feine eigenen, 
und überhaupt hatten Stiefeltern die volle elterliche Gewalt über ihre 
Stieffinder (Sahagun X, 1f.). 
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Grijalva hatte an der Küfte die Frauen und Mädchen keuſch und 
wrüdhaltend gefunden (P. Martyr 338), und wenn es in Cempoal⸗ 
lan und anderwärtd vorgefommen ift, wie erzählt wird, daß die be 
freundeten Eingeborenen den Spaniern Mädchen gaben, fo müflen 
wir billig begmeifeln ob fie dieß aus eigenem Antrieb thaten und ob 
jene einer geachteten Klaffe der Bevölkerung angehörten. In Merico 
gab es allerdings öffentliche Dirnen; Bezahlung erhielten diefe zwar 
nit, aber gleichwohl lebten fie in Beratung. Manche von ihnen 
zogen mit dem Heere und fuchten im Kampfe den Tod aus Berzmeif- 
lung. Kuppelei und Päderaftie, welche lebtere B. Diaz (309) im hei- 
hen Küftenlande ale häufig angiebt, waren nicht allein verabfcheut, 
fondern wurden auch ftreng beftraft (Torquemada X, 35, XII, 2 
u.4, XIV, 16). Selbft der Verführer einer Sflapin wurde Sflave 
ihres Herren, wenn fie während ihrer Schwangerfchaft farb. Lieb» 
[haften vor der Ehe waren gefeblich nicht verboten, galten aber für 
unehrenhaft und wurden bei Mädchen von Stande von den Eltern 
nicht geduldet, da man auf die Reinheit der Braut fireng zu halten 
pflegte; im Falle der Schwangerfchaft war der Dann verbunden feine 
Seliebte entweder für immer zu verlaffen oder zu heirathen (Acosta 
V, 26, Torg. XIE 3, VetancurtIl, 3, 85). Concubinate wurden 
verborgen gehalten. Es fam wohl vor daß zmei Leute heimlich zuſam⸗ 
mentebten und erft fpäter die Eltern um ihre Einwilligung baten, die 
alsdann nicht leicht verweigert wurde, aber ohne Erlaubniß der El: 
teen zu beirathen wurde ale fehr fchimpflich angefehen (Zurita 114, 
132, Tor q. XIU, 5). In Zlafcala wurden die jungen Leute welche 
den Tempeldienft verfahen, wenn fie über 20 Sabre alt waren und 
nit heirathen wollten, der befchimpfenden Strafe ded Kahlſcherens 
unterworfen und ausgeftoßen (VetancurtlII, 3, 54), fei es daß man 
fie dann im Verdachte von Ausſchweifungen hatte oder ſolchen durch 
diefen indirecten Zwang zur Ehe vorbeugen wollte, und die an den 
Sohn gerichtete Ermahnung befchräntte ſich nicht darauf ihm Keuſch⸗ 
heit überhaupt zur Pflicht zu machen, fondern empfahl ihm auch in 
der Ehe eine gewiſſe Enthaltfamteit (Sahagun bei Kingsb. V, 429). 

Die Brautwerbung geſchah von Seiten der Eltern durch) eine Mas 
ttone welche an die Eltern des Mädchens gefchidt wurde, von diefen 
aber bei der erften Anfrage ſtets eine abfchlägliche oder ausmweichende 
Antwort erhielt. Bei Gelegenheit der Bewerbung verftändigte man 
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fi) über die Mitgabe (Zurita 114, Sahagun VI, 28, Torque- 
mada XIII, 5). Waren zwei Bewerber da und diefe aufeinander eifer- 
füchtig, fo konnte die Entfcheidung zwifchen ihnen durch eine Art von 
Duell herbeigeführt werden (Torg. XII, 15). Die Eltern der Braut 
erhielten zwar Geſchenke, doch läßt fich die Ehe der Mericaner nicht 
als wirklicher Kauf bezeichnen. War man in der Sache felbft einig, fo 
wurden die Aftrologen um einen glüdlihen Tag befragt: an diefem 
nahm man die Ceremonie vor, welche damit begann daß die Braut 
leute einander beräucherten,, wohl zum Zeichen gegenfeitiger Achtung 
und Xiebe. Darauf wurden fie zufammen auf eine Matte an den Herd 
des Hauſes niedergefeßt und aßen mit einander, die Hauptfache aber 
war daß der dazu beftimmte Priefter, welcher eine feierliche Ermah⸗ 
nungsrede zu halten hatte, ihre Kleider zufammenband. Hierauf hatte 
das junge Paar vier Tage zu faften und ganz zurüdgezogen im Haufe 
zu leben, nur mit gottesdienftlichen Handlungen, Räucherungen und 
Blutentziehungen beihäftigt. Nach Ablauf diefer Zeit brachte ihnen 
der Prieſter zwei neue Matten und dann erfi wurde die Ehe vollzogen 
(Gomara 439, Sahagun VI, 23, Torq. XII, 5 f., bildliche Dar: 
ftellung im codex Mendoza pl. 62). Nach Veitia wurden jene Cr 
temonien zum heil im Zempel verrichtet (vgl. Ixtlilx., Rel. 340), 
wo der Priefter ein Tuch über die Brautleute legte auf welchem ein 
Stelet abgebildet war; erſt in fpäterer Zeit aber ift die rohere Sitte 
aufgelommen dad Brauthemd feftlich umberzuführen (Anm. zu Zu- 
rita 114). Bei den Miftelen- fchnitt man den Brautleuten eine Lode 
ab, fie gaben fi) die Hände und das Mädchen wurde vom Manne 
eine Strede weit auf dem Rüden fortgetragen. Anderwärts herrſch— 
ten noch andere Gebräuche (Torq. XIII,5). Solche Feierlichkeiten 
fanden natürlicher Weife nur ftatt bei der Verheirathung mit der legi⸗ 
timen oder Hauptfrau, welche auch nur wegen Bosheit Schmuß oder 
Unfruchtbarkeit verftoßen werden fonnte (Gomara 440). Der Mann 
welcher feine ehebrecherifche Frau der gefeblichen Strafe durch Steini- 
gung (Abbildung im codex Tellerianus) entzog und fie wieder bei 
fih aufnahm, wurde fireng geſtraft (Torquemada XII, 4). Im 
Falle der Scheidung wurde das Vermögen von Mann und Frau ge 
trennt und jener erhielt die Söhne, diefer folgten die Töchter (Aco- 
sta V, 26). 

Der Eintritt der Schwangerfchgft bei der Neuvermählten wurde 
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mit einem Feſte gefeiert, und die dabei üblichen Reden warnten fie 
das ihr bevorfiehende Glück nicht ihrem eigenen DVerdienfte zuzufchreie 
ben und fih nicht zum Stolze darauf hinreißen zu laſſen, denn nur 
Gottes Gnade fei es der fie ed zu verdanken habe. Die Frau antwor⸗ 
tete darauf in entfprechendem Tone. Bei einem fpäteren Feſte wurde 
ihr unter ähnlichen Reden eine Hebamme beftellt (Sahagun VI,24ff.), 
bon der fie gebadet wurde und mancherlei Natbfchläge erhielt. Die 
Frau welche im erften Wochenbett ftarb, wurde verehrt wie eine Hei- 
lige; man begrub fie im Tempel einer beitimmten Göttin und glaubte 
daß ihre Seele nicht in die Unterwelt, fondern nach Weften ins Haus 
der Sonne eingehe; ihr Haar und ihre Finger galten ald Talisman 
für den Krieger, ihr linker Vorderarm als Zaubermittel um Menfchen 
in einen todtenähnlichen Schlaf zu verfenten, daher die Leiche tete 
Gefahr Tief diefer Theile beraubt zu werden (ebend. 29, IV, 31, Tor- 
quemada XIV, 22). 

Das Berfahren welches man mit den Neugeborenen beobachtete, 
hat vielfach die Aufmerkfamfeit erregt. Die abgefhnittene Nabelfchnur 
wurde am Herde begraben und darauf das Kind von der Hebamme 
gewaſchen: es wurde der Göttin des Waflers dargeboten und diefe ge 
beten allen geiftigen und leiblihen Schmuß von ihm zu nehmen den 
es von feinen Eltern überkommen habe, fein Herz zu reinigen und ihm 
ein gutes und vollkommenes Leben zu verleihen. Ometecuhtli und 
Dmecihuatl, welche das Kind in dem oberften Himmel gefchaffen, wur⸗ 
den in diefer Nede angerufen, und die Sonne als „der Vater alles 
Lebendigen“ und die Erde ald „die Mutter unferer aller“ gebeten das 
Kind in ihren Schuß zu nehmen. Darauf folgten die Glückwünſche 
der Freunde und das Ueberreichen von Gefchenten an Eltern und Ber: 
wandte; Alles unter vielen feierlichen Reden, in denen es unter Anderem 
bieß: Nichte euere Worte an den überall gegenwärtigen Gott; er ift 
der Bater, der Schöpfer, der Herr diefes Kindes; feinen Willen wiffen 
wir nicht, wiſſen nicht ob er es und laffen wird... Solche und ähn- 
liche Gedanken treten überall Hauptfählich hervor (Sahagun VI, 31 ff., 
Torg. XII, 16, Clavigero VI, 37). Das Nächſte war dann daß 
die Aftrologen dem Kinde die Nativität zu ftellen hatten. Die „Taufe“ 
und Namengebung — der chriftlichen ebenfo ähnlich als unähnlich, 
wie Prescott treffend bemerkt — wurde entweder ſogleich vorgenom⸗ 
men oder um einige Tage verſchoben, damit ſie auf einen glücklichen 
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Tag falle. Der Neugeborene wurde dabei an manchen Orten mit den 
Worten begrüßt: „du bift in die Welt gefommen um zu leiden: leide 
geduldig und ſchweige!“ (Gomara 437) Die Weierlichkeit felbft be 
fand darin, daß die Hebamme mit dem Gefichte nach Weiten gekehrt 
unter ähnlichen Reden wie die früheren Mund und Bruft, darauf aud 
den Kopf des Kindes mit Waſſer benekte, das alle Sünde wie alles 
ihm befchiedene Uebel und Unglüd von ihm nehmen follte. Diefe Er 
remonie gefhah im Hofe des Haufes bei Fackelſchein, dem Kinde, das 
man viermal zum Himmel erhob, bot man dabei die Embleme feines 
Standes und Geſchlechts dar (Bogen und Pfeil oder Handwerkäzeug, 
dem Mädchen Spindel Weberfchiffchen und Befen), welche dann den 
Göttern geweiht wurden, und drei andere Kinder nannten es bei dem 
ihnen von der Mutter bezeichneten Namen, der von feinem Geburts⸗ 
tage felbft oder einem andern zufälligen Ereigniß hergenommen war. 
Bei feiner fpäteren Darftellung im Tempel wurde ihm ein zweiter, und 
den Söhnen des hohen Adels zur Bezeichnung ihrer Würde nod) ein 
dritter Name gegeben. Ein großer Taufſchmauß befhloß das Fe 
(Sahagun VI, 36 ff., Exflär. zu cod. Mendoza, Torq. XI, 19 fi 
Ritos ant, 22, Acosta V,26, Gomara 438, Zurita 188). Du- 
ran erzählt gleich Acosta daß der Priefter dem Kinde, wenn es von 
der Mutter mit Geſchenken in den Tempel gebradyt wurde, einen klei⸗ 
nen Schnitt in das Ohr und die Borhaut machte (Brasseur U, 
526). Hatte dieß nur die Bedeutung eines erften Blutopfers welches 
das Kind den Göttern gab, und daher keine Uehnlichkeit mit der Be 
[hneidung, fo follen dagegen die Totonafen am 28. oder 29. Tage 
nach der Geburt allerdings etwas der Art vorgenommen haben 
(Torg. VI, 48). 

Alle Mütter, die Königin nicht ausgefchloffen,, nährten ihre Kin 
der felbft. Die Entwöhnung trat gegen dag dritte oder vierte Jaht 
ein und wurde ebenfalld mit einem religiöfen Feſte gefeiert (Torque- 
mada XIII, 24, Gomara 438, Vetancurt Il,3,69f.). Die Söhne 
der Bornehmen blieben (nad Sahagun VIII, 20) big zum 6. oder 
7. Jahre im Haufe bei der Mutter, erhielten alddann einen oder meh 
tere mit Sorgfalt gewählte Gefellfhafter und wurden mit 10 bis 
12 Jahren den Prieftern zur Erziehung im Tempel übergeben, was 
nah Gomara (438) und Zurita (123) fhon im 5., nad) Cortes 
(33) im 7. oder 8., nad) dem Erklärer des cod. Mendoza erft im 


Erziehung. 135 


15. Lebensjahre gefchehen wäre. Torquemada (IX, 11 ff.) giebt an 
dag vom 6. bis 9. Jahre alle Kinder zum Unterricht in den Tempel ge- 
(hidt, aber nur die der höheren Stände zu Hülfeleiftungen im Tem- 
peldienft zugelaflen worden feien. Die Böglinge diefer Schulen wurs 
den Außerft fireng gehalten, durften den Tempel nicht verlaflen, wur⸗ 
den an ſchwere Arbeit und fchlechte Koft gewöhnt, mußten Mühe und 
Entbehrungen ertragen lernen, faften beten und ascetifch leben, und 
[were Strafen drohten jeder Webertretung. Der Unterricht in den 
Tempelſchulen erfiredte fi auf geiftlihe und weltliche Dinge, und 
nad Bollendung desfelben wurden die Zöglinge mit einer Vermah⸗ 
nung bom Briefter entlafien um fortan eine jelbfiftändige Stellung im 
bürgerlichen Leben einzunehmen (Sahagun III, Append. 5 ff., VI, 
39 f., Acosta VI, 27, Anonymus bei Ramusio Ill, 306, Torgq. 
IX, 11—13, Herrera III, 2, 19, vgl. die Bilder des codex Men- 
doza pl. 68). Auch die Mädchen erhielten zum Theil eine ähnliche klö⸗ 
ferlihe Erziehung im Tempel. Sie mußten dazu fhon 40 Zage nad 
ihrer Geburt dem Priefter angemeldet werden; wie die Knaben hat- 
ten fie mancherlei Dienfte für die Bebürfniffe ded Tempels zu leiften 
und wurden zu einem ftreng religidfen Leben angehalten. Ihre Ent- 
laſſung geſchah erft wenn fe fich verheirathen follten, manche von ih- 
nen traten auch nur auf ein oder zwei Jahre in den Tempel ein um 
dann zu heirathen (VetancurtII, 3, 61 ff.). Außer jenen Klofter- 
[dulen im Tempel gab es Militärfchulen, in denen die künftigen Krie⸗ 
ger herangebildet wurden, fo daß jeder junge Mann von Stande ent- 
weder, wie wir fagen können, eine gelehrte oder eine militärifche Er⸗ 
jiehung erhielt (Zurita 131, Erkl. des cod. Mendoza). Netzahualeo⸗ 
yotl Hat dafür Sorge getragen diefe Anftalten für die Berufsbildung 
noch zu vervielfältigen und weiter zu entwideln (Ixtlilxochitl, 
Rel. I, 386). 

Die Bilder des codex Mendoza welche Erziehung und Unterricht 
betreffen (pl. 59—61 u. 71, ausführlich befprochen von Clavigero 
VII, 2), ftellen dar wie viel die Kinder vom 3. Jahre an täglich zu 
efien belommen und was ihnen gelehrt werden follte; von 4—6 Jah⸗ 
ten haben fie Meine Laften zu tragen und geringe Hülfen zu Teiften, 
dad auf dem Markte Berfchüttete aufzulefen u. dergl. Mit 7 Jahren 
lernt der Knabe mit dem Rebe fifchen, das Mädchen fpinnen u. f. f., 
mit 13—14 Jahren holt der Knabe Holz und Rohr im Kahne und 
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fährt auf den Fiſchfang aus, das Mädchen kehrt, reibt Mehl, bädt 
Zortillas und mwebt. Die Söhne der Handwerker wurden von ihren 
Bätern in dem Gewerbe unterrichtet. Stechen mit Magueydornen 
und Schläge, Peitfchen mit Refieln und Näuchern mit Aji in Rafe 
und Augen waren die gewöhnlichen Strafen des Ungehorſams; dem 
Lügner wurde die Lippe gefpalten. Die Mädchen, aud die aus den 
höheren Ständen, hielt man mit gleicher Strenge zu ausdauerndem 
Fleiß und zur Reinlichleit an. Ihren Bater fprachen fie nur ſelten; 
wünfchte fie diefer zu fehen, fo wurden fie von der Erzieherin zu ihm 
geführt, doch nur um in tiefer Demuth und ſtillſchweigend anzubr- 
ren was diefer ihnen zu fagen hatte (Zurita 127, Torgq. XII, 28 
u. 30). Auch die gefelligen Formen und die Höflichkeit blieben in der 
Erziehung nicht unberüdfihtigt: außer trefflihen moralifchen Lehren 
die der Bater dem Sohne gab, ermahnte er ihn auch niemand bei der 
Hand oder am Kleid zu faſſen, weil dieß zudringlich fei, mit geſenktem 
Haupte zu effen und dank nicht vor Anderen fertig zu werden, nicht 
geſchwätzig zu fein, zu Matfchen oder die Leute miteinander zu verhe 
gen (Zurita 136). Daß die Lehren über Kleidung und äußeres Be 
nehmen in der Rede der Mutter an die Tochter noch ftärker und breiter 
in den Bordergrund treten, wird man nur natürlih, und darum 
Prescott’s (Il, 373) Urtheil zu bart finden der darin „eine 
eigenthümliche Miſchung von Einfalt und kindiſchem Weſen mit erha 
bener Moral” erblidt. 

Wie man auch Über die Mericaner urtheilen möge, man wird zu 
geben müflen daß ihre große Sorgfalt und mwohlüberlegte Strenge in 
der Erziehung der Sugend nicht bloß verbietet fie für „Barbaren“ zu 
erklären, fondern aud nicht erlaubt ihnen eben nur einen ſchwachen 
Anfang zu wahrer Civilifation zuzugeſtehen. 

Zu demfelben NRefultate führt eine nähere Betrachtung ihrer Re 
ligion. In den von Sahagun aufgezeichneten Gebeten wird das Der 
bältniß des Menfchen zur Gottheit in einer Weife aufgefaßt, gegen 
welche wenig einzumwenden fein dürfte. Vom Herrfcher bis zur Heb⸗ 
amme herab befennen die zu einem beflimmten Amte Erwählten ſtets 
ihre Unmwürdigkeit dazu in Demuth. „Wer bin ich,“ fpricht der König, 
„daß du mich aus dem Staube hervorgezogen und unter deine Ge 
liebten und Erwählten geſtellt haft... Es ift nicht mein Berdienfl 
daß du mir diefe Gnade erweifen wollteſt . .. Da es aber dein Bill 
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it, fo gefchehe dein. Wort.” „Dein Auge und Ohr durchdringt Stein 
und Holz,” heißt es in einem anderen Gebete, „die Menfchen find dir 
ein Schaufpiel über das du lachſt und an dem du Dich freueſt.“ „Wir 
find vor dir wie ein wenig Rauch und Nebel der aus der Erde auf 
feigt.“ „Unfere Wege und Werke fiehen nicht ſowohl in unferer Hand 
als in der Hand deflen der uns bewegt, durch deſſen Kraft wir Ichen, 
von deffen Willen wir abhängen.” Anderwärts wird ein ergreifendes 
Bild der Armuth und des Elendes der Menfchen entworfen und in 
tiefftee Demuth Gott um Barmherzigkeit und Mittheilung feiner Gas 
ben angefleht (Kingsborough V, 376, 359 ff., 353). 

In allen diefen Gebeten und Reden wird auffallender Weiſe fat 
nur von dem hoͤchſten allgegenwärtigen Gotte und Weltregierer (Tez- 
catlipoca) gefprochen; die Übrigen Götter finden fi zwar erwähnt, 
treten aber ſtark zurüd, ganz fo ale ob ein reinerer religiöfer Glaube 
der alten Weifen, von denen die Reden herfiammen, dem fpäteren poly» 
theiftifchen Volksglauben der Azteken gegenübergeftanden hätte; denn 
ſchwerlich richtig ift Gallatin’s (210) Bermuthung daß uns nur eine 
eberarbeitung der Originale vorliege die unter Hriftlichem Einflufle 
entitanden fei, da fpanifche Mönche unmöglich geneigt fein fonnten den 
Eingeborenen reinere religiöfe Vorftelungen anzudichten als fie wirt. 
li bei ihnen fanden. Ebenfo wenig Glauben verdient wohl die An⸗ 
gabe Zurita’s (136), es fei in der Meberfehung der Name des wahren 
Gottes an die Stelle der einheimischen Götter getreten. Daß eine folche 
Bertaufhung, deren Abficht kaum begreiflich fein würde, flattgefunden 
babe, ift vorzüglich- deshalb unmahrfcheinlich, weil es den Merica« 
nern keineswegs an dem Begriffe des höchſten Gottes fehlte. Sie 
nannten ihn Tloque Nahuaque, der Alles in fi) hat, die Urs 
ſache aller Dinge, und Ipalnemoani, der durch den wir leben, und 
führten den Glauben an diefes allumfaflende und allbelebende Wefen 
auf die Toltefen zurüd (Torquemada VI, 8, Clavigero VI, 1). 
Er wurde als unfichtbar und körperlos vorgeflellt, obwohl man mit 
dem Namen Homeyoca den befonderen Ort bezeichnet haben foll wo er 
fh auf hielt (Spiegazione bei Kingsborough V, 161), und erhielt 
fine Opfer, weil man glaubte daß ex Feine wolle (ebend. 135). Wenn 
et, wie die letztere Stelle befagt, Tonacateotle genannt wurde und alfo 
zunaͤchſt Sonnengott war (vgl. oben p. 16), fo würde ſich daraus die 
früger ſchon von Torquemada (VI, 16) ausgeiprocdhene Anficht 
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Gama's (I, 89) wenigſtens für die alte Zeit als richtig ergeben, daß 
die Hauptgottheit der Mericaner (Tolteken) die Sonne war oder viel⸗ 
mehr unter dem Bilde der Sonne vorgeftellt wurde. Dieß fcheint von 
vielen Seiten beftätigt zu werden. 

Die Mericaner nannten fi nit etwa Söhne des Huizilopochtli 
oder des Zezcatlipoca, fondern Söhne der Sonne (Tezozomocl], 
69 u. 9), ihre Zeitrechnung richtete ih nach dem Sonnenlaufe und 
ihre religiöfen Feſte, vor Allem das „der Sonne in ihren vier Bewe⸗ 
gungen”, fanden zu diefem in nächfler Beziehung (Gama I, 89, II, 
59). An jedem Morgen wurde die Sonne in den Tempeln mit Gebe 
und Hornfignalen begrüßt und ihr MWachtelopfer dargebracht; dazfelbe 
geihah aud zu beftimmten anderen Zeiten des Tages und der Nacht 
(Sahagun II, Append., Torgq. IX, 34); bei ihrem Aufgang fpr« 
hen fie: die Sonne beginnt ihr Werk, was wird diefen Tag gefchehen! 
beim Untergang : die Sonne hat ihr Werk vollendet (Sahagun VI, 
1). Eine ſolche tägliche Verehrung fcheint, außer von Seiten der Priefler 
und Tempeldiener der einzelnen Götter, fonft keiner Gottheit zu theil 
geworden zu fein. Zwar hatten die Mericaner eine wenig finnreide 
Sage über die Entftehung von Sonne und Mond (ebend. VII, 2), 
aber e8 wurde gleichwohl die Suprematie der erfteren über die üb 
tigen Götter beftimmt anerfannt: als fi in Teutiocan die Götter ver 
fammelt hatten, fprachen fie: mer fol die Welt regieren? und als bie 
Sonne erfhien, ftarben fie alle; auch wird das Feuer vom Prieſter als 
„der Altefte Gott, als Bater und Mutter der Götter“ angeredet (ebend. 
IH, 1, I, 12), und Quebalcoati ausdrüdlich erft als geſchaffen durch 
den Hauch des Tonacateotle bezeichnet (KingsboroughV, 135, 184). 

Der weile König von Tezeuco Nekahualcoyotl erklärte Tloque 
Nahuaque in feinen Poeflen für den einzigen wahren Gott und 
Schöpfer der Welt, und verwarf alle übrigen die, wie er fagte, nut 
aus Furcht verehrt würden; zwar nannte er poetiſch die Sonne feinen 
Bater und die Erde feine Mutter, doch leugnete er ausdrücklich daß 
Sonne und Mond göttliche Wefen fein. Dem „unbelannten Botte und 
Schöpfer” zu dem er betete, baute er eine Tempelpyramide mit einem 
Thurme von neun Stodwerten, der Fein Idol enthielt und deſſen gol⸗ 
denes Dach mit Sternen verziert war (Ixtlilxochitl, Rel. 409, 454, 
Bist. I, 327, 353, Prescott I, 173 f.). Rur Blumen und Bohlge 
vüche, nicht blutige Opfer durften ihm dargebracht werden. So große 
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Bewunderung Rebahualcoytl um diefes reineren Glaubens willen ver⸗ 
dient, fo war er Doch fchmerlich der Urheber, fondern vielmehr nur der 
Diederherfteller desfelben, da fomohl der Name und Begriff des höch⸗ 
fien Gottes als auch die Verehrung desfelben unter dem Bilde der 
Sonne auf die Tolteken zurüdgeführt wird, denen Veitia außerdem 
auch eine Verehrung des Mondes ala des Weibes und der Sterne als 
Schweſtern der Sonne zufchreibt. 

Der, wie es fcheint, plan» und foftemlofe Polytheismus der fpäteren 
Azteken, welcher nah) Gallatin’s Urtheil (352) weder metaphyſiſch 
noch poetifch bedeutſam ift, ſteht zu der Reinheit jener alten Lehre in 
einem ſolchen Gegenfabe, daß Prescott’s Bermuthung (I, 51), die 
Religion der Mericaner fei zwei (menn nicht mehreren) verichiedenen 
Quellen entfprungen, dadurch fehr wahrfheinlich wird. Zunächſt mag 
bei den Tolteken felbft der reinere Glaube auf die Blüthezeit ihrer Macht, 
vielleicht fogar nur auf ihre Weifen beſchränkt geblieben fein, denn fie 
verehrten ebenfalls viele Götter. Ihre einzelnen Stämme fcheinen ihre 
befonderen Nationalgötter gehabt zu haben (Zekcatlipoca, Queßal- 
coatl) die fpäter nach eingetretener Mifchung derfelben nebeneinander 
fortbeftanden, während andere Götter, wie 5. B. Tlaloc, ihnen gemein- 
fam gewefen fein mögen (5. oben p. 17 und 19); die Azteken aber 
als der zulebt gelommene und ung allein näher bekannte Zoltefen- 
Kamm, eigneten fi) von ihren Nachbarn und Borgängern in deren 
Dienftbarkeit fie anfangs lebten und deren Eultur fie in fi) aufnahmen, 
auch die Götter an welche fie im Lande vorfanden, und fügten diefen 
ihren eigenen Rationalgott Huikilopochtli Hinzu, deſſen Eultus mit der 
fortfpreitenden Entwidelung ihrer Macht zu immer wachfendem Ans 
ſehen gelangte. Die Blanlofigkeit und Berworrenheit der mericanifchen 
Götterlehre erklärt fich auf diefe Weife einfach und natürlich genug; 
jeder Berfuch fie zu ſyſtematiſiren verbindet willkürlich miteinander was 
verfchiedenen Zeiten und Völkern angehört. Dieß gilt au) von Ter- 
naux’s fonft ganz finnreicher Anficht, welche Tezcatlipoca zum hoͤch⸗ 
fen Gott und Schöpfer macht und diefem untergeordnet einen Eultus 
der 4 Elemente nachzumeifen fucht (Ziuhteuctli, Tlaloc, Quehalcoatl, 
Centeotl: Feuer, Waffer, Luft, Erde), denen als Symbole nad der 
Heike die 4 Kalenderzeichen: Feuerſtein, Rohr, Kaninchen, Haus, ent- 
ſprechen (Echevarria I,5); denn Genteotl it Hauptgottheit der To⸗ 
tonafen, die drei anderen Götter zu coordiniren ift ebenfalls unftatthaft, 
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und die beiten Quellen geben überhaupt nicht vier, fondern zwölf oder 
dreigehn Hauptgötter an. Berzichten wir alfo vielmehr auf alle Syſte⸗ 
matik und verfuchen wir nur die Stellung und Bedeutung der einzelnen 
Götter richtig zu erfaflen. 

Der höchfte Gott Tezcatlipoca, „glänzender Spiegel”, ift, wenn 
nidht mit Tloque Nahuaque identiſch, dod) fpäter mit ihm identi« 
fieirt worden und ganz in deflen Stelle eingetreten: er wird in den Ge⸗ 
beten der Priefter als unfihtbar und unberührbar bezeichnet wie die 
Nacht und die Luft (Sahagun bei Kingsb. V, 349) und heißt da 
ber auch Doalliehecati (derf. X, 29, 5); er ift die Seele der Welt, felbfl 
ungefchaffen, ewig jung und allmächtig: Moyocayasin, der thut was 
er will, Titlacahua, defien Diener wir find (Torquemada VI, 15, 
20). Seine Embleme (Feuer, Fluß, Pfeile, Schlange) bezeichnen ihn 
als den Schöpfer der 4 Elemente (Spiegazione bei Kingsborough 
V, 164). Die bildliche Darftellung desfelben bleibt fich nicht gleich: bald 
bat er ein Menfchengeficht bald einen Adlerfchnabel, bald Flügel an den 
Armen bald Krallen ftatt der Hände (cod. Vatic. 3738). Die Attris 
bute der Götter drüdten ihre Kräfte und Thaten aus, und wie fie nad) 
dieſen oft eine Menge verfchiedener Namen hatten, wurden fie auch ver 
fhieden aufgefaßt und dargeftellt (Gama I, 40); bisweilen erhielten fie 
au Attribute verwandter Götter, daher der erflärende Tert der Bil 
berichriften bisweilen die Götterfiguren unrichtig deutet (Gallatin 
338, 351). Clavigero und Ternaux befchreiben die äußere Dar» 
ftellung der Hauptgötter ausführlich. Tezcatlipoca’3 Bild war aus glän⸗ 
zend ſchwarzem Stein gearbeitet. Vorzüglich bemerkenswerth erfihienen 
an ihm die doppelten Augen, der Spiegel den er nebft 4 Pfeilen in 
der Rechten führte und die gemalte Rauchwolke vor feinem Ohre; die 
erfteren drüdten feine Allgegenwart und Allwiffenheit aus — Alles 
was in der Welt gefchieht durchdringt er mit feinem Blid und fieht es 
in feinem Spiegel; die Pfeile bezeichneten feine Strafgerechtigleit — 
er {hit Krankheiten Dürrung und Hungersnoth die fündigen Men 
[hen zu züchtigen; aber er vergiebt auch dem reuigen Sünder, deſſen 
Bitten um Berzeihung (fie werden durch die Rauchwolke vor dem Ohre 
dargeftellt) fih an ihn wenden (Acosta V, 9, Sahagun III, 2, Her- 
reralll, 2, 15, Gama IL, 97). Er ift der Gott der Reue und Suͤn⸗ 
denvergebung, vertritt als höchſter Bott zugleich das Princip der Sitt⸗ 
lichkeit und giebt Dadurch ein Iebendiges Zeugniß für die Thatſache 
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daß den Mericanern die wichtigſten Elemente wahrer Civiliſation nicht 
fremd geblieben find. Bei dem Feſte des Tezcatlipoca im Monat Tor: 
cat! wurde allgemeine Buße gethan und ein Sündenbelenntniß von 
allgemeiner Form abgelegt; die Ucbelthäter zitterten, Entdeckung fürch⸗ 
tend, wenn der dem Gotte gemweihte Jüngling welcher diefen vorſtellte 
und zum Opfer beftimmt war, nach den 4 Himmeldgegenden gewens» 
det, die Flöte bließ: die Sklaven wurden bei diefer Gelegenheit mit 
Milde und Wohlmollen behandelt und ihnen alle Strafen erlaflen die 
fie verwirft hatten — fo wollte e8 der Gott (Acosta V, 28, Tor- 
quemada X,14,8). Der große Haupttempel in Tezcuco (vielleicht der 
von Netzahualcoyotl erbaute?) war dem Tezcatlipoca geweiht, und an 
jedem Kreuzwege war in einer Taube für ihn ein Stuhl aufgeftellt 
(Torg. III, 27, VI, 20). 

Daß Quetzalcoatl urfprünglih Menſch war, ein Priefter in Tula 
der unter den Tolteken als religiöfer Reformator auftrat, von den An⸗ 
hängern des Tezcatlipoca aber vertrieben wurde, haben wir ſchon früher 
gezeigt. Das Erftere ergiebt fich Schon daraus daß er allein unter allen 
Göttern, troß feiner hohen Stellung — er findet ſich hier und da ſo⸗ 
gar als Weltfchöpfer bezeichnet — als Menfch dargeftellt wurde (Saha- 
gun I, 5), wenn auch bisweilen mit einem Bogellopfe um ihn als 
Gott der Luft dadurch kenntlich zu machen (Acosta V, 9, Kingsb. 
V, 135), und daß die Sage ihn ala Menfchen von einer Jungfrau auf 
übernatürfiche Weife geboren werden läßt (ebend. 167, Torq. VI, 45). 
Sein Verſchwinden an der Meeresküfte in der Gegend von Eonzacoalco 
ſcheint den Glauben an fein ewiges Fortleben und feine einstige Wieder« 
fehr bei feinen Anhängern veranlaßt zu haben (Gomara 432), und 
vielleicht wurde er wegen eben diefes geheimnißpollen Entweichens zum 
Gotte der Luft erflärt. Die Schiffe der Spanier hielten die Mericaner 
anfangs für die Tempel die der zurüdfehrende Gott auf feinem Rüden 
trage und die Spanier felbft für feine Söhne (ebend. 313, 341, Cor- 
tes 25, Herrera Il, 7, 6 u.9.). Als Reformator des Eultus wollte 
er dag nur Thiere und Früchte, keine Menfchen geopfert würden — 
der Urfprung der Menfchenopfer fcheint demnach in fehr alte Zeit zu- 
rüczugehen — , und führte das Faften und Biutziehen aus Zunge und 
Ohren als Gultushandlung ein, aus der Zunge, wie es heißt, um 
die Menfchen der Rüge zu entwöhnen (Sahagun II, 3, Gomara 
337, 432, 438); überhaupt fuchte er überall Frieden und Eintradt 
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berzuftellen und war von mildem Tichreichem Wefen. Berner wird ihm 
die Verbefferung der Jahresrehnung zugefchrieben, und die Kunfl 
Steine zu fhneiden und Gold und Silber in Formen zu, gießen auf 
ihn zurüdgeführtt (Torquemada VI, 24). Die Hauptorte feines 
Eultus waren diejenigen welche den Quebalcoatl zugleich als ihren 
Gründer betrachteten , wie namentlich Cholula; fie zeichneten ſich vor- 
züglich durch Tünftlerifche und Handelsthätigkeit aus: er wurde dort 
bauptfächlich als Gott des Handels verehrt (Acosta V, 9, Herrera 
III, 2, 15). Cholula, das nad) B. Diaz (77) über hundert, nad 
Gomara (337) fo viele Tempel hatte ald Zage im Jahre find, war 
der Mittelpunft diefes Eultus und als folcher fo berühmt, daß felbft 
die Könige von Merico öfters dahin wallfahrieten um dem Quetzal⸗ 
coatl ihre Verehrung zu bemeifen (Torq. II, 76). Sein größter Tem 
pel, nach Gomara (448) der größte in Reu Spanien überhaupt, war 
aus Stein und Luftziegeln erbaut, weit über 40 Klafter hoch und hatte 
mehr als % legua in Umfang (Tor q. III, 19). Nach der großen Fluth, 
erzählt die Sage, war in Cholula eine große Ppramide erbaut worden, 
der Born der Götter aber gegen die Üübermüthigen--Sterblichen hatte 
fie durch Blitz zerfiört (Ritos 34, Spiegazione bei Kingsborough 
V, 172). Die Tempel des Quepalcoatl wichen im Acußeren von denen 
anderer Götter dadurch ab, daß fie rund waren, d. h. fie hatten feine 
terraffenartigen Abfäpe, fondern die Form eines abgeftumpften Segel, 
den man in gewundenen Gängen erflieg, in Merico felbft ftand ein fols 
cher defien Eingang die Geftalt eines furchtbaren Schlangenrachens 
batte (Ritos 19, Torg. VIII, 11, Herrera ll, 7, 17): Quebals 
coat! nämlich heißt „die fchön geflederte Schlange“. Seine Briefter 
trugen, gleic) ihm felbft und ebenfalls abweichend von den übrigen, 
weiße Baumwollenkleider. 

Tlaloc bezeichnete die Sage ald den älteften Gott des Landes. 
Schon die Aculhuas follen, als fie nach Merico einwanderten, auf einem 
Berge in der Gegend von Tezcuco die Statue diefes Gottes von weißem 
Bimsftein vorgefunden haben (Torg. VI, 23). Er ift der Gott deö 
Waſſers und daher der Fruchtbarkeit: in feiner Wohnung, dem irdi⸗ 
fhen Paradieſe auf dem Gipfel der Berge, hält er die Wolken zurüd 
‚und läßt Dürrung auf der Erde entftehen oder läßt fie ſich über dieſe 
ergießen und fie befruchten (Sahagunl,4, VI, 8, VII, 6). Da das 
Wetter von den Bergen fommt, wo die Waſſergötter ihren Sig haben 
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— denn ed wird häufig von ihnen auch in der Mehrzahl geſprochen — 
leitete man von ihnen auch die Krankheiten her die man Durch die Wit- 
terung, vorzügli durch Kälte verurfacht glaubte: Opfer von Bapier 
und Wein vor einem vom Priefter gemachten Bilde des Gottes, das 
er dann enthauptete und mit ſich nahm, wurden gebradyt um Heilung 
zu erlangen (eben?d. I, 21). Außerdem mag auch die häufige Waſſers⸗ 
noth welche Merico zu leiden hatte, zu der hohen Verehrung beigetra- 
gen haben welche Tialoc dort genoß. Er hatte die Farbe des Waflers, 
grün und blau, und führte einen fchlangenförmigen Blib von Gold 
(Torg. VI, 37). Ale Gott der Fruchtbarkeit der Felder trug er eine 
Harztugel die mit vielen Sämereien befeßt war, und Quetzalcoatl hieß 
ald Gott des Windes fein Geſandter. Bei den Tlafcaltefen vertrat die 
hochverehrte Göttin Chalchihuitlyeue oder Matlalcueye, die auch Tla⸗ 
loc's Schweſter genannt wird (Sahagun], 11), feine Stelle (Torg. 
VI, 23). 

Daß Huitzilopochtli gleich Quetzalcoatl nur vergötterter Menſch 
und Anführer der nach Anahuac einwandernden Azteken iſt, haben wir 
oben (p. 33) nachzuweiſen geſucht. Er iſt demnach einer der jüngſten 
Goͤtter, drängte aber durch fein wachſendes Anſehen in fpäterer Zeit 
die übrigen ſtark zurüd. Nur aus diefem Uebergemwicht das er als Natios 
nalgott des herrfchenden Stammes erlangte, ift es erflärlich daB man 
ihn ale „Tag und Naht, Erde und Wafler, Himmel und Erde“ ans 
teden fonnte (Tezozomoc I, 285); feinem Wefen nach war er nur 
ein particulärer Gott, nämlich Gott des Krieges, denn er war ed dem 
die Azteken ihre Eroberungen verdantten. Erſt fpätere Uebertreibung 
feiner Berehrer hat ihn gleich Tezcatlipoca zu einem rein geiftigen alle 
wifienden Wefen machen wollen und ihm deshalb ebenfalld Spiegelaus 
gen beigelegt; die Sage läßt vielmehr wie Quetzalcoatl als Menfchen 
geboren werden von einem Weibe, das ihn auf übernatürliche Weiſe 
empfing (Sahagun II, 1, Tor q. VI, 21, 37; über feine Attribute 
und feine äußere Darftellung überhaupt Sahagun I, 1, Acosta V, 
9).* Als Anführer des Toltefenftammes der Mezigin hieß er auch Mer 
ttli (Ixtlilx., Rel. 354, 401, Torg. III, 23), welchen Toribio Mo- 
tolinia (Coleccion 67) wohl unrichtig mit Tezcatlipoca identifleirt 


* Das 1790 auf dem großen Plabe von Merico gefundene furchtbare fleis 
nerne Idol von 9° Höhe und 514‘ Breite (Humboldt, Vuespl. 29, Brantz 
Mayer ],108) ftellt wahrſcheinlich die Gefährtin des Huigilopodhtli, Teoya⸗ 
omiqui, dar (Gama I, 36). 
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bat. Der von Tezozomoc (Il, 29) erwähnte Kriegsgott Maltetco 
ift wahrfcheinlich nicht von ihm verfchieden, Dagegen war Paynal oder 
Bainalton d. i. „ſchnell, plößlich“ (Clavigero VI, 6) ein anderer 
Kriegsgott, den man anzurufen pflegte wenn man, toie bei Weberfällen, 
in Bedrängniß gerieth und raſcher Hülfe bedurfte (Torg. VI, 22). 

&amartle war Hauptgottheit der Teochichimeken (Dtomies) und 
infofern er durch fein Orakel ihnen auf der Wanderung den Weg wieh, 
dem Huitzilopochtli analog, doch fehmerlich mit diefem oder gar mit 
Quetzaleoatl identifch, wie Torquemada (III, 9, X, 81) angiebt. Mit 
leßterem ftand er nur infofern in Beziehung, als bei dem großen nur 
alle 4 Jahre gefeierten Fefte das man in Tlafcala und Huerocinco dem 
Camartle, in Eholula dem Quebalcoatl gab, der erftere Gott durd 
Priefter des andern mit defien Kleidern befleidet wurde und ebenjo um: 
gefehrt (Gomara 447 f.), womit vielleicht eine fpätere Berfchmelzung 
beider urfprünglich verfchiedenen Götter angedeutet werden foll, ob 
wohl der Unterfchied blieb daß der eine Gott Menfchenopfer erhielt, der 
andere nicht. Alle drei Städte follten von Queßalcoatl gegründet fein 
(Gomara 432); diefer fcheint e8 nach feiner Bertreibung aus Tula 
demnach vorgezogen zu haben ſich mit den alteinheimifchen Göttern 
diefer Gegenden lieber in ein friedliches Verhältniß zu ſetzen als fie zu 
befämpfen. Camartle nämlich — Herrera (II, 10, 31) nennt ihn 
Camaztleque — der außer den genannten Orten auch) in Chalco, Tepe 
aca und Zacatula als höchſter Gott verehrt wurde (Tezozomoc], 
91, 135, 852, Ritos 32), war identifch mit Mircoati (Gomars 
334), dem einzigen Gotte der Chichimelen von dem fle ein Bild mad» 
ten (Sahagun bei Kingsb. V, 371) und zwar ein menſchliches mit 
Pfeilen in der Hand (fo erzählt Torgq. VI, 37 von Camaxtle), da ihm 
als Gott der Jagd Bogen und Pfeil heilig waren (ebend. VIII, 12). 
Nah Sahagun (X, 29, 13) wäre der Gott Taras, dem die Taradcod 
Peine Menfchen, jondern nur Thiere opferten, von Mixcoatl nicht ver 
ſchieden. Lebterer hatte auch in Merico felbft einen Tempel und es wur 
den ihm dort jährlich zwei Feſte gefeiert. 

Senteotl, „das Weib oder die Mutter der Sonne”, war die 
Göttin der Erde und des Maifes, die Ceres der Mericaner, und wurde 
hauptſächlich von den Totonafen verehrt, die ihr feine Menfchenopfer, 
fondern nur Meine Thiere, Vögel Kaninchen u. dergl. darbrachten 
(Torg. VI, 25, VIII, 6); die Mericaner dagegen vergoffen dem Weſen 
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diefer milden Gottheit zumider, auch bei ihrem Eultus Menfchenblut 
(ebend. IX, 13). Der Widerfpruh welchen Gama (II, 102 nota) in 
diefer Hinficht bei Torquemada zu finden glaubte, ift nicht vorhan- 
den, und fhon Clavigero (VI, 5) hat dieß richtiger aufgefaßt. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt fih von felbft weshalb die mexri⸗ 
canifche Götterlehre ſyſtemlos war und fein mußte, denn in Megico 
wurden nicht allein ältere und neuere Götter verfchiedener Toltelen- 
ſtaͤnme nebeneinander verehrt, fondern es waren zu ihnen auch no 
die Götter ftammfremder, aber altverbündeter und in den Staatsver⸗ 
band aufgenommener Völker hinzugetreten. Anders freilich verfuhr 
man mit den Göttern der in fpäterer Zeit eroberten Länder: fie wur 
den in einem befonderen Gefängniß in dem großen Tempel der Haupts 
ſtadt eingefchloffen gehalten (Sahagun II, Append.). Die zwölf oder 
wohl vielmehr dreizehn oberen Götter der Mericaner bildeten jedenfalls 
fein gefchloffenes eng verbundenes Ganze, und es ift daher von feinem 
großen Belang daß fich weder bei Sahagun (I, 18) noch bei Cla- 
vigero (Vl, 2) oder anderwärtd (vgl. Gallatin 349 f.) ihre Namen 
vollftändig und beftimmt angegeben finden; am erften würden fie fih 
wohl aus der Beichreibung der religiöfen Fefte (Sahagun II, Torg. 
X) ermitteln Yaffen, da fih mit Wahrfcheinlichkeit annehmen Täßt daß 
jeder der oberen Götter befonders gefeiert wurde. 

Dmetenctli und Omecihuatl, au Eitlalatonac und Eitlas 
lieue genannt, waren eine männliche und eine weibliche Gottheit, die 
über den elf Himmeln lebten und von dort die Welt regierten. Sie ſchei⸗ 
nen nicht der Götterwelt der alten Tolteken, fondern erſt den ſpäteren 
Chichimeken und Azteken anzugehören, da in den albernen und verwor⸗ 
tenen Sagen welche fi) an fie fnüpfen (über die Entfiehung von 1600 
niedern Göttern, der Sonne und des Menfchen) der Ort Chicomoztoe 
und ald der erfte Menſch Iztac Mircoatl erwähnt werden (Torg. VI, 
19,41 ff., vgl. I, 12, Humboldt, Vues 317). Bon Tezozomoc (I, 
337) wird Ometeuctli als Gott der Kaufleute bezeichnet. Verfchieden 
bon Omecihuatl fcheint Teteoynnan oder Toci, die Mutter aller Göt⸗ 
ter, und Cihuacohuatl, „das Weib- Schlange”, die Mutter. des 
Menfhengefchlechts, geweſen zu fein (Torgq. VI, 31, Sahagunl, 6). 
Wenn von einer Mutter der Götter die Rede ift, fo verträgt ſich dieß 
freitich ſchlecht damit daß man ſich Tezcatlipoca überhaupt ungefchaffen 
dachte, aber folche Widerfprüche können da nicht befeemden wo die eine 

Waiß, Anthropologie. Ar Bd. 10 
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zelnen Städte verfchiedene Sagen über die Schöpfung der Welt und 
des Menſchen hatten (Torquemada a. a. D., die der Miſteken bri 
Garcia V, 4), wo die Ramen der Götter wie ihre Idole und Temp 
und viele Einzelheiten des Gultus von Drt zu Drt bisweilen verſchie⸗ 
den waren (Gomara 445 ff., B. Diaz 92), und Alles darauf hinwies 
daß das was wir mit einem Worte ale das Religiondmwefen der Meri- 
caner zu bezeihnen ung gewöhnt haben, aus einem Zufammenfluß von 
Elementen entfprungen ift die ſowohl zeitlich als auch national and 
weit verfchiedenen Quellen ſtammen. 

Aus der Menge der mericanifchen Götter, die Gomara (444) in 
runder Summe auf 2000 angiebt, heben wir nur hervor: Aiuh⸗ 
teuetli, den Gott des Feuers, und YDiacateuetli, den Gott der 
Kaufleute, als defien Symbol leptere die Stdde anfahen melde fi 
auf Reifen führten; diefe Banden fie Abends zufammen und brad- 
ten ihnen Opfer dar (Sahagun IX, 5 f., Torq. VI,28). Oma: 
cat! wurde bei Baftmälern und Hochzeiten aus dem Tempel geholt 
und aufgeftellt, außer ihm aber gab es noch 400 Götter des Weine 
und der Trunkenheit, aus deren Gegenwatt man ſich das fo äußerſt 
mannigfaltige und verfähtebenartige Gebaren der Beraufchten erklärt: 
(Torq. VI,29, &,5, Gama II, 92). Ziazolteotl war die Göttin 
der Fleiſchesluſt und Unzucht (Sahagun I, 12); von Phallusdienf 
findet fih Indeffen,, wie Humboldt (Unf. der C. 11, 66) bemerkt, bei 
den Merlcanern keine Spur. Gleich den Kaufleuten hatten die Gold 
arbeiter Steinſchneider Mattenflechter Jäger und Fiſcher ihre eigenen 
Götter; jede Kunft, jedes Handwerk, jedes Gefhäft überhanpt, wie 
Efien und Zrinten, Heilen und Zaubern fand unter einem befonderen 
Sähugherren. Der Unterwelt, Mistlan , im Innern der Erde gelegen, 
gebot Mietlanteuctli, deffen Tempel Tialzieco „derRabel der Erde“ 
bieß (Torg. VIII, 12), und fein Weib Mictlancihuatl; Tezo- 
zomoc (ll, 219) nennt ihn Huecmac. Unter den Sternen wurde be 
fonders die Benus” verehrt, welche Einigen für Alter als die Sonne 
galt und ſelbſt Renſchenopfer erhielt (Kingeb. V, 140, Bahagun 
II, Append.). Man fehrieb ihr vorzüglich großen Cinfluß anf die 

* Sie hieß na Humboldt (Vues 283) „der Stern der raucht”. Da 
fl indefien bei Kingsborough (V,155) das Ereigniß „daß ein Gier 
rauchte” vielmehr als etwas Außergemöhnliches mit Erdbeben gufemmen an 


führt findet, iſt es wohl richtiger darunter mit Sahagun (VII, 4) vielmehr 
Kometen zu verfiehen,, worauf auch der Ausdruck ſelbſt unmittelbar hinweiſt. 
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Shidfale der Menfchen zu (Gomara 446). Auch den Kalenderzeichen 
ftanden befondere Götter vor und mehrere derfelben die für befonders 
wichtig und glüdlich galten, hatten ihre eigenen Tempel (Torg. VII, 
13, Gamall, 104, 107f.). Es gab ferner Laren und Penaten, 
welche Tepictoton hießen: bei einigen Völkern hatten die Herrfcher des 
ven jeh3 in ihrer Wohnung, der Adel vier, die gemeinen Leute zwei 
(Torg. VI, 34). Auch der Thiercultus der Mericaner foll fehr ausge⸗ 
dehnt gewefen fein und fich bis auf den Froſch als Gott des Fiſchfan⸗ 
ges, auf Schmetterlinge und Ungeziefer erftredt haben (Ritos 21, 
Gomara 444, Torg. VI, 16). Ein Grab das ein unbelanntes Thier 
enthielt, Hat man 1790 in Merico mit dem Kalenderftein zugleich ges 
funden (Gama 1, 12). Die Schlange welche auf mericanifshen Monu⸗ 
menten häufig vorfommt* und deren Verehrung namentlih B. Diaz 
(158) erwähnt, ift vermuthlih nur Symbol deo Gottes Quetzalcoatl. 
Der Eultus des Kreuzes den die Chriften mit Berwunderung bei den 
Mericaneen fanden — ein ſolches von Holz; war 3. B. auf der großen 
alten Tempelpyramide von Eholula aufgepflanzt (Echevarria 1,20) 
— galt dem Gotte des Regens und der Fruchtbarkeit (Tlaloc?): das 
Kreuz felbft nannte man deshalb „den Baum der Nahrung oder des 
Lebens“ (Ixtlilxochitl I, 5, II, 204). 

Da Alles was in der Welt gefhah nach dem Glauben der Mexri⸗ 
caner unter der Obhut gewiſſer Götter ſtand, unterfchieden fie natür⸗ 
lier Weife gute und böfe Gottheiten: die Gefandten von Tlafcala 
‚hteten nach Chimalpain an Gortes die Worte: „wenn du ein 
praufamer Gott Hift, fo trinke das Blut diefer Sklaven; bift du ein 
guter Bott, fo nimm diefe Federn und diefen Weihrauch“ (Ixtlilx. 
I, 189 note), und B. Diaz (54, 58), felbft einer der Sonquiftadoren, 
bemerkt naiv, die Mericaner welche die Spanier ald teules (Odtter) bes 
tihneten, hätten unter diefen vorzugsmeife böfe Geifker (cosas. ma- 
las como demonios) verftanden. Für das böfe Princip hatten fie zwar 
den befonderen Namen Xlacatecolototl** „vernünftige Eule,” doch 
ſcheint der Gegenſatz zwifchen dem guten und böfen Princip in ihrer 
Religion feine hervorragende Stelle eingenommen zu haben. 


Dieß ift das Einzige was fih auf Phallusdienft deuten laffen würde, 
da unter den 20 verfchiedenen Zeichen welche den eingeinen Körpertheilen ent« 
ſrechen (cod. Vatic.3738 und Ertl. bei Kingsb. V, 197 zu Tafel 75), die 
Schlange dad Symbol des Zeugungägliebes iſt 
In einer von Kendalil (lI, 418) egählten Sage fpielt dieſes Weſen 
eine große Rolle als Berggeift des Cofre de Perote. 10° 
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Der ungeheuern Menge von Göttern entſprach die der Idole und 
Adoratorien. Die einzelnen Stadtviertel und Straßen hatten ihre 
Bögenbilder, auch bei ihrer Schlafftätte und an der Hausthür ſtellten 
die Mericaner Altäre mit Idolen auf (B. Diaz 309, Vetanecurt 
II, 3, 21). LXeßtere waren von Stein Holz oder Lehm, auch wohl von 
Gold oder anderem Metall, mit guten Steinen verziert (Ritos 21, 
Clavigero VI, 8), und hatten die mannigfaltigften Geſtalten: Rän- 
ner und Weiber, Thierfiguren der verfchiedenften Art; manche derfelben 
übertrafen durch phantaftifche Ungeheuerlichkeit der Compofition Al⸗ 
led was unfere Phantafie zu fehaffen vermag (S.Borgian Mas. bei 
Kingsb. III). Die großen Götzenbilder waren bisweilen auch hohl um 
auf der hinteren Seite den Orakel gebenden Priefter in fich aufzuneh— 
men (Davila Pad.I,24). In der Hauptftadt giebt Solis (I, 349) die 
Anzahl der. Tempel (teocalli d. i. Gotteshaus) gegen 2000 an; mag 
dieß aber auch übertrieben fein, fo war fie doch jedenfalls außeror 
dentlich groß denn in einem nicht weiter bekannten Orte von 3000 
Häufern,, in Izcuzan, follen na Gomara (373) deren hundert ge 
ftanden haben; auch an den Ufern der Flüffe, auf Bergen, am Wege 
and in den Feldern waren Zempelund apellen erbaut (Torg. VII). 

Die gewöhnliche Anlage der Tempel war die, daß innerhalb eine 
Tempelhofes, defien 4 Thore nach den Himmeldgegenden orientirt ma 
ven und gewöhnlih auf die Hauptfiraßen der Stadt mündeten, eine 
Anzahl abgeftumpfter Stufen Pyramiden ftand, welche mit der Fronte 
nach Weſten gerichtet, auf der Oftfeite je nach ihrer Größe eine oder 
zwei Kapellen von mehreren Stodwerken trugen. Diefe Kapellen oder 
Thürme waren nur dem Oberpriefter zugänglich, da fie die Idole und 
Altäre enthielten, vor welchen letzteren gewöhnlich in einem fleiner: 
nen Beden ein ewiges Feuer brannte (Ritos 83, Anonymus bei Ra 
musio III, 307, Tor q. VIII, 9). 

Der große Tempel in Merico felbft hatte im Wefentlichen dieſelbe 
Einrihtung. Er findet fi) abgebildet bei Ramusio (a. a. D.), Kir- 
cher (Oedipus Aegyptiacus), Clavigero; die Zeichnung bei 
Brantz Mayer (I, 38) aber ift zum Theil aus der Phantaſie herge⸗ 
ſtellt. Die genauefte ältere Befchreibung ift von Franc. Hernan- 
dez; Nieremberg (Hist. naturae maxime peregrinae. Antverp: 
1635, VII, 22 ff.) hat fie in der Ueberfegung, Sahagun (II, Append. 
bei Kingsb. VII) im, Original gegeben. — Der Hof hielt 200 Klaf⸗ 
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ter im Gevierte (Hernandez) und war mit einer 8° Hohen Mauer 
umgeben, welche nifchenförmige Baftionen trug und die Schlangen» 
Mauer hieß, weil fie mit Schlangen in Reliefarbeit verziert war (Aco- 
sta V, 13). Dem Haupteingang im Weften gegenüber befand ſich die 
große Schädelpyramide* auf einer Plattform zu welcher 30 Stufen 
führten ; fie beftand aus einem großen Gerüft von Stangen mit bier 
len Zaufenden von Schädeln geopferter Menfhen (Andr. de Tapia 
will deren 136000 gerechnet haben), und zu beiden Seiten desjelben 
waren Meine Thürme angebracht, in deren Wänden man ebenfalls 
Schädel eingemauert ſah (Acosta ebend., Gomara 350; etwas ab» 
weihende Angaben macht Vetancurtll, 3,32). Die Schädel der 
Seopferten pflegten auch fonft zufammengereiht und neben den Tem⸗ 
pein aufgeftellt zu werden (Ritos 29). Jedes feiner vier Thore war 
befeftigt, oben mit einem Waffenmagazine verfehen und mit einem 
Bötterbilde gefehmüdt; die Garniſon des Tempels betrug in Kriegszei⸗ 
ten 10000 Mann (Anonymus bei Ram. III, 309, Gomara, Aco- 
sta). An der inneren Seite der Mauer flanden, den ganzen Hof um- 
gebend die. kleinen Häuſer, in denen der Adel und die Beamten alle 
20 Zage ihre viertägigen Faſten und Rachtwachen abhielten (Her- 
nandez). In dem Hofe, der ganz mit glatten Steinplatten gepfla 
tert war, fo daß die Pferde leicht darauf ftürzten (B. Diaz 130), bes 
fanden ſich 78 verfchiedene Bauwerke, darunter über 20, nach Ande- 
ten fogar über 40 Teinpelpyramiden. Die größte derfelben von fünf 
Abfägen hatte unten eine Seitenlänge von 360° oben von 70°, und 
es führte nur an der Nordweftede eine Treppe von 113 Stufen fo 
binauf,"* daß man auf jedem der vier unteren Abfäge die Pyramide 
erſt ganz umkreiſen mußte ehe man den folgenden erfteigen konnte. 
Oben waren zwei Kapellen von drei Stockwerken erbaut, die neben 
Kriegsbedarf und Waffen (Ixtlilx., Hist.I, 259) je einen 5 Pal. 
men hohen Altar mit einem großen Goͤßenbild enthielten, vor dem 
auf einem Opferfteine außerhalb der Kapelle geopfert wurde. Der 
Zempel felbft war dem Huigilopochtli und dem Tlacahuepancuercopin, 
di. Tialoe, geweiht, deren Bilder dort aufgeftellt waren (Hernan- 

* Mertwwürbiger Weife fagt Hernandez gar nichts von diefer Schädel- 
pyramide am Eingang des Tempels, fondern erwähnt nur innerhalb der großen 


Tempelmauer mehrere ähnliche, Schädelftätten, die jedoch von weit geringerem 
mfange waren. | 


”* Andere Tempel hatten Treppen auf mehreren Geiten (Gomara 349). 
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dez, Ixtlilx., Acosta V,9; B. Diaz 90, Gomara350, Her- 
rerall, 7, 18 und felbft GamalI, 73 geben unrichtig Tezeatlipoca 
ftatt Tialoc an, Torquemada VIII, 11 vgl. 16 hat widerfprechende 
Nachrichten). Weber das dritte aus allen Arten von Sämereien ge 
formte Idol welches nur zeitweife oben auf der Höhe des Tempels 
ftand (B. Diaz 90, Gomara 350), werden wir fpäter zu reden ba 
ben. Bon den übrigen Gebäuden innerhalb ded großen Hofes heben 
wir nur einige heraus. Dem Haupttempel zunächſt fland der für die 
Waſſergötter (Thlaloques); auch Quetzalcoatl, Mircoatl und Tlama⸗ 
zincatl, der Gott der Matlazincas, hatten dort beſondere Tempel; dem 
Tezeatlipoca gehörte das „Haus der Spiegel,“ deſſen Wände ganz aus 
Spiegeln befanden; eine andere Pyramide war dem Herrjcher, wie 
der eine andere den Großen des Reiches zur Verrichtung ihres Gottes: 
dienftes beftimmt. Ferner lagen dort die Priefterwohnungen und Er- 
zichungshäufer für die Jugend, über 400 Säle (nad) Ixtlilxochitl]), 
da das gefammte bier wohnende Dienftperfonal der Tempel über 
5000 Menfchen betrug, für welche große Borräthe von Lebensmitteln 
und Holz aufgefpeicgert werden mußten; was davon übrig blieb er- 
hielten Arme und Kranke, für die es befondere Hofpitäler gab (Torg. 
VIII, 20). Cortes (33) befchreibt dort ein vorzüglich großes Ge 
bäude defien Zimmer Säle und Gorridore mit Stufatur ſchön ver 
giert waren; es hatte 40 Fleine Zhürme welche dem hohen Adel zum 
Begräbniß dienten (vgl. Gomara 349), Waffenmagazine, Häufer 
vol Maguepdornen die zum Blutziehen gedient hatten, ſolche zur Auf 
bewahrung ebgezogener Menfchenhäute, ein anderes zur Aufnahme 
fremder Gäfte des Königes, ein Haus zum Ballſpiel, ein folches zum 
Unterricht auf mufitalifhen Inftrumenten fanden fi dort. Auch an 
Quellen und Zeichen zum Baden fehlte es nicht, in deren einem fi 
diejenigen wufchen welche Buße gethan hatten, und auf einem freien 
Platze ftand ein großer runder Stein über 1 vara hoch, oben ringe 
um mit Laubwerk in Relief geziert und durchbohrt wie ein Müplftein 
(Hernandez, Torg. VIU, 11 ff.); wo mandıen Gefangenen er 
laubt wurde, an einem Fuße oder um den Leib (Sahagun II, 2) ge 
feffelt, fih mit einem Schwert ohne Schneide d. i. mit einem Stode zu 
vertheidigen (Anonymus bei Ramusio III, 305, Torg. VII, 15, 
Tezozomoc I, 155,270). Wurde der Kämpfer beftegt, To flel er 
als Opfer, überwand er aber 6 oder (nad) Andern) 7 Gegner, ſo 
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wurde er frei und erhielt all fein Sigentbum zurüd (Ternaux, Re- 
cneil de pieces rel. a la cong. du Mex. 1838 p. 61 f., Clavigero 
VI, 19). Rad der gewöhnlichen Auffaffung wurde diefer Kampf nur 
als Auszeichnung der Tapferkeit einem Gefangenen gefattet, nad) Sa- 
hagun (II, 20 f.) gehörte er bei einigen Feſten namentlich als Schluß- 
feierlihleit (Torg. X, 10) vielmehr zum Ritus, wurde aber von dem 
dazu Erkorenen bisweilen zurückgewieſen. 

In Mechoacan wo Tucapacha ale Hauptgotibeit verehrt wurde, 
Ideinen Tempel Eultus und Mythologie denen von Merico fehr ähn⸗ 
li gewefen fein (N. de Guzman bei Ramusio III, 336, Herrera 
II, 3,10). Bon den Miftelen und Zapoteten, bei denen die Priefter 
faft eine unbefspräufte Gewalt hatten, gilt dieß in geringerem Grade: 
die erfieren benannten das Feuer und die Gottheit mit demfelben 
Borke (üuhu, Brasseur Ill, 17 ff. nah) Burgoa), doc verehrten 
fie in den Heiligen Höhlen wo fie ihren Cultus augübten auch andere 
Götter, wie 3. B. den des Waſſers unter dem Bild einer Säule (Da- 
vila Pad. IL, 90).. 

Die Priefter, über deren Abftufungen und Amtsverrichtungen Sa- 
hagun II, Append.) und Torquemada (IX, 3 ff.) ausführlich ges 
bandelt Haben , bildeten in Mexico eine fehr zahlreiche Körperfchaft die 
bon großem Einſluß felbft auf die Staatsgefchäfte war: kein Krieg 
wurde ohne ihre Zuftimmung unternommen. Ihr Anſehn war fo 
groß dag auch Mitglieder der Föniglichen Kamilie häufig in den Prie- 
ſtexſtand eintyaten; die gelebrteflen und gebildetften Männer zählten 
zu ihnen. Rah Torquemada flanden unter dem Oberprieſter (Teo⸗ 
teuetli), deſſen Abzeichen eine baummoflene Quafte auf der Bruft war, 
zunäͤchſt die Hueyteupixques und unter diefen die Teupigques; Saha- 
&un (I, Append. c. 9) dagegen berichtet daß es zmei an Rang ein- 
ander gleihe Oberprieſter gab, deren einer dem Huikilopochtli diente, 
der andere dem Tlaloc, daB diefe beiden vom König und Adel nur 
nach Berdienft und Würdigkeit frei gewählt wurden aus allen denen 
welche die drei niederen Prieftergrade bereits durchlaufen hatten, und 
den Ramen Quequetzalcoa Quetzalcoatl?) führten. Leßteres iſt ſchwer⸗ 
üch richtig, obwohl es allerdings gewöhnlich war daß die Oberprie⸗ 
Ber großentheils nach den Göttern benannt wurden deren fie dienten 
(Bahagun hei Kingeb. V, 286) und bei manchen Gelegenheiten ſo⸗ 
gar in der Kleidung und dem Schmude diefer Götter ſelbſt erfchienen 
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(Tezozomoc1,886). Acosta (V,14) und nad ihm Herrera(lll, 
2, 15) erzählen daß der Priefter des Huitzilopochtli ſtets einer beftimm- 
ten Familie angehört und feine Würde von feinem Vorgänger ererbt 
habe, die Priefter der anderen Götter aber durch Wahl beftellt wor: 
den feien. Neben ihnen gab cd (nad) Clavigero VI, 16) auch Prie- 
Kerinnen und eine große Menge anderer Zempeldiener und Beamten‘ 
Schagmeifter, Lehrer verfhiedener Art u. |. f. (Torq. IX, 6, 10 ff.). 

Wie die Tempelgebäude, fo machten auch die Priefter auf die Spas 
nier durch ihr Aeußeres einen Höhft widrigen Eindrud: jene waren 
die mit Blut beſchmiert, von Rauch geſchwärzt und voll efelhaften 
Leichengeruches,, diefe trugen langes verwirrtes Haar, das weder ge 
kaͤmmt noch gefchnitten werden durfte, fange Nägel, färbten fich alle 
Morgen ſchwarz und rieben fih mit Dder ein, den fie indeffen fpäter 
wieder abwuſchen (B. Diaz 67, Oviedo XXXII, 49, Torg.IX, 
28), daher fie in der Bilderfchrift lets an ihrer grau⸗ſchwarzen Farbe 
tenntlich find. Die Salbe mit der fie fih den Kopf beſtrichen, ſchützte 
fie, wie man glaubte, gegen alle Gefahr; fie diente auch als Arznei 
mittel und wurde den Göttern ald Speife vorgefebt (Acosta V, 26, 
vgl. Torq. IX, 7, Clavigero VI, 14). Weber einem weißen Kleide 
trugen fie einen Mantel der auf der rechten Schulter befefligt war (Go- 
mara 443; über das Briefterwefen bei den Totonafen und Miſteken 
vgl. au) Torq. IX, 7 u. 28). 

Die Priefter hatten die Opfer darzubringen, zu verfchiedenen Zei 
ten ded Tages und der Nacht zu räuchern und Mufit zu machen, die 
Tempel reinigen zu laffen und zu fhmüden und vor Allem die Sterne 
zu beobachten (Tezozomocl]l, 189); fie trieben die Wahrfagekunft, 
ftellten die Nativität und forgten für den Kalender, waren Lehrer der 
Zugend, malten und bewahrten die Bilderfchriften religiöfen Inhaltes 
in deren Berftändniß fie allein eingeweiht waren (bildliche Darftellung 
ihrer Gefchäfte im cod. Mendoza pl. 64). Manche derfelben blieben 
ehelo8 und durften feinen Umgang mit Weibern haben; alle waren 
bon ernftem und ſtrengem Benehmen und lebten äußerſt mäßig und 
entbaltfam (Gomara, Oviedo a. a. OO., Torq. IX, 5). Das 
Blutziehen, namentlich) aus den Ohren und Lippen, der Zunge und 
den Geſchlechtstheilen, welches durch Magueyftacheln oder Rohrftüde 
gefhah die man durd Haut und Fleifeh ftieß,-murde von den jungen 
Prieftern befonders weit getrieben (Ritos 28), und hatte die Bedew 
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tung einer Buße und Peinigung an dem Körpertheil mit welchen ge 
fündigt worden war oder welcher einer folchen Ascetit am meiften zu 
bedürfen fchien (Herrera ll, 6, 16). Die harten achtzigtägigen Faſten 
der PBriefter bei etwas Salz Maisbrod und Waſſer, welche alljährlich 
wiederfehrten, werden als höchſt anftrengend befchrieben ; ähnliche Fa» 
ften mit vielen Nachtwachen verbunden traten vor hohen Feften ein; 
nur im Sißen wenige Stunden zu fhlafen war alddann geftattet, 
und wer der Regel zuwider einfchlief, wurde mit Maguepftacheln ges 
flohen (Ritos 28, 32, Sahagun II, Append.). 

Räucherungen mit Eopal gingen allen Sultushandlungen vor» 
aus; fie gefehahen regelmäßig beim Auf- und Untergang der Sonne, 
um Mittag und Mitternaht, und wurden ſtets mit Pfeifen und Mu- 
[helhörnern fignalifirtt (Acosta V, 14, Tor q. IX, 34 vgl. Gama II, 
120). B. Diaz (90) erwähnt unter den Mufifinftrumenten im Tem» 
pel eine große Trommel, die man über 2 leguas meit hörte und bei 
Ramirez findet ſich außer einer folchen die mit 4 Metallplatten ver 
fehen, 4 verfchiedene Töne gab, ein der Klarinette ähnliches Inſtru⸗ 
ment abgebildet; indeffen war ſowohl die Muſik beim Eultus, zu dem 
fie wefentlich gehörte, als auch die Tafelmufit Montezumas nur fhlecht, 
und der Geſang, der allerdings nicht fehlte (wie Gomara 342 und 
Herrera I, 7, 7 angeben), bewegte fich ftet8 nur im Unifono (Tor- 
quemada II, 88). Manche heiligen Handlungen, befonders das Räu⸗ 
chern, wurden nach den vier Himmelögegenden hin verrichtet (Aco- 
sta V, 28, Sahagun II, Append.). Der Betende, welcher nicht eine 
fnieende, fondern eine fauernde Stellung annahm (Torq. VI, 46), 
wendete fich) wie der Opfernde nad) Often, daher die Zugänge zu den 
Zempeln gewöhnlich, obwohl nicht allgemein, aufder Weſtſeite lagen 
(Gomara 349). Bor dem Genuß von Speife und Trank wurde im» 
mer etwas davon auf den Rand des Herdes oder Hausaltares nies 
dergelegt.. Speife brachte man vorzüglich den Hausgöttern dar. Fer⸗ 
ner wurden Thiere geopfert, befonders viele Wachteln und andere Bo» 
«gel, Kleider, Mais und Maiskuchen, Bohnen, Blumen (Gomara 444, 
Sahagun Il, Append.), Wein von Maguey oder Mais, die Erftlinge 
des Setreides, fobald e8 aufgegangen war, wenn es die Frucht an- 
jeßte und bei der Ernte (Torq. VII,9 f., VII, 21), UlisHarz das 
man auf Papier tröpfte, und Copal (Ritos 26). . Die Chichimelen 
welche weder Idole noch Tempel noch Priefter hatten, follen nur uns 
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biutige Opfer gekannt haben die in Blumen und Früchten befanden. 
Die Aztelen, bei denen Faſten und fehmerzhaftes Blutlafien theils ale 
Bußung theild zur Vorbereitung auf veligiöfe Feſte ſehr häufig und 
allgemein waren, boten auch das Blut das fie ſich ſelbſt entzogen auf 
Bapier geftrichen ihren Göttern dar, oder befprengten diefe damit 
(Ritos 23, Gomara 446), oder rieben es ſich felbft an die Schläfe 
und hingen die Stacheln mit denen fie fih geftochen hatten im Hofe 
des Tempels auf (Acosta V, 17). Den Zempel zu kehren, das hei- 
lige Feuer zu unterhalten, Faſten und Nachtwachen, Enthaltfamteit 
und Seibftpeinigung waren nächſt den Opfern die gemöhnlichflen got- 
teödienftlichen Handlungen. Ber von Krankheit genaß, ließ den Gott 
der ihm geholfen auf Papier malen, verbrannte diefes und begrub 
deſſen Afche im Hofe, Auch Gelübde um die Erfüllung einer an die 
Götter gerichteten Bitte zu erlangen, waren bäuftg (Sahagun II, 
App.). Ihr höchſter Schwur, dem man ſtets Glauben fchenkte, ber 
Hand in den Worten: „Sieht mid nit unfer Gott?“, und ſowohl 
bei diefen Worten wie beim Herausgehen aus ihrem Haufe und in 
der Rühe heiliger Orte „aßen fie Erde,“ d. h. fie berührten diefe und 
führten die Hand dann zum Munde (ebend., Torg, XII, 27); auch 
bezeigten fie den Göttern ihre Demuth indem fie fih Erde auf den 
Kopf legten (Acosta V, 24). Zu feierlicher Betheuerung bedienten fie 
ſich bisweilen auch der Worte: „beim Leben. der Sonne und unferer 
Herrin der Erde“ (Sahagun). 

Das die Mericaner ein tief religiäfes Bolt waren und in ihrem 
Gottesdienſt, fo Schweres er auch oft von ihnen forderte, große Ge⸗ 
wifienbaftigfeit und Hingebung ‚bewielen, it nah dem Vorſtehenden 
anbeftzeitbor , und ſchon Cortes (10) hat es anerfanut. Außer den 
Prieſtern, insbefondere deu mit der Aufzeichnung der Geſchichte ber 
Schäftigten ber Centeotl (Torgq. IX, 8), gab ed auch gewiſſe religiöfe 
Drden deren Mitglieder fih durch ein ftreng woͤnchiſch aecetiſches Le⸗ 
ben außgeichneien. Sie wohnten in einer Art von Klofter sufammen ; 
mande diefer Religiofen lebten in Armuth und Keufchheit und durf 
ten ſich erbetteln mas fie brauchten (Acosta V, 16); in Zeohuacan 
gab 24 vier Asceten, welche vier Jahre lang vorzäglich ſchwere reli⸗ 
gidfe Uebungen machten, dafür aber auch als Heilige und Vertraute 
der Götter in ganz beſonderem Unfehn ſtander und gleich Draleln 
Sefragt wurden (Torq. IX, 9). Berner hatte man einen dem Teztat⸗ 
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lipoca geweihten Orden für Jünglinge und Mädchen, einen anderen 
bon noch größerer Strenge der dem Quetzalcoatl heilig war, eben» 
fals für beide Gefchlechter, und {don in den erflen Lebensjahren 
pflegten die Eltern ihre Kinder zum Eintritt in denfelben zu beftim- 
men (ebend. 30 f.). Manche diefer Asceten und Büßer ftedten fich täg- 
lich mehrere Rohrftüde duch die Wunden die fie fi) gefchlagen hatten 
und follen es bisweilen bis auf 60 gebradyt haben, mas natürlich für 
äußerft verdienftlich galt (Clavigero VI, 22). Indeflen pflegte man 
fh einem ſolchen Leben und (nach Clavigero VI, 16) zum Theil 
ſelbſt dem Priefteramte nicht für immer, fondern nur auf eine be 
fimmte Zeit zu widmen. So blieben aud die Mädchen in den für fie 
beftimmten Häufern beim Zempel, wo fie zwei weibliche Idole, Göt⸗ 
tinnen der Ehe, verehrten (B. Diaz 92) meift nur bis zu ihrer Ders 
heirathung (Sahagun I}, App.), oft aud) nur ein oder zwei Jahre 
lang. Sie widmeten fih während diefer Zeit dem Tempeldienſt und 
führten ein ftreuges Leben, was ſowohl für ehrenvoll als auch für 
glühringend galt (Ritos 29). Die niederen Dienfte, Brod baden u. 
dergl, fcheinen fie nicht verrichtet zu haben (Vetancurtll, 8, 35); 
Spinnen und Weben waren nächſt religiöfen Handlungen ihre Haupts 
aufgabe (Gomara 438); fie flanden unter firenger weiblicher Auf 
fiht und Unkeuſchheit wurde an ihnen fogar mit dem Tode beftraft, 
nur an hohen Feſten erhielten fie Fleiſchkoſt (Torq. IX, 14), mußten 
Rachts aufftchen um Gebete Büßungen und andern Tempeldienft zu 
verrichten, und faflsten jeden vierten Tag bei Waſſer und Brod (Te- 
2020m26 1,292, Garcia IV, 19,4). Rad Herrera (Il], 2, 15) 
mußten Die Zempeliungfrauen einem beftimmten Stadtviertel angehoͤ⸗ 
ten; ihre Anzahl betrug ungefähr 40 (Tezozomae) und fie waren 
ganz weiß gefleidet. | 

Dig religiäfen Feſte der Mericaner und ihre ausführlige Befchrei- 
bung (bei Sehagun I, Tor q. X, 10 ff., Brasseur IN, 502 ff,, 
pgl. die bildliche Darkkellung des cod. Vatic. 8783 und Telleria- 
ans) find faft durchgängig nur wenig lehrreich, da die Bedeutung der 
einzelnen Eultushendlungen die Dabei vorgenommen wurden, für ung 
meiſt völlig dunkel if. Wir befchränfen uns daher in diefer Hinficht 
auf wenige Bemerkungen. 

Einer der herporftechendften Züge, der nur dem lebten Feſte im 
Jahre fehlte (Clavigero VI, 35), und felbft diefem nicht wenn «6 
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ein Schaltiahr war (Torq.X,30), waren die Menfchenopfer. Be 
flimmte Spuren derfelben fanden die Spanier zuerft auf der Infel 
Sacrificio®, wo neben einen männlichen Idole das Bild eines Löwen 
ftand der mit einem Kanale für das abfließende Opferblut durchbohrt 
war (P. Martyr 337), dann an jener ganzen Küfte (Cortes 10). 
Minder ausgebreitet waren fie bei den Totonafen (©. ob. p. 144 und 
Prescott 1, 308). Die Miftelen brachten Menfchenopfer nur bei vor: 
züglich wichtigen Gelegenheiten (Brasseur III, 17 ff. nad Burgos); 
dag fie in Mechoacan ebenfo üblich waren wie in Merico und daß 
dort namentlich beim Tode des Herrfchers Freie und Sklaven, befon- 
ders aber Weiber geopfert wurden, ift hinreichend beglaubigt (N. de 
Guzman bei Ramusio IlI, 332, Gomara 437, gegen Clavi- 
gero II, 13). In Tezeuco fcheinen fie feltener geweien zu fein als in 
Merico ſelbſt; der dortige König Nebahualcoyotl verabfcheute fie, ver. 
mochte fie jedoch nicht abzufhaffen, fondern nur auf die Sklaven und 
Kriegögefangenen zu befchränfen (Ixtlilx., Hist. I, 323, 353, Tor- 
quemadall, 56). Da die Iekteren ohnehin ganz vorzugsweiſe von 
ihnen betroffen wurden, — nad) Herrera (II, 7, 12) wären fie 
nebit verurtheilten Verbrechern die einzigen Opfer gemefen — konnte 
Montezuma fie gegen Cortes mit den Worten entfchuldigen: „wir has 
ben das Recht unfere Feinde im Kriege zu tödten wie ihr ed auch thut; 
warum ift es alfo Unrecht, wenn wir die ohnehin zum Tode Verur⸗ 
theilten zu Ehren unferer Götter tödten?“ (Clavigero, Append. 
VIII). Daß fie ein mwefentliches Mittel geweſen fein um fich gefährli- 
her Feinde zu entledigen oder gar eine politifche Nothwendigkeit (Br. 
Mayer I, 106, 112) ift entfchieden unrichtig; dagegen haben fie in 
älterer Zeit fehr erfolgreich dazu gedient Feinde in Schreden zu fegen 
(Torq.D, 10 vgl. oben p. 45). Der legte Grund derfelben liegt aber 
wahrfceinlich darin daß man glaubte das Herz der Menfchen als Sitß 
des Lebens und hauptſächlich das Blut fei den Göttern eine ange 
nehme Speife, und da die Mericaner felbft fich nicht ſcheuten ihr Leben 
den Göttern darzubieten wenn diefe e3 verlangten (Ternaux, Re 
cueil de pieces rel. & la cong. du Mex. p. 85 f., Davila Pad. 1,25) 
— auch um tiefer Ehrenkränkung oder Pflichtverleung zu entgehen, 
haben manche ihrem Leben freiwillig ein Ende gemacht (Beifpiel bei 
Clavigero III, 15, IV, 13) —, brachten fie um fo bereitwilliger 
ihre und ihrer Götter Feinde Diefen zum Opfer dar, 
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Gewiß unrichtig iſt daß die Menfchenopfer erſt in dem Kriege 
Montezuma's I. gegen Chalco ihren Anfang genommen hätten 
(Kingsborough V, 151; Herreralll, 2, 13 vgl. ebend. 11 wider» 
ſpricht fich ſelbſt in dieſer Hinficht ebenfo wie Tezozomoecl, 151 
vgl. 191). Im ältere Zeit und noch vor die Gründung der Hauptfladt 
Zenochtitlan im Jahre 1325 feßen Acosta (VII, 5) und Torque- 
mada (II, 2, VII, 17) ihren Urfprung , ein noch höheres Alterthum 
fhreibt ihnen Gallatin (142) zu. Da eine Sage (bei Torg. VI, 41 ff.) 
ihre erfte Einrichtung auf die Götter felbft zurüdführt und von Que 
balcoatl behauptet daß er fie abgefchafft habe (S. oben 141), fo mag 
es zwar fein daß die Azteken bei ihrer Einwanderung nad) Merico fie 
ertt in diefem Lande einführten (Torquemada nad Pr. A.deOl- 
mos), aber die wahrfcheinlichite Anficht ift die Brasseur’s (I, 187), 
dag fie von ihnen nur erneuertwurden, ihr Urfprung aber in der äl- 
teften,, jedenfalls in vorhiftorifcher Zeit zu fuchen ift. Bei keinem der 
mericanifchen Völker früherer oder fpäterer Zeit feheint auch nur an⸗ 
nähernd eine fo große und mit dem Fortgange der Eroberungen noch 
wachlende Ausbreitung derfelben vorgefommen zu fein wie bei den 
Azteken, und hauptfächlich aus diefem Grunde werden wir fchwerlich 
irre gehen wenn wir aunehmen daß die leßteren die toltefifche Cultur 
die fie in fih aufgenommen hatten, nicht fortgebildet,, fondern viels 
mebr nur einem raſchen Berfalle entgegengeführt haben. 

Die Anzahl der Menfchenopfer welche im ganzen mericanifchen 
Reiche in letzter Zeit alljährlich fielen, hat der Bifchoff Zumarraga 
auf 20000 gefhäßt (Torg. VII, 21); in der Hauptftadt felbft und 
den Drten welche an den Seen lagen, belief fie ſich nach Angabe der 
Mönche auf mehr ala 2500 (B. Diaz 309). Nach Oviedo (XXX, 
45) hätte Montezuma jährlich über 5000 Menſchen den Göttern 
ſchlachten laffen; bei dem großen Feſte des Camartle in Tlaſcala fan» 
den 800 folche Opfer ftatt (Ritos 31) und der zweite Monat des 
Jahres Tlacaripehualiztli war wegen der vielen Menfchenopfer die dem 
Gotte der Silberarbeiter, Zipe, gebracht wurden, von der Schlaflor 
figkeit der Menfchen benannt (Torg. X, 34). Eine mehrjährige Dür- 
tung die einen Theil der Bevölkerung nah Nicaragua auszuwandern 
genöthigt ‚hatte, führte zu vermehrten Opfern diefer Art für Tlaloc 
(Gomara 445); die Einweihung des Haupttempels von Merico 
(19. Febr. 1487 nah) Gama) durch Ahuigotl, welcher nebft den 


158 Verfahren bei den Menfchenopfern. 


Großen des Reiches mit eigener Hand dabei thätig war (Tezozo- 
mocI, 890), fol nah Torquemada (Il, 63, VIII, 22) 62344, 
nad Fr. Toribio Motolinia (Coleccion 68) und Ixtlilxochitl 
(Hist. II, 48) fogar 80400 Menſchen das Leben gekoftet haben. Bon 
maffenhaften Menfchenopfern an den einzelnen jährlihen Feſten ift 
zwar bei Sahagun und Torquemada nur felten (öfter bei Go- 
mara444 ff.) die Rede, häufig aber von einzelnen oder einer be 
flimmten kleineren Anzahl derfelben. Die Uebertreibungen welche zum 
Theil in den vorfiehenden Angaben liegen auf ihr rechtes Maaß zu» 
rüdzuführen, fehlt e8 uns an hinreichend beglaubigten Thatfachen 
auf die wir uns flügen fönnten; nur im Allgemeinen läßt fich fagen 
dag die Meinflen der angeführten Zahlen die meifte Wahrfcheinlichkeit 
für fih haben. 

Das gemöhnliche Berfahren beftand darin, daß das Opfer aufden 
in der Mitte etwas gemwölbten Opferftein gelegt und von 5 Prie⸗ 
ftern am Kopf, den Armen und Beinen gehalten wurde, während der 
Oberpriefter (Papa, Topiltzin), der dabei ftetd den Namen des Gottes 
führte (Clavigero) die Bruft rafch auffchnitt und das Herz heraus« 
riß; dieſes wurde meift der Sonne, bei gewiſſen Gelegenheiten dem 
Monde (Acosta V, 29) dargereiht, damit die Schwelle der Kapelle 
berührt und die Lippen des Idoles gerieben, oder man warf ed nur 
in ein Beden, das am Altare ftand; die alten Prieſter durften ed ver. 
zehren oder es wurde verbrannt und die Afche desfelben aufbewahrt 
(Ritos 24, Gomara 446, Acosta V, 20, Sahagun U, 2, Torg. 
VII, 19, Cla vigero VI, 18). Die dabei thätigen Priefter hatten fich 
Gefiht und Hände gefhmwärzt und flürgten die Leiche Die Tempeltreppe 
hinab unter die Menge, die zu beiden Seiten ded Tempels nad Often 
gewendet ftand, Männer und Weiber getrennt, und mit Beten be 
fhäftigt (Herrera II, 7,17) des Feſtmahles harrte das Ihr der Herr 
der geopferten Kriegsgefangenen zu geben pflegte. War das Opfer der 
Sflave eines Privatmannes, fo wurde es nicht hinabgeworfen, jon- 
dern nad Haufe getragen und dort verzehrt (Torg.). Bon den Oto⸗ 
mies wird fogar behauptet daß fie das Pleifch auf dem Markte vers 
kauft hätten. Man dachte gar nit daran das Verzehren von Men: 
henfleifch zu verheimlichen: die Mericaner warfen den Spaniern vor 
daß ihr Fleiſch bitter fhmede (B. Diaz 188). Daß man den geopfer- 
ten Menfchen die Haut abzog, die entweder ausgeftopft und Im Tem» 
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pel aufgehängt oder einem angefehenen Manne umgelegt wurde der 
in diefer Kleidung tanzte.(Gomara 444, Ritos 24), war nur bei 
gewiſſen Feften, doch fhon in früher Zeit gebräuhlih (Torg. VII, 
18, 20). Der Gott Zipetotec (Xipe? vgl. Tor q. X, 11), der gemiffe 
Krankheiten fchidte und vorzugsmeife auf diefe Art gefeiert wurde, 
war felbft mit einer Menfchenhaut bekleidet (Sahagun I, 18). Außer 
dem Schlachten des Dpfers famen bei befonderen Gelegenheiten auch 
andere Todesarten vor: Ertränten, Lebendigfchinden, Verbrennen, 
Berhungernlafien (Ritos 25, Torq.X,10f.,30). Beim Feſte des 
Ziuhteuctli wurden Sklaven ind Feuer geworfen und menn fie halb 
verbrannt waren, wieder herausgezogen und geſchlachtet Gahagun 
1,10, 29, Torg. X, 22). Kinder wurden bei mehreren Gelegenhei⸗ 
ten und, wie es fcheint, immer dem Tlaloc geopfert: ein Knabe und 
ein Mädchen aus edlem Gefchlechte wurden ins Wafler verfentt, wenn 
die Saat aufging; war fle größer geworden, fo mußten vier Kinder 
den Hungertod in einer Höhle fterben (Tor q. VII, 21, X, 10, 12). 
Berfauf von Kindern zum Zwecke des Opfers foll häufig gemwefen fein 
(Herrera II, 6, 16): 

Befremdend ift es daß bei vielen Feſten nicht bloß, wie erwähnt, 
der O:pferpriefter, fondern auch das Opfer feldft die Kleidung des Got- 
tes trug umd diefen vorstellte: die Priefter erhielten alljährlich einen 
Sklaven um ihn als Tebendiges Bild ihres Gottes aufzupupen umher: 
wuführen und verehren zu laffen, ehe fie ihn opferten (domara 444, 
Acosta V, 21, 29). Ramentlich geſchah dieß mit dem jungen Men- 
Ihen der für das Feſt des Tezcatlipoca beflimmt war: man unterrid)- 
tete ihn forgfältig darüber wie er fich zu benehmen habe, lehrte ihn das 
Slötenfpiel und gab ihm 20 Tage vor feinem Tode vier junge Mädchen 
sur Geſellſchaft. Bein Erfleigen des Tempels unmittelbar vor dem 
Opfer zerbrach er eine Flöte auf jeder Stufe (Sahagun II, 5, 24). 
Die zum Opfer auserfehenen Gefangenen wurden in Käflgen gehalten 
und förmlich gemäftet oder man ließ ihnen wenigfteng alles Wohlleben 
sutheil werden (B. Diaz 71, 78, Acosta V, 10). 

Zur Feier der Feſte gehörte nächſt Muflt Geſang und Tanz, bei 
welchem ftreng darüber gemacht wurde daß nichts Unanftändiges vor- 
tom (Sahagun II, 24, 27), ein reiher Schmud mit Laubwerk und 
Blumen, den die Mericaner vorzüglich Tiebten. Bei manchen Feſten 
war Trunkenheit nicht nur erlaubt, jondern auch herkömmlich für Alt 
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und Jung, Männer und Weiber, und man beraufchte fi außer mit Ge⸗ 
tränten auch durch den Genuß gewiſſer Schwämme (ebend. 38, Ritos 
17); vorzüglich reich gefehmauft und getrunten wurde bei dem Feſte im 
zwölften Monate das der Rüdkehr der Götter galt, welche man einige 
Zeit hinmweggegangen und nun zurüdtommend glaubte, an der Spiße 
des Zuges den ewig jung bleibenden Zezcatlipoca, die bejahrteren ihm 
folgend (Sahagun II, 12, Tor q. IX, 27, X, 24). Zu der Zeit wo bie 
Vorräthe an Lebensmitteln fnapper wurden, trat ein Felt ein, das mit 
einer allgemeinen acht Tage lang dauernden Speifung der Armen be: 
gann, bei welcher jedoch jeder von ihnen nur eine Portion erhalten 
durfte (Sahag. II, 27, Torg. X, 19). Auffallend ift daß die Waſſer⸗ 
götter (Tlaloques) die meiften, nämlich vier jährliche Feſte hatten, im 
1., 3., 6. und 16. Monat (Targ. X, 10, 12, 17, 28). Der legte oder 
zwanzigfte Tag jedes Monates war Opfertag (Gomara 444), dad 
größte Feft im Jahre aber lag am Schluffe desfelben; es wurden bei 
diefer Gelegenheit den Kindern Ohren und Lippen durchbohrt und 
ihnen Lehrer beftimmt, man hielt eine große Jagd, löfchte die alten 
Feuer und zündete neues an (Tor q. X, 30). Die achttägigen allge 
meinen Kaften, welche nach Gomara (446) ſtets dabei gehalten wur: 
den, fanden nach Sahagun (IV, Append.) vielmehr nur alle 8 Jahre 
ftatt. Am Ende der Periode von 52 Jahren wurde felbft das heilige 
Feuer ausgelöfcht, nachdem man alle Hausgötter und Mahlſteine in's 
Waſſer geworfen, die Geräthe zerbrochen oder, wie die Häufer, forgfäl- 
tig gereinigt hatte. Die Priefter führten das Volk in feierlichem Zuge 
auf einen Berg bei Iztacpalapan 2 leguas von Merico (Gomara 447; 
Sahagun VII, 10 f. fagt „bei Birhatlan“, worunter wohl Huerotla 
oder Ajotla zu verftehen ift); die Furcht vor gefpenftifchen Ungeheuern 
und dem Untergang der Welt hielt Alles in Spannung, und mit Angfl 
ſah man um Mitternacht der Anzündung des neuen Feuers durch die 
Priefter entgegen. Sie gefhah (nad Tor q. X, 38) auf der Bruft eines 
Befangenen, der verbrannt wurde fobald diefer Zweck erreicht war. Die 
Freude war dann allgemein, da man darin eine Bürgfchaft dafür fah, 
daß die Götter den Menfchen ein neues Säculum fchentten. Diefed 
Feſt führte den Namen Toriuhmolpia, „Bindung der Jahre”. 


” Bir haben Trüe (III, 208 u. 219) darauf hingewieſen daß bie Natche;, 
deren Königsfamilie fi das Geſchlecht der Sonne nannte, und die Creek in 
Florida ein „Feſt der eriten A atten, bei welchem ebenfalls die Anzüns 
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Für das Hauptfeft des Huikilopochtli im 15. Mon. des Jahres wurde 
von den Tempeljungfrauen (Acosta V, 24) ein großes Bild diefes 
Gottes (na Torq. X, 27 aud ein folhes des Tlacahuepan oder Tla⸗ 
loe) aus Sämereien und Kinderblut gemacht durch deffen Berührung 
man Vergebung der Sünden erhielt (Gomara 350, Torg. VI, 38). 
Am Tage des Feſtes holte dann ein Priefter in der Kleidung des Quekals 
coatl den Kriegsgott Paynalton und brachte ihn nach einer langen Pro⸗ 
jeffton, die Durch beflimmte benachbarte Orte ging, zu Huitzilopochtli. 
Rah vollbrachten Menfchenopfern ſchoß er einen Pfeil auf das Bild 
ab und theilte die einzelnen Stüde desfelben — der König erhielt das 
Herz — unter das Bolt aus. Wer davon mitaß, verpflichtete fich da- 
durch gegen Huißilopochtli zu gewiſſen Dienften Gefchenfen und Buß⸗ 
übungen (Sahagun III, 1). Das bei diefem Feſte geweihete Waffer 
tranken die Heerführer bevor fie in's Feld zogen (Tor q. VI, 48). „Das 
Fleifh Gottes“ zu effen (Herreralll, 2, 17) war in derfelben Weife 
beim Fefte des Huitzilopochtli im 5. Monat, bei dem der Tlaloques im 
16.(Torg. X, 16, 28), beim Feſte des Gottes Omacatl und einigen 
anderen Selegenbeiten gewöhnlich (Sahagunl, 15, II, 16), und es 
if nicht zu leugnen daß diefe Feier mit der chriftlichen Sommunion nad 
Form und Zwed eine mehr als bloß oberflächliche Aehnlichkeit hatte. 
In manchen Gegenden unterwarf fich der Oberpriefter 9— 10 Monate 
langen Faften und Kafteiungen und nahm die Sünden des Volkes auf 
ih (Torg. IX, 25). Die Totonaken opferten alle 3 Jahre 3 Kinder, 
aus deren Blut mit Ulliharz vermifcht fie kleine Kuchen machten welche 
fie „das Brod unferes Lebens“ nannten (ebend. VI, 48). 

Die Anficht der Mericaner von der Ratur ift allerdings nicht fo ge- 
ſpenſterhaft wie bei Bölfern die auf einer tieferen Stufe der Entwide- 
fung ftehen geblieben find, aber mit mythologifchen Elementen ift fie 
gleichwohl reichlich verfegt und abergläubifche Borftellungen der man» 
nigfaltigften Art haben in ihr einen weiten Spielraum. 

Intereflant, aber leider fehr verwirrt find die Nachrichten über die 
mericanifche Lehre von den Weltaltern. Das Ende des fünften Welt- 
alters, dem fie felbft anzugehören glaubten, fürchteten die Mericaner bei 
green Auf ea mue — 

einigung von Sünde und der Genuß eined gemweihten Getränkes durch den 


man größere Tapferkeit zu erlangen hoffte, finden ebenfall® bei den Mericanern 
eine genaue Parallele. 
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jedem ihrer Säcularfefte; die vier erften Tagen hinter ihnen. Diefe waren 
je nach dem Elemente benannt das in ihnen vorherrfchte und einem 
jeden den Untergang bereitete. Die Ordnung und Dauer derfelben wird 
ſehr verfhieden angegeben, nur darin bleiben fi die Berichte größten 
theils gleich, daß im Weltalter des Waſſers die Menſchen (vielleicht find 
vielmehr die lebenden Wefen überhaupt zu verſtehen) fi, wenn auf 
nur in geringer Anzahl, entweder in einem hölzernen Haufe retteten 
oder in Fifche verwandelt wurden, daß im Weltalter der Luft viele Affen 
ankamen, die nach Einigen verwandelte Menfchen waren, daß die Men: 
fhen in dem des Feuers da die Sonne ftill ftand, nur durch Verwand⸗ 
fung in Vögel dem Untergange entflohen, und daß das Weltalter der 
Erde welches durch Erdbeben fein Ende erreichte, das der Riefen war 
(Ixtlilx., Rel. 321 und Hist. I, 2 ff, Gomara 431, Gamal, 94, 
Humboldt, Vues 204). Die richtige Reihenfolge fcheint von Ix- 
tlilxochitl (Rel. 321) gegeben worden zu fein, mit welchem der Er; 
klärer ded cod. Vatic. 3788 (bei Kingsb. V, 164 ff.), der cod. Chimal- 
popoca bei Brasseur (I, 426) und jelbft Humboldt übereinftimmt, 
wenn man nämlich die von ihm gegebene Reihe gerade umkehrt, was 
bei der Zefung der mericanifchen Bilderfchrift (S. unten) feine weſent⸗ 
liche Veränderung ausmacht. Man erhält alddaun folgende Ordnung 
der Weltalter: Waffer, Luft, Feuer, Erde, und findet ſich dadurch auf 
die Bermuthung geführt, daß in diefer Lehre eine alte Kosmogonie ver 
borgen fei** welche fich die Fifche zuerit, nach diefen die vierfüßigen 
Thiere (Affen), dann die Vögel und zuletzt ein Gefchlecht von Riefen 
entftanden dachte, auf welches das jekige Menfchengefchlecht gefolgt 
wäre. Darin daß das Waffer die erſte Stelle einnimmt, ſtimmen alle 
älteren Quellen überein, und außer Humboldt feßt nur Gama Die 
Erde zuerft, auf die er Luft, Feuer, Waffer folgen läßt. Boturini 
nennt (nad) Echevarria I, 4) an erfier Stelle dad Waſſer, dann 
Erde, Luft, Feuer (wie Ixtlilx., Hist. I, 2), bei Gomare finden fid 








* An diefer Stelle werden nur vier Weltalter, nicht fünf unterfchieden. Go- 
mara’s Bericht über diefen Gegenftand bezeichnet Echevarria (1,4) al® 
unrichtig welcher feinerfeitd mittheilt, die Lehre von den Weltaltern fei auf einem 
Congreß von Aftrologen feftgeftellt worden. 

* Brasseur (111, 495) giebt nad) feinem cod. Chinalpopoca eine an» 
dere kosmogoniſche Rehre: unter dem Zeichen Tochtli (Kaninchen), heißt es, wurde 
die Erde geihaffen, unter dem Zeichen Acatl (Rohr) der Himmel, unter dem Zei⸗ 
hen Tecpatl (Feuerftein) die Thiere, der Menfch aber wurde aus Aſche gebildet 
und belebt am 7. Tage, Ehecatl. 
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die Plätze der beiden lebten, in gewiſſen Bilderfchriften dagegen (nad 
Echevarria) die von Erde und Luft miteinander vertaufcht, und diefe 
letztere Folge (Wafler, Luft, Erde, Feuer) fol der Reihe entfprechen, 
welche die vier Elemente nach der Anficht der Mericaner von unten 
nach oben ihrem Werthe gemäß bilden, daher im mericanifchen Kalen- 
der die Zeichen: Rohr, Kaninchen, Haus, Feuerftein, welche nach der 
Reihe die Symbole von Waſſer, Luft, Erde und Feuer find (S. oben 
p. 139) , in gerade umgelehrter Ordnung auftreten. Daß am Ende 
eines jeden Weltalterd mit dem Menfchengefchlechte auch die Sonne 
untergegangen fei (Prescott I, 56), wird nicht berichtet, und darf 
fhwerlich daraus gefolgert werden daß die Mericaner den Ausdrud 
„Sonne des Waſſers“ u. |. f. ftatt „Weltalter des Waſſers“ gebrauchen. 
Bemerkenswerth ift aber noch daß Gomara erzählt, am Anfange des 
gegenwärtigen fünften Weltalters feien auch die alten Götter geftor- 
ben und neue an deren Stelle getreten. 

Die Sage von der großen Yluth und von Eorcor, dem Noah der 
Pericaner, welcher auf dem Berge Colhuacan (Euliacan?) Iandete 
(Clavigero VI, 1) fland mit jener Lehre von den Weltaltern wahr- 
iheinlih in Verbindung. Die bildliche Darftellung derfelben die Ge- 
melli Careri zuerft publicist hat, zeigt einen Bogel auf einem Baume 
welcher an 15 Menfhen Zungen austheilt, da diefe nach der großen 
Fluth ſtumm geboren waren: die Aehnlichkeit mit der biblifchen Er- 
zählung befchräntt fih alfo auf die Rettung eines Menfchenpaares im 
Kahne der auf einem Berge figen blieb, Ixtlilxochitl, (Rel. 321) 
fpricht nicht einmal von einem Menfchenpaare, fondern von einigen 
wenigen, Echevarria (I, 2) von acht Menfchen die dem Tode entgans 
gen wären: von einem Paare zu reden war den chriftlichen Berichter- 
ſtattern natürlich geläufiger. Eine ähnliche Sage wie die von Merico 
gab es in Mechoacan (Herrera III, 3, 10), bei den Tlaſcalteken 
Miftelen und Zapotefen (Humboldt, Vues 226 f.). 

Daß die Mericaner aus den Sternen die Schidjale der Menfchen 
lafen, Haben wir oben fhon berührt. In fpäterer Zeit war vorzüglich 
der König Nekahualpilli ala Aftrolog berühmt; er fol die Ankunft 
weißer bärtiger Menfchen von Dften her vorausgefagt haben (Torg. 
I, 64). Der fog. Briefterfalender,* welcher aus 20 ><13 Tagen bes 





* Die bildliche Darftellung deffelben im cod. Tellerianus und Vaticanus 
3738 flimmt vielfach, doc) nicht durchgängig zufammen. 
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fand, die nad) je 20 mit den Zahlen von 1 bie 13 verbundenen Zei— 
chen immer fortgezählt wurden (S. unten), während über je 13 Zage 
ſtets eines der Zeichen regierte, diente nicht der Zeitrechnung, jondern 
war nur don aftrologifcher Bedeutung: Glück und Unglüd der Tage 
und insbefondere die Rativität hing von diefen Zeichen ab, die in dem 
Tonalamatl, „dem Buche des Schickſals,“ enthalten waren (Sahagun 
IV, 3. A. Torq. X, 37), doch konnte die Gunſt derfelben ebenfo von 
dem Gottloſen verfcherzt, wie deren Ungunft von dem Frommen zum 
Befleren gewendet werden, obgleich im Allgemeinen der Glaube herrſchte, 
daß manche Menfchen zu Feiglingen, Zruntenbolden, Räubern u. |. f. 
geboren würden. Die vier legten Zeichen jedes Monates, das zehnte 
bis dreizehnte, galten ſtets für glüdlih, auch in dem des Quebalcoatl 
welcher fonft nur aus mehr oder minder unglüdlichen Tagen beftand, 
während der ganze dem Huißilopochtli geweihte Monat nur Glückstage 
hatte. Der dritte Monatstag war glüdlih, der neunte durchgängig 
unglücklich; daneben gab ed auch indifferente Zage (Sahagun IV, 1, 
8, 11, 13 f., 21). Auch die Zahlen von 1 bie 7 hatten eine myſtiſche 
Bedeutung und dienten aftrologifchen und anderen Zwecken ähnlicher 
Art (Gama II, 136). 

Bon übler Borbedeutung war es ein wildes Thier brüllen und ges 
wiffe Vögel fingen oder fohreien zu hören; Artfchläge des Nachts, ein 
über den Weg laufendes Wiefel, unter Umftänden auch Ameifen, Fröſche, 
Mäufe, zeigten Schlimmes an. Eine Eule, der Götterbote der Unter 
welt, die fih auf das Haus feßte, ließ den Tod eines feiner Bewohner, 
eine Zmwillingögeburt den Tod von Bater oder Mutter vorausfehen, 
daher von Zmwillingsfindern oft eines getödtet wurde. Weinten bie Kin 
der viel welche geopfert werden follten, fo deutete dieß auf ſtarke Negen, 
begegnete ein Wafferfüchtiger einem Feſtzuge, fo hatte man trodnes Wet⸗ 
ter zu erwarten (Sahagun V, 1, 4 f., II, 20, Ritos 60, Torg. VI, 
48). Außer vielen Thieren wurden Omina vom Knacken des Feuers, 
von Erdbeben und Sonnenfinfterniffen hergenommen, bei denen man 
reichliche Blutentziehungen vornahbm (Gomara 447) und Menſchen 
mit weißem Gefiht und Haar (Albinos?) opferte (Sahagun VII, 1). 
Geſpenſter, deren Geſtalt Zezcatlipoca oft annahm, brachten nur dem 
Furchtſamen Unglüd; den Tapfern der fih ihnen ſtellte und fie über 
wand, beſchenkten fie mit einem Talisman (Sahagun V, 3, 11f.). 
Auch an Blumen knüpfte fih mancherlei Aberglaube. Verſchütteten 
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Mais nicht aufzufammeln war gefährlich, denn diefer beflagte fich bei 
der Gottheit über Mißachtung. Unerlaubte Kiebesverhältniffe werden 
von den Mäufen verrathen die ftetd darum willen und dann Matten 
und Geräthe benagen. Wird über ein Kind hinweggeſchritten, fo waächſt 
es nicht mehr; trinkt der jüngere Bruder vor dem Älteren, fo begegnet 
ihm dagfelbe. Wer den Mahlftein beledt dem fallen die Zähne aus. Ein 
gewechfelter Zahn muß in ein Maufeloch gelegt werden, fonft wachfen 
die Zähne nicht wieder. Wer nieft, von dem wird Uebles geredet hinter 
feinem Rüden. Borzüglich vieler Aberglaube, den wir anzuführen uns 
terlafien, knüpfte fih wie überall fo auch bei den Mericanern an den 
Zuftand der Schwangerfchaft (ebend. Append.). 

Das Meifte von diefem Aberglauben ift fehr unfchuldig, manches 
bat fogar, wie man fieht, einen verfländigen Zweck. Den Prieftern 
ſchrieb man (nad) Oviedo XXXIII, 45) eine Art von Zaubermacht zu, 
ſo daß ihr Wille und Ausſpruch einen Menfhen fogar um das Leben 
zu bringen vermöchte. Sonft fcheint man fih mit Zauberei nur wenig 
abgegeben zu haben. Wenn jemand Fieber hatte, machte man einen 
Heinen Hund von Mehlteig und fehte ihn auf einen Magueyſtrauch, in 
dem Glauben daß der erfte Borübergehende das Uebel mit fich nehme. 
Denn jemand etwas verlor, abwefend oder krank war, fah man unter 
gewiffen Geremonien in ein Gefäß mit Wafler und erblidte darin den 
Drt wo das Verlorene ſich befand, fah den Abmefenden lebendig oder 
todt, den Kranken fterbend oder genefend. Auch Mais zu werfen um 
den Ausgang einer Krankheit zu erfahren war ein gemöhnliches Mittel 
(Ritos 60, Torg. VI, 48). 

Nur die Dtomies glaubten daß die Seele niit dem Leibe zugleich 
ferbe, die Mericaner nahmen ein anderes Leben, ein Paradies für die 
guten Menfchen an und eine Art von Hölle, Unterwelt (Mictlan) zur 
Strafe für die Böfen (Torg. VI, 45, 47, Sahagun bei Kingsb.V, 
427); indeffen richtete fih das Schidfal der Menfchen im Ienfeits kei⸗ 
neswegs nach ihrer Moralität allein: den VBornehmen wurden höhere 
Genüſſe zutheil ald den gemeinen Leuten (ebend. 357), jene wurden 
nad dem Glauben der Tlafcaltefen in glänzende Wolken, fchöne Bögel 
und edle Steine, diefe in häßliche verwandelt (Torg. a.a.D.). Ferner 
kamen die an Krankheit Geſtorbenen, nachdem fie nach einiger Zeit auf 
der Erde umhergewandert waren und dann einen Fluß paffirt hatten, 
in die Unterwelt, vor deren Herren fie mit gewifien Gefchenten zu er» 





166 Behandlung der Todten. 


fheinen hatten (Sahagun III, App. 1). Auch die Bornehmen hatten 
diefes Schidfal, daher es von König Ahuitzotl, der an einer Körperver- 
letzung ftarb, beißt daß er in die neunte Unterwelt hinabgeftiegen fei 
(Tezozomoc II, 68): ed gab nämlich Abteilungen derfelben,, in der 
ren einer (na) Gama I, 44) die Seelen ganz vernichtet wurden. Kur 
die Ausſätzigen Gichtbrüchigen und Wafjerfüchtigen theilten nicht das 
2008 der anderen Kranken, fondern kamen wie die vom Blitz Erſchla⸗ 
genen und Ertrunfenen zu den Zlaloques in „das irdiſche Paradies 
(Tlalocan), die im Kriege Gefallenen oder in Feindeshand Umgekom⸗ 
menen aber, die im Wochenbett geftorbenen Frauen und nad) Go mara 
(436) aud die im Zempel Geopferten gelangten an einen Ort noch 
größerer Glüdfeligkeit, nämlich in den Himmel zur Sonne (Sahagun 
LI, Append. 2 f., VI, 29, Tor q. XIII, 48). Die kleinen Kinder melde 
ftarben, genofien die befondere Liebe der Götter, fie famen nach dem 
Tode zu einem Baume von dem ſtets Milch herabträufelte oder wurden 
zu Mitteldperfonen zwifchen der Götter: und Menfchenwelt beftellt 
(Sahag. bei Kingsb. V, 427, Spiegazione ebend. V,163). Das ir 
difche Baradies lag im Oſten, die Unterwelt im Norden, die Wohnung 
der Sonne und der Göttinnen Cioapipilti feßte man in den fernen 
Weſten, den Sib der Götter Vitznaoa in den Süden (Sahagun VII, 
- 5, vgl. VI, 29). Auch die Seelen der Thiere galten nach Clavigero 
(VI, 1) den Mericanern für unfterblidh. 

Der Zodte wurde mit vielen Bapierfchnigeln behängt, man goß ihm 
etwas Waſſer auf den Kopf und Eleidete ihn gleich dem Gotte der fein 
Leben vorzüglich geleitet zu haben fchien oder durch den er geftorben 
war, den Krieger wie Huibilopodhtli, einen Ertrunfenen wie Zlaloc 
(Sahagun III, Append., Gomara 436). Die Bapierfchnigel erhielt 
er zum Schuß gegen die Gefahren des Weges der ihm bevorfland, denn 
er hatte aneinander fihlagende Berge, eine Schlange, ein Krokodil u. 
A. dergl. zu paſſiren; aud) einen Hund fchlachtete man der ihn beglei⸗ 
ten follte und gab ihm Waſſer zum Trunke mit (Torgq.XUI, 47). Die 
germöhnlichite Weife ded Begräbnifjes war die Beerdigung: der Todte 
wurde in einem ausgemauerten Grabe auf einen Stuhl gefeßt und ihm 
Schwert und Schild, der Frau Noden und Spindel in die Hand ge 
geben, und etwas Speife und Tranf nebft dem werthvollſten Eigen 
thume hinzugefügt (Anonymus bei Ramusio IIl, 310). Gemeinſame 
Begräbniſſe fcheint es nicht gegeben zu haben; das Grab wurde im 
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Haufe, im Hofe eines Tempeld oder in deren Umgebung gemacht, auch 
wohl auf Bergen wo geopfert wurde (Herrera ll, 7, 17, III, 2, 18). 
Beerdigt wurden indbefondere diejenigen welche in Folge ihrer Todes⸗ 
art in das irdifche Paradies gelangten; andere (nad) Gomara die Vor, 
nehmeren) verbrannte man und begrub dann die Afche in einem Zopfe 
mit einem. Edelftein (Torg. XIII, 47 f.) oder ftellte fie im Tempel auf 
(Acosta V, 8). Nach 20, dann immer nad) 4 mal 20 Tagen und am 
Sahrestage des Todes murde die Klage um den Todten erneuert und 
diefem eine Gabe dargebracht; nad) Ablauf von 4 Jahren aber ftellte 
man dieß ein (Ritos 20). Auch die Chichimeken und Dtomies verbranns 
ten ihre Zodten, die Miftefen Zapotelen und Mires begruben fie mit 
den Füßen nach Often, nahmen aber die Gebeine wieder aus der Erde 
und ſtellten fie in Krügen in den Höfen der Tempel auf (Kingsbo- 
rough V, 130, vgl. 193). 

Die Befchreibung der Leichenfeierlichkeiten mit welchen die im Kriege 
Gefallenen, die Großen des Reiches und die Anführer des Heeres beftat- 
tet wurden, hat Tezozom.oc (I, 289 vgl. II, 147) gegeben. Der vors 
nehme Zodte wurde am vierten oder fünften Tage in 15 bis 20 feine 
Zücher eingewidelt und foftbar gefhymüdt. Er erhielt eine gemalte 
Maske, die Kleidung des Gottes dem er im Leben hauptfächlich gedient 
hatte, wurde aufihn gelegt; dann fand die Verbrennung ftatt. Weiber 
und Sklaven folgten ihm in den Tod und diefe am vierten Tage dar» 
gebrachten Menſchenopfer wurden am zwangzigften, vierzigften und acht» 
jigften Tage wiederholt. Seine Afche legte man mit Idolen und zwei 
Haarloden, deren eine ihm fehon bei der Geburt abgefchnitten worden 
war, zufammen in ein Käfthen auf welchem fein Bild zu fehen war 
und brachte vor diefem einige Zeit lang Gaben dar (Torg. XII, 45, 
Acosta V, 8). Das Leichenbegängniß des Königs, bei defien Erkran⸗ 
tung das Idol des Gottes dem er vorzugsmeife diente, Tezcatlipoca oder 
Huitzilopochtli, eine Maske erhielt oder mit-einem Schleier bedeckt wurde, 
fand im Wefentlichen auf diefelbe Weife ftatt. Die Menfchenopfer dabei 
fiegen manchmal bis zu 200 (Gomara 436, ausführlich Ixtlilxo- 
chitl, Rel. 369 f.). Im älterer Zeit verbrannte man nur eine Puppe 
die den verftorbenen König darftellte, fpäter die Leiche ſelbſt, und Hielt 
zur Trauer achtzigtägige Faſten (Tezozomoc I, 303, II, 70). Die 
Lade mit der Afche desfelben auf welcher ein gut gearbeitetes Bild von 
ihm fand, wurde zur Seite des Altars des Tezcatlipoca aufgeftellt, wie 
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überhaupt die Kapellen der Tempel dazu dienten die Afche der vorneh—⸗ 
men Todten aufzunehmen (Ixtlilx. a. a. DO. und Hist. I, 147, Her- 
rerall, 7, 17, vgl. oben p. 149). Daß die Leiche nad) Entfernung 
der Eingeweide auf eine gewiſſe Weiſe einbalfamirt wurde, fam nur 
felten vor (Clavigero II, 11, VI, 40). Vorzüglich groß war bie 
Pracht und die Anzahl der Menfhenopfer beim Tode ded Königs von 
Mechoacan (Näheres bei Torg. XII, 46). 

Die Leitungen der mericanifchen Völker find in mehr als einer Hin- 
ficht fo bedeutend, daß es einer einigermaßen unbefangenen Betrach⸗ 
tung nicht möglich ift ihre geiftigen Fähigkeiten gering anzufchlagen. 
Bon Älteren Schhriftftelleen hat, um von früher ſchon angeführten 
Beugniflen abzufehen, namentlih Acosta (VI, 1) diefe Anſicht ausge 
ſprochen, unter den fpäteren Clavigero (I, 15, Append. V, 2), einer 
der genaueften Kenner ihres Lebens und Wefens, fich dahin erflärt daß 
ihre Begabung felbft für abftracte Wiſſenſchaften nicht fchlechter fei ala 
die der Europäer, und an ihrer Sprache nachgewieſen (VII, 41, Ap- 
pend. VI, 6, note) daß es ihnen an abftracten Begriffen durchaus 
nicht mangelte. Ferner hat der Bicefönig Mendoza (1537) die Fort 
fohritte fehr günftig beurtheilt welche die eingeborenen Zöglinge des 
neu geftifteten Gollegiums in wifjenfhaftlichen Studien, namentlich im 
Lateinifchen und in der Grammatik, machten (Coleccion 134), und 
der Biſchoff Jul. Garces von Zlafcala in einem Briefe an Bapft Paul 
III. die große Lernfähigkeit der Kinder in jeder Art des Unterrichts ge 
rühmt, und zu zeigen geſucht daß alle gegentheiligen Behauptungen 
nur entiweder von der Herrfhhfucht und Habfucht ihrer Unterdrücker oder 
don der Faulheit derer eingegeben feien die fie befehren follten (Davila 
PadillaI, 43). Auh Humboldt (N. Sp. I, 186) bemerkt daß die 
Eingeborenen leicht lernen, richtig und gefund räfonniren und foger 
“eine gewiffe Neigung zu Subtilitäten zeigen; daß er höhere Beweglich⸗ 
keit und Schöpferfraft des Beiftes ihnen abfpricht, wird man mit Rüd- 
fiht auf die Schidfale, unter denen fie feit der Eroberung des Landes 
durch die Spanier gelitten haben, erflärlich finden. 

Die Eulturftufe auf welcher die Azteken ftanden, fhäßt Prescott 
(I, 45) etwa derjenigen gleich zu melcher die Sachſen unter Alfred ge: 
langt waren, doch fügt er hinzu (185) daß. Tezcuco unter feinem großen 
König Netzahualcoyotl einen glüdlichen Anfang zu wahrer Eivilifation 
gemacht hatte und daß fi das Volk bildungsfähig genug zeigte um 
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unter günftigen Berhältnifen einen unbegrenzten Fortfchritt auf diefer 
Bahn erwarten zu laffen, womit freilich ſchwer zu vereinigen if daß 
Merico’3 Fall im Intereffe der Civiliſation gelegen habe, weil die dort 
ebräuchlichen Menfchenopfer und der Cannibalismus auf eine tiefe 
innere Berwilderung neben äußerer Eultur hinweiſe. Zezcuco, die Ältefte 
Refidenz und feit früher Zeit ein Sig der Toltelen (Ixtlilx., Rel. 367), 
welche wahrfcheinlich die eigentlichen Schöpfer und Träger aller höheren 
Bildung in diefem Lande waren, ftand unter feinen legten einheimi« 
[hen Fürften in diefer Hinficht entfchieden höher ala Merico felbft, es 
war der eigentliche Mittelpunkt der Künfte und Wiffenfchaften und zeich⸗ 
nete fi befonders auch durch die Reinheit der Sprache aus welche 
dort geredet wurde (Torg. III, 27). Netzahualcoyotl, von deffen Weis: 
beit Gerechtigkeit Mohlthätigkeit und Wohlmollen viele einzelne Züge 
erzählt werden (Ixtlilx., H. I, 332) — den bei feinem Regierungs» 
antritt bezwungenen Empörern verzieh er mit den königlichen Worten: 
„ein König ftraft, aber er rächt fich nicht” — Nebahualcoyoti und kaum 
in geringerem Grade fein Sohn Rebahualpilli (Ixtlilx., Rel. 409 f.) 
pflegte die Poeſie Mufit und Beredtfamkeit, die Gefhihtichreibung 
Aſtrologie und Wahrſagekunſt an feinem Hofe mit aller Sorgfalt, 
fliftete befondere gelehrte Gefellfchaften die fich nur diefen Studien wid» 
men follten, richtete Schulen zur Borbereitung auf fie ein (Torg. II, 
41) und gab fogar durch feine eigenen Leiftungen ein hervorragendes 
Beifpiel. Er fol 60 Hymnen zu Ehren der Götter, eine Elegie auf die 
Zerflörung von Azcapuzalco und eine andere auf die Unbeftändigfeit 
menfchliher Größe und menſchlichen Glückes gedichtet haben. Erfüllt 
von dem Gefühl der Vergänglichkeit alles irdifchen Glanzes prophezeit 
er ſelbſt den Fall feines Reiches in poetifcher Sprache mit gut gewählten 
Bildern (Ixtlilx. I, 360 ff., vgl. Prescott I, 175, Brasseur III, 
292, 673). Die beiden Hymnen von ihm welche Boturini im Origis 
nal befaß, follen zu Cortes’ Zeit in römifchen Charakteren aufge 
Ihrieben und von Ixtlilxochitl, Netzahualcoyotl's Großneffen, in ſpa⸗ 
nifhe Berfe überfeßt worden fein (Humboldt, Vues 319) — was 
natürlich ein ficheres Urtheil über den Werth und die Authenticität der 
auf und gekommenen Schriftftüde unmöglich macht, um fo mehr als 
Echevarria (Discurso prelim.) verfihert daß viele der fpäteren 
Sprache ganz fremde Wörter in den Gefängen des Netzahualcoyotl vor⸗ 
kaͤmen. Eine diefer Hymnen, deren fpanifcher und franzöſiſcher Tert ſich 
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bei Ixtlilxochiti (Cruautes p. 302, vgl. Prescott III, 376) fin, 
det, hat ſchwerlich jenen König, fondern einen hriftlichen Azteken der 
fpäteren Zeit zum Berfaffer, wie fich nicht allein aus der Art ergiebt auf 
melche in den legten Berfen von dem Leben nach dem Tode gefprochen 
wird, fondern befonders auch daraus dag im 13!" Verſe Netzahualcoy⸗ 
otl angeredet und an ihn die Worte gerichtet werden: „Höre meinen 
Geſang und meine Leier, die deinen Beifall zu eriwerben ftrebt”. Der 
Sefang, welcher auf des Königs Lebensanficht eingeht, wird demnach 
als vor ihm, nicht ale von ihm felbft gefungen gedacht. Einige ee 
gante altmericanifche Verſe hat, wie Clavigero (VII, 42, note 2) 
bemerkt, P. Orazio Caroceci in feiner Grammatik der mericaniichen 
Sprache mitgetheilt. 

In den früher theilmeife von ung mitgetheilten Reden herrfcht öfters 
eine fo eindringliche wahrhafte Beredtſamkeit, dag wir weitere Beweiſe 
für die Blüthe diefer Kunft im alten Merico nicht anführen zu müffen 
glauben. Wir verweifen nur noch auf ein Beifpiel dieſer Art bei Zu- 
rita (189), auf die Rede eines Häuptlingd von Tezcuco welche zur An- 
nahme des Chriſtenthums bewegen foll, und ohne Zweifel bedeutend 
beffer ift ala eine große Anzahl ähnlicher Berfuche unferer Miffionäre. 
Die Bilder welche in der Rede der Mericaner gebraucht werden, find 
natürlicher Weife bisweilen nicht nach unferem Gefchmade, aber fe 
find äußerft treffend, der Ausdrud fleigert fich nicht felten zum Ergrei- 
fenden und Erhabenen, und es läßt ſich nicht in Abrede ftellen daß 
man im Ganzen nad diefen Proben auch über die Geſchmacksbildung 
der Eingeborenen nur günftig urtheilen fann. 

Aus Sahagun (VI, 22, 41 f.) fügen wir hier ale nicht uninteref 
fant nur noch ein paar Sprüchmörter und Kinderräthfel der Merica 
ner bei, die zum Theil an Bekanntes erinnern und wohl faum alle von 
einheimifchem Urfprung find. Die Gerechten werden für die Sünder 
bezahlen (müflen). Der Tropfen höhlt den Stein. Ein Wolf im Schafe 
leide. Er hat den Balken im Auge und fieht ihn nit. Er ift nad 
Wolle gegangen und gefehoren wiedergefommen. Was geht durch's Thal 
und fohleppt die Eingemweide nach? Die Nähnadel. In was geht man 
bon drei Seiten hinein und kommt von einer heraus? Das Hemd. 

Bon den mericanifchen Bilderfchriften die fich erhalten Haben, find 
einige auf Hirfhhäute gemalt, wie der öfter angeführte vaticaniſche 
Goder, andere auf Baummollenzeug oder auf Metl-Papier, dad man 
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in Merico bis zu 3 Meter lang und 2 Meter breit machte (Humboldt, 
Anf.d. &. DI, 15, I, 70). Dieſes Papier aus den Faſern der Aloe 
gleicht dünner gefchmeidiger Pappe und wurde theils gerollt, theils mie 
ein Tuch zufammengelegt; man hatte aber auch noch andere Arten von 
Bapier, namentlich folches das aus den Faſern einer Palme bereitet 
wurde (Clavigero VII, 48). Der Papierverbraud) war ſehr bedeu⸗ 
tend in Mexico: Montezuma ließ fid) jährlich 10000 Ballen Tiefern. 
Die Meinen Zwifchenräume des Bflanzenbaftes aus welchem man Pa⸗ 
pier machte, wurden mit Harz ausgefüllt, oder man weichte ihn auf, 
dehnte ihn aus und überftrich ihn mit Gype, fo dag man darauf fchrei« 
ben und dann das Gefchriebene wieder auslöfchen konnte. Bei großen 
Eintäufen auf dem Markte pflegten fi die Eingeborenen folcher Ta⸗ 
fen zum Rechnen zu bedienen (P. Martyr 354), auch hatten fie häufig 
feine Bücher von Papier im Haufe um in ihnen die Zeit und merk. 
würdige Ereignifle mit Zeichen zu notiren (B. Diaz 309): wir müffen 
daraus auf eine ausgebreitete Kenntniß einer gewiffen Art von Bilder 
ſchrift und auf einen ziemlich allgemeinen Gebrauch derfelben in Merico 
ſchließen. Die Bücher beftanden nicht aus einzelnen Blättern, fondern 
aus langen Streifen die in quadratifche Blätter zufammengelegt und 
mit ihren Enden an ein paar Holztafeln angeheftet waren, fo daß fie 
jufammengefaltet unferen Büchern ganz glichen (P. Martyr.a. a. O.). 
Diefe Streifen waren oft 60— 70° lang und die einzelne Seite 100— 
150 Quadratzoll groß (Humboldt, NR. Sp. J. 131). Die auf Baum- 
wollenzeug (algodon y engrudo) gemalten Bilder wurden mit Del 
(Birniß) beftrihen um fie vor Feuchtigkeit zu ſchützen (Gomara 324, 
349); auch dieſe Bilderfchriften faltete oder rollte man zufammen; 
außerdem gab ed auch folche auf Hol; und Stein tebend. 429). 

Dem Inhalte nad) hatten die Mericaner fünf Arten von Büchern 
(Bitos 4); die einen betrafen die Zeitrechnung, flellten den Kalender dar 
und dienten als hiftorifche Annalen, andere enthielten den Feſtkalender, 
gaben die Opfertage an, die Gottheiten denen fie heilig waren und den 
Ritus welchen man zu beobachten hatte; die dritte Klaſſe von Büchern 
bezog fih auf Traumdeutungen, Wahrfagefunft und Aftrologie, die 
vierte auf die Rativität und die Namengebung, die fünfte befchäftigte 
Rh mit den Heirathägebräuchen. Indeſſen find hiermit die Gegenftände 
nicht erfchöpft von denen wir wiſſen daß fie von den Mericanern in 
Bilderfchrift aufgezeichnet wurden, denn wir beſitzen noch mericanifche 
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Zributregifter, Prozebftüde und Genenlogieen in bildliher Darfid 
lung, einige Malereien kosmogoniſchen Inhalts, einen pädagogifchen 
und, wenn auch nur fragmentarifch, einen bürgerlichen Strafcoder. 
Gomara (432) giebt an daß die Bilderfchrift der Mericaner von 
der der Aculhuas verſchieden geweſen fei, ohne jedoch näher zu erlaͤu⸗ 
tern worin diefe Berfchiedenbeit befanden habe. Alle bis jet befann- 
ten und von Kingsborough wiedergegebenen mericanifchen Hand» 
ſchriften bis auf zwei, den Berliner Eoder welchen Humboldt ſelbſt 
von Merico mitgebracht hat und den Dresdner über den wir fpäter 
nody zu reden haben werden, enthalten die befannten mericanifchen 
Zeichen für die Zage und Jahre: Gallatin (306) hat daraus geſchloſ⸗ 
fen daß fie füämmtlich mericanifchen Urfprunges feien. Diefe Folgerung 
ift indeſſen unficher, denn nicht allein finden fi unter ihnen in der 
Darftellungsweife Anordnung und Ausführung beträchtliche Unter 
fohiede, fondern wir wiſſen auch daß außer den Mericanern auch die 
Aculhuas, Miftelen (Brasseur III, 17 ff. nad) Burgoa) und andere 
Voͤlker im Befibe von ähnlihen Büchern waren, und daß fich alle wahr- 
ſcheinlich derfelben Zeitrechnung wie jene bedienten. Unter den Bilder 
fchriften bei Kingsborough hat der Coder welcher Boturini’s Ra 
men trägt, durchgängig nur ſchwarze Bilder, ift aber wohl ficher ajte 
kiſchen Urfprungs. Mit geringerer Zuverficht läßt fich dieß von den 
Bodley'ſchen Handfchriften behaupten, welche in ihren Hauptcharakteren 
einander ähnlich find und dem Laud'ſchen Coder am nächſten ſtehen, 
während fie fi zugleich durch ein eigenthümliches oft wiederkehrendes 
Zeichen, durch die zum Theil abweichende Geftalt der Waffen (Aejte, 
Schwerter) und die größere Seltenheit des aztekifchen Federſchmuckes 
von den übrigen aztekifchen Bilderfhriften (cod. Vatic. und cod. Men- 
doza) unterfcheiden, denen namentlich das Laud'ſche Manufeript fer 
ner zu ſtehen foheint. Die Anzahl der Farben mit denen fie gemalt find 
ift wahrfcheinlih nicht weſentlich, da deren Identität oft nicht genau 
feftgehalten wird. Dasfelbe gilt wohl auch von der Abtheilung der Zei⸗ 
len durch rothe Striche, welche bisweilen horizontal bisweilen vertical 
gerichtet find. Bemerkenswerther ift daß in dem Bodley’fhen Manu 
feript von 20 Blättern das Opfer des Blutziehens aus den eigenen 
Gliedern gar nicht, wohl aber das Räuchern (fol. 13) vorkommt. Auf 
der Coder von Bologna, an welchem die 7mal 13 kleinen Rechtecke auf 
fallen in denen die Bilder der erften beiden Tafeln ftehen, weicht von an⸗ 
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deren aztekiſchen Malereien nicht unerheblich ab, ohne ſich jedoch in wer 
ſentlichen Punkten den hieroglyphiſchen Zeichen von Copan zu nähern. 

Ueber die Richtung in welcher die Bilderfchrift zu leſen fei, geben 
die Anfihten auseinander: Acosta (VI, 8) fagt, fie laufe ſenkrecht 
von unten nach oben, Gama (I, 16), fie gehe immer von rechts nach 
line, Humboldt (Vues 132)nimmt beidesan undGallatin (308ff.), 
der zugleich die Ordnung der einzelnen Blätter in mehreren Hands 
ſchriften umkehren zu müffen glaubt, flimmt ihm darin bei, bezeich⸗ 
net aber die gerade umgefehrte Richtung des Leſens für einen Theil 
des Borgia: Manuferiptes als die richtige. Clavigero (VII,49) 
macht noch andere Angaben. Sicheren Auffhluß hierüber gewährt die 
Wiener Handſchrift: in diefer nämlich finden fich 14 verfchiedene Sym⸗ 
bole weldhe regelmäßig zuſammen vorkommen, obwohl in verfchiedes 
ner Anordnung (Tafel 5, 10 ff.), und von diefen fleht in einem Falle 
der eine Theil rechts unten auf dem Blatte und der andere Theil links 
unten auf dem folgenden Dlatte. Da überdieß jedes Blatt in zwei Co⸗ 
Iumnen gefpaften, die Spaltung aber oben nicht durchgeführt ift, fo 
daß man jedenfalld von unten nad) oben, dann in horizontaler Rich« 
tung und dann wieder von oben nad unten lejen mußte, fo ergiebt 
fih dap man links unten anfing und rechts unten aufhörte — vor» 
ausgeſetzt daB die Reihenfolge der einzelnen Blätter nicht etwa felbft 
umgekehrt werden muß. Kerner fommen Seiten von vier Columnen, 
aber ſtets mit abwechfelnd bald oben bald unten nicht ganz durchges 
führter Spaltung por, welche fi nur durch doppelted Aufs und Ab» , 
fleigen leſen laſſen, endlich findet fich diefelbe Eintheilung der Seite 
auch in horizontaler Richtung anftatt in verticaler, fo daß von links 
unten nach rechts, dann auf der nächft Höheren Zeile voieder nad) links 
(Bovargogndor) u. ſ. f. gelefen wurde. Allerdings fcheint man biswei⸗ 
Ien auch in der Richtung von rechte nach links das Lefen angefangen 
zu haben, es ging aber, wie ſich aus dem Vorſtehenden ergiebt, flete 
von unten aus, ftetd abmwechfelnd in entgegengefebter Bewegung , das 
bei aber entweder ſenkrecht oder horizontal. 

Daß die Mericaner in älterer Zeit auch Quipos (Snotenfchnüre) 
hatten als Hülfsmittel des Gedächtniffes für wichtige. Ereigniffe, be- 
jeihnet Clavigero (VII, 49) als zweifelhaft und Prescott (1, 89 
note) wohl mit Recht ale unmahrfcheinlih. Boturini will folche 
noch bei den Tiafcalteten in Gebrauch gefunden haben (Humboldt, 
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Anf. d. &. II, 20), doch ift wenig glaublich dag fie, wenn man fid ih 
rer dort überhaupt jemals bediente, nicht durch die Bilderfchrift ver 
drängt worden fein follten. 

Die naturhiftorifhen Kenntniffe der Mericaner müffen wenigſtens 
auf manchen Gebieten ziemlich bedeutend geweſen fein, denn Fr. Her- 
nandez den Philipp II. nach Neu Spanien fhidte um fich über die 
Raturgefhichte des Landes zu unterrichten, machte feine Studien 
bauptfächlich an der Hand der Eingeborenen (Clavigero VII, 59). 
Aus feinem Werke, das nur auszugsmeife veröffentlicht worden if, 
hat Nieremberg (Hist. naturae maxime peregrinae. Antverp.1635) 
vielfach geſchöpft. Ueber die vielen verfchiedenen Heilmittel deren fih 
die Eingeborenen bedienten, und das Heilverfahren das fie beobadıte 
ten, hat Sahagun (X, 28) ausführlich gehandelt. Knochenbrüche 
wurden von ihnen forgfältig gefchient und mit aufgelegten Kräutern 
behandelt, die Ränder von Hautwunden mit einem Menfchenhaar zu 
fammengenäht. Daneben mögen aud mandyerlei abergläubifche Ku 
ven im Schwange gegangen fein; wenigftens erzählt der Erklärer des 
eod, Vaticanus (bei Kingsb. V, 197) daß fich die Maßregeln der Aerzte 
nad dem ſymboliſchen Zeichen zu richten pflegten,, welches dem leiden⸗ 
den Organe entſprach. 

Unter allen Leiſtungen der Mericaner auf geiftigem Gebiet hat 
von jeher ihre Zeitrechnung, die allgemein ald ein Werk der Tolteken 
gilt (vgl. Gamal, 13), die größte Bewunderung erregt, und nur ein 
neuerer Schriftfteler (KottenfampI, 210) ift, offenbar aus Un 
fenntniß der Sache darüber ganz anderer Meinung gewefen, „da eine 
höchſt einfache Rechnung wie die der Zeit (bei den Mericanern) dur 
ein nothwendig verwirtendes Verfahren erfebt fei.“ Am ausführlichften 
und genaueften haben über den mericanifchen Kalender Gama und 
Gallatin gehandelt. 

Das bürgerliche Jahr, Tonalpohualli „Rechnung der Sonne,” 
war ein Sonnenjahr von 18 Monaten zu je 20 und 5 überfchüffigen 
Zagen, welche Ießteren nemotemi (leer, unnüß) hießen, und zwar 
Feiertage, eine Zeit allgemeinen Nichtsthuns, aber nicht von fefllicher 
Bedeutung waren : wer an einem derfelben geboren war, galt für un 
glüdlih (Acosta VI, 2, Gomara 446). Daneben beftand zwar dad 
oben (p. 163 f.) ſchon berührte Priefterjahr von 20mal 13 Tagen, wel 
ches Meblapohualli „Rechnung des Mondes“ hieß, aber außer bie 
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ſem Ramen und dem des Monates felbft (Mebtli bezeichnet zugleich 
den Mond und den Monat) weift nichts darauf hin daß die Merica» 
ner jemald nad) dem Mondlauf gerechnet hätten — Echevarria 
allein (1, 4) fehreibt ihnen und wohl nur vermuthungsweife Mond- 
monate von 26 Tagen in alter Zeit zu. Nur in der Bezeichnung und 
Zählung der Tage des Jahres blieb jene Eintheilung nad 20 mal 
13 Tagen beftehen und wir dürfen deshalb wohl annehmen daß fie in 
früherer Zeit allerdings die wirkliche Grundlage der Zeitrechnung ge 
bildet hat. Die Tage eines jeden Monates waren nämlich nad) 20 Zei« 
hen benannt;* wollte man aber einen beftimmten Tag im Jahre an⸗ 
geben, fo nannte man nicht etwa den Namen eines diefer Zeichen 
und den des Monates, wie dieß ung am einfachften und natürlichften 
fheinen würde, fondern fügte zu dem Namen des Zeichens eine Zahl 
hinzu die zwifchen 1 und 13 lag: die 20 Tage des erften Monates 
wurden fo bezeichnet daß zuerft die Zahlen von 1—13 und dann die 
bon 1—7 zu den 20 Ramen der Tage fucceffiv hinzutraten, die des 
zweiten fo, daß die Zahlen von 8 bie 13, dann die von 1—13 und 
zu den lebten derfelben wieder die Zahl 1 hinzugefeßt wurde u. |. f. 
Da aber diefe Bezeichnung nur für 20mal 13 Tage ausreichte ohne 
daß eine Zweideutigkeit entftand, fügte man zu jener Verbindung bed 
Namens mit einer Zahl immer noch den Namen eines der fogenannten 
d Nachtgefährten hinzu welche ebenfalls in regelmäßiger Reihenfolge 
das ganze Fahr hindurch abmechfelten. Die große Rolle welche bei 
diefer Bezeichnung die Zahl 13 fpielte, beruhte nad) Siguenza da» 
tauf daß es 13 obere Götter gab (Clavigero VI, 25); wenn aber 
manche Berichterftatter (3. B. Gomara 429) von einer dreizehntägis 
gen Woche ſprechen welche die Mericaner gehabt hätten, fo ift diefer 
Ausdruck infofern nicht paffend ala die dreizehntägige Periode nur für 
den Priefter- und Feſtkalender, nicht aber für das bürgerliche Jahr und 
die Zeitrechnung felbft von Bedeutung mar. Dagegen beftanden die 
jmanzigtägigen Monate des bürgerlichen Jahres aus 4 Wochen von 


* Diefe find: Cipactli, Seeungeheuer; Ehecatl, Wind; Calli, Haus; 
Cuetzpalin, @Eidechfe; Cohuatl, Schlange; Miquiztli, Tod; Mazatl, Reh; 
Tochtli, Kaninchen; Atl, Wafjer; Itzeuintli, Hund; Ozomatli, Affe; Ma- 
linalli, Grasbüſchel; Acatl, Rohr; Ocelotl, Tiger; Quauhtli, Adler; Coz- 
caquauhtli, ein anderer Sage! ; Ollin, Bewegung der Sonne; Tecpatl, Feuer⸗ 
fein; Quiahuitl, Regen; Xochiti, Blume. Man ift indeſſen nicht einig darüs 
ber ob die Monate jedes Jahres mit Cipactli begannen (vgl. Gallatin 67). 
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je 5 Tagen und an jedem fünften Tage, auf welchen eines der Zeichen: 
Kaninchen, Rohr, Yeuerftein oder Haus fiel, wurde Markt gehalten. 

52 folcher Wochen oder 52mal 5 Tage füllten nun allerdingd ein 
Priefterjaht von 20mal 13 Tagen gerade aus. Da aber das bürger: 
lihe Jahr aus (18. 20 + 5) Tagen beftand, die nach der Rechnung 
der Pricfter als (28. 13 + 1) Tage gezählt wurden, fo behielten dieſe 
in jedem bürgerlichen Jahre einen Tag übrig und erft nach Ablauf 
von 13 Jahren konnte das Ende einer ihrer dreizehntägigen Perioden 
mit dem Ende des bürgerlihen Jahres zufammenfallen. Wenn nun 
die religiöfen Feſte, wie man erwarten follte, durch den Prieſterkalen⸗ 
der unperänderlich geordnet gemwefen wären, der nur 20mal 13 Tage 
umfaßte, fo verftände ſich von felbft daß fie fih innerhalb des bürger: 
lihen Jahres nicht etwa wie Echevarria fagt (I, 5 u. 11) nur um 
wenige Tage verfchoben hätten, fondern abwechfelnd auf fehr verfchie 
dene Jahreszeiten gefallen wären. Sahagun behauptet indeffen daß 
die Felle der Mericaner theild beweglich theild unbemweglich geweien 
fein, während Gama (II, 56) fie fämmtlich für unbeweglich erflärt, 
was nur unter der Borausfeßung möglich ift, daß ihre Feier vielmehr 
durchgängig nach dem bürgerlichen Jahr geregelt war. Für die lehtere 
Annahme fpricht die Befchreibung derfelben bei Torquemada (X, 
10 ff.) infofern, als fie für jedes einzelne Feſt einen beftimntten Monat 
des Sonnenjahres angiebt in den es gefallen fei.* Wenn auperdem 
bier und da au noch von einem Gerichtskalender und einem Ader 
baufalender die Rede ift, fo hat man darunter keine verfchiedene Zeit⸗ 
rechnung, fondern nur Zufammenftellungen der Gerichts⸗ und Audienz 


* Die Namen diefer 18 Monate, welche theils nach regelmäßig miederfeh- 
senden Naturerfcheinungen theild nad ottesdienftlichen Handlungen benannt 
find, waren nad Torquemada folgende: Atlacahualco, Waffermangel, 
oder Quahuitlebua, Auséſchlagen der Pflanzen , Tlacaxipehualiztli, —5 

keit der Menſchen (wegen der vielen Menſchenopfer); Tozozontli, kleine 

ache (der Prieſter); Hueytozoztli, große Wache; Toxcatl, mildere zeitterung; 
Etzalqualitztli, von dem Brei benannt der gegefjen wurde; Tecuhilhuitontli, 
kleineres Feſt des Herren, Hueytecuhilbuitl, großes Ben des Herren; Tlaxu- 
chimaco, Bertheilung der Blumen, oder bei den Tlaſcalteken Hueymiccayl- 
huitl, großes Todtenfeft; Xocotihuetzi, Ende der Früchte; Uchpaniaztli, Behr 
monat; Teutleco, Anfunft der Götter; Tepeilhuitl, Feſt der Berge; Quecholli, 
nad) einem Zugvogel benannt; Panquetzalitzli, Aufpflanzung der Fahnen; 
Atemutzli, Regenfall; Tititl, drüdende Zeit; Izcalli, Auferftehung (Anfang 
deö Frühlings) Humboldt (Vues 182),der mit Gama den Monat Titit 
für den erften des Jahres hält, führt einige andere Namen, und bisweilen meh 
vere ald jynonym an. Vgl. au Clavigero I, 457 ff. 








| 
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tage, der läändlichen Geſchäfte u. dergl. mit beigefügter Zeitangabe zu 
verlieben. , 

Die Jahre, deren Amal 13 eine Periode und 2mal 52 ein Säcus 
um ausmachten, wurden durch die Zahlen 1—13 in Verbindung mit 
den Zeichen: Kaninchen, Rohr, Feuerftein und Haus* gezählt, fo daß 
das erfie Jahr ald 1 Kaninchen, das zweite ald 2 Rohr... ., das 
fünfte ale 5 Kaninchen ..., das vierzehnte ald 1-Rohr, das fünf: 
jehnte als 2 Feuerſtein u. f. f. gezählt wurden bie zu 52. Das Jahr 
der Gründung von Tenochtitlan wurde 3. B. angegeben ald nahui 
xiuhmolpilli ome calli d.i. 4 Perioden, 2 Haus. Beginnt nun die 
Aera der Azteken, wie Gama (I, 19) lehrt, mit dem Jahre 1091 und 
fiel diefe erfte „Bindung der Jahre“ auf das Zeichen ome acatl, 2 Rohr, 
jo erhält man: 1090 + 4.52 + 27 = 1325. Die 52jährige Bes 
tiode ſtellten die Meyicaner durch einen Kreis mit dem Sonnenbilde 
dar, welcher in einen grünen blauen rothen und gelben Quadranten 
geteilt war, deren jeder in je 13 auf die angegebene Weife bezeichnete 
heile zerfiel (Abbildung bei Clavigero I, 296, vgl. Acosta VI, 2, 
Solis1, 376), und. man verzeichnete bei jeder diefer Abtheilungen auf 
einem größeren SKreife in Bilderfchrift die wichtigſten Ereigniffe des 
entſprechen den Jahres. 

Um ihre Jahresrechnung von 365 Tagen in Uebereinſtimmung 
mit deih Laufe der Sonne zu bringen, fehalteten die Mericaner nach 
übereinftimmender Angabe aller alten Berichterftatter nach Ablauf 
einer Periode von 52 Jahren 13 Tage ein, nur Gama (I, 23,53), 
defien genauen Studien wir faft alle Aufllärung des mericanifchen Ka⸗ 
Ienderwefens verdanten, behauptet daß alle52 Jahre vielmehr 12% Tage 
eingefihaltet worden feien, und zwar fo, daß man die Tage der einen 
Ö2jährigen Periode von Mitternacht, die der folgenden Periode aber 
bon Mittag an gezählt babe. Im erften Kalle würde, wie Humboldt 
(Vues 184) bemerkt, das mericanifche Jahr = 365,25 Tage, im zwei⸗ 
in = 365,240 Tage fein, welche Jahreslänge (nad) Laplace’s 
Demertung) noch genauer wäre als die von Hipparch angegebene. 
Diefe Genauigkeit ift um fo befremdender und (mir müffen hinzufegen) 
berbädhtiger, da Gama felbft (II, 115) eigentliche mathematifche 

* Diefe Zeichen waren zugleich auch die Symbole der vier Jahreszeiten, der 


Eolftitien und Aequinoctien (Humboldt, Vues 175) und, wie wir Nhon früs 
her bemerkt haben, der vier Elemente. 


Beip, Anthropologie 4r Bd. 12 
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Kenntniffe den Mertcanern abſpricht, und der Meinung ift daß fie zu 
ihrer Zeiteintheilung und Zeitrehnung nur auf praftifchem Wege 
durch lange fortgefeßte Beobachtungen Helangten. Es fcheint kaum 
zuläffig anzunehmen daß fie hinreichend fharfer Beobachtungen fähig 
waren um ein ſolches Refultat zu erreihen. Gama ſtützt feine Be 
hauptung auf die von ihm berechnete Sonnenfinfternig des Jahres 
1477, doch befämpft Gallatin (80) wohl mit Recht die Statthaf 
tigkeit der Folgerung. Die Stelle aus Acosta auf die er fich beruf, 
ft offenbar ungenau im Ausdrud* und erfaubt deshalb nicht mit 
Gama zu ſchließen daß das neue Feuer bisweilen am Tage angeün- 
det worden fei, zumal da Sahagun und Torquemada ganz br 
ftimmt fagen, daß dieß immer um Mitternacht gefchab. Es bleibt da- 
ber nur Übrig eine abwechfelnde Einfhaltung von bald 12 bald 
13 Tagen oder befier nur eine folche von 13 Tagen anzunehmen. 
Ueber die Hülfsmittel deren ſich die Mericaner zu ihren aftronomi- 
fehen Beobachtungen bedienten wiflen wir nur äußerſt Weniges. Sie 
corrigirten nach Gama (I, 51) ihr bürgerliches Jahr nach der Culmi⸗ 
nation der Sonne zur Zeit des Winterſolſtitiums. Die von Nebel 
an der Pyramide von Kochicalco gefundene verticale Röhre die von 
oben in einen dunkeln unterirdifhen Raum führte (vgl. Rohrbach 
in Ausland 1857 p. 1123), fheint zu Beobachtungen des Durchgan⸗ 
ges der Sonne durch das Zenith gedient zu haben. Der Kalenderftein, 
4% varas lang und breit und 1 vara did, war genau horizontal ge 
ftellt und nach den Himmelögegenden orientirt. An mehreren Stellen 
ſeines Randes find Löcher, welche zur Aufftelung von Gnomonen dien⸗ 
ten, deren je zwei einander correfpondirende durch einen Faden ver 
bunden wurden. Diefe Einrichtung und die Art auf welche fie benupt 
wurde, folgert wenigften® Gama (I, 104 ff.) aus dem was er in Cha 
pultepec gefunden und aus eigener Beobachtung befchrieben hat. Er 
fah nämlich dort auf einem horizontal geebneten Stein drei Pfeile ab⸗ 
gebildet, deren Spiken einander unter gleichen Winkeln fchnitten und 
nad Often wiefen, und zwar fo, daß die beiden äußerſten Pfeile die 
Solftitialpunfte, der mittlere aber den Aequinoctialpunkt begeichneten. 
Quer durch die Pfeile war eine Heine Linie gezogen die genan von Nor 
den nach Süden gerichtet war und auf zwei Löcher zeigte die in zwei 


* Die Worte lauten: sacaban el dia que amanecia para principio de 
otro siglo, lumbre nueva. 
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anderen, zu beiden Seiten des erflen Steines ftehenden Steinen ange⸗ 
bracht waren, fo daß der Schatten eines von einem Xoche zum andern 
gefpannten Fadens zur Mittagszeit auf jene Linie fallen mußte. Dieß 
war alfo ein Inſtrument durch das die Mericaner den wahren Oft- 
und Weſtpunkt, die wahre Mittagszeit, die Solftitien und Aequinoc⸗ 
tin zu beflimmen vermochten; zugleich diente es als eine Sonnenuhr 
welhe die Tageszeiten angab (vgl. Gamall, 111 ff.), und da bie 
Beobachtung der Mittagszeit nur für Merico felbft gültig war, konnte: 
fie auf keiner bloßen Tradition beruhen, fondern mußte mit dem dazu 
erforderlichen Inftrument am Orte und von den Azteken felbft ange 
ſtelt werden. Daß der Tag wie die Racht in je 8 Theile getheilt wurde, 
bat Gama (121) mit Wahrſcheinlichkeit aus der Einrichtung der 
Sonnenuhr geſchloſſen. 

Der Anfang des mericanifchen Jahres wird fehr verfchieden ange: 
geben und bald in den Januar oder Kebruar bald in den März oder 
April gefebt (Bahagun VII, 3. €, Gamal, 46); Torquemada 
(X, 10) fest ihn auf den 1., Sahagun (11, 1) auf den 2. Februar, 
Herrera (III, 2,18) auf den 23., Acosta (VI, 2) auf den 26. Fe⸗ 
bruar (vgl. au) Brasseur II, 465, 475 note). Am wahrſcheinlich⸗ 
fen richtig id Gama’s (I, 52) Angabe, nach welcher das erfte Jahr. 
der 52jährigen Periode mit dem 9. Januar begann, das fünfte mit 
dem 8., das neunte mit dem 7. Januar u. f. f., da die Mericaner wer 
gen der erfi nach 52 Jahren vorgenommenen Einfchaltung alle A Jahre 
im Vergleich mit unferer Rechnung einen Tag verloren, fo daß das. 
legte Jahr ihrer Periode am 27. December anfing, und wenn man die 
d nemotemi odet unnüßen Tage in Abzug bringt, mit dem Winterjol- 
fitium am 21. December als dem lebten Tage der ganzen Periode zu 
Ende ging. Auf diefen folgten die 5 nemotemi, auf deren lebten die 
früher befprochene angſtvolle Keierlichkeit der Anzündung des neuen 
Feuers fiel, dann kamen die 13 Schalttage, welche Freuden» und 
Beiertage waren, aber zu feinem der beiden Jahre die fie verbanden, 
gerechnet wurden: und nun begann am 9. Januar das neue Jahr und 
die neue Periode, wie dieß zum Iepten Male im Jahre 1506 ſtattge⸗ 
funden hat (Olavigero V, 10). 

Die Toltelen follen wie wir alle 4 Jahre einen Tag eingefchaltet, 
die Azteken aber dieß auf die eben bezeichnete Weife geändert haben 
(Clavigero VI, 26). Bei allen Böltern von Anahuac beftand die 

12” . 
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felbe Zeitrechnung, doch gab es Verſchiedenheiten in Nebendingen: die 
Zählung der Jahre innerhalb der Beriode wurde von den Zoltelen mit 
Tecpatl (Feuerftein), in Teotihuacan mit Galli (Haus), in Tezcuco mit 
Acatl (Rohr), von den Azteken in Merico aber mit Tochtli (Kaninchen) 
angefangen (Gama I, 16). In Tiafcala führten der 1. u. 2., 9., 10. 
u. 13. Monat des Jahres andere Namen ald in Merico und es fcheis 
nen in denfelben dort auch andere Wefte gefeiert worden zu fein (Ve- 
tancurtll, 2, 35 ff.). Bei den Mirtelen und Zapoteken foll der An: 
fang des Jahres fpäter gefallen fein ala bei den Megicanern, nämlich 
auf den 16. März (Spiegaz. bei Kingsb. V,190). In Daraca Chiapa 
und Soconugco traten an die Stelle der Namen Feuerſtein, Haus, 
Kaninchen, Rohr“ die anderen: Botan, Zambat, Been, Ebinar; wie 
der andere Namen hatte man ftatt derfelben in Mechoacan, und eine 
eben ſolche Berfchiedenheit fand in der Bezeichnung der Monatetage 
ftatt (Echevarrial, 11, Humboldt, Vues 807). 

Daß die wahre Urfache der Sonnenfinfternig den Mexicanern be 
kannt gewefen fei, Hält Humboldt (Vues 282) und nad) ihm Pres- 
cott (I, 110) wegen der Darftellung für wahrſcheinlich die von ihr in 
der Bilderfchrift gegeben zu werden pflegt und wegen gewiſſer Feſtge⸗ 
bräuche (2). Läßt nun zwar die bei ihm felbf (pl. 56) gegebene Abbil: 
dung feinen Zweifel darüber daß fie die Brojection einer Scheibe auf 
eine andere zeigen foll, fo erlaubt doch die des cod. Tellerianus (bei 
Kingsb. pl. 15, 22 und fonft) faum einen ſolchen Schluß, da hier in 
den beiden aufeinander projicirten Bildern die man für Sonne und 
Mond halten kann, ein Kreisausfchnitt fehlt, als ob angedeutet. wer: 
den folle daß die Sonne aufgezehrt werde, und es überdieß ala zwei 
felhaft erfcheint ob das zweite Bild den Mond vorftelle. Die bildliche 
Darftellung der Sonnenfinfterniß bleibt fi indeflen nicht gleich 
(Kingsb. VI, 142note). Bon den Mondfinfternifien,, die man daraus 
erflärte Daß die Sonne den Mond auffreffe, nahmen die Mericaner 
feine weitere Rotiz (ebend. V, 154). 


Die Eultur des alten Merico mit deren Schilderung wir bie da 
bin befchäftigt gewefen find, hat man lange Zeit von auswärts her- 
leiten zu müffen geglaubt, da man gewohnt war die Amerikaner ſelbſt 
für unfähig zu folchen Leitungen aus eigener Kraft zu halten, und 
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es fchien Teicht die Keime höherer Bildung, wenn fie aus Afien gekom⸗ 
men waren, von Merico bis nach Peru hinab gelangen zu laſſen. Hat 
man fi) nun zwar in neuerer Zeit genöthigt gefehen die früher allges 
mein angenommene Einwanderung der Amerilaner aus Aften aufzu⸗ 
geben, fo blieb doch eine Menge intereffanter Bergleihungspuntte zwi⸗ 
hen den Eulturvöftern beider Erdtheile beſtehen, die eine nähere Un» 
terfuhung verdienten, und vorzäglih von Humboldt mit großer 
Sorgfalt verfolgt worden find. Die Lehre der Mericaner von den Welt» 
altern, ihre Bilderfchrift, ihre Bauwerke und ihre gefellfchaftlichen 
Einrichtungen fhhienen ihm zu dem Beweiſe des Urfprunges ihrer Eul- 
tur aus Afien hinzureihen. Der Werth der allerdings vorhandenen 
Analogien läßt fich jedoch ſchwerlich fo hoch anfchlagen und einer un- 
befangenen Betrachtung der Sache dürfte es leicht als das Außerfte 
Zugetändniß erfcheinen welches fich in diefer Hinficht machen läßt, 
daß „eine geringe Anzahl von Individnen aus der gebildeten Priefter- 
kaſte“ eines oſtaſiatiſchen Eulturlandes vieleicht den Anftoß zu „gror 
pen Veränderungen ” in dem Culturzuftande des weftlichen Amerika 
gegeben hat (Humboldt, Anf.d. Rat. I, 214). Wir wollen hier nicht 
auf die Prüfung der fämmtlichen Einzelheiten eingehen aus denen man 
einen alten Verkehr zmifchen Oft-Aflen und Weſt⸗Amerika hat ſchließen 
wollen, da das Meifte davon fehr wenig beweisträftig ift, fondern 
und nur an die Hauptfachen Halten. 

De Guignes (Me&m. de l’acad. des inser. XXVII, 505) hatte aus 
dem Nan⸗ſzu, der „Geſchichte des Südens“ der Chinefen, zu erwei⸗ 
fen gefucht daß diefe fchon im 5. Jahrhundert (458) mit Amerika bes 
kannt gemwefen feien. Seine von Klaproth (N. Ann. des voy. 1831) 
befämpfte Anficht Haben neuerdings Paravey (L’Amerique sous le 
nom de Fou-Sang citee dans les annales de la Chine. Paris 1844) 
und Reumann (im Ausland 1845) vertheidigt. Die Befchreibung 
welche das chinefiſche Buch von dem Land Fufang giebt, ift der Deus 
tung auf Amerika im Ganzen wenig günftig. Die Angabe über die 
Lage desfelben würde fi zwar auf diefes beziehen laſſen, aber was 
fonft von demfelden erzählt wird, ift zum Theil vag und fabelhaft, 
ein anderer Theil desfelben paßt nicht auf Amerika und ein dritter ent« 
ſcheidet wenigſtens nichts zu feinen Gunften: es giebt dort Pferde 
Ohfen und Hirſche die als Zugthiere benußt werden, von den Hirfch- 
füben wird Milch und Butter gewonnen, Waffen und Krieg find dort 
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unbelannt; die Eingeborenen fertigen Zeuge aus Pflanzenfafern, be 
fien feine Häufer von Stein, fondern nur foldhe von Holz, haben 
Schriftzeichen und Papier das aus der Rinde eines Baumes gemadt 
ift, bedienen fi) von Metallen nur des Kupfers, nicht des Eiſens. 
Die angeblihe Einführung des Buddhismus in Fuſang verträgt fid 
fhlecht mit den Menfchenopfern die, mie wir geſehen haben, bei den me 
ricaniſchen Böltern feit alter Zeit in Gebrauch geweſen find, und die 
Hirſchkuh welche auf dem hinefifchen Bilde von einem bärtigen Ein 
geborenen jenes Landes gemolten wird, ift gefledt dargeftellt, was nad 
Castelnau’s (1V,249) Bemerkung ebenfalld nicht auf Amerika, ſon⸗ 
dern auf Japan zu deuten fcheint. 

Man hat ferner auf den merfwürdigen Umftand hingewiefen da} 
die Sage der amerilanifhen Culturvölker und insbefondere die dei 
Diericaner und Muiscas (Chibchas), weiße Männer mit langen Bär— 
ten als die Urheber der höheren Bildung nenne welche fi in alte 
Zeit bei ihnen Bahn gebrochen hat. Obgleih Humboldt (Vues p. 
XV) bemerkt dag chronologiſche Bründe verbieten an eine Abſtammung 
jener Männer aus Europa zu denken, das damals felbft noch nid 
cipilifirt war, neigt fi) Brasseur doc der Unficht zu die Keime der 
hohen mittelamerifanifchen Gultur von dort herzuleiten. Iſt es über 
haupt fehr gewagt auf jene Angabe einen Schluß diefer Art zu grün 
den, da in ihr nur ausgefprocdhen feheint dag die Mericaner heller 
Menſchen als fie felbft waren für die Begründer ihrer Eultur galten, 
und daß langer Bart, der bei ihnen etwas Ungewöhnliches war, für 
fie etwas Imponirendes und Ehrfurcht Erweckendes hatte, fo läßt fh 
gewiß noch weniger daraus auf Dft- Afien ſchließen, da dort gelbe 
Menfhen wohnen, deren Bart meift nur gering iſt. Im Coder Vali- 
canus 3738 findet fih Quetzalcoatl als grauſchwarz und unbärtig 
dargeftellt gleich anderen mericanifhen Prieftern. Dagegen bemerkt 
Ixtlilxochitl (Relac. 326) ausdrüdlic) die Könige der Tolteken jeien 
von großer Statur, weiß und bärtig geweſen, was indefien nur we 
nig auffallend ift, da namentlich die Azteken und Otomis ſich durch 
ftärferen Bart vor den Übrigen Indianern auszeihnen (Humboldt, 
Neu Sp. I, 120). 

Bei weitem das Wichtigfie von Allem was fih für den Urfprung 
der mericanifchen Cultur aus Aſien anführen läßt, ift die theilweiſe 
Uebereinftimmung zwiſchen den megicanifchen Namen. der Monatötagt 
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und denen der Thierkreiszeichen bei den Mandſchu⸗Tataren Iapanern 
und Tibetanern. Die lebteren, deren 12 find, heißen: Maus (Wafler), 
Ochſe, Tiger, Hafe, Drake, Schlange, Pferd, Bod, Affe, Bogel, 
Hund, Schwein; der Monatötage aber find bei den Mericanern 20 
und unter ihren Ramen finden fih: Wafler, Seeungeheuer, Ozelotl, 
Safe, Schlange, Affe, Vogel, Hund, von denen Humboldt (Vues 
152) nachzuweiſen gefucht hat daß fie mit den Zeichen 1—4, 6, 9—11 
jener Reihe zufammenfallen. Die Hebereinflimmung ift indefien zwei⸗ 
felhaft für das erfle und zweite Zeichen und der Bogel fommt unter 
den meyicanifchen Ramen der Monatstage doppelt vor, einmal als 
Adler, dann als eine andere Gattung. Die Ordnung der Zeichen if 
im mericanifchen Kalender eine andere als bei jenen aflatifchen Völ⸗ 
tern. Daß die Mericaner mit den angeführten Ramen jemals Stern- 
bilder die in der Sonnenbahn lagen benannt, und einen Thierfreis wie 
die Aflaten gehabt hätten, findet fich nirgends angedeutet. Die toltes 
tiihen Namen der Monatstage aber die in Chiapa und Soconusco 
gebräuchlich waren, wichen nad Boturini’s Angabe von den meri» 
canifhen durchaus ab (Humboldt a. a. O. 307). Man würde dem- 
nad geneigt fein die Mebereinftiimmung für bloß zufällig zu halten, 
wenn nicht die Ramen jener Thierkreisgeichen wahricheinlih aus denen 
der Mondhäufer bei den Hindus entſprungen wären und ſich unter 
diefen lepteren außer Mahara (ein Seeungeheuer), Schlange, Affe und 
Hundeſchwanz, auch die Zeichen: Rohr, Meffer Sonnenbahn (Fußſpu⸗ 
sen des Bifchnu) und Haus fänden, welche ebenfalls unter den Mo- 
natetagen der Mericaner vorlommen. 

Daß der mericanifche Kalender unter aftatifhem Einfluß entflan- 
den fei, wird man hiernach als einigermaßen wahrfcheinlich anerken⸗ 
nen müſſen, und esft dadurch erhalten die übrigen Analogien zwifchen 
den Völkern beider Welttheile einen gewiſſen Werth, namentlich die 
Bezeichnung der Jahre und Tage durch die Berbindung je zweier Reis 
ben von Zeichen miteinander, wie fie bei den Iapanern Chineſen und 
Zibetern zur Zählung der Jahre üblich it (Humboldt, Vues 149), 
die Lehre non den Weltaltern, deren die Mericaner 5 annehmen, wäh. 
vend die Hindu's umd Tibeter deren nur 4 haben, und die Sage von 
der großen Fluth, in welcher freilih Gallatin, der fonft die Tradi⸗ 
tion fo geringfchägt, fonderbarer Weife eine Hifkorifche Erinnerung 
ertennen zu müflen geglaubt hat. Unbefangener und gefunber ift jein 
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Räfonnement, wenn er geltend macht (p. 184 ff.) daß man den Me 
ricanern wenigften® die einheimifche Vervollkommnung ihrer afttono- 
mifchen Kenntniffe und ihrer Zeitrechnung werde zugeftehen müſſen, 
daß ihr Syftem der Intercalation eine allmäliche einheimifche Verbeſ⸗ 
ferung des Kalenders vermuthen laffe und daß der Mangel der Bud» 
ftabenfhrift,, der Eifenbearbeitung und der Eerealien nicht wohl ge 
ftatte ihre Cultur als von Aften her eingewandert zu betrachten. Aug 
daß das Hirtenleben und die Milch als Nahrungsmittel den Amerika 
nern fehlte, ftellt fie den Aftaten ferner. Im Bergleich mit dieſen wid» 
tigen. und durdjgreifenden Unterfchieden in der ganzen Lebensweiſe läßt 
fih Webereinfimmungen in den Ehegebräuchen, dem Prieſterweſen, 
flöfterlichen Einrichtungen u. dergl. (vgl. Prescott III, 343) zumal 
da fie verſchiedenen aflatifhen Völkern entnommen find, gar fein 
Gewicht mehr beilegen. Dasfelbe gilt von dem ohnehin in Merico zwei⸗ 
felhaften Gebrauche der Quipos, welcher den Chinefen in alter Zeit 
eigen (vgl. Humboldt, Anf.d. &. II, 20), fih in Peru ausgebildet 
gefunden hat. Wäre.ed Najera (Transactt. Americ. philos. soc., V 
new series) gelungen die Bermandtfchaft des einfilbigen Otomi mit 
dem Ehinefifhen zu beweifen, was freilich von den Sprachforſchern 
nicht zugegeben wird (vgl. Bott, d. Ungleichheit menfchl. Raffen 252), 
fo dürfte man den culturhiftorifchen Zufammenhang beider Erdtheile 
als erwiefen betrachten, während freilich jo vereinzelte Analogien wie 
die des mericanifchen Wortes teotl mit dem griechifchen Jeos, des mit⸗ 
telameritanifchen Botan mit Ddin und dergleihen kaum nennen 
werth find. 

Nichts iſt geeigneter die Icrgänge erlennen zu laffen in welche man 
bei der Verfolgung. folder Analogien fo leicht geräth als die Bemer- 
fung daß Aegypten ebenfo wie Dfl-Afien eine Reihe von Parallelen 
darbietet, ia daß in Merico fogar eine Menge von Erfcheinungen vor 
kommen welche hriftlihen Völkern entnommen zu fein fcheinen könn 
ten. Der Kopfpuß der Iſisbilder, die Bilderfchrift, die 5 Ergänzung 
tage des Jahres und der Byramidenbau bieten fi zur Bergleihung 
in der erfteren Hinfiht dar (Humboldt, Anf.d. C. 1,8); die Tem 
pelppramiden beider Länder aber, die man oft einander fehr Apnlid 
hat finden wollen, unterfcheiden ſich nicht allein in Rückſicht der Zwede 
denen fie zu dienen beſtimmt waren (ebend. 42 ff.), fondern auch dur 
ihre äußere Geftalt im Einzelnen, größtentheild auch durch das Mate 
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trial aus dem fie erbaut waren (©. Löwenstern 272, Rohrbach 
im Ausland 1857 p. 1123, vgl. au) Prescott11l, 359 ff.). Einen 
Hriftlichen Anfchein hat bei den alten Mericanern vorzüglich die Cere⸗ 
monie der Abmafchung welche fie mit den Reugeborenen pornahmen, 
die Bertheilung’ und der Genuß des aus Maismeh! gekneteten Goͤtter⸗ 
bildes, das reuige Sündenbefenntniß beim Briefter, die klöſterlichen 
Einrichtungen für Männer und Weiber, die Tradition von der Ber 
Rörung der alten Pyramide von Eholula dureh den Zorn der Götter 
und mehreres Andere (Humboldt, Anſ. d. C. 1I, 42). In allen ibren 
Hauptzügen fteht aber die mericanifche Eultur vielmehr fo eigenthüm⸗ 
lich und felbftftändig da, dag man Prescott’s Endurtheil (III, 369) 
beiftimmen muß: höchſtens an die Einführung einzelner Eulturele- 
mente aus Aften im fernen Altertbum läßt fih denken, nicht an eine 
Berpflanzung aftatifcher Bildung in größerem Umfange nach Amerika. 
Auch) dafür dag in Amerika die Cultur von Norden nad) Süden, von 
Nerico nad) Peru gewandert fei, fehlt es an thatfächlichen Belegen.* 
Reben manchen Aehnlichleiten an denen es nirgends ganz mangelt, 
finden fich wefentliche Verfchiedenheiten. Man kennt bis jet Beine bes 
ſtimmten Spuren eines alten Zufammenhanges zwifchen beiden Län. 
den und hat keinen Grund die Eultur des einen von ihnen für 
fünger zu halten als die des anderen; follten fie aber in beiden aus 
Afen Her flammen, fo würde (mie Gallatin treffend bemerft hat) 
[bon die Berfchiedenheit der peruanifchen Zeitrechnung von der merie 
canifchen zu der Annahme nöthigen daß fie verfchiedenen auswärtigen 
Böllern ihren Urſprung verdanke. 


Die unmittelbaren Folgen der Eroberung von Neu Spanien waren 
für die Eingeborenen von höchſt trauriger Art. Die alten fpanifchen 
Berichte jelbft erzählen vielfach von der Roth jeder Art in die fie ge⸗ 
tietben und den maſſenhaften Berluften an Menfchenleben die das 
Land erlitt. Cortes verfuhr noch mit einer gewiffen Milde oder 
wenigftens. ohne unnöthige Grauſamkeit, Dagegen tragen die Thaten P. 
de Alvarado’sin Merico und Guatemala wie die N. de@uzman’s 
in Mehoacan (neuerdings von Brasseur IV, 630 ff. und 783 ff. ge 





Beton Das von Kottenkamp (I, 56) hierüber Beigebrachte ift von geringem 
ge. 
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fHildert) den Stempel empörender Unmenſchlichkeit. Mag es fein dab 
die Mericaner von Montezuma ſchwer gedrüdt, feiner Herrfchaft müde 
waren, wie die Eroberer erzäblen, mag es fein daß fie fi) zum Theil 
nah Erlöfung von dem Blutdurfte ihrer Götter fehnten (Acosta V, 
22), felbft Gomara (390), der zum Preife des Cortes und der [pa 
nifhen Waffen fchreibt, gefteht offen daß weder Weiber noch Kinder von 
feinen Zandsleuten gefhont wurden und daß ihren Verbündeten unter 
den Eingeborenen fogar der Cannibalismus unvermehrt blieb. 

Zurita hat gezeigt wie das mericanifche Bolt hHauptjächlich da- 
durch in das äußerſte Elend gerieth, daß alle Grundlagen feiner bie 
berigen politifchen und focialen Organifation von den Siegern zerſtört 
wurden. Bom mericanifchen Adel überlebten nur wenige den Fall der 
Hauptfladt und diefe wenigen waren meift noch Finder (Ixtlilx. 
Cruautes 107), Eine Petition ſechs vornehmer Indianer an Earl 
V. (ebend. Append. 261) legt dar wie der Reſt des Adels, von ben 
Spaniern niedergetreten und in's Bolt zurüdgeworfen, in Armuth und 
Elend umkam. ine Tochter Montezuma's, über deſſen Stammbaum 
und Nachkommen Siguenza ausführlich gehandelt bat, ift im tiefften 
Elend geftorben, wogegen allerdings einer feiner Söhne, der nad) der 
Eroberung längere Zeit verborgen geblieben war, fpäter den fpanifchen 
Adelstitel und eine Rente erhielt (Zurita 328 ff., Vetancurt UL 1, 
184). Cortes (95) bemerkt zwar felbft daß es hart fcheine die Ein 
geborenen ebenfo wie die der Antillen zur Dienſtbarkeit gegen die Spa 
nier zu zwingen, da fie weit bedeutendere Fähigkeiten zeigten, Doch habe 
er, da ihre Dienfte unentbehrlich feien, vorbehaltlich kaiſerlicher Geneh⸗ 
migung, eine Bertheilung derfelben unter die Eroberer vorgenommen 
um deren Berdienfte zu belohnen. Auch die biöherigen Herren des Lan- 
des wurden von dieſer Bertheilung nicht ausgenommen: ihre Befigtitel 
wurden mißachtet, fie mußten Steuern zahlen und Frohndienſte thun 
wie die Gemeinen. Dasfelbe Berfahren, die Einrichtung der Encomien- 
das, fand überall flatt wo und foweit dad Land erobert wurde. Die 
Eingeborenen geriethen dadurch in ein Berhältniß das der Leibeigen⸗ 
[haft ähnlich war, und diefes beftand hier wie auf den großen Antillen, 
wo es durch Columbus eingeführt war, factifh fort, obgleich es von 
der fpanifchen Regierung aufgehoben wurde. 

Hätte man die Spanier getrennt von den Indianern und zur Rie⸗ 
derlaffung in befonderen Dörfern oder Städten genöthigt, wie dieß in 
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Beru großentheils gefcheben ift, meint Torquemada (XV, 22), jo 
würde fich die einheimifche Bevölkerung nicht fo ftark vermindert haben. 
Es geſchah aber vielmehr das Gegentheil, angeblich weil man dieſe Durch 
einen möglichft nahen Verkehr mit den Spaniern dem Chriſtenthum zu 
gewinnen hoffte (Herreralll, 7,2). Torguemada fieht wie Zu- 
rita (264) den furchtbaren Drud und die ungeheuere Ueberarbeitung 
unter der fie litten als die Haupturfache ihres Hinſchwindens an. An 
harte Arbeit von früher her meift nicht gemöhnt, mußten fie dieſe um⸗ 
fonft leiften, dabei für ihre Wohnung und ihren Unterhalt felbft forgen 
und noch das Baumaterial bezahlen das fie herbeigufchaffen hatten. Ein 
großer Theil fonnte in Folge der Roth die ihn drüdte, nicht daran 
denken fich zu verheirathen und eine Familie zu ernähren. Richt felten 
erihien ihnen der Tod als die einzige Erlöfung von ihren Leiden und 
gar manche haben fid) erhängt aus Bergmeiflung. Bei den Miyes und 
Chontales in Daraca machten fich viele untereinander verbindlich keine 
Kinder ferner zu zeugen oder fünftlihen Abortus auszuüben um nicht 
ihre Nachkommen demfelben Elend preiszugeben in dem fie felbft leb⸗ 
ten (ebend. 324). Widerfpenftige Eingeborene ließ Cortes (98 und 
fonft) ala Sflaven zeichnen und verkaufen. Dasfelbe geihah denen 
weiche den verlangten Tribut an ihren Encomendero nicht zahlten 
(Oviedo XXXIU, 51): um diefen zu befriedigen blieb den eingeborenen 
Häuptlingen nichts Anderes übrig als ihre Untergebenen auf’s Aeu⸗ 
Berfte zu bedrücken; oft thaten fie dieß auch aus Eigennuß und Herrſch⸗ 
ſucht, und zu dem doppelten Drud unter welchem das Bolt ftand, von 
Seiten der Dorfhäuptlinge und der fpanifchen Srundbefiger, kam meift 
noch der deö Gouverneurs, der feine berechtigten Forderungen biswei⸗ 
len verpierfachte und felbft verzehnfachte (©. das Schreiben des Erz 
bifhof3 von Mexico an Carl V. v. I. 1554 bei Ixtlilx. Cruautes 
255). Die Dlattern, welche ein Neger vom Gefolge des Narvaez (1520) 
eingefchleppt hatte (B. Diaz. 127), rafften viele hin, fpäter treten die 
Maſern unter ihnen auf (Gomara 426); andere .erlagen in Menge 
einem gezwungenen Wechfel des Klima’d (Zurita). 

Die Eroberung der Hauptftadt führte hier, wie fpäter in Peru, zur 
Zerſtörung der alten Wafferleitungen: ein großer Theil des Landes 
wurde dadurch zu einer Wüſte gemacht. Mit dem Untergange des Adele 
und der Priefter gingen alle höheren Kenniniffe und alle frühere Bil⸗ 
dung der Mericaner verloren; mit der Zerſtörung der Hauptfladt und 
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der Knechtung des Volkes wurden die Künſte und der Gewerbfleiß zu 
Grunde gerichtet; mit der Auflöfung der politiſchen und ſocialen Ver⸗ 
faſſung trat (wie beſonders Zurita nachweiſt) eine allgemeine Demos 
ralifation des Volkes ein, und ed wird daraus nur zu begreiflich daß 
man die alten Mericaner nicht wiedererfennt in denen der fpäteren Zeit. 
Selbft der Möonch Sahagun (X, 27) hebt hervor daß der allerdings vor 
Allem nothiwendige Umfturz des Heidenthums eine mejentfiche Der 
ſchlechterung für fie zur Folge gehabt habe, denn Trunkenheit und Aut 
ſchweifungen, denen ihre alte Berfaffung zu widerftehen vermochte, hät- 
ten unter der Herrfchaft des Chriſtenthums erft überhand genommen, 
neben welchem freilich die heidnifche Religion im Geheimen und in den 
Herzen der Eingeborenen immer fortbeflehe. 

In demfelben Jahre in welchem der Real y Supremo Consejo de 
las Indias von Carl V. geftiftet wurde (1524), famen die Franciscaner 
in größerer Anzahl nach Mezico, zwei Jahre fpäter die Dominicaner 
und fieben Jahre nach diefen die Auguftiner (Torg. XV); ſchon zur 
geit von Gortes’ Zug nad Honduras fanden aber die fpanifchen Er- 
oberer den hriftlichen Heidenbekehrern feindlich gegenüber, verfolgten 
und mißhandelten fie, da fie fih der Eingeborenen gegen ihre Bedraͤn⸗ 
ger annahmen (Ixtlilx., Cruautes 167, 242). Beſonders predigten 
die Dominicaner freimüthig dagegen daß man fie verfllane, umfonfl 
arbeiten laſſe, wie Laftthiere behandle, in die Minen: [hide und beraube 
(Remesalll, 4), obgleich ein Befchluß des Consejo von 1529 die 
Alles verboten und befoblen hatte daß fie nur zur Arbeit auf eigenem 
Grund und Boden und zur Ausbeutung der Minen für ihren eigenen 
Bortheil angehalten werden und davon die gefebliche Steuer entrichten 
folten (ebend. 5). Freilich mußte [don nad) wenigen Jahren das Laſt⸗ 
tragen, wenn es freiwillig und gegen Bezahlung gefchähe, wieder er- 
laubt werden, nur follte die Laft nicht über 2 Arroben betragen (Torg. 
XVII, 19); andere Geſetze befehräntten den Gebrauch der Indianer ald 
Kaftträger (tamemes in Merico, apires in Peru) „auf das Rothwen- 
digfte” (Solorzano II, 13). Ihren geiftlichen Beſchützern fchloffen ſich 
die Eingeborenen faft überall leicht an (Ritos 44 ff.): die Belehrung 
ging fo raſch von flatten daß es nach 20 Jahren ſchon mehrere Milli. 
onen Ehriften unter ihnen gab, die freilich nicht wie Gomara (450) 
tühn erzählt, „aus Liebe zu Cortes“ ihren alten Glauben aufgaben, 
fondern durch die Macht der Verhältniffe dazu beivogen wurden. Oft 
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folen 80 bis 100000 Menſchen zu den Predigten der Mönche zuſam⸗ 
mengeftrömt fein, obwohl nur wenige davon etwas zu hören befommen 
tonnten. „Dieſe Leute haben fo großes Bertrauen zu uns“, fagt 
Franc. diBologna (bei Ternaux, Pieces rel. a la Conq. de Mex. 
p. 219), „Daß es feiner Wunder mehr bedarf. .. fiefommen 100 lieues 
weit ber um uns predigen zu ſehen“. Die Neubelehrten waren nicht 
felten außerordentlich gewiſſenhaft und zeigten fih troß der äußerſten 
Armuth in der fie lebten in ihrer frommen Einfalt zu jedem Opfer für. 
den neuen Slauben bereit (Schilderung in Ritos 52 ff.). 

Die Könige von Spanien fuchten durch Geſetze und Berordnun- 
gen für die Chriftianifirung der Indianer zu forgen: fie befahlen 
(1538) daß ein Viertel des von ihnen zu zahlenden Tributes zu Kir 
Henbauten und anderen religiöfen Zwecken verwendet werde und ver» 
pflichteten (1536) die Enconienderos Geiſtliche für die Indianerdör- 
fer zu beftellen (Torg. XVII, 19). So friedlich und leicht aber auch. 
im Allgemeinen das Bekehrungswerk gegangen war — nur in Lande 
der Chichimeken und befonders in Jalisco fielen ihm viele Märtyrer 
zum Opfer (Torg. XV) —, fo vereitelte Doch die fortgefeßte Knechtung 
der einheimifchen Bevölkerung durch die Spanier das Bemühen der 
Miffkonäre, und die 1574 (1571 nah Torg. XIX, 29) in Merico ein» 
geführte Inquifition hat durch ihre Autos da fe, bei denen fie nicht 
felten über hundert Reber auf einmal hinrichten ließ, jedenfalld das 
Ihrige gethan um die günftige Wirkung der übrigen Verordnungen auf 
die Indianer zu vernichten die Philipp IL. zu ihrem Beten erließ (Torg. 
XVII, 20), fie vom Chriſtenthum abzuſchrecken und ihnen zu zeigen daß 
fie ihren blutdürſtigen Göttern auch jeßt noch nicht entronnen waren 
(Anonymus bei Kingsb. VII, 153 ff.). Mit der Belehrung trat das 
ber fein Wechfel in ihren Ueberzeugungen ein, es wurde nur eine äußere 
Form des Eultus an die Stelle einer anderen gefeßt (Humboldt, R. 
Sp. I, 134 f.), und das alte Heidenthum blieb heimlich, befonders in 
den füdlichen Kändern, Jahrhunderte lang fortbefteben (f. darüber 
Brasseur IV, 822 ff.); vielfach ift es auch mit Ehriflichen, zum Theil 
wohl ſogar abfichtlich von den Miffionären gemifcht worden (Muͤh⸗ 
lenpfordt J, 251 ff.), wie z. B. das große Todtenfeft der Indianer 
mit feinen Opfern von Hühnern und Sklaven mit dem Fefte Allerfeelen 
verſchmolzen ift (Sartorius 265). 

Die Eroberung von Merico foftete nah Clavigero’s Schäßung 
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mehr Menfchenleben als die Azteken während der ganzen Dauer ihres 
Meiches ihren Göttern geopfert hatten, und die Bevölkerung des Lan⸗ 
des, wenn fie auch nicht wie jener (1, 2) angiebt, bis auf ein Zehntel 
ihres früheren Betrages fih vermindert hat, ift doch unzweifelhaft unter 
fpanifcher Herrfchaft ſtark gefunten. Um den Drud zu rechtfertigen un 
ter dem die Indianer fchniachteten, fchilderte man fie ald ganz verthierte 
Weſen (dieß that 3. B. Tomas Ortiz), und fchenkte dergleichen Be 
bauptungen gern Glauben. Gegen folche Darftellungen hauptſächlich 
richtete fich die Bulle Pauls III. von 1587* (©. Torg. XVI, 25), welde 
fie vor Sklaverei und grober Mißhandlung ſchützen follte. Sie ſcheint 
wefentlich mitgewirkt haben zu der Erlaffung der fog. „neuen Gefepe“ 
vom 3. 1542 welche das Loos der Eingeborenen zu verbefieen beſtimmt 
waren, und wie überall in den Kolonien fo auch in Merico große Un 
zufriebenheit erregten, Daher man fogleich durch Abgefandte in Spanien 
gegen fie au fuppliciren befchloß (Herrera VII, 6, 5). Schon früher 
hatte S. Ramirez (1581) als Präfident den Encomenderos ihre In- 
dianer entzogen und der Krone zugemwiefen, d. h. für frei erflärt, wenn 
fie dieſelben ſchlecht behandelten, hatte die eigentliche Sklaverei und die 
Zeichnung mit dem Eifen abgefchafft und für Unterricht und Geſund⸗ 
beit der Indianer Sorge getragen; die Spanier aber wurden dadurd 
fo aufgebracht daß fie (1533) Unruhen gegen ihn erregten (ebend. IV, 9, 
14,V, 1,6 und 5, 9). Unter den Bicelöntgen ftrebten befonders Men- 
doza und Luis deVelasco (1551—66) den Eingeborenen Erleich⸗ 
terung zu verfchaffen. Schon öfter waren fog. repartimientos vorge⸗ 
nommen worden: man hatte beflimmte Procente der Indianerbevoͤl⸗ 
Berung den fpanifchen Grundbefibern zum Zwecke des Landbaues oder 
auch der Minenarbeit zugemwiefen, aber fie zu perfönlichem Dienfl und 
namentlich zum Lafttragen zu preflen, wurde wiederholt und auf's 
Strengfte in den Gefeben verboten (Solorzano II, 13); ebenfo war 
es unterfagt fie ald Sflaven zu halten, aber alle diefe Beſtimmungen 
blieben unbeachtet bis fie Velasco wirklich zur Ausführung brachte 
(Torg. V, 14, 24). 


* Die Hauptftellen aus derfelben find folgende: Indos ipsos, utpote ve- 
ros bomines, Christianae fidei capaces existere... Indos et omnes alias 
gentes ad notitiam Christianorum in posterum deventuras sua libertate 
ac rerum suarum dominio privatos seu privandos non esse, imo libertate 
et dominio hujusmodi uti et potiri et gaudere libere et licite posse nec 
in servitutem redigi debere... decernimus,. 
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Den Zribut welchen die Indianer zahlen follten, hat Carl V. 1518 auf 
3 pesos de oro feftgefeßt. Er wurde gewöhnlich von den erwachfenen 
Männern gefordert die zwifchen 18 oder 20 und 50 Jahren flanden, 
doch wechfelten darüber die Beftimmungen ; nur in Neu Spanien waren 
meift auch die Weiber dazu verpflichtet, die Häuptlinge waren ganz und - 
die Neubekehrten auf 10 Jahre frei; bei Hungersnoth und anderen all 
gemeinen Unglüdefällen pflegte aber der Tribut erlaffen zu werden (So- 
lorzano II, 20). Hätten ſich die Encomenderos, denen gefeßlich nicht 
die Dienfte der Indianer, fondern nur deren Abgaben zugewieſen 
waren, hiermit begnügt, fo würden fich diefe fehr wohl befunden haben, 
da fie feit 1590 nur 1 peso (8 Realen, nämlich 7 Realen und ein Huhn) 
ju feuern hatten (Torg. V, 27, Vetancurt, Tratado de la ciudad 
de Mex. 8. 45). Rah Humboldt (N. Sp. 1, 148) entrichteten fie 
1601 32 Silberrealen Tribut: und 4 für den servizio real, was zus 
fammen etwa 23 francs ausmacht, in einigen Intendantfchaften aber 
allmälich fo heradgefeßt wurde, daß die Summe nur 15 oder ſelbſt nur 
b franes betrug; Villa-Sefor (I, 6) giebt den Tribut im 18. Jahrh. 
für je zwei Indianer zufammen auf 2 pesos, anderwärts (I, 19), auf 
18 Realen an, und bemerkt daß er verpachtet wurde. Die Zählungen 
der Bevölkerung wurden oft betrligerife) vorgenommen um eine größere 
Steuerfumme zu erzielen, Berftorbene und Eniflohene blieben in den ur- 
ſprünglich Thon zu hoch angeſetzten Liſten fiehen und die übrigen muß» 
ten für fie mitbegahlen (Zurita, Solorz. II, 19). Ferner verwandelte 
der Encomendero den Tribut den er beziehen follte, Häufig in perſönliche 
Dienftleiftungen, was 1549 und fpäter wiederholt vergebens verbo- 
ten wurde (Torg. XVII, 19 f.), oder nahm folche noch außer dem Tri⸗ 
but in Anfpruch. Außerdem boten die repartimientos zur Ueberbür- 
dung reiche Gelegenheit: ein Berfuch ftatt derfelben die bloße Vermie⸗ 
thung zur Arbeit einzuführen (1602) fiel noch drüdender für fie aus. 
Philipp III. verordnete daher (1609) daß jene zum Zwecke des Land« 
baues, der Viehzucht und der Minenarbeit fortbeftehen, nie aber mehr 
als 1/, der Bevölkerung jedes Dorfes auf diefe Weife verwendet werden 
follte, und verbot bei hohen Strafen diefe Leute aus weiter Ferne zum 
Dienfte herzuholen, ‚fie weiter zu verleihen oder zu veräußern (ebend. V, 
59, XVII, 20). Um 1600 hatte der Vicelönig Graf von Monterey 
die zerſtreut Iebenden Indianer mit großen Koften in beftimmte Dörfer 
und Wohnpläße zufammengezogen : auch dies gab zu den gröbften Will 
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‚ türlicgkeiten und Bebrüdungen Beranlaflung, denn jene verloren nad 
kurzer Zeit alles eigene Land, verarnıten gänzlich und flarben in Menge 
bin (ebend. V, 43). Mit dem Namen naborias (yanaconas in Peru) 
bezeichnete man dienftpflichtige Eingeborene, die nicht verkauft oder 
vertauſcht werden konnten wie die im Kriege gefangenen, außer mit 
befonderer Erlaubniß des Gouverneurs, der auch beim Tode ihres Her: 
zen über fie zu verfügen hatte (Oviedo XXIX, 8, Herrera I, 9, 15). 
Die Encomiendas wurden gewöhnlich auf zwei Leben ertheilt, fo daß 
fie von ihrem urfprünglichen Inhaber bloß auf defien nächften Erben 
übergehen durften, für Reu Spanien allein wurde erlaubt fie bis in’ 
dritte und felbft bis in’s vierte Glied zu vererben, um fie dann erft an 
die Krone zurüdfallen zu laffen (Solorzano III, 17). Auch Mönde, 
hohe Beamte und außerhalb Amerika lebende Berfonen, denen das Ge 
jeß dieß verbot, waren oft im Befiße derſelben. Erſt im 18. Jahrh. 
wurden fie theild aufgehoben, theils erlofchen fie von ſelbſt (Hum- 
boldt, R. Sp. I, 144). 

Anſtatt des Schupes und der Sorge für ihr leibliches und geiſtiges 
Wohl welche die Eingeborenen von ihren Patronen hatten genießen 
fallen, waren fie vielmehr allenthalben einem Syſtem rüdfichtslofer 
Ausbeutung preiögegeben. Wenn ſich gleichwohl die. Spanier im 17. 
Jahrh. in Merico fo fiher vor inneren und äußeren Feinden fühlten, 
daß ihre Städte weder Mauern noch Thore bedurften und daß fie meif 
nicht einmal Kanonen und Pulver hatten (Gage l, 158, II, 64), fo 
war diefe Sorglofigkeit doch nicht ohne Gefahr, Auf die Empörung in 
Jalisco (1542) waren die Unruhen im Lande der Ehichimelen (1568) 
gefolgt, welche eine Militärkolonifation desfelben herbeiführten, und bei 
ihrer Erneuerung in Bacatecas (1591) die Gründung von Potoſi und 
anderen Städten veranlaßten. Im Süden flanden (1550) die Zapo— 
teten auf und fpäter (1661 f.) die Indianer von Tehuantepec (Brantz 
MayerlI, nad) Cavo y Bustamante, Los tres siglos de Mejico 
dur. el gobierno Espanol). Biele Zaufende von Eingeborenen wurden 
durch die kolofjalen Bauten aufgerieben welche (1607 ff.) zur Ablei 
tung des Waſſers aus dem Thale von Merico gemacht wurden (Desa- 
gue bon Huehuetoca, Humboldt R. Sp. II, 107, 119), und diele 
neue Bedrängniß war es hauptfächlich welche die gefährliche Empörung 
von 1617 hervorrief. 

Wodurch noch neuerdings jeder Fortfchritt den Indianern unmög- 
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{ih gemacht wurde, flellt der Bericht des Bifchoffs von Mechoacan an 
den König von Spanien (1795) in’s Licht, den Humboldt (NR, Sp. 
1, 150) im Auszug mitgetheilt hat: fie waren auf einen gu engen Raum 
befhränkt und lebten gedrüdt und verachtet von den Weißen, abhängig 
von diefen, doch ſtreng von ihnen gefchieden, ſowohl räumlich als auch 
focial, denn Ehen zwifchen beiden waren zwar in früherer Zeit erlaubt 
(fit 1514, Solorzano II, 26), fpäter aber verboten; ein Indianer 
tonnte feinen gültigen Vertrag fließen und feine Schuld über mehr 
als 5 Piaſter contrahiren, ihre Alcalden zwangen fie ihnen Vieh abzu- 
faufen und fih dann als ihre Schuldner jede Willkür gefallen zu laſ⸗ 
fen; die Juftiz war fäuflih. Die gute Abficht der Regierung diefe Uebel⸗ 
Hände zu beffern dauerte fort, aber auch ihre Kraftlofigkeit. An der 
Univerfität in Merico gab es befondere Lehrftühle für die mericanifche 
und die Otomi⸗Sprache (Villa-SeünorI, 7), die obwohl zeitweife 
fufpendirt, ſich doch bis in die neuefte Zeit gehalten haben (v. Richt- 
hofen 118). Gezwungener Minenarbeit waren die Indianer in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh. nicht mehr unterworfen, fondern trieben 
diefe freiwillig und gern, da fie dabei einen Wochenverdienft von we⸗ 
nigſtens 20 — 30 franes hatten und nicht den großen Temperaturdif- 
ferenzen ausgeſetzt waren welche anderwärts dieſe Arbeit in fo hohem 
Grade gefährlich machen (Humboldt, N. Sp. I, 102, IV, 104). In 
den TZuchmanufacturen von Queretaro und Puebla dagegen arbeiteten 
fie mit den Sträflingen zufammen welche die Regierung in die Fabriken 
vertheilen ließ um für Taglohn zu arbeiten; fie waren mager und ab» 
gefallen, mit Lumpen bededt und wurden für das geringfte Berfehen 
ausgepeitfcht (ebend. IV, 262). Rur um Weniges hat fi in der letz⸗ 
ten Zeit der fpanifchen Herrfchaft über Merico die Lage der Indianer 
gebeflert, alle intelectuelle Bildung und faft aller Reichthum blieb im 
Befipe der Weißen allein (ebend. I, 176), und diefe bezeichneten ſich 
hier wie im ganzen fpanifchen Amerika den Eingeborenen und Regern 
gegenüber ſtets ausfchließlih ald „vernünftige Menfchen“ (gente de 
tazon).* Der Aufftand ded Hidalgo (1810) zeigte daß ihr Haß gegen 


— — 


In Rückficht dieſes Ausdruckes iſt zu bemerken daß in Californien neuer⸗ 
dings ſelbſt die ſchwarzen Sklaven unter dem Namen gente de razon mitbe- 
ß en werben, nur die Cingeborenen nicht Roquefueil II, 261). Er fommt 
Hon bei Gomara (243) vor, jedoch in anderer Bedeutung: diefer erzählt näm⸗ 
lich daß die Spanier unter Gonzalo Pizarro von Quijos nad Cumaco und 
Coca vordrangen, wo die Indianer ganz unbefleidet gingen, endlich aber zu 
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die Spanier noch nicht erftorben war; er fpornte fie bei dieſer wie bei 
anderen Gelegenheiten, namentlich auch in dem fpäteren Revolutions 
kriege, zu großen Anftrengungen und außerordentlicher Tapferkeit (©. 
das Beifpiel bei Lyon II, 46), 

Als Merico Republit wurde (1824), hörte die Sklaverei auf, die 
Indianer wurden felbfiftändig. Ward (I, 25) berichtet 1827 daß die 
früher von Spanien genährte Eiferfucht der Kaſten aufeinander immer 
mehr ſchwinde vor der Rechtögleihheit Aller, in Folge deren reine In- 
dianer Mitglieder des Abgeordnetenhaufes geworden, und Mulatten 
die ih augzeichneten zu hohen Stellen gelangt feien. Viele der hervor 
ragendften Männer der Revolution waren Mifchlinge: General Guer- 
rero, Zambo von Geburt, por der Revolution Maulthiertreiber, war 
1829 PBräftdent der Regierung; die Indianer werden neuerdings häufig 
Dfficiere und Kaufleute, vorzüglich aber MWeltgeiftliche und Mönde 
(Mühlenpfordt I, 203, 244). Aus früherer Zeit erwähnt Alcedo 
(Art. Mixteca) den Indianer Nicolas del Puerto welcher ein berühm: 
ter Juriſt und Bifhoff von Daraca war. Im Ganzen ift jedoch feit 
der Revolution die Stellung der Eingeborenen mehr nur fcheinbar und 
in der Theorie als mirklich beffer geworden, denn fie werden von den 
Machthabern willfürlich behandelt und in Dienftbarfeit gehalten (Muͤh⸗ 
lenpf. I, 231, Brantz M. 1, 314, v. Richthofen 120). Sklaven 
können fie allerdinga nicht werden, aber fie gerathen durch Schulden, 
die fie meift leihtfinnig machen, in eine gefeßliche Dienftbarkeit auf 
Lebenszeit bei ihren Gläubigern, und wenn fie auch dadurch den ge 
wiffenhaften unter den Gutsbeſitzern, die dieß ungern fehen und darum 
ter Schaden leiden, läftig genug fallen mögen (Sartorius 121, 289), 
fo feinen fie doch von anderen vielmehr in diefes Berhältnig unauf 
Löslicher Abhängigkeit (peonage) aus eigennüßigen Abfichten hinein 
gezogen zu werden (Köwenſtern 184, Brantz M. I, 30 ff.). 

Die Indianerbevälterung von Reu Spanien hat in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrh. beträchtlich zugenommen (Humboldt, R. 
Sp. I, 106, vgl. V, 6), und es ift unmwahrfcheintich daß fie. neuerdings 
fi) vermindere (Lyon II, 240); fie beträgt */, der gefammten Volks⸗ 
„vernünftigen Menfchen” (gente de razon) kamen, die Brot aßen und baum 
wollene Kleider trugen. Der fpätere Gebrauch nach welchem fich die Spanier die 
fen Ramen allein und im Gegenfap zu den Indianern beilegten, verdanft er 


bem Streben diefe zu verftlaven und ſich felbft Darüber zu rechtfertigen feinen 
Urfprung. 
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zahl, während ?/, Mifchlinge und ?/, Weiße find; Neger giebt es nur 
wenige (6600). In Durango, Chihuahua, Heu Leon, Goahuila und 
Reu Merico find fat gar keine Indianer mehr zu finden. Im Norden 
giebt es folche nur noch in Cinaloa und Sonora (Mühlenpfordt 
I, 205 f., Brantz M. II, 48); die Hauptmaſſe derfelben Iebt mit den 
Meißen zufammen in den mittleren und füdlichen Theilen des Landes 
— in Daraca bilden fie (nah) Humboldt) 88 Broc. der Bevölkerung 
— , während die beiderfettigen Küften Hauptfählih mit Regermifch- 
lingen befeßt find, da die Neger von jeher vorzugoweiſe zur Arbeit in 
diefen ungefunden Gegenden verwendet wurden (Ward I, 21,1], 
296). In mehreren Departements ded Staates Bera Eruz leben noch 
Indianer von reinem Blute in größerer Anzahl, befonders Totonafen, 
die wie die unvermifchten Aztelen des Dorfes Acapanpingo in der 
Rähe von Euernapaca, ihre alten Sitten bewahrt haben. Letztere lei⸗ 
Ren Hülfe in der Roth, arbeiten aber nicht im Taglohn bei den Weis 
gen um nicht in unbezahlbare Schulden zu geratben; fie haben rein» 
liche nette Hütten und Gärten, bewäflern ihre Felder zweckmäßig und 
halten fie gut und find von anftändigem ernften Betragen (Mühlen- 
pfordt II, 47, 233). Bon den reinen Indianern der nördlichen Lan⸗ 
destheile fprechen nur wenige fpanif$ (Lyon II, 238). 

Die jegigen Indianer find ſchweigſame und ernfte verfchloffene Men⸗ 
ihen, die fein lautes Lachen, nur felten einen Scherz hören laffen und 
fich oft gleichgültig und Dumm ſtellen um ihre Schlaubeit zu verbergen. 
Drohungen und Strafen bewegen fie nicht, Stolz beleidigt fie und 
macht fie hartnädig; nur durch Bitten und Schmeicheleien find fie zu 
gewinnen (Mühlenpfordt I, 236 ff.). Auf Neuerungen geben fie 
nit ein; der Gebrauch des Pfluges auf den Hochebenen ift die einzige 
Berbefierung die fie im Landbau angenommen boden (Sartoriud 
119). Gleich groß wie ihre Anhänglichkeit an die alten Sitten, unter 
denen die Borliebe für den Schmud mit Blumen und der Gebrauch 
der Dampfbäder hervorzuheben find, ift die an den Grund und Boden 
auf dem fie geboren find (Brantz M. II, 30 ff.). Man wirft ihnen 
Zrägheit vor, doch find fie ſtets fleißiger ala die Mifchlinge (Lyon II, 
178, 189) und von jeher die Hauptarbeiter im Lande gewefen. Es 
giebt fehr wohlhabende Leute unter ihnen, oft aber vergraben fie das 
Geld das fie durch den Anbau von Maguey, Bereitung von Pulque 
oder Gochenillegucht erworben haben, und entdeden felbft ihren Erben 
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das Geheimniß niht (Sartorius 117, Mühlenpf.I, 240). Sie 
arbeiten in den dichtbepölkerten Kandestheilen meift als Taglöhner. 
Wo fie Gemeindeländereien befaßen, deren Eigenthumsverhältniſſe je 
doch vielfach unklar waren und daher fehr willkürlich behandelt wur: 
den, durften fie meift nicht getheilt werden, fo daß der Einzelne zu kei⸗ 
nem Privateigenthbum gelangte, bei ganz verfehrter Berwaltung um 
die Früchte feines Fleißes fam und daher nothwendig die Arbeit aufgab 
(vd. Richth ofen 126 ff.). Nur an der Nordgrenge, befonders in der 
Gegend von Matamorog, zeigen fie fich regfamer und dem Fortfchritt ge: 
neigter (ebend. 124). Der Schulunterricht den fie genießen ift ſchlecht, 
und wird oft von den Geiſtlichen abfichtlich nicht verbeſſert; die hohen 
Gebühren an die letzteren erfchweren die Ehe (Sartorius 118, 157); 
unter den Kindern herrſcht in Folge verfehrter Diät eine große Sterb: 
lichkeit (ebend. 111). Die Mehrzahl der Indianer ift dem Trunke nicht 
ergeben (Lyon II, 132). Gewerbe treiben fie meift nicht; dieſe, der 
Kleinbandel und Baarentransport find hauptfählih in den Händen 
der Meſtizen (Sartorius 122, 135). Indeffen fertigen fie treffliche 
Wachsfiguren (Menfchen, Thiere, Früchte u. dergl.) und treiben Malerei 
und Bildfohnigerei, aber freilich ganz im alten Stile (Mühlenpfordt 
1, 242). Die Borftände ihrer Dörfer wählen fie aus ſich felbft wie vor 
Beiten unter fpanifcher Herrſchaft (Herrera V, 2, 8); fie beachten bei 
diefer Wahl forgfältig die ihnen noch mwohlbefannten alten Adelsge⸗ 
ſchlechter und haben noch nicht vergefien daß fie einft die Herren des 
Landes waren (Mühlenpf. I, 244). — Die Meftigen, eine höchſt 
brauchbare Menfchenklaffe, zeigen fi ald Dienfiboten im Aderbau und 
in der Viehzucht wie bei der Minenarbeit kräftiger als die Europäer, 
nur läßt fie ihre ungezügelte Leidenfchaftlichkeit, die im Spiel, in der 
Liebe und in übermäßigen Ehrgeiz bervortritt, meift nicht zu regel 
mäßiger Arbeit und feftbegründetem Wohlftand kommen (Sartos 
rius 135 f.). 
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Die Völker im Norden von Mexico. 


Obgleich wir die ältefte Heimath toltefifcher Cultur wahrſcheinlich 
in Öuatemala zu fuchen haben (©. oben p. 20 ff.), laͤßt fih doch nicht 
behaupten daß die Länder im Rorden von Megrico erft ein fpäter Beſitz 
toltefifcher Völker gemefen feien; denn nicht allein fcheint das Azteken⸗ 
volk von Norden und Nordweiten her nad Merico vorgedrungen zu 
fein, fondern es haben ſich auch beftimmte Spuren feiner alten Berbrei- 
tung bi8 mindeſtens zum 50. Breitengrade gefunden (S. oben p. 24 f., 
31 fl). Mag der Urfprung der Eultur der zu diefer Familie gehörigen 
Völker tief im Süden liegen, fo ift der Rorden, wenn er auch nicht ale 
das eigentliche Stammland derfelben mit Sicherheit bezeichnet werden 
fann, doch ohne Zweifel fhon in fehr alter Zeit ihre Heimath geweſen, 
und es find gerade die minder hochgebildeten Stämme diefer weit ver 
zweigten Berwandtichaft welche die nördlichen Laͤnder von jeher inne 
gehabt haben. Diep iſt ed was wir kurz als das ethnographifche Haupt 
tefultat von Buſchmann's linguiftifhen Unterfuchungen über diefen 
Gegenſtand hinftellen zu dürfen glauben. Die wichtigften Thatfachen 
anf die es ſich ſtützt, find folgende, 

Die fonorifche Bölkerfamilie, welche aus den Tarahumara Tepe 
guana Eahita und Eora befteht, befikt in ihren Sprachen viele aztekifche 
Börter, und es find nicht geiftige Dinge oder Handlungen, fondern 
finnlihe Gegenftände und die einfachften menfchlihen Thätigkeiten, 
welche dieſe Wörter bezeichnen, daher man fie nicht von einem höher ges 
bildeten an ein minder gebildetes Volk nur abgegeben und übergegan- 
gen glauben kann: wir dürfen daraus mit Sicherheit auf ein Tanges 
gemeinfhaftliches Zufammenleben der Azteken mit jenen Völkern fchlies 
sen. Ob aber eine wirkliche Stammverwandtfchaft jener vier unter 
einander und mit den Azteken ftnttfinde, Täßt ſich nicht entfcheiden, da 
fih neben einem großen gemeinfamen Befiß auch fehr durchgreifende 
Verfchiedenheiten im Wortſchatz und vorzüglich in dem grammatifchen 
Dane diefer Sprachen finden (Bufhmann 1854 Suppl. II, p. 5 f.). 
Die weitere Berfolgung diefer Entdeckung hat zu der Erfenntniß ge 
führt daß die ſonoriſche Sprachfamilie nicht auf die genannten vier Böls 
fer allein beſchraͤnkt ift, fondern meit nach Norden reicht, mo diesſeits 
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des Gila⸗Fluſſes die Pimos, Opatas und andere, jenfeits desfelben die 
Mogui in Neu Merico, weiterhin die Utahs, die Schoſchonis im Felfen- 
gebirge und mehrere Heinere Stämme in Californien zu ihr gehören. 
Sie ftehen ſäämmtlich, wenn auch in verfchiedenem Maaße, in einem ähn- 
lichen Berhältniß zu den Aptelen, deren fprachlicher Einfluß demnach 
weit nach Norden beſtimmt nachweisbar ift. Was freilich aus dem azte- 
kifchen Urſtamm geworden fei, deſſen Sprachitoff ſich bis dorthin ver 
breitet hat und ſich fo vielen Sprachen beigemifcht findet, wo er ge 
blieben, wiflen wir nit. „Sind“, fagt Buſchmann (a. a. D. 666), 
„die jeßigen fonorifchen Völker, was ich am meiften geneigt bin zu glau- 
ben, eine Berbindung eined großen Volkes und der Nahuatlaken, fo 
nehmen die Geſchichte diefer Vorgänge und die nahuatlakiſche Bande 
rung ein bedeutendes Altertbum in Anſpruch“. 

Die Zarahumara haben ihren Hauptfik in Durango, verbreiten 
fi) zum Theil aber auch füdlicher über einen Theil von Guabdaljara, 
die Tepeguana befiken den ganzen Wehen der Sübhälfte von Chi 
huahua und den Norden von Durango (ebend. 161 f.) Die erfteren, 
neben denen ſich (befonders im Norden derfelben) die Aztekenkolonien 
der Ehinarras und Conchas finden, lebten in der erften Hälfte des 
vorigen Jahrh. mit mehreren anderen wenig befannten Stämmen in 
der Miffion S. Francisco de Conchos unter 27057° zufammen (Bi- 
vera), und namentlich gehörte dort auch 8. Pedro zu ihrem Gebiete 
(Villa-Senor VI, 6); den Namen Zepeguana aber führte Das ganze 
weftliche Durango von Baral nad) Süden, das Prefidio dieſes Ramens 
lag am Fluſſe Naſas; auch die Dörfer ſüdlich von Sombrerete und 
der Stadt Durango waren von Tepeguanas bewohnt (ebend. 2 und 5, 
Rivera). Die Cahita- Sprache if im nördlichen, die Eora- Sprade 
im füdlichen Cinaloa zu Haufe, von 100 die leßtere fich über den nord 
weitlichen Theil von Guadalajara erftredt, obwohl in Ginaloa außer 
biefen beiden Sprachen auch noch mehrere andere heimifch find (Bufd- 
mann a. a. O. 5, 154 f., Ausführliches über die Sige der genannten 
vier Völker ebend. p. 14 ff.) Die Landfchaft Rayar oder Nayarit, die 
Heimath der Eorag und Tecoalmes , wird 90 leguas weſtlich von Za⸗ 
catecad angegeben, (Rivera); fie erftredte fich weftlich von Zeres nad) 
Norden bis in die Sierra Madre (Villa-Senor V, 82). Die dorti⸗ 
gen Eingeborenen, welche fi} im Jahre 1710 den Spantern zu unter⸗ 
werfen verſprachen, erwieſen damals ihren Herrſchern göttliche Ber 
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ehrung, namentlich den Gebeinen der Berftorbenen; ed wird von einer 
gewiſſen Pracht erzählt mit der fich diefe Herrfcher umgaben und von 
Menfchenfleifch das ale Opfer in marmornen Gefäßen vor ihnen nie 
dergelegt wurde (ebend. 38). Dem Trunke waren fie nicht ergeben 
(Arricivital, 19). Die Tarahumaras werden als fleißig im Berg» 
und Landbau gefchildert (Villa-Senor VI, 6). Sie wohnten nad 
Alcedo in großen Höhlen, kleideten fi in Zeuge aus Aloefafern und 
hatten große gemeinfame Begräbnißpläße. Er fchildert fie als friedliche 
Menſchen, die Tepeguanas dagegen als fehr kriegerifch. Im Jahre 1628 
begann die Miffion der Jeſuiten bei den erſteren; da fie indefien durch 
alle möglichen Mittel gezwungen werden follten ihren alten Glauben 
zu verleugnen und. ſchweren Drud zu leiden hatten (Räheres darüber 
beiNeymann) erregten fie Aufftände (1648 —53, 1688), in denen fie 
längere Zeit gegen die Spanier glüdlih waren. Auch die ihnen vers 
haften Mönche fanden bei diefer Gelegenheit feine Schonung; indeflen 
gelang es (1688) dem Jefuiten Salvatierra die Ruhe wiederherzuſtel⸗ 
In (S. Brantz Mayer I, 203, 217). Schon Pater Ribas hat im 17. 
Jahrh. die VBerwandtfchaft der Sprachen von Einaloa mit der aztelis 
hen erfannt (vgl. Bater, Mithridates III, 8, 131 ff.) und von allen 
alten und kundigen Leuten einftimmig. die Nachricht erhalten daß die 
Bewohner des Randes von Norden ber eingewandert fein (Bufch- 
manna.a.D. 44). Die Cora» Sprache ſteht unter den genannten 
grammatifch wie lerikalifch dem Aztekiſchen am nächſten (ebend. 9). 
Der fonorifchen Kamilie, und zwar ihrer zweiten Abtheilung, wäh⸗ 
rend die bisher genannten vier Sprachen die erfte bilden (Bufhmann 
a. a. D. 656), gehört die TZubar- Sprache an, welche am oberen Laufe 
des Cinaloa⸗Fluſſes heimifch ift und von dort nad) Chihuahua hinüber 
zeicht; ferner die Sprache der Hiaqui oder Yaqui die von der Cahita 
nur dialektiſch verſchieden ift, und die der Mayos oder Mayas welche 
wiederum den Daquis fehr nahe fprachverwandt find (ebend. 163, 
210 f.) Wahrfcheinlich hat man die beiden letzteren Völker zufammen 
zu veritehen, wenn Herrera (V, 1, 8) erzählt, N. de Guzman fei 
1582 zu den Indianern am Fluß Yaquimi (Yaqui) gekommen, bei des 
nen er Männer und Weiber im Geſicht tättowirt gefunden habe, fie 
hätten als ein Volk fih von dort bis zum Fluſſe Betatlan, zwifchen 
Cinaloa und Euliacan, erfiredt und die Sprache und die Sitten der 
Eingeborenen von Cinaloa gehabt. Bon den Yaquis heißt es zwar 
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daß fie ihren Ramen wegen ihrer bleichen Hautfarbe von den Ealiforni« 
ern erhalten hätten (Geſch. v. Ealif. III, 135), doch werden fie als dun- 
telfupferfarbig ſchlank und kräftig gefhildert (Mühlenpf. II, 419. 
Sie reihen von der Mündung des gleichnamigen Fluffes bis nach Buena - 
vista und Rio chico (Villa-Senor VI, 15, v. Richthofen 449), 
find fleißig treu ehrlich und von fanftem Charakter; fie bilden die arbei- 
tende Klaffe in Ures, den centralen und niederen Gegenden von So— 
nora, dienen als Perlenfifher im Golf von Californien, als Bergleute 
und beim Feldbau (Hardy 91, Bartlett I, 442 f.), Heiden fich nur 
in ein Stüd Baummollen» oder Wollenzeug und find mit Bogen und 
Pfeil bewaffnet (Mühlenpfordt Il, 419). Bor ihrer Bekehrung durd) 
die Sefuiten waren fie fehr Eriegerifh. Im J. 1734 boten fie den Miſ⸗ 
fionären 500 Mann Hülfstruppen gegen die „Rebellen“ im Süden und 
Norden von Lalifornien an (Gef. v. Calif. III, 31); fpäter aber 
(1826) empörten fie fid) felbft und fehlugen ſich mit ihrem ausgezeich⸗ 
. neten Führer Banderas vortrefflich gegen die Spanier; es gelang ihnen 
in Folge des Schredend den fie verbreiteten, das fpanifche Joch abzu- 
werfen, fie kehrten aber, ale fie diefen Zweck erreicht hatten, zu ihren 
friedlichen Arbeiten wieder zurüd (Hardy 185, 392). Die Mayos find 
ebenfalls fleißige Bergleute und leben theild an dem Fluſſe ihres Ra 
mens theild in vier Miffionen am R. del Fuerte (Villa-Senor V], 
14). Rivera fand fie außer am Rordufer des Mayo auch in der Rähk 
und nördlich von der Stadt Cinaloa, Mühlenpfordt (TI, 402) giebt 
fie Hauptfählih im Norden und Rordiveften von Alamos an. Vielleicht 
gehören zu ihnen aud die Ahome am Zuaque welde von Alcedo 
Thon vor ihrer Berfammlung in die Miffion am Ausflug des R. Fuerte 
als halbeivilifirte Indianer bezeichnet werden. 

Weitere Slieder diefer zweiten Abtheilung des fonorifchen Stammes 
find die Opatas und Eudebes (Bufhmann a. a. D. 230). Jene, 
deren Miffionen nad) der Oftgrenge von Sonora hin in der Gegend 
von Bapifpe liegen (Villa-Senor VI, 16), fand Rivera nördlid 
und füdlid) von Arifpe und an den nördlichen Zuflüffen des Yaqui. 
Ternaux (N. Ann. des v. 1842 III, 319) giebt fie auch am Horcafitad 
an und v. Richthofen (449) noch weiter weſtlich am S. Ignacie. 
Bon Farbe find fie dunkelkupferroth. Die Opatas, das civilifirtefte ein. 
heimifhe Bolt von Sonora, ftehen in anftändigem äußeren Ausſehen 
den Mericanern nicht nah (Mühlenpfordt Il, 420, Bartlett], 
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444). Ihre Eriegerifche Tapferkeit und tüchtige militärifche Cinübung 
hat das Land oft vor den räuberifchen Apachen geihüßt oder von ihnen 
wieder befreit, obwohl fie übrigens friedliche Menfchen find die Geſetz 
und Ordnung lieben. Ungereht von den Spaniern behandelt, haben 
fie auch diefen (1821), die ihnen an Zahl weit überlegen waren, küh⸗ 
nen Widerftand geleiftet (Hardy 438, 164). Sie find feit langer Zeit 
zum Chriſtenthum bekehrt, ſchließen fi) den Weißen leicht an und ha⸗ 
ben fi mit ihnen vielfach vermiſcht (Ztiſch. f. Allg. Erde. R. F. VI, 
80). Welle (463) erzählt daß ein Opata-Häuptling einft nach Madrid 
teifte um Die Erlaubniß zur Gründung pon Schulen zu erhalten und 
ein anderer 30 Jahre feines Lebens daran feßte diefen Zweck zu errei- 
hen, alle diefe Bemühungen aber erfolglos geblieben find. Während 
die übrigen Hriftianifirten Indianer von Sonora im Wefentlichen roh 
und barbarifch geblieben find, haben die Dpatas und Eudebes in Geſit⸗ 
tung Fleiß und Kunftfertigkeit aller Art bedeutendeFortſchritte gemacht 
(Bfeffertorn I, 284 ff.), und außer ihrer Gelehrigkeit wird befon- 
ders auch ihr zuverläffiger braver Charakter gerühmt. Die Opatas fpin- 
nen und weben Baummolle und Wolle. Ihr Webftuhl befteht aus vier 
in die Erde gefchlagenen Pfählen auf die fie einen Rahmen befefligen 
für den Aufzug; der Einfhlagfaden wird auf ein länglihes Stüd Holz 
gewidelt das als Schiff dient, durchgeworfen und dann mit einem Lis 
neale feft angedrüdt. Sie fertigen Deden, Tifchzeug, Bänder die mit 
hübſchen Zeichnungen durchwebt und fehr dauerhaft find, außerdem 
machen fie Sattlerarbeiten von mancherlei Art und die Frauen ftriden 
feine Strümpfe (Mühlenpfordt II, 425). Auch in der Dichtkunſt 
und Muſik zeichnen fie fiih aus (Beifpiel eines Duettes und anderer Lie 
der bei Hardy 440), und man hat Urfache zu zweifeln ob fie erft durch 
das Borbild der Spanier und den Unterricht der Miffionäre auf bie 
höhere Stufe gehoben worden find auf welcher fie fiehen. Den Opatas 
im Weſten leben die Eudebes (Pfeffertorn I, 13). Rivera, nad 
welchem diefe eigentlid; Egues beißen, giebt fie im Süden der Opatas 
an in der Miffton Matape und weiterhin am Yaqui von Onavas 
aufwärts. 

Die Sprache der Pimas, welche ziemlich allgemein in Sonora 
berflanden wird (Pfefferkorn II, 242), bildet die dritte Abtheilung 
der fonsrifhen Sprachen; fie tft ein fehr eigenthümliches und felbft- 
Rändiges Glied diefer Familie, das unter den vier fonorifchen Haupts 
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ſprachen der Tepeguana noch am nächſten ſteht (Bufhmann 1854, 
Suppl. II, p. 656 u. 1866 p. 852, 372). Nach ihren Wohnſitzen im 
Hoch⸗ oder Riederland (Pimeria alta und baja) werden fie in Pimos 
altos und bajos unterfchieden, zu Deren erfteren die ihnen benachbar⸗ 
ten Sobaypuris (Villa-Seäor VI, 16) und die Bapagos oder 
Papabotas, eigentlih) Papabi-Ootam , gehören, da diefe, obmohl ver» 
achtet von den übrigen, doch dieſelbe Sprache reden (Pfefferkorn 
I, 10). Etwas zweideutig fagt Bartlett (II, 298), in S. Xavier del 
Bac wohnten Bimos, obwohl fie gewöhnlich Papagos genannt wür⸗ 
den. Arricivita und Villa-Seüor erwähnen diefe legteren öfters 
als Nachbarn der Pimas Gilenos (PBimad am Gila) und der Seris; 
von Richthofen (449) bezeichnet als ihren Wohnplag die Wüfte zwi 
fchen dem Gila, dem Golf von Ealifornien und den Preſidios von 
Altar und Zucfon. Die Bimas leben theild an beiden Ufern des Gila, 
theils weiter im Süden wo fie mit den Eudebes die weſtlichen Nach⸗ 
barn der Opatas find (Pimas bajos), und erfireden fich von dort nad 
Rordweften (Pimas altos) bis zu den Papagos (Bfefferlorn],5, 
18). Rivera nennt fie jelbft noch weiter füdlich als die Eudebes, mit 
denen fie zum Theil zufammenmwohnen. Die fünf Miffionen der Pimas 
bajos liegen nördlih von Bio chieo (Villa-Seüor VI, 15). Ihrer 
Sage noch wären fie von Dften ber” eingewandert (Johnston bi 
Emory 601) in das Land das vor ihnen die (Ravajos oder?) Moquis 
inne gehabt hätten (Schooleraft 1II, 296). Iſt dieß richtig, fo wuͤr⸗ 
den wir in der Gegend der casa grande am Bila, wo Bater Garzes 
(1775) den Eingeborenen „in der Sprache feiner eigenen Miffion“ 
(8. Xavier del Bac), d.i.in der Pimos- Sprache predigte (Arrici- 
vita IV, 3), und von dort nach Dften im Mündungslande des Sa 
linad (Emory) ihre alten Wohnfige vermutben müflen. Reuerdingé 
finden fie fich auf beiden Ufern des Gila am Ausfluß des Aſuncion 
und des ©. Pedro (Mühlenpfordt) und reichen auf der Norbfeike 
des zuerſt genannten Fluſſes bis zu 60 leguas oberhalb feiner Mür- 
dung hinauf (v. Richthofen). 

Die Eingeborenen von Sonora find meift von großem ſtarkem 
Körperbau (Mühlenpfordt I, 214) und kaflanienbrauner oder eb 
was hellerer und röthlicher Hautfarbe (Bfefferlorn II, 6), die Bi 
mos dunkelbraun (Bartlett II, 263). Die Neugeborenen haben die 
—— * Qallatin p. LXXXIX fagt unrihtig „von Rorden“, 
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Farbe curopälfcher Kinder, werden aber in wenigen Tagen in diefer 
Hinfiht ihren Elteen gleih. Die Stim der Indianer von Sonota iſt 
feht Blein, die Ohren groß, das Geſicht breit mit Heinen flechenden 
Augen; der Bart fehlt ihnen faft ganz, obgleich le ihn nicht ausreißen; 
nur im Alter zeigen fi) einige Haare am Kinn. Sie find von lebhaf- 
tem Temperament , fehr gefihwäßig und begleiten die Rede mit ftarker 
Gefticulation (Pfefferforn IT, 8, 138, 38). Die Pimos follen nad 
Bartlett (11, 260) im Aeußeren den Coco⸗Maricopas (fiehe unten) 
durchaus gleihen, obſchon fie ſprachlich von ihnen völlig verfchieden 
find und erft feit neuerer Zeit mit ihnen zuſammenleben; indefien fand 
Emory (86 f.) zwiſchen beiden in erfterer Rüdficht nicht unbedeutende 
Unterfhiede. Der Eulturzuftand beider Bölker die am Gila ganz zur 
ſammenwohnen, ſcheint allerdings der nämliche zu fein, fo jedoch daß 
bie Bimos in allen höheren Kunftfertigkeiten die Lehrer der Coco Mas 
ticopas geweſen find. Sie tragen Sandalen und Heiden fi) in Tücher 
die fie um den Leib Tchlagen, nur wenige werfen ein folches auch um 
die Schultern; nur Männer und Knaben zeigen ſich öfters unbekleidet, 
niemals aber die Mädchen, welche mit zwei blauen Streifen zwifchen 
den Mundwinkeln und dem Kinn tättomirt werden. Ihre Bärten und 
Felder hegen fie ein, Teiten ihnen das nöthige Waſſer in Gräben vom 
Gila zu und beftellen fie forgfältig (Bartlett II, 228 ff.). Außer 
Mais Weizen und Baummolle werden aud Melonen Kürbiffe und 
Bohnen von ihnen gezogen; Vieh, Pferde und Kühe, haben fie nur 
wenig (Emory83fl.). Feldbau und Viehzucht, die einzigen Befchäfte 
der Männer (Bartiett II, 223), werden auch weiter füdlih in der 
Pimeria alta fleißig von ihnen betrieben (Villa-Sehor VI, 16), und 
die als fehr roh gefihilderten und unbelehrt gebliebenen Papagos heis 
fen ihnen dort vielfach bei diefen Arbeiten. Die Wohnungen der Bi- 
08 am Gila find Hütten mit einem Dad von Erde das auf Pfählen 
ruht welche in einem Kreife von 12—15' Umfang aufgeftellt und mit 
Stroh zufammengeflochten find (Johnston bei Emory 601). Sie 
dienen faſt nur ald Schlafftätten und find großen Heufchobern ähn⸗ 
lih (Bartlett II, 233 beſchreibt die Conftruction derfelben etwas an« 
ders). Sie fpinnen die Baumwolle an der Spindel und weben fid 
ihre Tücher ſelbſt, doch ohne fie mit bunten Farben oder Figuren zu 
derzieren (ebend. 224). Unter den Ergeugniffen ihres Kunftfleißes find 
befonders die wafferdichten Köche und Käften bemerkenswert die fie 
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wie die Dumas und Eocomaricopas felbft als Kühne benupen (Müh⸗ 
lenpforbdt II, 425). Ihre Waffen find Bogen und Pfeil; fie verthei- 
digen ſich tapfer, doch find fie nur wenig kriegeriſch, fondern von 
übertviegend friedlihem gutmüthigem Charakter. Am Gila leben fie 
in Monogamie — die Pimos altos dagegen find nah Villa-Senor 
(a. a. D.) der Bielweiberei ergeben —, und die Strafe des Ehebru 
ches und anderer Uebelthaten befteht bei ihnen häufiger in allgemeiner 
Beratung als in Geldbuße oder körperlicher Züchtigung (Emory 
132). Die Eltern der Braut erhalten Gefchente, aber dad Mädchen 
wird nicht zur Ehe gezwungen. Ihre religiöfen Borftellungen fcheinen 
fih auf einen vagen Glauben an ein höchſtes Weſen zu beſchränken 
(Bartlett U, 222). Nah Angabe der älteren Mifftonäre (Allerb. 
Brief II, 80) verbrennen fie ihre Todten, nach Bartlett (Il, 260) ge 
ſchähe dieß bei den Coco⸗Maricopas, während die Pimos fie vielmehr 
begrüben. 

Die durch Pater Kino (Kühn, geft. 1710) befehrten Pimas wur: 
den von den Spaniern in die Bergwerke gefchleppt und fo der Fort- 
gang der Miffion bei ihnen geflört. Später (1751) rief die Unbeſon⸗ 
nenheit des Gouverneurs von Sonora einen Auffland unter ihnen 
hervor der den Spaniern gefährlich geworden fein würde, wenn fi 
jene nicht furz darauf ihnen von felbft wieder unterworfen hätten 
(Pfefferkorn I, 16 ff., Geſch. von Ealif. II, 13). Unter diefen Um- 
ftänden iſt es nicht zu verwundern daß die Pimas altos nur ſchlechte 
Ehriften waren (Villa-Seüor VI, 16) und die am Gila ganz unbe 
kehrt geblieben find. Im Jahre 1768 gab es indeflen in der Pimeria 
alta 8 Miffionsdörfer und 8 Filiale (vieitas) mit 2018, in der Pime- 
ria baja 8 Miffionen und 7 Filiale mit 3011 Zöglingen, welche freis 
lich im Rorden durch die Leberfälle der Apachen und im Süden durch 
die der Serie oft gu leiden hatten (Näheres über die dortigen Miffionen 
und ihre Gefchichte bei A'rrieivita II, 18 ff.).* 

Die ganze Südküfte von Reu Californien , nur mit Ausnahme des 
äußerften Südens (S. Diego), wo fi) die Yumas eingedrängt haben, 


* Weber die innere Dertwaltung ber Miffionen von Sonora, deren ed im 
Ganzen 24 gab (Villa-Sefor VI, 16), verbreitet fih Pfeffertorn (U, 
371 ff.). Im manchen berfelben,, wie namentlich in Bafaraca (Baferaca), wur 
den große Vorräthe von Getreide und Baummolle gewonnen und die verfhie 
denften Arten vortreffliher Wollen» und Baummwollenzeuge verfertigt, die man 
nah Chihuahua verlaufte (Villa-Seüor VI, 7), 
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ift im Beſitze der Völker welche die vierte Abtheilung der ſonoriſchen 
Spradfamilie ausmahen (Bufhmann 1854, Suppt. II, p. 656). 
Zu ihr gehören die Kechi in S. Luis Rey, die Retela in S. Juan 
Capistrano, die Cahuillo zwifchen den Quellen der Flüſſe S. Ana 
und S. Gabriel, die Chemehucni oder Chimewhuewe am unteren 
Golorado oberhalb der Yumas (Möllhbaufen a,I, 201), wohl die 
Chemevet bei Arricivita (IV, 4), die Chemeguaba der alten fpanis 
fhen Miffionäre (Möllhaufen 403); ferner die Kizh von S. Ga- 
briel, endlich die Indianer der Miffton S. Fernando. Turner bat 
diefe Völker nebft den Utahs und Comanches zur Familie der Scho» 
ihoni gerechnet (Bufhmann a.a.D. 552), von welcher fogleich 
meiter die Rede fein wird, die Eprachen Kizh und Netela unterfcheiden 
fh jedoch vom Schoſchoni und Comanche namentlih dadurch, daß 
der aztekiſche Sprachſtoff den fie befiken, reicher, die athapastifchen Ele⸗ 
mente aber die fie in fib aufgenommen haben, von geringerem Um- 
fange find als bei den letzteren Spraben (Bufhmann 1855 
p. 526 ff.). 

Die Indianer in der Nähe von S. Luis Rey find nıittelgroß und 
wohlgebildet, zur Arbeit und zum Handel geneigt und den Spaniern 
freundlih (Bryant 227). Die Chimewhuewe, die in ihren Sitten und 
Gebräuchen ganz den fpäter zu beſprechenden Mohave gleichen (Möll⸗ 
haufen a, 1, 123), find nicht fo groß und muskulös als diefe und die 
Dumas, aber von auffallend ſchöner Gefihtsbildung, deren bismei- 
len ganz römifches Profil feine Spur des indianifhen Typus zeigt 
(ebend. 220). Sie find in Rüdfiht ihrer Körperformen den Pah⸗Utahs, 
ju denen fie Whipple gezählt hat, und den Eutchanas fehr ähnlich 
Mölthaufen 381). 

Wahrſcheinlich gehören zu dieſer Gruppe der fonorifhen Familie 
auch die Völker zu denen Onate im Jahre 1600 im Süden von Neu 
Californien vordrang (TorquemadaV, 37 ff.), und die von Viz- 
caino 1602 hier an der Küfte und auf der Infel S. Batalina befucht 
wurden (ebend. 53). Die lekteren, deren Kinder von heller Farbe („weiß 
und roth*) waren, lebten in großen Hütten und trieben Handel nach 
den umliegenden Infeln und nach dem Beftlande. Sie hatten einen Tem⸗ 
pel oder eine Opferflätte von der Geftalt eines großen Hofes auf wel 
chem ein kreisförmiger Platz mit bunten Bogelfedern eingehegt mar. 
In der Mitte desfelben befand ſich ein gemaltes Idol und neben dies 
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fen au beiden Seiten die Bilder von Sonne und Mond; auch wurden 
zwei große heilige Raben dort gehalten. Onate fand in jenen Gegen 
den (Torq. V,40) namentlich) den Hausbau ganz ähnlich dem der 
Moquis (f. unten): die Eingeborenen wohnten in Häufern von 2 bis 
5 und felbft 7 Stockwerken die von Stein Auftziegeln und Erde, in 
ihrem oberen Theil von Holz gebaut und außen mit einem Corridor 
umgeben waren. Das Erdgefhoß hatte Feine Thüre, fondern der Zu 
gang geſchah auf Leitern von oben. Im Winter lebten die Eingebe- 
renen in Eſtufas oder unterirdifchen Schwitzhäufern, von denen jedod 
die Kinder ausgefchloffen blieben. Sie bauten das Land, die Weiber 
fpannen, webten Baumwolle und verfertigten hübfche Federmäntel. 
Diebſtahl, Streit, Trunk waren ihnen fremd, ihr einziges Getränk 
war Waſſer, dem Spiel aber gaben fie fih mit Leidenfchaft hin. As 
Waffen führten fie Pfeile und Schwerter von Holz. Für Kifchfang 
Jagd und andere gemeinjchaftliche Gefchäfte hatten fie befondere An 
führer und außer diefen noch einen Häuptling welchem im Range der 
Öffentliche Ausrufer zunächſt ftand. Die höchſte Strafe die bei ihnen 
vorfam, beftand in dem Nbfchneiden einer Locke. Ihre drei Götter 
nannten fie Cocapo, Cacina und Homace und verehrten fie in Tem⸗ 
peln die 20° Tang, 10° breit und ganz bemalt waren. Im diejen ber 
fand fich ein figendes Idol von Stein oder Erde, das in der einen 
Hand eine Schale mit drei Eiern, in der andern eine folche mit Maid» 
ähren hielt und einen Topf voll Wafler vor fih hatte. Die Fähig⸗ 
keiten diefer Menfchen merden als fehr gut bezeichnet. Ob auch Cab- 
rillo’s Nachrichten (1542) über die Bewohner der californifchen Küſte 
unter 35° n.B. (Coleccion 180 ff.) auf diefe Völker zu beziehen 
feien,, erfcheint als zweifelhafter: er erzählt von einer dichten Bevöl⸗ 
$erung die in bedeutenden Dörfern mit großen Häufern wohnte und 
fich in Thierfelle Eleidete. Die Häufer, fagt er, feien „von der Art des 
ter in Reu Spanien“ geweſen. Auf Plätzen die mit Steinen eingeſaßt 
waren, hatte man bemalte Stangen aufgerichtet um melche herumge: 
tanzt wurde. In dem Viage hecho por las goletas Sutil y Mexicans 
(ed. Navarrete 4802) finden fih Böller von Neu Kalifornien er 
wähnt melde das Jahr mit dem Sommerfolftitium anfangen und in 
14 Monate von je 20 Tagen theilen follen mit Pinzufügung zahlrei⸗ 
ber Schalttage (L’art. de verif. les d. X, 54) — eine Jahresrech⸗ 
nung die mit der altmezicanifchen übereinflimmen würde, wenn 
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man, wie zu vermutben fteht, anflatt 14 vielmehr 18 Monate zu le⸗ 
fen hat. 

Die fünfte Abtheilung des ſonoriſchen Sprachftammes ift die 
Gruppe der Schoſchoni⸗Völker, deren einen Zweig die Gomandhe, 
Mogui, Yutab (Utah) und Piede oder Pah⸗Yutah bilden, während 
der zweite aus den Schoſchoni und Wihinaſcht befteht (Bufhmann 
1854 Suppl. IL, p. 656). ®ir beginnen mit dem am hochſten entwis 
deiten Volke diefer Gruppe. 

Die Moqui oder Moquinos, im Norden von Sonora (Pfeffer, 
korn J, 5), leben in fieben Dörfern weitnordmwefllih von Zuñi jen⸗ 
feitd des Gila im Süden ded Landes der Navajos (vgl. oben III, 7) 
und grenzen im Often an Neu Merico, wenn man nämlich unter letz⸗ 
terem nad) älterem Sprachgebraudy nur den ſchmalen Streifen Landes 
verſteht der fih zu beiden Seiten des R. del. Norte von Santa Fe ſüd⸗ 
wärts zieht. Die Namen der Dörfer find nad Villa-Seäor (VI, 17) 
folgende: Hualpi, Tanos, Moxonavi, Mongopavi, Quianna, Agua- 
tubi, Rio grande de Espeleta. Man findet fie neuerdings häufig zu 
den fogenannten Pueblos gezählt, den halbeivilifirten Indianern von 
Reu Merico die in Dörfern (Pueblos) von eigenthümlicher Bauart 
wohnen, und hat fie fprachlich Baia den Queres oder Keres, bald den 
Teguas, welche zu den Pueblos von Neu Werico gehören, anfchließen 
tollen oder felbft den Ravajos (Davis 115 f.), fie find aber viel⸗ 
mehr zur fonorifchen Yamilie zu rechnen, deren Sprachen ſämmtlich 
ogtefiihe Wörter enthalten (Bufhmann 1854 Suppi. II, 281): Alle 
feben Dörfer der Moquis mit Ausnahme von Harno* haben diefelbe 
Sprache (Schoolceraft IV, 87). 

Phyfiſch ind die Moquis durch fehr heile Hautfarbe ausgezeichnet 
(Atlant. Stud. IV, 210 nah Walker). Sie tragen ein Stüd Tu 
oder Leder das in der Mitte mit einer Deffnung verfehen ift um den 
Kopf hindurch zu fteden; bei den Weibern fällt es länger herab und 
wird mit einer Schärpe gebunden. Ein Tuch um die Schultern, das 
von den Weibern auch über den Kopf gezogen wird, gehört für beibe 
Geſchlechter zum vollftändigen Anzug; ebenfo Ledergamafchen und 
Mocaffins; außerdem haben die Männer noch dunkelrothe lederne Knie⸗ 





“ Villa-Seüor (a. a. O.) nennt diefen Namen freilich ebenſowenig ale 
den von Oraivaz oder Musquins, da® außer Harno ſich bei Schoolcraft 
(a. a. D.) allein noch angeführr findet. 
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bofen mit Meffingtnöpfen und blaue Strümpfe (Schoolcraft VI, 
16). Ihre Dörfer Haben nach Pater Garzes’ Beichreibung (1776) 
bei Arrieivita (IV, 5) eine breite Straße die von einem Ende bis 
zum andern führt und auf den übrigen Straßen rechtwinklig fleht, " 
und zwei Meine freie Plätze. Die Häufer beftehen aus mehreren Stod» 
werten und zwar fo, daß fih von der Straße aus zunächſt eine 1% 
varas hohe Mauer erhebt, auf meldher der Hof ded Haufes liegt den 
man auf einer beweglichen hölzernen Treppe oder Leiter erfteigt; ebenfo 
gelangt man vermittelft einer Leiter vom Hofe aus, an welchem meh 
vere Gemächer liegen die man mit hölzernen Schlüffeln öffnet, zus den 
großen Sälen und Zimmern der oberen Stodwerfe und auf das platte 
Dach. Neuere Berichte fügen hinzu daß die Häufer meift zwei⸗ oder 
dreiftodig, von Stein und Mörtel oder von Erde gebaut find (Da- 
vis 420, Walker .a.a.D.). Die Höhe jedes Stockwerkes beträgt 
nur wenig über 6°; Thüren und Kenfter fehlen meift, da man von 
oben hineinfleigt; die inneren Räume find weiß getündht; das Sparr- 
werk von Holz dient zur Stüße der Balken welche der Länge nach das 
Bebäude durchfeben; das Dad) befteht aus einer Lage von Balken die 
mit Binfen und Erde bededt iſt (Schooleraft1V, 82). Die Dörfer 
find mit einer Umfaſſungomauer umgeben (Möllhaufen a, II, 238). 
Der Landbau, an welchem jich die Männer betbeiligen (ebend.), wird 
fehr jorgfältig betrieben auf fünftlich bewäſſerten Feldern und erfiredt 
fih bauptfählih auf Mais und Baumwolle, doch ziehen fie auch Mer 
Ionen Kürbiffe und Pfirfihe, Bohnen und Zwiebeln; die Viehzucht 
ift weniger bedeutend: fle haben zwar große Schafherden,, fcheren die 
Zhiere aber nur wenn fte geftorben find, auch jollen fie deren Häute 
nicht gerben (Schoolcer. IV, 86, 72). Sie jpinnen an der Spindel, 
weben [höne Tücher, ftriden Strümpfe (ebend. 76) und fertigen Ir⸗ 
dengeſchirr. 

Schon in früher Zeit ſind die Moquis und die ihnen benachbarten 
Völker zum Chriſtenthum bekehrt worden, ſeit der großen Empörung 
der Eingeborenen von Neu Merico im Jahre 1680 aber find fie zum 
Heidenthum wieder zurüdgelehrt, und nod neuerdings hat man da⸗ 
ber bei ihnen ihre alten Tänze, von denen manche als fehr anmuthig 
gefhildert werden, und ihre dramatifchen Maskenſpiele in-Uebung ge: 
funden (Schoolcr. IV, 74, 80, 85). In einigen ihrer Dörfer lebt 
wie bei den Navajos (S. oben III, 7) die Erinnerung an Monteguma 
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und die Eroberung Mexico's durch die Spanier in Gefängen fort 
(Schooler. IV, 73, 79), woraug fi freilich nicht auf einen unmit⸗ 
telbaren alten Zufammenhang diefer Völker mit den Mericanern ſchlie⸗ 
Ben läßt. Was ihre religiöfen Vorftellungen betrifft, fo follen die Mo⸗ 
quis ihren „großen Vater, * den fie als Urheber afled Uebels bezeich- 
nen (2), fih im Often, und ihre „große Mutter,” die Quelle alles Gu⸗ 
ten, im Weften wohnend denken, von wo fie unter Führung der letz⸗ 
teren in ihr jeßiges Land eingewandert feien. Sie bringen mit diefer 
Sage eine alte Eintheilung ihres Bolkes in neun Stämme in Berbin- 
dung die zum Theil nach Thieren benannt find, und glauben daß fie 
nach dem Tode in diefe Thiere verwandelt würden (ebend. 85 f.). Die 
Gebeine ihrer Todten graben fie nach einiger Zeit wieder aus um fie 
an einem befonderen Orte aufzubewahren ; für die Geifter derfelben 
pflegen fie an einem beftimmten Tage des Jahres Rahrungsmittel auf 
einen Hügel auszuſetzen (ebend. 78). Außerdem ift in Rüdficht ihrer 
Religion noch zu bemerken daß fie ein beiliges Feuer unterhalten 
(ebend, 76). 

Jedes Dorf wird von einem gewählten Häuptling regiert der einen 
Rath der Alten neben fih hat. Die Rathöverfammlungen werden in 
der estufa, dem Schwißhaus, gehalten (ebend.). Die Moquis find 
durchaus ehrliche zunerläffige Menfchen. Trunt ift bei ihnen unbelannt. 
Baffen gebrauchen fie nicht Teicht und follen kein Menſchenblut vergie- 
im (Simpson a, 81, Davis 420). Andere amerifanifche Berichter- 
flotter, denen fie überhaupt als minder civilifirt erfchienen find, be⸗ 
haupten dagegen daß fie im Kriege fkalpiren und bei fiegreicher Rüd- 
kehr einen Skalptanz aufführen (Schooleraft IV,78). Auf die Treue 
der Frauen, die (nah Walker) nur im Haufe arbeiten follen, hal⸗ 
ten fie fireng (Simpson); Polygamie giebt ed nicht bei ihnen, aber 
Scheidung ift erlaubt und die Großeltern übernehmen in einem folchen 
alle die Kinder. Das Mädchen pflegt ſich ihren Bräutigam felbft zu 
wählen und der Vater den Antrag alsdann an deffen Eltern zu ftellen 
(Schooler. IV, 86 f.). Das Jahr der Moquis wird zu 12 Mondmo⸗ 
naten gerechnet (ebend.). 

Noͤrdlich von den Moqui gehören die vier Hauptvölker von tab 
sum fonorifchen Stamme: die Utah oder Yuta, die Pah⸗Utah oder 
Bafer-Utap, die Shofhoni und die verfommenen Diggers (root- 
diggers, Wurzelgräber). Die Berwandtfchaft der erfteren mit den Co⸗ 
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manden und Schofchonen hat nah) Pike au) Hale ausgeſprochen, 
Gallatin fie bezweifelt, Bufhmann aber fie beftätigt und erwiefen. 

Die Utahs find ein ehrliches freundliches und gaftfreies, aber krie— 
gerifches Bolt, das einen großen Tandftrich im Süden des Salz⸗Seen 
bewohnt, im Oſten und Südoſten der Schofchoni und gegen Santa 
Re hin (Stansbury 148, Parker 79, 301), und von Jagd und 
Fiſchfang, Wurzeln und Beeren lebt. Mühlenpfordt (II, 537) be 
zeichnet die Gegend des Fluſſes Dolores als ihren Sig. Wenn die Ab 
bildung trew ift welde Stansbury von ihnen gegeben hat, fo find 
fie von nichtd weniger ala widrigem Neuperen. Die Pah⸗Utahs, Payu—⸗ 
ches (Biutes bei Dunn), auch Piedes genannt, welche fi am Eolo 
rado oberhalb der Mohaves und noch unterhalb der Mündung des R. 
Virgin von 349 an nad Norden finden (Möllbaufen a,I,360, 430), 
unterfcheiden fih im Aeußern wenig oder nicht von den Chimewhue—⸗ 
wes und Cutchanas. Sie find fchöne athletifche Geſtalten von dunl: 
fer Rupferfarbe und meift über 6° groß, ihre Weiber aber, die einen 
Rod von Baftftreifen tragen, während fich die Männer nur mit einem 
Schurz bekleiden, find Hein Did und unterfegt (Mölihaufen 381 f.). 
Sie nähren fi) von Sämereien und Wurzeln, doc verfchmähen fe 
auch Fröſche Eidechfen und Schlangen nicht (ebend. 417). Man be: 
zeichnet fie ala tüdifch und verrätherifh. Farnham (Travels 376 fi) 
giebt nach Lyman die Paiuches am nördlihen Colorado an und 
von diefem nach dem großen Salz⸗See hin: er bezeichnet fie als ſchwaͤch⸗ 
fie, ganz nadte und durchaus rohe Menſchen, die zum Theil in Erd 
höhlen wohnen, von ihren Nachbarn , den Utahs, wegen ihrer Feig⸗ 
heit tief verachtet und nicht einmal zu Sklaven gemacht werden, und 
obwohl im tiefften Elend lebend, doch fo zufrieden mit ihrer Lage find 
daß ſie in der Fremde oft an Heimmeh leiden. Die Pah-Utahs ſcheinen 
demnach, wenn nicht die beiden zuletzt erwähnten Berichterftatter un: 
ter diefem Namen von ganz verfchiedenen Völkern reden, nicht über: 
al in denfelben Verhältnifien zu leben, und in Folge davon ziemlih 
bedeutende Berfchiednheiten zu zeigen. Farnham's Schilderung der: 
jelben kommt am nächften mit derjenigen überein welche fich mehrfad 
von den Diggers gegeben findet. Diefe nämlich bezeichnet Kelly 
(N. Ann. des v. 1854 III, 145), der fle von den Quellen des Sacra⸗ 
mento bis zur nördlichen Grenze von Alt-Ealifornien reichen läßt, ald 
äußerft tiefftehende thierifche Menfchen von kleiner Statur und fehr 
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niedriger Stirn. Nach Borthwick (Three years in Californ. Edinb. 
1857, p. 128 ff.) find fie faft ſchwarz und äußerft Häplich, nähren fi 
hauptfächlich von Buchedern, und haben ihren Ramen daher erhalten 
daß fie ihre Winterwohnungen in die Erde graben; ale Produkte ih⸗ 
res Kunſtfleißes hebt er ihre dicht geflochtennen Körbe hervor — ähn⸗ 
lihe Körbe werden von den Schofchoni verfertigt — in denen fie Waſ⸗ 
fer durch erhitzte Steine zum Kochen bringen. Schiel (R. durch d. Fel⸗ 
fengeb. Schaffhf. 1859 p. 131) fieht in ihnen fein befonderes Bolt, 
fondern erflärt fie nur für den Auswurf der ihnen benadhbarten 
Stämme. Erfteres wird durch Bartlett (IT, 29) infofern beftätigt 
als er bemerkt daß alle Eingeborenen, und mie es Tcheint ohne Unter» 
fhied der Nationalität, Diggers genannt werden , welche zwifchen dem 
Sacramento- Fluß und der Hüfte oder in dem noch ganz unbekannten 
Innern des Staates Californien leben. Da auch ein Theil der Scho« 
ſchoni, nämlich die ihrer Pferde beraubten fümmerlich lebenden Scho⸗ 
fhoni (W. Irving), und die Bonaks als Diggers oder root-diggers 
bezeichnet werden (Johnston bei Schooleraft IV, 223), ift die Bes 
deutung diefed Namens zu unbeflimmt um ethnographifc brauchbar 
zu fein. 

Ueber die eben erwähnten Bonaks, Bonnads oder Panaſcht, 
lauten die bis jeßt vorhandenen Nachrichten ebenfalls noch zu unbe, 
ſtimmt als daß fich entfcheiden Tieße, ob man fie für ein befonderes 
Volk oder nur für eine verfommene Abtheilung der Schofchoni zu hals 
ten habe, denen fie nahe fprachverwandt zu fein fcheinen (Buſch⸗ 
mann 1854 Suppl. II, p. 657). Wyeth hat fie wahrfcheinlich mit 
den Schoſchoni vermechfelt, da er von ihnen erzählt daß fie Pferde be» 
ſaͤßen und Büffel jagten, die Iepteren aber nur von Wurzeln und $i- 
[hen lebten (ebend. 637). Die Bonaks halten vote die Moquis ihre 
Ratheverſammlungen Tänze und Spiele in einem Schwitzhauſe; als 
Ihren Ülteften Stamm bezeichnen fie die Coyotes oder Wölfe, aus de» 
nen, wie fie fagen, erſt allmälich wirflihe Menfchen geworden feien ; 
die Todten verbrennen fie; ihre Lehre von einer Bergeltung im ander 
ten Leben verdankt vielleicht erft den Lehren californifcher Miffionäre 
ihren Urfprung (Johnston a. a. O.). 

Die Shofhoni, Snake oder Schlangenindianer, welche in frü- 
herer Zeit das Quellgebiet des Wiffouri inne hatten, find, wie wir 
[don früher erwähnt haben (III, 29), durch die Schwarzfüße und Af- 
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fineboin , welche durch Händler der Hudfonsbai-&ompagnie in den 
Befib von Feuerwaffen gelangten, ſtark bedrängt, ind Felfengebirge 
und über dasfelbe hinausgetrieben worden (Morse 35 note, W.Ir- 
ving 193). Die verfchiedenen Angaben des Gebietes Über das fie fih 
verbreiten, finden fih ausführlich bei Buſchmann (a. a. DO. 634 ff). 
Rad Morse erftreden fie fih bis zu 47" n.B., Violet fegt fie zwi⸗ 
fen 38° und 43, die Karte der U. St. Exploring Exped. zwiſchen 
42° und 45° 35°. Sie reichen vom füdlichen Theil des Dregonge- 
bietes, wo fie im Südweſten des Sahaptin oder Snake⸗Fluſſes woh- 
nen, bis zum Südende des großen Salz⸗See's, und vom Felfengebirge 
bis zu den Blauen Bergen (Parker 79,301, Stansbury 148, 
Wyeth bei Schoolcraft I, 206). Wenn Schooleraft das Thal des 
Saffatheman zu ihrem älteflen Sige macht und fie fih bie nah Reu 
Californien und Teras ausdehnen läßt, fo beruht Erſteres wohl nur 
auf einer willfürlichen Erweiterung der von Morse gemachten An- 
gabe, was aber Leßteres betrifft fo verſichert wenigſtens Kennedy 
(I, 193) daß die erften Landvermefler von Texas im äußerſten Nord» 
weften auf Schlangenindianer geftoßen feien. Die Sprache der Wihi- 
nafcht oder weftlihen Schofehoni, welche dur) die Bonaks von den 
öftlichen getrennt find (Hale), fteht der Schoſchoni⸗Sprache fehr 
nahe. Dasfelbe gilt auch von der Sprache der Comanche. Alle drei 
enthalten aztefifche Wörter, obwohl in geringerer Menge als die vier 
fonorifhen Hauptfprachen,, und befigen außerdem merfwürdiger Weiſe 
auch einige athapaskiſchen Elemente (Bufhmann a. a. D. 390 f., 
899, 402). 

Das Land der Schofchoni ift faft eine Wüfte und hat nur fehr we 
niged Wild: im Innern des Dregongebietes begegnete Reifenden auf 
einer Strede von 800 engl. Meilen einft nichts als ein Wolf (Picke- 
ring). Die Eingeborenen leben meift in der tiefften Armuth und find 
wo fie Pferde haben, bisweilen genöthigt felbft diefe zu fchlachten um 
fich felbft zu erhalten (Lewis et Cl. 188). Ohne Landban und ohne 
geſellſchaftliche Organifation, aber gleichwohl fehr gaftlich (ebend. 197), 
naͤhren fie fich die Hälfte des Iahres hindurch nur von Wurzeln Sa: 
men und Heinen Thieren aller Art die ihnen zufällig aufftoßen; zur 
Lachszeit werden fie fett, im Frühling und Winter aber wieder mas 
ger und genießen dann oft die zerftoßenen Anochen von Thieren (Fre- 
mont 80, Wyeth bei Schooler. I, 206). Alle Winter hungern fie in 
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anderen Gegenden, fie legen fih aber gleichwohl keine Borräthe von 
Fiſchen an die fie haben könnten (Fremont 102). Die Schofchoni 
am Green River (Rordarm des Colorado) Teben in beffern Berhält« 
nifien, da es dort Büffel giebt (Wyeth a.a.D. 227). Sie dienen 
den den fie fürchten, find minder dankbar aber auch minder rachſüch⸗ 
tig ald andere Indianer (Wyeth); geiftige Getränke verſchmähen fie, 
weil fie durch deren Genuß ſchwach zänfifh und untüchtig zu werden 
fürhten (Dunn 326). Ihr Gruß befteht darin daß fie den Arm um 
den Hals deſſen fhlingen der ihnen begegnet (Lewis et Clarke). 
Die Comanche, Camanche oder Cumanche, ald deren Haupt⸗ 
Rämme Uhde (171) die Tuzameles, Jupes, Iamparicas und Tena- 
vas angiebt, ftreifen nah Norden hin im Quellgebiete des R. grande 
del Norte und des Arkanfas bis zu den Pawnies und Oſagen hinauf 
und vom oberen Colorado in Utah, wo im Oſten des großen Salz. 
See's die Yamparicas Ieben (Mühlenpfordtll, 537), bis an die 
Örenzen von Rouifiana (ebend. I, 212, Burnet bei Schooler. I, 230); 
als ihr ausſchließliches Eigenthum aber nehmen fie das Land zwifchen 
dem oberen Eolorado von Terad und dem Puerco, namentlich den 
Rorden der Guadalupe Berge bis zur Breite von Santa Ye hin in 
Anfprud (Kennedy1,344). Villa-Senor (inder bi Bufhmann 
0.0.8. 362 mitgetheilten Stelle) erzählt daß fie mehr als 500 leguas 
weit nah Nordweſten fchweifen und vermuthlich aus dem fernen We⸗ 
Ren von dern Küftenlande der Südfee herſtammen. Ihre Herkunft von 
Weſten wird auch durch ihre eigene Tradition beftätigt (Schooler. 
V, 688); eine andere Sage foll ihnen jedoch vielmehr einen nördlichen 
Urfprung zufchreiben. Sie werden auch Jetaus, Tetand oder Tetaus 
genannt (Mühlenpfordt), ſich felbft aber geben fie den Namen Na- 
uni (Neighbors bei Schooleraft II, 127) oder Niyuna (ebend. V, 
575) oder Jamparicka (Pr. Marimilian). Pope beſchreibt fie als 
Hein von Statur, doch raſch und Iebhaft; fie tragen Bärte und lan⸗ 
ges Haar Guſchmann a. a. O. 369); letzteres wachfen zu laſſen tft 
nur den Weibern nicht geftattet (Gregg). Die Augenbrauen und 
Dimpern reißen fie aus um fi ein furdhtbares Anfehn zu geben und 
jeihnen fich mit einem rothen Streifen um die Augen (Kriwitz in 
Berghaus' Ztſch. f. Erdk. X, 401 ff.) Es ſoll nur noch wenige von reis 
nem Blute unter ihnen geben (Neighbors a. a.D.), denn fie vers 
ſtaͤrken fich hauptfächlich dadurch, daf fie Weiber und Kinder in großer 
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Anzahl rauben: von Texas aus dringen fie tief nach Merico ein bis 
auf 250 miles von der Hauptftadt (Pope), richten große Verwüſtun⸗ 
gen unter den Vichherden an, da fie tödten was fie nicht mit fich fort- 
bringen und wegwerfen was fie nicht aufeſſen (Bartlett Il, 447), 
und fchleppen namentlich ſpaniſche Mädchen mit fort, die oft übel ges 
nug von ihnen behandelt werden (v. Tempsky 97 ff.). Gefangene 
Kinder werden Sklaven und beirathen fpäter unter ihnen, Männer 
erleiden bisweilen den Tod und manchmal wird ein Stüd Fleiſch von 
ihnen gegefien, gewöhnlich aber werden fie drei Tage lang gequält, 
am graufamften von den Weibern der Cumanden, und dann ale 
Sklaven behandelt (Burnet a.a.D.). Durch diefe Räubereien der 
Cumanchen, Apahen* und anderer Indianer follen die nördlichen 
Staaten von Merico alljährlih menigftens 600 Weiber und Kinder 
verlieren (Brantz Mayer II, 123), denn obgleid) fie meift nur an» 
greifen wo fie fich fiher wiſſen, ift die Sraftlofigkeit der dortigen Cres 
olen doch fo groß, daß oft Orte von 5 — 6000 Geelen Indianerhors 
den die nur 60-80 Mann ftark find, nicht zu widerfichen vermö⸗ 
gen (vd. Richthofen 18), und daß felbft die neuerdings gegen dieſe 
Veberfälle angelegten Militärkolonien wegen ihrer fchlechten Einrich— 
tung die Gefahr cher vermehrt ale vermindert haben (ebend. 451). 
Meift hat fich die mericanifche Regierung damit begnügt folde Prefi- 
dios (Militärpoften) gegen die Indianer der Nordgrenze zu errichten, 
die feit langer Zeit gegen die Weißen erbittert, feinen Vertrag achten 
den fie mit ihnen ſchließen, doch haben einzelne Vicekönige, z. B. Flo⸗ 
res, felbf einen förmlichen Krieg gegen fie eröffnet (B.Mayeril, 
258). Ein wirkjamerer Schuß ift den AnfiedJern von Texas aber erſt 
zutheil geworden, feit die Regierung der Vereinigten Staaten diefes 
Land an fich gezogen und eine Reihe von Militärpoften dort gegrün— 
det hat (Pope), die freilich hier wie überall wo fie entflanden find, 
den Eingeborenen alle nur denkbaren Lafter mitgebracht haben Möll⸗ 
baufen a,1, 437): die Cumanchen, welche früher den Branntwein 
verſchmähten und „Narren-Waffer“ nannten (Gregg, Kennedy], 
347), find jet Dem Trunke ergeben. 

” Neber die Dertwüftungen der Apachen in Chihuahua und dem nördlichen 
Sonora f. Villa-Seüor IV, 7 ff.u.16. In Chihuahua wird für jeden leben⸗ 
big oder todt eingebrachten Apachen eine Prämie von 200 Thalern bezahlt; für 


gue Frau oder ein Kind je 150 und 100 Thaler (Ausland 1858 p. 365 nad 
röbel). 
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Die Cumanchen Ireiben feinen Aderbau, in Banden von 20—100 
Familien umberfchweifend leben fie von der Büffeliagd und vom Raube. 
Ihr Jagdgebiet betrachten fie ald Geſammteigenthum. Sie Heiden 
fh in Rehfelle die fie felbft gerben, und tragen Mocaffine , ihre Woh⸗ 
nungen find Erdhütten mit platten weißen Dächern von Thon (Mail- 
lard 240 f.), oder Zelte von Büffelhäuten die fie beim Wechfel des 
Bohnplakes ihren Hunden aufladen (Humboldt, R. Sp. II, 197). 
Außer einer langen Flinte (rifle) und einem großen Mefler führen fie 
den Lago, eine Ranze und den Bogen. Daß ihre Pfeile vergiftet feien 
(Maillard) fcheint ebenfo unrichtig als daß Flintenkugeln ihre Schilde 
nicht zu durchdringen vermöchten. Ale Schüßen find fie außerordent» 
lich gefchiett: in einer Entfernung von weniger ald 150° treffen ihre 
Pfeile fo ficher wie eine Büchfe, fie verftehen fich trefflich auf Bogenfchüffe 
und jenden 12 Pfeile ab während man eine Büchfe ladet. Auch im Laufe 
und zu Pferde ſchießen fie ſicher, und es foll öfter vorgefommen fein daß 
ein Büffel von ihnen vollſtändig durchbohrt wurde (GreggIlI, 19). 
Auch von ihrer Reittunft erzählt man Außerordentliches, fie werfen 
fh im Kampfe ganz auf die eine Seite des Pferdes fo daß fie unter 
defien Hals hinweg ihre Pfeile abfchießen. An ihren Schilden befefti- 
gen fie kleine Spiegel um bei Sonnenlicht den Feind zu blenden (v. 
Tempsky 80). Ale fo roh und wild, treulos hinterliftig und grau⸗ 
fam fie auch gelten bei den Mericanern und gegen diefe, haben fie Doch 
nur felten Streitigkeiten untereinander. Der große Geift hat nach 
ihrer Anficht einem jeden volle Freiheit des Handelns gegeben (Bur- 
net, Neighbors). Gleichwohl berichtet Maillard (244) von einer 
allgemeinen Berfammlung die alljährlih auf 9 Tage von dem Ober- 
baupte zufammenberufen, die Beftrafung begangener Verbrechen vor» 
nehme, und von einem damit verbundenen Feſte das zur Erinnerung 
an Montezuma gefeiert werde. Nach Kennedy (I, 345) würde jenes 
Oberhaupt vom ganzen Volke gewählt und ftände über den Häupte 
lingen der einzelnen Banden. Burnet (a.a.D.) leugnet daß eine 
wirkliche Wahl der Häuptlinge flattfinde, deren Anfehn von rein per- 
fönlicher Art fei. Es wird verfihert daß die letzteren dem Kortfchritt 
jur Civiliſation fehr geneigt und bereit feien für denfelben zu wirken 
(Neighbors). Die Blieder einer jeden Familie, auch die angeheira⸗ 
theten inbegriffen , halten feft und folidarifch zufammen , obgleich Auss 
ſchweifungen gewöhnlich find und die Bielweiberei ausgedehnt. Dem 
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Berführer eines Weibes wird Alles genommen was er hat (derf.). Ein 
befonderes Wort für „Jungfrau” fol ihrer Sprache fehlen und das 
Anbieten eines Weibes gehört bei ihnen zu den Höflichkeiten der Gaft- 
freundſchaft (Schoolcraft V, 684). Die Einwilligung des Mäd—⸗ 
chens gilt ihnen zur Ehe als unerläßlich: führt fie das Pferd des Be 
werbers in den Stall, das diefer an ihrer Hütte angebunden bat, fo 
giebt fie damit ihr Jawort (Gregg). 

Den „großen Geiſt“ erfennen die Cumanchen zwar ale den höd: 
fen Bott an, verehren aber hauptfächlich die Sonne ald Gott de} 
Tages, den Mond als den der Nacht und die Erde ale ihre gemein 
fame Mutter. Bei heiligen Berfiherungen nehmen fie den großen 
Geiſt als ihren Bater und die Erde als ihre Mutter zu Zeugen. Den 
Glauben an ein befonderes böfes Weſen, deffen Wohnplaß fie fih nad 
Kennedy (1,347) unter der Erde denken follen, [pricht ihnen Neigh- 
bors ab, da fie Alles was gefchehe auf den großen Geift zurüdführ 
ten. Feuer wird von ihnen bei allen religiöfen Ceremonien gebraudt. 
Die Medicin-Männer fpielen bei ihnen diefelbe Rolle wie bei den nörd- 
licheren Indianern der Bereinigten Staaten. Die Trauerflage melde 
die Bekannten und Freunde bei einem Todesfalle anftimmen, wird 
von der Kamilie ded Berftorbenen mit Geſchenken geftillt (Neigh- 
bors). Im Grabe erhält der Todte die fikende Stellung und fein 
Geſicht wird nach Often gerichtet (Schooler. V, 685). Man giebt 
ihm feine Waffen mit und fchlachtet feine beften Pferde, fo daß deren 
Blut in dasfelbe hinabfließt (Kriwika. a. O.). 

Auf ihren Wanderungen dient ihnen der Polarftern zum Führe 
(Burnet) und fie befiben eine jehr genaue Ortskenntniß. Taba⸗ 
Quina, „der dide Adler,“ einer ihrer Häuptlinge, erzählt Gregg 
(Il, 8), fhien „mit der ganzen Grenze von Merico von Santa $t 
bis Chihuahua und felbft mit dem Meerbufen und den gefammten 
Prärieen fehr gut befannt zu fein;“ man veranlaßte ihn in Chouteau's 
Fort (in der Nähe des Canadian) eine Landkarte mit Bleiftift auf 
einem Bogen Papier zu entwerfen: „er war damit fehr ſchnell fertig, 
und wiewohl die Zeihnung ein wenig roh war, fo hatte fie doch zu 
unferem Erftaunen ein ganz landfartenartiges Anfehn und eine weil 
genauere Zeichnung aller Hauptflüfle in den Ebenen, der Straße von 
Miſſiouri nad) Santa Fe und der verfchiedenen mericanifchen Anfied- 
ungen als man auf vielen geflochenen Karten jener Gegenden fin 
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det.“ Maillard (247, 250) der von Bilderfhrift und Quipos bei 
ihnen ſpricht (die Beifpiele der erfteren bei Schoolcraft IV, pl. 
31 ff. würden diefen Namen kaum verdienen), fehreibt ihnen eine Jah» 
resrechnung nach 18 Monaten von je 20 Tagen, einen Eyclus von 
52 Jahren und die Intercalationen des altmericanifchen Kalenders 
u. Ihre Monatsnamen follen folgende fein: Tetit Itzcalli , defien An⸗ 
fang angeblich auf den 9. Januar fällt, Itzcalli Xochilhulil, Xiloma- 
natitzli, Tlacuxipehualitzli, Tozoztontli, Hueytozotli, Toxcutl, 
Etzalhualitzii, Tecuihuitontli, Hueytecuiltontli, Hicailhuitontli, 
Hueymixcuithuitl, Ochpanitztli, Pachth, Hueypactli, Quecholli, 
Panquitzalitzli, Atemoztli. Die Nichtigkeit diefer Angaben voraus» 
gefeßt, die freilich noch keine weitere Beflätigung gefunden haben, 
würde allerdings eine Bergleihung diefer Namen mit den bei Hum- 
boldt (Vues 132, vgl. oben p. 176 Anm.) angeführten keinen Zwei⸗ 
fel über ihren mericanifchen Urfprung laflen. 

Außer den Schofchoni, dem nördlihften Volke der fonorifchen 
Sprahfamilie, findet fi in Oregon zwar fein hierher gehöriges Bolt 
weiter, doch befiken die Waiilaptu Chinuf und Kalapuya (f. ob. III, 
321), obſchon fie unter ſich nicht verwandt find, nicht nur gemein» 
ſame Wörter überhaupt, fondern auch einigen aztefifchen und fon» 
tiſchen Sprachftoff; namentlich find die aztekiſchen Elemente unzweifel⸗ 
haft und als Beftandtheile aus einer fremden Sprache aufgenommen 
Bufhmann 1854 Suppl. II, p. 628 ff.). Endlich find auch in den 
Wörtern der Sprache von Nutka und noch mehr in ihren Lauten und 
Eonfomantenverbindungen Aehnlichkeiten mit dem Aztekiſchen vorhan⸗ 
den; ſolche Lautähnlichkeiten kommen auch noch in weiter nördlich ges 
legenen Sprachen vor, eine wirfliche Verwandtſchaft zu den aztekiſchen 
oder fonorifchen Sprachen läßt fich aber nicht mehr in diefen Ges 
genden nachweifen Guſchmann 1857 p. 368 ff.). 


Keine fo genauen Unterfuchungen wie die Bufhmann’s über 
die fonorifche Familie liegen über den Humaſprachſtamm vor wels 
Ger am unteren Colorado zu Haufe iſt. 


Die Yumas, deren nahe Berwandtfchaft mit den Eocomaris 
— — 


Bei Möllhauſ en (a, I, 434) findet ſich eine Zeichnung des Colorado 
von einem Yuma und eine andere von einem Pah- Utah» Indianer. 
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copas ſchon Villa-Senor (VI, 16) und Bfefferkorn (I, 8) autge- 
ſprochen haben — erfterer fagt fogar beide vedeten dieſelbe Sprade 
— , lebten un die Mitte des vorigen Jahrhunderts am unteren Co 
lorado und Gila, namentlich auf dem Südufer des letzteren bis zum 
Anfange der Wüſte die fie dort von den Cocomaricopas trennt (ebb.), 
und baben feitdem ihren Wohnfig nur wenig oder gar nicht verän⸗ 
dert: ihr Gebiet beginnt 10 leguas oberhalb der Mündung des Colo⸗ 
rado (v. Rihthofen 449) und erfiredt fih von da bis etwa 80 mi- 
les oberhalb feines Zufammenfluffes mit dem Gila nach Rorden (Mölls 
baufen a, I, 123 vgl. 430) an beiden Ufern des Fluſſes (Bartlett 
II, 177) und in dem Dreied das er mit dem Gila bildet. Sie find ein 
großer und ftarker, wohlgebauter Menſchenſchlag, ihre Hände, Füße 
und Gelenke klein und zierlich gebildet; nur die Weiber find klein fett 
und unterfeßt mit blauen Punkten und Linien am Kinn tättomwirt 
und in einen kurzen diden Rod von Baftftreifen gekleidet, mährend 
die Männer nur einen ſchmalen Schurz non Baummollenzeug tragen 
(Möllhdaufen a. a. O.). Ihre Waffen find Bogen und Pfeil, eine 
kurze Keule und ein Meffer. Sie bauen Mais, Melonen und andere 
Früchte, find von lebhaften, heiterem Temperament (Whipple bä 
Bufhmann a.a.D. 541), gelehrige, friedliche und freundliche Men- 
fchen, ihre Weiber aber weniger fittfam und zurüdhaltend als die der 
Pimas (Ausland 1858 p. 365 nad) Fröbel). Diefe letzteren haben 
eine völlig freie Stellung und treten oft fogar ala Bermittlerinnen ded 
Friedens zwifchen feindlichen Völkern auf (ebend. 1855 p. 466 ff.). 
Schon vor ihrer Berührung wit den Weißen waren fie von laren Sit- 
ten (Arricivita III, 17), fo richtig e& übrigens auch fein mag daß 
fie in Folge ihrer Gemeinfhaft mit diefen noch weiter geſunken find 
(Möllhbaufen). Sie nehmen einen mächtigen Gott an der die Belt 
gefhaffen hat und ein fehwächeres gutes Weſen. Wer einen Menfchen 
erfchlagen bat, fei ed auch im Kriege, gilt ihnen als unrein und muß 
eine Art von Buße thun; ebenfo die Wöchnerin. Die Todten verbren 
nen fie (Ausland 1855 p. 466 ff.). Die im Jahre 1780 bei den Yu 
mas verſuchte Miffion wurde fo verkehrt eingerichtet, daß fie in Folge 
einer Empörung derfelben zu Grunde ging, obgleich dieſes Volt eben- 
fo wie mehrere andere Stämme diefer Gegenden den Mifftonären mit 
großer Bereitwilligkeit entgegengelommen war (Arricivita IV, 8f). 
Zu Ende des 17. Jahrhunderts fol Pater Kino die Cocom arico⸗ 





Die Eocapad, Opas, Digenos, Mohaves u. a. 219 


pas oder Maricopas am Südufer des Gila gefunden haben, von def 
fen Mündung aufwärts in einer Ausdehnung von faft 150 miles 
(Whipple a. a. O); indellen geben Villa-Senor (VI,16) und Pfef- 
ferforn (1,7 u. 9, vgl. Geſch. v. Calif. II, 53) zwei Abtheilungen der- 
felben an, die eine am Fluſſe Afuncion und in der Nähe von defien 
Mündung am Bila, die andere auf dem Weflufer des Eolorado. Sie 
fiheinen deninach erft in neuerer Zeit, wie Bartlett (1, 221) berich⸗ 
tet, auf der Flucht vor den Yumas auf das linke Ufer deg Gila ge 
fommen zu fein, und leben noch jeßt in jo erbitterter Feindfchaft mit 
diefen,, daß fie an eine Fortfeßung des Kampfes mit ihnen felbit im 
anderen Leben glauben. Ob fie vom californifchen Meerbufen her ein» 
gewandert find (Emory 89) erſcheint als zweifelhafter, doch fcheint 
dafür zu fprechen daß dort an der Mündung ded Kolorado die Co» 
capas oder Cocopas leben, weldye ein Zweig der Socomaricopas find 
(Bartlett Il, 179, Möllhaufen a, I, 123). Aud die Opas reden 
nad) einer bandfhriftlichen Nachricht des Pater Font diejelbe Sprache 
(Bartlett II, 268, Arricivita III, 16). Im Jahre 1826 fand Car- 
son Cocomaricopas an der Mündung des Gila (Emory). Da fie auf 
der Südfeite des Gila jegt mit den Bimas zuſammenleben, deren Sit- 
ten und Lebensweiſe fie theilen, wie wir [don oben angeführt haben, 
it es erflärlich daB man fie für Verwandte derfelben gehalten hat 
(Geſch. v. Calif. II, 53), doch ift dieß ebenfo unrichtig als Galla- 
tin’s Bermuthung (LXXXIX) nad) welcher fie zu den Apachen gehö⸗ 
ten follten. Die Cocomaricopas find größer und flärker gebaut als 
die Pimas und haben eine mehr gebogene Rafe, bei den Weibern ift 
diefe aufgeftülpt (Emory 86). Ihre Kleidung befieht nur in einem 
Baar grober Beinkleider (Bartlett I, 452). 

Ferner gehören zum Yumallamme die Indianer von S. Diego 
(Diegenos) und die Mohbaves (Bufhmanna. a. D. 538,541). Die 
erſteren find wahrſcheinlich mit Untccht (ebend. 539) von Bartlett 
(I, T)emit dem Volke der Comeya identificirt worden, das fih von 
©. Diego 100 miles nah Often in's Innere erfixeden und von der 
Küfte je 50 miles nah Norden und nad Süden reichen foll. Er ſchil⸗ 
dert fie ala dunkelbraun, elend und abgemagert, während anderwärtä 
(Journal of expadd. 17) die Eingeborenen von ©. Diego vielmehr 
ald thätig, groß und wohlgebildet bezeichnet werden, wie ihre Der 
wandtichaft zu den Yumas erwarten läßt. Sie find nur mit einem 
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Gürtel von Netzwerk bekleidet, als Waffen führen ſie Bogen und Pfeil 
und ein Wurfholz das einem krummen Säbel gleicht (ebend.). Die 
Mohave leben am Eolorado oberhalb der Yumas und Chimewhuewes, 
von 349 36° an nach Rorden (Möllhaufen a, I, 201, 430), 150 
miles oberhalb der Mündung des Gila (Bartlett). In Rüdficht ih: 
rer phyfiſchen Eigenthümlichkeiten ift zu bemerken daß fie einen ſtarken 
Bart haben, den fie aber abfengen, abfchaben oder ausrupfen. Ihre 
Hauptnahrung befteht in Mais und Weizen aus deren Mehl fie Ku- 
hen baden, fie bauen aber auch Bohnen Melonen und Kürbiffe. Ihre 
Borräthe fpeihern fie in bienenforbartigen Magazinen von 3—4' 
Durchmeſſer auf. Sie wohnen in Hütten die bald vieredig bald rund, 
auf PBfählen gebaut find und ein Dach aus Zweigen und Schlamm 
haben (Möllbaufen 393 ff., derf. a, 1, 299). Das Tabakrauchen 
haben die Indianer diefer Gegenden erft von den Weißen gelernt (ebd. 
II, 35). Ein beflimmter Berg am Colorado gilt ihnen als der Auf: 
enthalt der abgefchiedenen Seelen (ebend. 357). Bon Charakter zeigen 
fie ſich durchaus ehrlich und brav, wogegen die Wallpays (Gual- 
lapays bei Arricivita), melche dieſelbe Sprache zu reden fcheinen und 
unter 340 52° im Gebirge leben, in diefer Hinficht wie im Aeußeren 
zu ihnen in einem auffallenden Eontrafte ftehen: fie find auf die Jagd 
und den Diebſtahl angewiefen, tragen eine fchlechte Lederkleidung, find 
Mein und bager, von Fleinen Augen und falfchem Blid (derf. a, I, 293, 
II, 37 f.). 

Die Cutchanas, Eutganes-des BaterKino (Mölihbaufen 403), 
Eutguanes bei Pfeffertorn (I, 8), treten bei Teßterem wie auch bei 
fpäteren Berichterftattern als ein von den Yumas verfchiedenes Bolt 
auf, obwohl Whipple das Cuchan als die Sprache der Yumas felbft 
degeihnet (Bufhmanna. a.D. 541). Pfefferforn nennt fie theild 
mit den Quiquimas (die er auch auf der Südfeite des Gila und am 
Colorado angiedt), Bagiopas und Hoabonamas zufammen, noͤrdlich 
von der Bereinigung des Gila und Colorado, theils neben den Ba 
Hiopas und Coanopas an der Mündung des letzteren Fluſſes; nad 
Möllhaufen (a, I, 480) leben die Cuthanas am Colorado ober 
halb der Yumas, in derfelben Gegend wie die Chimewhuewes. Eie 
ziehen die nämlichen Früchte wie die Mohaves (Möllbaufen 383). 

Auch die Dabipais im Nordoften der Mohave, zwiſchen dem 
Bila und Yaguefila, follen nach Körperbildung und Sprache zu den 
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Yumas gehören, doch werden fie nur mit geringer Sicherheit zu ihnen 
gerehnet (Turner bei Buſchmann a. a. O. 542, Whipple bei 
Möllbaufen a, 1,431). Sie find dur ihre großen Bärte ausge⸗ 
jeihnet. Nach Arricivita (IV, 1 u.9) führen fie bei den Dumas 
den Namen Niforas, und find ein Volk das im Elend lebt und feine 
Kinder für Pferde an jene verfauft. Anderwärts (IV, 4 f.) fpricht er 
von Yavipais Tejua welche Apachen und den Yumas befreundet feien, 
und von Yabipais Jabesuas, d. i. Dabipaie aus dem Orte Jabefua, 
wonad ſich vermuthen läßt daß auch der Zufaß Tejua* ein Ortsname 
fein möge. Möllhaufen (a, I, 428) fand in einem Manufcript des 
Don J. Cortez vom Jahre 1799 ein Boll Yabipaie Mucaoraive er- 
wähnt, das er für Die Mohave zu halten geneigt iſt. Ob die Dabipais 
wirflich zu den Apachen gehören, läßt ſich bis jetzt nicht enticheiden. 
Die Riforas fiheinen die friedlihen Nijoras zu fein welche nad) 
Villa-Senor (VI, 16) von den Gocomaricopas befriegt und von 
Pfeffertorn (I, 7) als deren Nachbarn (Nichoras) auf der Rordfeite 
des Sila, am R. Azul (Geſch. v. Calif. III, 53) angegeben werben. 


Auf dem Ländergebiet mit welchem wir uns bisher befchäftigt ha⸗ 
ben, lebt außer den Bölfern der fonorifchen Familie und des Yuma⸗ 
ſtammes noch eine große Anzahl von anderen die mit jenen nicht vers 
wandt oder deren Beziehungen zu ihnen uns doch nicht befannt find. 
Bon vielen derfelben wiffen wir nur die Namen, deren Berzeichnung 
von und um fo eher unterlaffen werden kann, als die Länder im Nor⸗ 
den von Merico in geograpbifcher hiftorifcher und ethnographiſcher 
Hinfiht von Bufhmann äußerft forgfältig und umfaffend behandelt 
worden find. 

Eine Menge von Völkern die namentlih den Staaten Eoahuila 
und Neu Leon, Chihuahua und Durango (Reu Biscaya) angehören, 
find bei Rivera angegeben, ein noch größerer Reihthum findet ſich 
bei Villa-Senor. Die Völker im Rorden von Panuco bis nad) Te 
ras hat neuerdings Uhde (120) nad Älteren Spanischen Quellen auf 





‚ * Der Rame Tejua erinnert einerſeits an die Tiguas und Teguas welche 
wir weiter unten nad) Villa-Sehor ald zwei verſchiedene Stämme ber fog. 
Pueblo8- Indianer von Neu Merico anzuführen haben werden, andererfeitd 
wegen der Bertaufchung von x und j in der alt: fpanifchen Orthographie an das 
Wort Texia und Texas (ogt. oben III, 218). 
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gezählt, und die zum Theil fabelhaften Berichte über ihre Sitten und 
Gebräuche (135 ff.) hinzugefügt. In Rüdficht der nordöſtlichen Staa 
ten von Merico, über weihe auh Mühlenpfordt (I, 209) zu ver 
gleichen ift, begnügen wir und damit folgende hervorzuheben. Die To» 
bofos und Gabilanes (d. i. Geier, Raubvögel) werden auf der 
Cuesta de los muertos (int ſüdlichen Coahuila weſtlich von Saltillo), 
in den Wüſten zwifchen Coahuila und Durango, und mit Zicariffas (Apa⸗ 
hen, f. oben III, 6) zufammen im bolson de Mapimi genannt (Villa- 
SenorV,40, VI, 3) als Räubervölfer welche lange Zeit hindurd 
diefe und die benachbarten Länder unficher machten ; vielleicht gehören 
zu ihnen die jebt untergegangenen Cocoyomes, von deren Angriffen 
©. Bartolome in früherer Zeit viel zu leiden hatte (ebend. VI, 4). Im 
Südfüdoften von Monterey (Neu Leon) wohnten die Nazones, Ra: 
zas und Pilones (ebend. 3). 

Die Huraba- Sprache welhe N. de Guzman in Euliacan fand 
(Coleceion 94), und die Primahaitu-Sprache, welcher Cabeza 
de Vaca (545) dort eine Öflihe Ausbreitung von 400 leguas ju 
ſchreibt (f. oben p. 58), werden fpäter, wie es fcheint, nirgends mehr 
erwähnt. Lebterer erzählt von großer Fruchtbarkeit des Landes und 
reichem Maisbau, und wir dürfen aus feinem Berichte [ließen daß 
die Eingeborenen die Sonne verehrten, denn fie ſchätzten die verirrten 
Spanier weldhe von Florida her zu ihnen gelangten, höher als die 
anderen welche nicht aus der Gegend des Sonnenaufganges zu ihnen 
gekommen waren. Aehnlich erzählt fpäter F. Alarcon daß die Ein 
geborenen der mericanifchen Weſtküſte, worunter hier wahrſcheinlich 
die in der Gegend des unteren Colorado zu verfichen find, fich ihm 
durchaus nachgiebig und gehorfam zeigten, da er fich bei ihnen für 
einen Sohn der Sonne audgab (Castaneda 299 ff.). Aud von den 
Zahus, Bacafas und Acaras welche Castaneda (150) in Euliacan 
erwähnt, willen wir nichts Näheres. Daß indeflen die Völker des Feſt⸗ 
landes welches Alt Californien gegenüberliegt , in jener Zeit (1540) 
nicht ganz roh waren, geht daraus hervor, daß fie Häufer hatten in 
denen mehr ald Hundert Menfchen zufammenmwohnten, Bauten von 
fieben Stockwerken (0b denen der Moquis ähnlich?) errichteten die ih> 
nen ald Feflungen dienten, und von einem Rathe alter Männer mit 
einem Häuptling an der Spibe regiert wurden (ebend. 49, 61, 80). 
Zwei Jahrhunderte fpäter freilih (1756) entwirft Pfefferkorn (I, 
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40 ff.) ein ſehr ungünſtiges Bild von den heidniſchen Indianern in 
Sonora. Manche Züge desfelben erinnern an die Eingeborenen der 
Bereinigten Staaten. Als Eigenthümlicykeiten von Intereffe beben 
wir daraus nur hervor, daß fie einen feftlihen Tanz hatten den fie 
Montezuma nannten, und ein im Winkel gebogenes Stück Holz das 
fe von Ochſen ziehen ließen, als Pflug benußten (II, 82, 156). Unter 
den ifolirt ſtehenden Völkern von Sonora nennen wir folgende. 

Die Seris oder Ceres haben das unfruchtbare Küftenland inne 
dad von der Mündung des Yaqui gegen Rorden liegt, wenn aud 
ſchwerlich wie es bei Arricivita (III, 15) beißt, in einer Ausdehnung 
von 90 leguas. Sie leben bid gegen Pitiqui (Pitic) hin und find die 
füdlihen Rahbarn der Pimas, deren Miſſionen fie Häufig angefein« 
det und in ihrer Entwidelung geftört haben. Auch die Infel Tiburon 
ſoll feit alter Zeit in ihrem Beſitz gewefen fein, und nah) Hardy 
(437) und Bartlett (I, 464) wäre fie ed noch, doch fpriht Arri- 
eivita (III, 18, IV, 12) andererfeitd von den Tiburones auch wieder 
in fotcher Weife als ob fie von den Serie des Feftlandes, mit denen 
Re in alter Feindſchaft leben, verfhieden wären (vgl. Mühlenpfordt 
1, 210, II, 419). Die Seris find von heller Farbe und Haben mehr 
aflatifhe ala amerikaniſche Formen, hohe Backenknochen und rundes 
Hinterhaupt bei mehr winfelig gebildetem Gefiht (Bartlett). Nah 
P. Gilg gab es bei ihnen zu Ende des 17. Jahrhunderts weder Ab⸗ 
götterei noch Zauberei, weder Polygamie noch Trunfenheit, fe waren 
tegelmäßige Aderbauer geworden; fie tättowirten fich das Geflcht und 
trugen Schmud in Rafe und Ohren Blutrache galt ihnen als ſtren⸗ 
ges Geſetz (Allerh. Brief II, 77). Rad) dem Jahre 1710 wurden fie zum 
Chriſtenthum befehrt, fielen aber fehon 1748 wieder ab, empörten ſich 
gegen die Spanier die fie vergebens zu unterwerfen fuchten, und zo⸗ 
gen fh dann ind Gebirge zurüd (Pfeffertorn I, 404), doc lebt 
auch noch neuerdings ein Theil von ihnen hriftianifirt in einem Dorfe 
bei Hermofillo,, dem alten Bitic (Bartlett). Sie allein unter den In 
dianernölfern von Merico führen vergiftete Pfeile (Bfeffertorn I, 
418), und wenn die Befchreibung richtig iſt die Hardy von ihnen 
und den Axuas gegeben hat, welche die weiter nördlich gelegene 
Küfte befigen , fo müffen fie jet äͤußerſt roh und barbarifcher ale frü⸗ 
her fein; die Ießteren leben In tiefem Elend und verkaufen ihre Kinder 
oft an die Weißen ; weniger glaubhaft ift daß es in diefen Gegenden 
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noch Indianer geben ſollte die mit dem Gebrauche des Feuers unbe 
fannt wären (Hardy 371 ff.). In dem Lande von Pitiqui bis zur 
Küfte werden neben den Ecris auch die Tepocas genannt, denen im 
Süden, dur den Fluß von Pitiqui von den Seris gefchieden, die 
Gueimas oder Guaymas und Iupangueimas lebten (Villa-Se- 
dor VI, 16, mwofelbft fid) noch mehrere Völker von Sonora angeführt 
finden). Die Guaymas find gleich den Pimas Opatas und Eudebes 
zum Chriftentbum befehrt und von den Miffionären an der Mündung 
des Daqui verfammelt worden (Pfefferforn I, 13, II, 318), jebt 
aber ausgeftorben; eine farfe Verminderung durch Seuchen und ger 
ringe Fruchtbarkeit der Weiber erleiden auch die übrigen Indianer wel- 
he Chriſten geworden find (ebend. 342). 

Am unteren Colorado fand Alarcon eine gutmüthige, doch frie 
gerifche Bevölkerung. Die dortigen Eingeborenen verehrten die Sonne, 
wie ſchon erwähnt, hatten Leine Bielmeiberei und bielten fireng auf 
die Keufchheit der Mädchen vor der Ehe, doch herrſchte bei ihnen der 
barbarifche Gebrauch dem gefallenen Feinde das Herz auszureißen und 
ed zu verzehren (Castaneda 299 ff., Herrera VI,9, 14). Ob wit 
diefe Angaben auf die Völker beziehen dürfen welche Bater Garzes 
(1774) dort fand — ihre Namen (bei Arricivita IV, 4, vgl. Mübh- 
lenpfordt II, 537 f.) find jebt zum Theil verfhwunden — wiſſen 
wir nicht; auch von den Cajuenches am Weftufer des Fluſſes, die 
von ihm mit den Dumas ausgeföhnt wurden und wegen der Idole 
merkwürdig find die er bei ihnen fand (Arricivita IV, 1), iſt fpäter 
feine Rede mehr. Wir erwähnen aus neuerer Zeit nur noch die Coſ⸗ 
ninas am unteren Yaquefila, weftlih von den Moguis, und ſüdli⸗ 
der unter 35% im Oſten des Colorado die Tonto- Indianer, melde 
von dunflerer Hautfarbe als die anderen Völker, unterfeßt gebaut 
und von widerliher Phyfiognomie find: der Kopf ift groß, Stirn und 
Backenknochen ftehen hervor, die Augen find eng gefchlipt, die Rafe 
die und die Tippen aufgemworfen (Möllhauſen 359). 

Intereffanter als diefe uncultivirten Indianer find die bedeutend 
höher fiehenden Eingeborenen des nordöftlihen Neu Merico, melde 
wir unter dem neueren Namen der Pueblos ſchon oben (p. 211) beir 
läufig erwähnt haben. Villa-Senor (VI, 17) giebt folgende Ramen 
derfelßen: Piros, Tiguas, Manſos, Queres, Zuñis, Tolonas, Le 
mes, Keres, Picuried, Thanos, Pecos, Teguas (== Ziguas?), Thaoß, 
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Sumad. Rivera läßt nur die Manfos und Teguas hinweg und 
nennt Alonas ftatt der Tolonasd. Andere Quellen liefern noch andere 
Angaben (vgl. Buſchmann 1857 p. 263). Die meiften ihrer Dör- 
fer, deren nad Davis (115) 26 find, liegen im Thale des R. del 
Norte von Taos bis nad Isleta hin. Während Pike (II, 104) von 
24 alten Indianerftämmen fpricht deren Reſte die Pueblos feien, 
nimmt Davis nur vier Sprachen derfelben an: Piro, Tegua, Que 
res, Tagnos oder Tanos, von denen die lebtern jedoch jetzt ausgeftor- 
ben ſcheinen; J.H. Simpson aber, der die Bocabulare derfelben ge» 
geben bat, theilt fie, abgefehen von den Moqui, die wir ale zur fos 
noriſchen Sprachfamilie gehörig ſchon früher behandelt Haben, in fünf 
der Sprache nach fehr wefentlich verfchiedene Völker: 1. Zuiti, defien 
Bewohner fich Abfcheewai nennen und von Weften hergefommen fein 
wollen (Backus bei Schooler. IV, 220), während fonft die Tradition 
einer Einwanderung von Norden ber ald allgemein bei den Pueblos 
bezeichnet wird (Lane bei Schooler. V, 689). 2. Die Queres, Ke 
tes oder Keras, einft das bedeutendfte Bolt von allen und au noch 
jet die zahlreichften (Mühlenpfordt II, 537). Sie felbft nennen fich 
ſiwomi (Whipple bei Bufhmann 1857 p. 297); ihre Sprache 
heißt (nad Lane a. a. D.) Chuchacas oder Keswhawhay, und wird 
gefprodhen in ©. Domingo, ©. Felipe, ©. Ana, Silla, Laguna, Pos 
juate, Acoma, Cochiti (Simpson a, Davis giebt zum Theil andere 
Dörfer an). 3. Die Jemez, denen aud) der ältere Ort Pecos gehört. 
Davis nennt ihre Sprache Tanos. 4. Die Sprache von Tezuquein 
S. Juan, S. Elara, S. Ildefonfo, Bojuaque und Nambe, von Lane 
Taywaugh, von Davis Tegua genannt, und nach erfterem zugleich 
in einem der fieben Moquidörfer (wahrſcheinlich Harno, f. oben p.207) 
beimifh. 5. Die Sprache der Bicuries in Taos, Picoris, Sandia 
und Isleta. Bei Davis heißt fie Piro, bei Lane Enaghmagh, 
berrfht nach Angabe beider auch in Tezuque (Zefuqua) und nad 
Lane außerdem noch in zwei Dörfern von Texas bei el Paso. Res 
ben ihrer Mutterfprache reden die Bewohner aller genannten Orte 
au fpanifh, Laguna Acoma und Zuni ausgenommen, wo, wie in 
den Mogquidörfern, nur wenige fpanifch verftehen (Lane). 

Ganz unrichtige Angaben über die Sprachen der Pueblos haben 
Ruxton (N. Ann. des v. 1850 II, 47) und Greigg gemacht; das 
wahre Berhältniß fcheint diefes zu fein, daß die angeführten fünf Spra« 
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hen alle ganz felbftftändig daftehen, noch merkwürdiger aber ift daß 
feine von ihnen aztefifhen Sprachftoff aufzumweifen hat und feine von 
ihnen zur fonorifgen Familie gehört (Bufhmann 1857 p. 262). 
Gleichwohl fehlen Montezuma-Sagen auch hier nicht: die Bewohner 
von ©. Domingo erzählen, fie feien von der nordmeftlichen Quelle des 
R. del Norte ausgegangen und hätten auf ihrer Wanderung unter 
Montezuma’s Anführung fih an ihren jebigen Wohnpläßen niederge: 
lafien (ebend. 303 nah Whipple), und ihre Hoffnung auf feine 
einflige Wiederkehr ift fonderbar gemifcht mit Elementen Tatholifchen 
Glaubens (Möllhaufen 217). Die Bevölkerung von Jemez betrad 
tet Monteguma als ihren Stammpater (Simpson a, 21). 

Die Indianer der Pueblos find gut proportionirt und bon befle 
rem Ausfehen ale andere Völker diefer Gegenden. Ihre Haut ift nicht 
kupferfarbig, fondern braun und fällt ins Gelblihe (Möllhauſen 
228). In Zuni giebt es und gab ed von jeher weiße Menfchen mit 
hellem braunem Haar und blauen Augen (Whipple a. a. D. 305). 
Die Queres find groß und von vollem Geficht, in mancher Beziehung 
den Dfagen ähnlih (Mühlenpfordt II, 528). 

Bon den Spaniern find feit 1594 Miffionen und Prefidios im 
Lande gegründet worden, die fi) erhalten, aber feinen tieferen Ein 
fluß anf die Eingeborenen erlangt haben (Mühlenpfordt II, 526); 
der Eulturzuftand der legteren fcheint zu jener Zeit im Wefentlichen 
derfelbe gewefen zu fein wie jebt. Färben fie ihre Zeuge auch neuen 
dings mit fpanifcher Cochenille und mögen auch die erften Schafe mit 
Coronado’s Erpedition (1542) zu ihnen gefommen fein (School- 
eraft IV, 436)*, fo folgt daraus doch keineswegs daß fie die Kunfl 
des Webens und Färbens erft von den Spaniern gelernt hätten. Zu 
diefen haben fie allerdings ftet® in freundlichen Berhältniffen geftan- 
den, gegen die Apachen und andere Räubervölker aber von jeher an 
gefämpft und bereitwillig Hülfe geleiftet. Nur einmal und in demſel— 
ben Sahre in welchem auch in Queretaro die chriftlichen Kirchen von 
den Eingeborenen verwüftet wurden, im Jahre 1680 (Espinosal, 
11) ift ein allgemeiner Auffland von ihnen unternommen worden, 
der völlig im Geheimen angelegt, dad ganze Land in ihre Gewalt 


” Schoolcraft ſpricht im Xert zwar von den Navajos, die beigegebe 
nen Abbildungen von Kunftproduften beziehen ſich aber auf die Pueblos: auf 
diefe geht daher da oben Bemerkte ebenfalls. 
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brachte. Santa Fe fiel nach einer zchntägigen Belagerung in ihre 
Hände und die Spanier flohen nad) Paſo del Norte; da ſich aber die 
Indianer mit der Wiedereroberung des Landes begnügten und dann 
zurückzogen, begann die militärifche Befeßung des Landes fchon 1682 
wieder (Bufhmann 1857 p. 227 ff., Brantz Mayer I, 213, 
Davis 133). | 

Die Indianer der Pueblos — fo ſchildern fie Rivera und Villa- 
Senor im vorigen Jahrhundert — gehen ftetd ordentlich bekleidet und 
beihuhet, treiben den Aderbau zu dem fic mit hinreichendem Geräthe 
verjehen find, fehr fleißig, mweben Wolle und Baumwolle, befigen 
ſämmtlich Pferde, und es giebt feine Armen bei ihnen. Sie wohnen 
in Häufern von 3—4 Stockwerken welche ganz den früher befchriebe- 
nen.der Moquis gleichen, find dem Trunfe nicht ergeben und grüßen 
mit den Worten: Ave Maria. Die neueren Berichte flimmen hiermit 
überein. Die Bauart ift Überall diefelbe, nur wird das untere Stock⸗ 
werk meift ald Magazin benugt und ift mit einem befonderen Eingang 
verfehen,, der bei den Moquis zu fehlen fiheint (Abert bei Emory 
471, Abbildungen bei Schooler. IV, pl. 2 u. 5). In Taos giebt es 
Häufer bis zu fieben Stodwerken (Abert ebend. 489). Bald find die 
Häuſer nur Mein und fchließen einen vieredigen Hof ein, bald ftoßen 
jwei oder drei große Gebäude aneinander melde einer Keftung ähn- 
li, die Seiten eines freien Plaßes einnehmen und für 1000 bis 1500 
Menfhen Raum haben (Davis 141). In Zuni, deffen Straßen zum 
Theil überbaut find, beftehen die meiften Häufer aus Stein, ander: 
wärts nur aus Luftbadfteinen, wie 3. Bd. in ©. Domingo wo man 
Gypsplatten zu Fenſtern benukt hat (Simpson a, 13,90). Die 
Eitufa ift wie bei den Moquis Rath: und Berfammlungshaus; dort 
werden auch die religiöfen Tänze aufgeführt, die nächft der Sonne 
(ihrer Hauptgottheit) aucd) dem Montezuma gelten, vom fatholifchen 
Slauben find nur noch ſchwache Spuren bei ihnen vorhanden (ebend. 
21 ff., Davis 144). Jedes Dorf ift unabhängig von dem andern 
und wählt fi) alljährlich feine Beamten felbit: neben dem Häuptling, 
deſſen Wahl in Santa Fe jedesmal angezeigt werden muß, fteht ein 
hoher Rath: außerdem giebt es einen Richter, einen Polizeibeamten 
und einen Anführer für den Krieg. Streitigkeiten fchlichten fie indef- 
jen meift untereinander und ohne Zuziehung des Richters (ebend.). 
In Zuni ift die Häuptlingswürde erblih (Schooler. IV, 220). Das 
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Land ift Geſammteigenthum, doch baut jede Familie für fih das Feld. 
Manche befiken außer Pferden auch Maulthiere Dchfen und Schafe in 
Menge. Arbeitfamkeit und Frugalität find hervorſtechende Tugenden 
diefer friedlichen Bevölkerung, der es indeflen auch nicht an kriegeris 
fhem Muthe fehlt. Ihr Töpfergefchirr, das fie hauptfächlich zum Ber: 
taufe arbeiten, ift von hübfcher Korm und mit netten Verzierungen 
verfeben ; in der Baummollenfpinnerei follen fie zurüdgegangen fein 
(Davis 147); die Spindel deren fie fich bedienen, dreht fih in einer 
runden hölzernen Schüffel und gleicht der altmericanifchen (f. die Ab- 
bildungen bei Schoolcraft IV, pl. 36 ff.). Wie die Navajos, Scho—⸗ 
fhoni u. a. flechten fie vollfommen waflerdichte Gefäße (Simpson 
a, 97). Die Männer leiden fi in ein Wams von Rehfell oder Büf- 
felleder, die Weiber in zwei Tücher die um die Taille befeftigt find und 
die Arme frei lafien; beide tragen Gamafchen und Mocaffind (Davis). 
Demnach gleichen die Indianer der Pueblos in Xebendeinrichtung 
Charakter und Sitten den Moquis fehr, und es ſcheint daß die Eul- 
turftufe auf der fie jebt ftehen, feit der Ankunft der Spanier in ihrem 
Lande keine bedeutende Beränderung erfahren hat. 

Letzteres wird vorzüglich wahrfcheinlih aus den Berichten über die 
Züge welche die Spanier im 16. Jahrhundert, angeregt durch die Er- 
zählungen dee Fray Marcos de Niza von einem cultivirten und gold: 
reihen Lande im Norden, von Merico aus in diefe Gegenden unter 
nommen haben (Ausführliches darüber bei Buſchmann 1857 p. 
222 ff., Schoolcraft IV, 22 ff., Brackenridgeb). Der Bruder 
Marcos nämlich wollte fieben Städte entdedit haben, deren eine Cibola, 
bedeutender ald Merico fei, und in der Nähe follte noch eine andere 
reihe Stadt Quivira mit Häufern von fieben Stockwerken liegen (fiebe 
feinen Bericht bei Ramusio III, Herrera VI, 7,7 und Casta- 
neda ed. Ternaux). Sicherlich hatte er nicht felbft gefehen was er 
erzählte, vielleicht nur fremde Lügen gläubig nachgefprochen um fid 
den Ruhm eines großen Entdeders zu erwerben. Merkwürdig iſt aber 
jedenfalld das Zufammentreffen daß es fieben Moquidörfer und Häu: 
fer von fieben Stodwerken in Taos wirflich giebt, wie wir oben be: 
merkt haben: Der Name Zibola oder Sibola bezeichnet freilich in Mes 
rico den amerifanifchen Büffel (Bifon), 3. B. bei Rivera öfters (vgl. 
Humboldt, Anf. d. Nat. I, 70), und man kann daher faum geneigt 
fein an ein cultivirtes Land mit großen Städten zu denken, fondern 
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nur an ein Jagdgebiet voll Büffel. Ein Ort Quivira exiſtirt (nach 
Davis 69 f.) zwar noch jeßt im Süden der Salzfeen von Manzana, 
aber feine Ruinen fcheinen erft aus fpäterer Zeit und chriftlichen Urs 
Iprunges zu fein (ebend. 124), daher es wohl möglich dag auch der 
Name dort (unter 34° auf der Karte bei Schooler. IV, pl. 1) nicht 
älter ift (vgl. Bufhmann 1854 Suppl. II, p. 360). 

Im Jahre 1540 trat Franc. Vazquez Coronado auf Befehl des 
Vicekönigs Mendoza feine Erpedition nad Eibola an, die zur See 
durch Alarcon, den wir ſchon oben erwähnt haben, unterflügt wers 
den ſollte. Er durchzog, wie er felbft berichtet (Coleccion 147), ein 
Land das von Euliacan bis zu 50 leguas ſüdlich von Eibola felbft von 
einem und demfelben Volke bewohnt war, welches Mais und etwas 
Baumwolle baute, ſich aber meift in Thierhäute kleidete. Cibola giebt 
er ald 300 leguas von Euliacan entfernt unter 37° n. B. an, wo 
8 fih auch auf der alten handfchriftlihen Karte des Castillo ans 
gegeben findet von welcher Humboldt ſpricht (R. Sp. II, 222). Er 
fand dort fünf Dörfer mit je 2—300 Häufern von 3— 4 Stodiwer- 
fen (Castaneda 163), die von Stein und Lehm gebaut waren — 
die Baufteine beftanden aus Kugeln von Erde die mit Afche von Rohr 
und Gras zufammengelnetet war (Castaneda) —, und hier wie in 
der Provinz Tiguer,* wo ſich fogar einige fiebenftodige Häufer fanden, 
und in Cicuye werden diefe Häufer namentlih von Castaneda (163, 
168, 176) und Gomara (287) fo befchrieben, daß über die völlige 
Bleichheit ihrer Bauart mit denen der Pueblos und Moquis fein Zwei⸗ 
fel bleibt. Auch die mit gelben Steinen audgelegten Eftufas unter der 
Erde, die nur für die Männer beftimmt find, werden erwähnt. Alles 
wurde jehr reinlich gehalten. Die Eingeborenen bauten Mais, auf 
den fie nach der Einſaat keine weitere Sorgfalt zu verwenden brauch⸗ 
ien (Castaneda); auch Bohnen und Melonen wurden von ihnen 
gezogen (Coleccion 148). Sie Hleideten fih in Thierhäute und 
Baummwollenzeug (Jaramillo ebend. 157); leßteres trugen nament⸗ 
lich die Weiber (Herrera VI, 9, 11), obwohl ed von den Männern 
verfertigt wurde (Castaneda); auch Iederne Schuhe und eine Art 
von Stiefeln (Gomara), Federmäntel und Mäntel von Henequen** 





' Dieß ift nah) Bufhmann (1857 p. 225) unzweifelhaft ber Name ded 
früher erwähnten Volkes der Tiguas. . 
** Yeniquen (Henequen) iſt der Name eines in Chile und anderwärtd mach» 
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befaßen fie (Coleccion 148). Bielweiberei und Trunk, Cannibalis— 
mus Menfchenopfer und andere Grauſamkeiten waren ihnen fremd, 
Ehrlichkeit und Fleiß allgemein. Ziguer wurde von einem Rathe alter 
Männer regiert, in Cibola aber gab es keine Häuptlinge die eine bes 
flimmte Gewalt gehabt hätten. Daß Sonneneultus herrfhte zeigte 
fih daran daß die Priefter bei Sonnenaufgang eine hohe Terraſſe be- 
fliegen und dort eine Rede hielten (Castaneda). 

Quivira wird von den alten Berichten durchgängig unter 40° 
n. DB. gefebt, was indeffen faum möglich ift, da die Richtung des We- 
ges dahin von Cibola aus als oftfüddäftlih und die Entfernung zu 
150 leguas angegeben wird, fo daß es wohl die Lage ded vorhin er- 
wähnten Quipira unter 349 n. B. gehabt haben fönnte, wenn wir 
durch das Vorftehende und vor Allem dur de Laet’s (VI, 23) aus: 
drüdliches Zeugniß berechtigt find Eibola mit Kern (f. deffen Karte 
bei Schoolcraft IV, pl. 3) für das jebige Zuni zu halten.* Bon 
Cibola aus durchzogen die Spanier große Ebenen in denen nur un: 
geheuere Büffelherden und Nomaden lebten: fo fanden fie es auch in 
Quipira, defien Dörfer nur aus Strohhütten beftanden und deſſen 
Bewohner keine Baummolle, fondern nur Thierfelle zur Kleidung hat- 
ten, fein Iedengefhirr befaßen wie die Bewohner von Cibola und 
mit ihrer ganzen Eriftenz von den Büffeln abhingen denen fie ſtets 
nachzogen (Jaramillo in Coleccion 158 ff., Gomara 288). 

Antonio de Espejo welder 40 Jahre nad) Coronado (1582) den 
Rorden von Merico durchzog, fand die Jumanos oder Patarabuyes, 
zu denen er von den Conchos aus gelangte, in fleinernen Häufern 
wohnend, und beftätigte die Nachrichten über Neu Merico welche Co- 
ronado’s Erpedition geliefert hatte in allen wefentlihen Punkten: die 
Bevölkerung von Zuny und den benadhbarten Drten trug Baummol- 
lenkleider und Sandalen und wohnte in mehrftodigen Häufern; neu 
ift nur daß es dort viele Idole gab, faft in jedem Haufe, daß Adora- 
ratorien an den Wegen ftanden und daß fih als Waffen hölzerne 


fenden Strauches, deflen Yafern mie die des Hanfes zu fehr dauerhaften Geme- 
ben verarbeitet werden (Alcedo, Append.). 

* Lieutenant Abert, der öftlich von Zuñi am R. San Jose die fieben Dörfer 
Ciboletta, Moquino, Boguate, Covero, Laguna, Rito und Acoma beſuchte, un⸗ 
ter deren Namen beſonders die beiden erften bemerkenswerth find, verlegt Ci⸗ 
bola an diefe Stelle. Eibola nannten nach de Laet (a. a. D.) die Spanier den 
Drt der bei den Eingeborenen Zuny hieß. 
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Schwerter mit Feuerſteinklingen wie die altmericanifchen im Gebrauche 
fanden (de Laet VI, 22 ff.) 
Diefe Berichte Iaffen Beinen Zweifel Darüber daß es vor der An» 
tunft der Spanier im Rorden von Merico Völker gab, welche ohne 
Berwandtichaft zu den Mericanern und vielleicht unvergleichbar mit 
diefen in Rüdficht ihrer Leiftungen,, doch eine Eulturftufe erreicht hat» 
ten, vermöge deren fie in einem noch größeren Gegenfaße ald zu jenen 
zu den Romadenflämmen flanden von denen fie umgeben waren. 
Gleich merkwürdig wie der Mangel einer nachweisbaren Beziehung 
diefer Völker zu den Azteken ift der Umftand, daß fie ſelbſt troß der 
-Gleihheit ihrer ganzen LXebenseinrichtung und ihrer Sitten unterein» 
ander nicht wirklich verwandt find, fo daß es bei der Beichräntung 
ihrer verfchiedenen Sprachen auf einen oder mehrere Beine Orte allein, 
nahe liegt in ihnen die Trümmer von großen und mächtigen Völkern 
der Borzeit zu vermuthen, die einft durch ein feftes politifches Band 
zuſammengehalten, eine gewiſſe Gleichförmigkeit der Bildung erlangt 
haben mögen. Ohne diefer Annahme ein bedeutendes Gewicht beizu⸗ 
legen, können wir doch nicht unterlaffen auf zwei Thatfachen hinzu» 
weifen die aus diefem Geſichtspunkte befonderes Interefle gewinnen. 
Die eine befteht darin, daß bei weitem die meiften Bölfer welche zur 
fonorifhen Spradfamilie gehören, wie wir gefehen haben, fleißige 
Menfchen von friedlihem Charakter, wefentlih Aderbauern find feit 
alter Zeit und demnad den wichtigften Schritt ſchon gethan hatten 
der fie aus dem Zuftande der Gulturlofigfeit heraus und auf den Weg 
ju höherer Entwidelung führte. Aderbau treibende Völker wohnten, 
wieGallatin (Transactt. Am. Ethnol. Soc. II, p. LIV u. LXIX) mit 
Recht hervorgehoben hat, im Norden von Merico bis nach Euliacan 
bin und erftredten fih, menn auch nit ohne Unterbrechung, von 
dort bis nach Cibola, über das Thal des Rio del Norte, zwifchen 319 
und 380 n. B. und einen Theil des Colorado-Gebieted. Rohe Jäger. 
Romaden gab es nur wenige und fie foheinen von jeher zu jener fried» 
lichen feßhaften Bevölkerung überall in feindlichen Berhältnifien ge 
fanden zu haben. Der Rio del Norte ift die Grenzſcheide zwifchen ro» 
den und friedlichen civilifirten Menfchen ſchon vor Alters geweſen 
Humboldt, R. Sp. U, 216). 

Die andere Thatfache, welche noch größere Aufmerkfamteit verdient, 

ft das Borhandenfein von alten Bauten die in dem Gebiete der bie» 
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her befprochenen Völker in manchen Gegenden überaus reichlich und 
ausgedehnt vorfommen. Manche diefer Baureite find allerdings erſt 
von fpanifchem Urfprunge: fo fand 3. B. Rivera auf den Wege nad 
Santa Fe von Süden her viele Ruinen von zerftörten Miffionsbör 
fern. Im derfelben Gegend, öfllih vom Rio del Norte unter 34'%° 
in der Rähe von Tagique und Abo fließ Abert (bei Emory 484 fi.) 
auf ſolche von zweifelhaften Alterthum und war geneigt fie auf die 
Spanier zurüdzuführen, obwohl die Bauart derfelben ihm ähnlid 
fhien mie die der Pueblos. Ebenfo urtheilt Simpson (a, 95) über 
die Trümmer die fich in der Nähe von Zuñi finden, und ed mag wohl 
fein daß auch) ein Theil der alten Baurefte am Gila, die zu ſtark zer-- 
fallen find als dag fidy ihre Conftruction noch erkennen ließe, erft von 
. Spaniern herrührt die entweder vor den Apachen und andern Raͤu⸗ 
berhorden oder in Folge des Aufftandes der Indianer von Neu Merico 
im Sabre 1680 dorthin flüchteten (Emory). Aber bei weiten die 
meiften diefer Ruinen flammen unzweifelhaft aus älterer Zeit; fowohl 
die Menge und Ausbreitung ale auch die Befchaffenheit derfelben ver: 
bietet an einen anderen als alteinheimifchen Urfprung zu denfen und 
mehrere diefer alten Bauten zeigen in ihrer Anlage eine fo beftimmt 
ausgefprochene Aehnlichkeit mit der aus alter und neuer Zeit befann- 
ten Bauart der Pueblos, daß wir nach ihren Urhebern anderwärts zu 
fuchen feine Urfache haben. 

Dieß gilt vor Allem von den Reſten des Pueblo Pintado der 2° 
weftlih von Santa Fe am Fluß Chaco liegt. Sie beftehen aus einer 
größeren Anzahl von Gebäuden die in geringer Entfernung vonein⸗ 
ander aus grauem Sandftein erbaut find, obwohl diefer neuerdings 
in Neu Merico nicht mehr ald Baumaterial verwendet wird. Auch 
folhe Fichten» und Gedernftämme giebt e8 im Lande nicht mehr wie 
diejenigen aus denen die Fußböden der Zimmer beftehen. Die Mauern, 
welche nah oben an Dide abnehmen, find außen mofaitartig mit 
glatten Sandfteintafeln ausgelegt und überhaupt fehr forgfältig ge 
arbeitet. Die Anlage des ganzen Baues, der urfprünglich wenigftend 
drei oder vier Stodwerfe hatte, ift von derjelben Terraffenform wie 
bei den Pueblos; auch die unterirdifchen freisförmigen Eftufas fehlen 
nicht, manche derfelben haben ebenfalld mehrere Stockwerke, und die 
Sage nennt Montezuma ald den Erbauer, der auch, wie bemerft, als 
der Gründer der Pueblos gilt. Die Fenfter und einzelnen Gemäder 
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(der Grundplan eines diefer Gebäude zeigt deren 120 bis 140) find 
meift Hein; ein erhaltenes Zimmer mißt 7% ' auf 14°. Die Gewölbe 
welche fich finden, find oben nicht abgerundet, fondern die Berenges 
rung nach oben wird duch fufenförmig von beiden Seiten überein 
ander herporfpringende Winkel gebildet. Sandfteinfelfen in der Nähe 
find mit Bildern von Thieren und anderen Figuren verfehen (Simp- 
son a, 34 ff.). Weiter weſtlich am Canon Chelly liegen ähnliche Ruis 
nen (ebend. 74). Aus minder gut gearbeitetem Mauerwerk beftehen 
diejenigen welche fih % 9 öftlih von Zuni finden, wo der Weg meilen- 
weit mit gemalten irdenen Scherben bededt iſt, und es fteht dort eben 
falls ein Felſen der theil® mit Zeichnungen der Eingeborenen theils 
mit fpanifchen Infchriften bedeckt ift. Die ältefte der letzteren hat die 
Jahreszahl 1606 (ebend. 88, 101). Auf demfelben Felſen find Mauern 
von 307° und 206’ Länge erbaut, welche einen großen Hof einfchlie- 
Ben innerhalb deffen ebenfalls noch Spuren von alten Bauten zu fehen 
find ( Möllhauſen 269). Kerner liegen unweit Laguna die Trüm- 
mer einer alten Stadt die in ihrer Bauart mit den Pueblos überein» 
kommt, und die erflaunlihe Menge von Ruinen im Weiten des Rio 
del Norte zwiſchen 349 und 36° n. 2. find wahrfcheinlich von ähnli- 
her Art wie diejenigen am Coforado chiquito (ebend. 256, 270, 305), 
defien Nebenfluß der Zuni ift. Eine hinreichend genaue Unterfuhung 
derfelben liegt big jet noch nicht vor. Ob auch die alten Bauten hier⸗ 
ber gehören, welche man 100 milles (franzöfifche) füdlich vom großen 
Saljfee in Utah fowie öftlih vom Colorado an fehr ungenau bezeich- 
neten Stellen gefunden haben will (f. d. Berichte darüber bei Buſch— 
mann 1854 Suppl. II, p. 358), läßt ſich bis jegt nicht entfcheiden. 

Seit längerer Zeit als die eben befprochenen Alterthümer find die 
Casas grandes befannt die 1 legua ſüdlich vom Gila liegen, und man 
ift gewohnt fie gleich allen ähnlichen Baureften als eine der Stationen 
begeichnet zu fehen wo fich die Azteken auf ihrer Wanderung von Rors 
den ber niedergelaffen hätten. Daß diefe Annahme keinen thatfächlichen 
Grund, fondern nur eine vage Möglichkeit für fi) hat, ift von Gal- 
latin (a. a. ©. LXXXV) richtig bemerkt worden, dagegen läßt ſich 
der Sicherheit ſchwerer beiftimmen, mit welcher er nad) Humboldt’ 
(R. Sp. 11, 207, 216) Borgang jene Ruinen, wie fie von Pater Font 
(1775) beſchrieben worden find,* in ihrer Anlage den Pueblos ent- 


* Die ältefte Befchreibung derfelben ift von Lieutenant Monge (1697, 
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fprecdend findet; denn die Aehnlichkeit ſcheint nur darin zu liegen, daß 
das Bauwerk früher drei Stodwerfe und im Ganzen die Geftalt eines 
länglichen Vieredes hatte (Kingsborough VI, 539, Arricivita 
IV, 8 vgl. SchoolceraftIll, 296 f.). Auf eine Legua Entfernung, 
erzählt Font, ift der Boden mit Töpferfcherben befäet die zum Xheil 
fo ſchoͤn bunt bemalt find wie dieß die Pimas nicht herzuftellen ver- 
mögen. Auch Stüde von Obfidian finden fih in der Nähe. Die äu- 
Bere Umfaſſung ift genau nach den Himmeldgegenden orientirt und 
mißt von Norden nad Süden 420°, von Dften nah Weiten 260 ';* 
auf den Eden derfelben fcheinen Kaftelle oder Warten geftanden zu ha- 
ben. Das Gebäude felbft, an welchem Stufen oder Treppen nicht zu 
fehen find, mißt 70° auf 50°, hat 4’ dide Mauern und befteht aus 
Lehmziegeln von verfhiedener Größe (de tapia fabricada con cajo- 
nes de varios tamanos), auch Fichten⸗Holzwerk ift darin verwendet. 
Im Innern bat es 5 Säle, von denen die drei mittleren 26° auf 10°, 
die beiden äußeren 38° auf 12° halten; die Höhe derfelben beträgt 11’, 
die Höhe der Thüren durch welche fie mit einander verbunden find, 
5’. Die Bewohner der Umgegend, Pimas und Eocomaricopas, bau- 
ten damals (1775) Baummolle, Mais, Weizen, Kürbiſſe und andere 
Früchte, bewäfferten ihre Felder durch ühnliche Gräben wie derjenige 
war, der ſich von der Ruinenftätte bis zum Gila angelegt fand, und 
trugen Mäntel von Baumwolle und Wolle Dem Chriftenthume, das 
Bater Garzes ihnen predigte, zeigten fie fi) zwar geneigt, doch mie: 
fen fie das Anerbieten einen Alcalden einzufeßen zurüd, weil, woie fie 
fagten, Diebftahl bei ihnen nicht vorkomme und Streit felten fei. 
Menn Garzes von den Eingeborenen im Lande hörte daß die Pimas 
fo wenig als die Apachen, fondern nur die Moqui im Stande feien 
ſolche Häufer wie die casas grandes zu bauen, jo liegt darin wohl 
fein hinreichender Grund mit Möllhauſen (a, II, 156) die Urheber 
derfelben mit Beftimmtheit nicht unter den Vorfahren der Pimas zu 
fuhen. Erinnern wir ung aber der früher (p. 202) erwähnten Sage 


ScholcraftIll. 301; Mangi und 1694 bei Bartlett Il, 281). Garzes 
und Font geben alle Maafe etwas größer an als die neueren Berichterftatter, 
was fih Hauptfähhlih aus dem Maaßftabe erklärt ben fie gebraucht Haben. 

” Bater Font (bei Kingsborough a.a.D.) giebt dieſe Dimenfionen be» 
reits beftimmt ald die der äußeren Umfaſſungsmauer an, daher es fi 
nit mit Buſchmann (1856 p. 326) erſt als ein Verdienſt Bartlett’s anfe 
ben läßt einen in diefer Beziehung herrſchenden Irrthum berichtigt zu haben. 
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daß das jebige Land der Pinas vor Zeiten im Befige der Moqui ge- 
weſen fei, fo gewinnt es allerdings eine gewiſſe Wahrfcheinlichkeit dab 
jene Bauwerke von diefen leßteren herrühren. Für Emory’s (133) 
Bermuthung, daß fie von einem deri Pimas verwandten Volke her» 
ſtammen, läßt fi aus Bartlett (II, 226) anführen, daß die bunten 
Figuren mit denen diefe Kopfband und Gürtel verzieren, wie diejeni- 
gen welche fie auf ihrem Schwarzen und dunkelbraunen Töpfergefchirr 
anbringen, den Muftern gleichen welche fih an den alten Zöpferfcher« 
ben diefer Gegenden finden. Dieb Wenige fcheint aber fo ziemlich Als 
led was fich über die Urheber diefer alten Bauten mit einigem Grunde 
fagen läßt. 

Die neueren Berichte über die Casas grandes, melde Mühlen» 
pfordt (II, 435) durch ein Verfehen an den ©. Francisco gefeht hat,” 
zeigen daß feine bedeutendere Veränderung mit ihnen vorgegangen 
if. Das Neue welches fie zu den vorftehenden Angaben hinzugefügt 
haben , ift Folgendes. Bartlett (II, 272) glaubt drei Gebäude und 
in der Mitte des bedeutendften von ihnen die Trümmer eines höheren 
thurnartigen Bauwerkes unterfcheiden zu können. Die Mauer ift 
außen etwas gebogen, bemorfen und raub, innen dagegen fteht fie 
ſenkrecht und ift hart und glatt, wie polirt. Die Enten der Ballen 
zeigen dag die Zerfiörung durch euer gefehehen ift. Die Gemächer 
haben keine Fenfter, fondern nur Deffnungen von oben, wenn aber 
dieſes Letztere für eine Aehnlichkeit der Bauart mit der bei den Mo» 
quis und Pueblos fpricht, fo liegt auf der anderen Seite ein nicht un⸗ 
erheblicher Gegenjab zu Ddiefer darin, daß das Hauptgebäude in der 
Mitte einer jeden feiner vier Seiten eine Thür hat. Die Dimenfionen 
desfelben werden übereinftimmend von Bartlett und Johnston 
(dei Emory 598) zu 50° auf 40°‘ und die Höhe zu 4 Stodwerlen an- 
gegeben. Nach Iekterem ift das Ganze aus weißer Erde und Kiefeln 
gebaut, vermuthlich mit Hülfe von Kalk, der zerftreut umherliegt. In 
der Rähe fieht man einen ringförmigen Wall der ein Beden von 
25 Yards Durchmefier einfchließt, dabei eine Terraffe mit einer 8° 
hoben abgeftumpften Pyramide von 25 Quadratyards Oberfläche auf 
der Spike. Bon fonftigen Alterthümern hat man dort einen Mörfer 
um Setreide zu ftoßen gefunden, wie er in jenen Gegenden auch fonft 





* Ausführlich darüber Bufhmann (1856 p. 827 ff.). 
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oft vortommt, und Seemuſcheln die zum Schinud verarbeitet waren 
(Emory 81). Bier Stunden weit im Umkreis erſtreckt fich ein großes 
Auinenfeld, das namentlich mit Thonfcherben in Menge bededt ifl. 
Am Gila aufwärts fand Emory (67) unter 110° w. 8. Gr. eine 
treisförmige Mauer von 270’, eine runde Einzäunung von 4009. 
Umfang nebft Ruinen von Häufern, die von 20 bis zu 100° Fronte 
und meift die Korm der jebigen [panifchen Häufer hatten, d. h. fie um⸗ 
gaben einen Hof auf drei Seiten, was freilich, wie wir gefehen haben, 
auch bei den Pueblos eine gewöhnliche Anlage if. Die Mehrzahl die, 
fer Bauten, welche bis 109% 0 w. 8. Gr. nad Dften reichen iſt lei⸗ 
der ſchon allzuſehr zerflört um Beftimmteres erkennen zu laſſen; ihre 
Mauern ftehen meift rechtwintelig aufeinander und bei manchen finden 
fi) Spuren von Waflergräben (ebend. 64 ff., 81, 134). 

Unter den zablreihen Ruinen am Salinas fol fi) namentlid 
50 miles von deffen Mündung ein großes dreiftodiged Gebäude mit 
polirten Innenwänden auszeichnen (ebend. 134, 600). Bartlett (Il, 
242 ff.) beichreibt das dort Gefundene in jeder Beziehung dem ähnlich 
was wir über die Casas grandes wiſſen. Auch bier ift der Berfall 
fehr weit fortgefchritten, Doch ließ fih ein Gebäude von 220 — 225‘ 
Länge und 60—80' Breite noch erkennen. Die Waflergräben melde 
fih dort angelegt finden, find zum Theil von bedeutender Länge, man 
fagt bis gu 30 miles lang. Aehnliche Trümmer follen am ©. Fran⸗ 
cidco oder Verde (Nebenfluß des Salinas) liegen, befonders an deflen 
Quellen (Möllhauſen a, U, 164, vgl. Hardy 466). Pike erwähnt 
(II, 93) alte Bauten am ©. Francisco zu denen ein ſchwarzer fehr fe 
fter Mörtel verwandt worden fei — doch ſcheint Hier der Öftlichere Zu 
fluß des Gila unter 1099 w. L. verftanden werden zu müſſen, meldet 
ehemals jenen Ramen trug. Endlich find noch Bilderfelfen an zwei 
Stellen am unteren Gila unterhalb der Cocomaricopa » Dörfer zu er 
wähnen: fie find mit eingerigten Zeichnungen von Menfchen Thieren 
und anderen grotesken Figuren bededt, die meift roh gezeichnet find; 
nur wenige derfelben ftammen aus neuerer Zeit (Bartlett II, 195, 
206 nebft den Abbildungen). Rohe Malereien von fchwarger rother 
weißer und gelbbrauner Farbe und eingegrabene Zeichnungen bon 
Menfchen, vierfügigen Thieren, Bögeln Schlangen und phantaſtiſchen 
Geftalten find auch in großer Menge an einem Felſen in der Sierra 
Waco 30 miles öftlih von EI Pafo zu fehen, doch find diefe nur zum 
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Zheil älteren Urfprunges, manche von ihnen rühren von Auswande⸗ 
tern ber (ebend. I, 170). 

Ob die Casas grandes in Ehihuahua (vgl. Buſchmann 1852, 
p. 671 f.), welche zwifchen den Prefidios Buenaventura und Yanos 
Llanos) liegen, mit den bisher befprochenen am Gila zufammenge 
hören, läßt fich zwar bei der großen Zerftörung derfelben nicht mehr 
mit voller Sicherheit entfcheiden,, doch hat ſich Bartlett (II, 349) 
nach ihren allgemeinen Eigenthümlichkeiten dafür ausgefprochen, und 
Vislizenus(s5) ihre Bauart für diefelbeerflärt welche noch jetzt bei den 
Moquis gebräuchlich fei. Aus des letzteren Beſchreibung, wenn fie voll» 
fommen richtig ift, würde dieß allerdings hervorgehen: die vorhande⸗ 
nen Bauten bilden ein Biere, deffen Seiten nach Rivera je 250 Toi⸗ 
jen lang find — Bartlett giebt die Mauern zu 800° und 250° 
Länge an —, fie hatten drei Stodwerfe und waren von Auftziegeln 
(Adoben) und Holz erbaut. Die einzelnen Baufteine find 3° lang, 22” 
did und von verjchiedencr Breite (Bartlett). Das Erdgefchoß hatte 
feinen Zugang , fondern eine hölzerne Treppe führte von außen zu 
einer hölzernen Galerie die das Gebäude umgab (Wislizenusd). Ri- 
vera (1727) fpriht nur von einigem Holzwerk das noch daran ſicht⸗ 
bar fei. Das Bauwerk war nad) den Himmeldgegenden orientirt und 
beftand in den oberen Stockwerken aus Heineren Zimmern mit engen 
Thüren. Die in der Nähe befindliche von Stein erbaute Feftung hat 
Bartlett nicht näher unterfuht. Weiter nah Süden hin giebt es 
noch andere Ruinen in Menge, in denen man Irdengefchirr und ſtei⸗ 
nerne Mörfer gefunden hat. Im Südoften von Chihuahua etwa uns. 
tr 25% On. B. foll man im Jahre 1836 eine Höhle entdedt haben, in 
welcher eine ganze Verſammlung mohlerhaltener‘, in ſchöne Deden ge 
Heideter und vollftändig gefehmüdter Indianer-Leichen mit gefalteten 
Händen auf dem Boden ſaß (Wislizenus 112). 


Die beiden Salifornien gehören in ethnographiſcher Hinfiht 
nod zu den am wenigften befannten Theilen von Amerika. Die Tren- 
nung der Bevölkerung in eine große Anzahl von Stämmen, die meift 
feine Sprachverwandtfchaft untereinander befigen — Mühlenpfordt 
(l, 212) zählt deren 17 allein an der Küfte zwifchen ©. Diego und ©. 
Francisco auf —, erſchwert Die Unterfuchung in hohem Grade und hat e8 
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mit ſich gebracht dag die Schilderungen die wir von den Eingeborenen 
befißen, meift nicht von diefem oder jenem beftimmten Volke, fondern 
nur von den Ealiforniern im Allgemeinen reden. Da fie überhaupt 
auf einer tieferen Stufe fliehen im Vergleich mit ihren Nachbarn im 
Norden und Süden, und ihr Land lange Beit hindurd auf die Euros 
päer, mit einziger Ausnahme fpanifcher Miffionäre, keine Anziehungs: 
fraft ausgeübt hat, fo ift ihnen nicht leicht eine eingehende Aufmerk— 
ſamkeit zu theil gemorden. Die Soldgräber der neueren Zeit pflegen 
nicht einmal an ihrer Dienftbarkeit, fondern nur an ihrer Bertilgung 
ein Intereſſe zu nehmen. Daher hat felbft die Ausbeutung der Schätze 
des Landes zu feiner näheren Kenntniß feiner Bewohner geführt. 

Die Völker von Neu Californien finden fih, foweit fie be 
fannt find, vollftändig verzeichnet und behandelt bei Buſchmann 
(1854 Suppl. II, 533 ff.). No vor menigen Jahren waren die Runs 
fien (Runfelen) und Edlen (Eskelen) in der Nähe von Monterey nebſt 
einigen anderen (f. Humboldt, N. Sp. II, 237) faft die einzigen de 
sen Ramen genannt zu werden pflegten, denn in den Mifjionen blieb 
die Nationalität der Völker außer Frage. Neuerdings hat fi) die 
Kenntnig derfelben vorzüglich duch die Berichte bei Wrangell um 
durd) Hale’s Mittheilungen erweitert (vgl. auch Schooleraftl, 
606, III, 99, IV, 406, VI, 710). 

Bei manchen der californifchen. Bölfer hat man Sagen ei einer Ein 
wanderung von Norden her gefunden (Beechey 402, Duflot II, 
365), doch find fie zu vag und unbeflimmt als daß fie, ununterflükt 
duch andere Gründe, ernftliche Beachtung verdienten. Ale ficherer 
läßt es fich bezeichnen daß die einheimifihe Bevölkerung ſich theils durch 
fhiffbrüchige Polynefier verftärkt hat theild mit einigen Bewohnern 
der Nordweſtküſte von Amerika in Gemeinfchaft getreten ift. Daß die 
Weiber am Bodega-Hafen ebenfo tättomwirt find wie die der Sandwid: 
inſeln, hat fhon Vancouver (II, 96) bemerkt; bei manden Böl- 
fern fommt ihre Kleidung ganz dem Maro der Polynefier gleich (Wil- 
kes V, 188), und die Nadel welche die Fidſchiinſulaner im Haar tra 
gen fol fich ebenfo in Obercalifornien wiederfinden (ebend. 186) wie 
der Kopfpug von Federn der in Hawaii gebräuchlich ift (Farnham, 
Trav. 366); in neuerer Zeit find Sandwichiniulaner öfter auf euro: 
päifchen und amerifanifchen Handelsfhiffen mit nach Galifornien ge 
gangen.. Beechey (401) fand californifche Weiber am Kinn ganz 
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fo tättowirt wie die der Edkimo und fah diefelde Form des Bogens 
bei beiden Völkern; die Spanier welche im Jahre 1775 unter Heceta 
und Bodega nad) Trinidad Bay kamen (41° n. B.) bemerften bei den 
dortigen Eingeborenen Pfeilfpiken Mefler und andere Geräthe von 
Kupfer und Eifen (Greenhow 118). Aus welcher Quelle diefe ſtamm⸗ 
ten läßt fich mit MWahrfcheinticykeit daraus entnehmen, daß an der 
Nordweſtküſte von Amerika bis nach Nutka herab ein lebhafter Hans 
del unter den Eingeborenen befteht und dag Aleuten und Kadjaken 
von den Ruſſen bis in die Gegend von ©. Francisco geführt worden 
find (f. oben III, 326, 302 f.), eine Reife die überdieß durch die Mee- 
resſtrömungen in hohem Grade begünftigt wird (Karte bei Wilkes 
V,457). 

Die Eingeborenen von Neu Californien find meift unter mittel. 
groß, an der Küfte, mo fie hauptfächlich von Fifchen leben, nur 5%’, 
ſchlank, Heiner und fhmwächlicher ale die Bewohner der Thäler weiter 
im Innern, welche meift Jäger find; das Haar fteht firuppig um den 
Kopf, da fie es abfchneiden, unverkürzt würde es bis auf die Hüften 
herabreichen (Farnham, Trav. 364). In der Gegend von Fort Ross 
iehen die Männer fogar ſchwächlicher aus als die Weiber, da diefe grö- 
Bere körperliche Anftrengungen maden (Wrangell 73 ff.). Bon ©. 
Diego bis nad) ©. Francisco find die Indianer dunkelfarbig und von 
unfräftiger Bildung, nur am „Erdbeben⸗Fluß“ foll e8 weiße Eingebos 
tene mit rothbem Haar geben die gut proportionirt find (P. Fages — 
1775 — bei Bryant 226f.). Duhant-Cilly (Il, 166) bejchreibt 
fe dunkel Hrauntoth , von fehr kurzem Hals, Kleiner Stirn, nur we⸗ 
nig geöffneten Augen und wenig vorfpringender, aber weit offenfte-, 
bender Nafe, bei fehr großem Munde mit aufgeworfener Oberlippe, 
obwohl die Lippen übrigens nur mäßig die find; auch die Füße find 
groß; die Weiber haben ſtarke Hüften, aber magere ſchwache Beine. 
Es kann daher nicht befremden daß ınan fie oft, abgefehen von Kopf: 
haar, fehr negerähnlich gefunden hat. In geringerem Grade gilt die: 
ſes Letztere von den größern und fräftigern Eingeborenen auf der 
Nordfeite der Bai von ©. Francisco (v. Langsdorffll, 168). Der 
Bart der Galifornier ift zwar nur gering (ebend. 142), doch ſtärker 
ald bei den meiften andern Andianern. Arricivita (IV, 3) hebt ihn 
an den Eingeborenen von ©. Francisco befonders hervor, und Bart- 
lett (IE, 34) bemerkt über die des Napa⸗Thales in jener Gegend daß 
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fie den Bart, der kurz dünn und fteif fei, nicht abnehmen. Auch die 
Behaarung des Körpers ift bei.den Ealiforniern ſtärker ald bei ande 
ren Ameritanern (Marsh bei Pickering, the races of man. p. 105): 
ihre phyfifchen Eigenthümlichkeiten feheinen darauf hinzumeifen daß 
fie eine Mifchlingsrace find. 

Die Küftenbewohner von ©. Francisco nad) Süden find faft nadt, 
nur einige tragen einen Ueberwurf der aus Riemen geflochten ift und 
die Weiber einen Schurz (P. Fages a.a.D., Schoolcraft VI, 710), 
fie Haben nur ſchlechte Hütten und überhaupt keinen feften Wohnſiz 
(bei Monterey, Bryant 236); die von der Küfte entfernteren dagegen 
leben in größeren Dörfern zufammen, find gefelliger und meniger roh 
(ebend. 238). Eicheln, aus denen fie Kuchen machen (am Sacramen 
to, Hale), Kaftanien Sämereien und andere Früchte find ihre Haupt: 
nahrung im Binnenlande; im Sommer fchlafen fie im Geſträuch, da? 
oben zufammengeflodhten, unten aber zum Theil ausgehauen wir. 
Rum und andere ſtarke Getränke, die fie „fchlechtes Waſſer“ nennen 
werden von ihnen verfehmäht (Umgegend von ort Ross, Wrangell 
73, 81). Hier und da haben fie Floße von zwei 8‘ Iangen Robrbün- 
dein die durch Querbreter verbunden find (Duhaut-Cilly II, 165), 
oder Kähne die fie aus Binfen oder Weiden flechten (Bryant 228, 
Geſch. v. Ealif. III, 101). Zur Erleihterung des Schwimmen! ge 
brauchen fie Körbe die fie vor ſich herftoßen (ebend. II, 23). Die thä 
tigflen von ihnen find.die Bewohner der Infeln im Süden und der 
Küften des Kanales von S. Barbara: diefe leben zu drei oder bier 
Bamilien zufammen in halbkugelförmigen Hütten die bis zu 20 Yards 
Durchmeffer haben, und tragen in kaltem Wetter Mäntel von gegerbten 
Dtterfellen, zufammengeflochtenen Riemen oder Federn; die Weiber 
befleiden fich mit einem Gürtel und einem weiten Rod von Fellen; 
auch hübfche Korbflechtereien Holzarbeiten und fleinerne Mörfer wer 
den von ihnen verfertigt (Duhaut-Cilly II, 165, Journal of er- 
pedd. 27 f.), ähnlich wie von den Gebirgsbewohnern jenfeits des ©. 
Francisco (Sacramento), welche Tabak bauen und defjen pulverifirte 
Blätter mit Kalk gemifcht zu Pillen formen die fie nach der Mahlzeit 
in Blätter gewidelt verzehren, „zur Stärkung der Kräfte,“ wie fie 
fagen (Bryant 238 f.). Auch die des Napa-Thales nördlich von ©. 
Francisco, welche vorzüglich geſchickte Filcher find, wohnen in fehr 
guten dicht gebauten, runden Hütten die aus Stöden mit angedämm- 
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ter Erde beftchen, 12—30' Durchmeffer Haben und 3° tief in der Erde 
liegen; manche derfelben find nur von oben auf einer Xeiter oder auf 
Stufen zugänglid) (Bartlett II, 29). 

Das Elend und die Rohheit in der fie leben, haben ihre Kähigkei- 
ten häufig unterfhähen laſſen. Bon den Mifftonären, denen fie frei⸗ 
ih oft und gern entliefen um zu ihrem freien Wanderleben zurüdzu- 
kehren, haben fie nicht bloß Handarbeiten, fondern aud die fpanifche 
Sprache leicht erlernt, und Koftromitonom verfihert, daß fie nur 
in Folge ihrer großen Trägheit und Sorglofigkeit ald dumm erſchei⸗ 
nen, in der That aber ſehr fähig find (Wrangeli 77, 81). Nament- 
lich find die Küſtenvölker nördlich von ©. Francisco beffer begabt ale 
man meift glaubt: fie zeigen fich Iernbegierig, find leicht und ohne 
Zwang zum Arbeiten zu bringen (Schooleraft- VI, 711), und Hum« 
boldt (NR. Sp. II, 235) hat bereits auf die Außerft rafchen Kortfchritte 
aufmerffam gemacht welche feit 1790 unter der Leitung der Miffio- 
näre im Aderbau gefchehen find, obgleich diefer den Eingeborenen 
20 Jahre früher gänzlich fremd war. 

Bon Charakter find die Ealifornier fanguinifch und leidenſchaft⸗ 
ih, doch weichherzig und ohne Rachfucht; der Feind wird im Kampfe 
erihlagen, doch meift nicht ffalpirt (Wilkes V, 187), als Gefange- 
ner nicht zum Sklaven gemacht, fondern ausgewechfelt und den Sei- 
nigen zurüdgegeben (Wrangell 77). Große Anhänglichkeit an die 
Eltern, warme Kinderliebe und forgfame Krankenpflege werden an 
ihnen gerühmt (Beechey 402, Farnham, Trav. 369). Ihre 
Traͤgheit ift freilich oft fehmer zu überwinden, und erwerbsluftig zeigen 
fie ih meift nur um ihre Leidenfchaft zum Spiel zu befriedigen, bei 
dem fie jedoch nicht reiten (Koſtromitonow a. a. O.). Dieberei 
und Todtſchlag kommen bei ihnen faft gar nicht vor, ungereizt, find 
fie friedlich und harmlos gegen Fremde. Die Bewohner der Berge 
von Monterey pflegten fonft immer nur mit Gefchenten zu den Spas 
niern zu fommen (Journal of expedd. 44), und wenn fie anderwärts 
ſcheu mißtrauifch und feindfelig find (Möllpaufen 328), fo ift dieß 
eine natürliche Folge der Behandlung die fie erfahren haben. „Sie 
hatten nur wenig Weiße von Zeit zu Zeit gefehen,“ fagt Gibbs (bei 
Schooleraft III, 116) von einem diefer Bölfer, „und diefes Zufam- 
mentreffen hatte bei ihnen den lebhaften Wunfch erregt feine Weißen 
wieder zu ſehen, außer wenn fie ihnen an Zahl ſtark überlegen wären.“ 

Baip, Anthropologie 4r Bd. 16 
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In den Miſſionen find Diebſtahl Trunk und Mord häufiger als außer: 
halb derfelben. Selbftmord ift den Ealiforniern unbekannt (Koſtro⸗ 
mitonow a. a. O.). Ihr munteres und lebhafted Temperament tritt 
befonders in ihren pantomimifchen Poffenfpielen hervor (Farnham, 
Trav. 367). Wrangell (91) hat ein Kriegslied mitgetheilt deffen ein- 
zelne Berfe in mehrfacher Wiederholung gefungen werden, der erfte bei 
der Rüftung zum Srieg, der zweite bei Annäherung des Peindes, der 
dritte beim Beginn ded Kampfes, der vierte zur Ermuthigung von 
Seiten des Anführers allein. 
1. Laß und, Anführer, ziehen in den Krieg! 
Laß ung ziehen und erbeuten ein ſchmuckes Mädchen. 
2. Bann find wir über den Bergen ? 
Den eripähen wir zuerft? 
3. Scharf find unfere Geſchoſſe. 
Street nur immer die eueren. 
4. Nühret euch, rühret euch! Nun wohlan, in die Schlacht! Wadern 
Muthes mir nad! 
Fürchtet nicht, fremde Pfeile thun euch fein Leides an. 

Ihre Waffen find Bogen und Pfeil und Schwerter von Holz die 
mit ſcharfen Steinen befeßt, auch auf der Jagd als Wurfgefchoffe die 
nen (Bryant 228). Die Güte ihrer vergifteten Pfeile follen fie an al 
ten Weibern probiren (Duhaut-Cilly II, 172). Speere und den 3% 
mahamf haben fie nicht (Beechey 402). 

Die Gewalt der Häuptlinge, deren Würde vom Bater auf den 
Sohn forterbt (Beechey 398), iſt in Californien größer ala faft ir 
gendwo fonft (Wilkes V, 179, P. Fages bei Bryant 226), doch 
find die einzelnen Banden voneinander unabhängig (Gibbs a. a.d. 
112). Bisweilen hat man auch Weiber mit diefer Würde bei ihnen 
befleidet gefunden (Duflot II, 272), obgleich die Stellung der Teßteren 
im Allgemeinen fehr traurig ift. Sie find, namentlih unter Stam- 
mesgenoſſen, in der Regel kein Gegenftand der Eiferfuht (Koftromi- 
tonow), nicht felten gehören die Töchter mit ihrer Mutter zugleid 
demfelben Manne zu (Farnham), die Bolygamie fol fehr ausgebrei⸗ 
tet fein und geringe Urfachen zur Ermordung eines Weibes führen; 
dennod gilt Untreue für felten — „ein Charakterzug” (ſetzt Gibbs 
a. a. O. 127 hinzu), „der mie andermwärtd vermuthlich verfchminden 
wird mit dem Fortfchritt der Eivilifation.” Aus älterer Zeit wird in 
defien berichtet und von Koftromitonom beftätigt daß die Indianer 
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der Küfte nur ein Weib hatten, dieſes jedoch nach Belieben mechfel: 
ten; auf den Infeln und der Hüfte des Kanales von S. Barbara durfte 
nur der Häuptling deren zwei befiben, und es gab dort Männer in 
BWeiberkleidern die hoch geehrt zu werden ſchienen (Bryant 226, Jour- 
nal of exp. 30). Widernatürlihe Lafter werden auch fonft ermähnt 
(Duflot II, 371). In ©. Miguel follen die Neupermäßlten einander 
blutig fraßen (Bryant 234) — vielleicht eine Folge gemaltfamer Ent: 
führung der Braut, die bei manchen Völkern fefte Sitte ift. In einigen 
Gegenden wird das Mädchen beim Eintritt der Pubertät in die Erde 
gegraben und diefe mit Ruthen gefhlagen (Schoolceraft V, 215). 
Mehrere Völker von Californien, an der Küfte und im Innern, vers 
ehren die Sonne, die fie jeden Morgen mit Freudengefchrei begrüßen 
(Beechey 402, Bryant 238); die religtöfen Borftellungen der mei⸗ 
fen find noch unbekannt, doc fehlt ed ihnen nicht an folchen, denn 
wir hören von gemiffen religiöfen Ceremonien die bei ihnen gebräucdh- 
ih find (Gibbs a. a. D. 107). Einige haben Idole, roh bemalte 
Steine oder Stüden Holz die fie in der Nähe der Dörfer oder auf dem 
Felde aufitelen (Bryant 229). Ihre Schöpfungsfagen, mo es folche 
giebt, feheinen albern und finnlos: ein Wolf, deffen Geſchlecht jebt 
ausgeftorben fei, erzählen fie, habe einft zwei Stäbe in die Erde ge» 
fedt und aus diefen Mann und Weib gefhaffen, fpäter aber der Schö⸗ 
pfer die Welt fich ſelbſt überlaffen (Roftromitonomw).* Wenig wahr« 
Iheinlich ift die Angabe daß an manchen Orten ein alter Mann ange 
betet werde, den fie felbft zu diefer Würde ermählten (P. Fages bei 
Bryant 226). Bei den Bewohnern des Innern herrſcht der Glaube 
daß die Seelen der Todten fich auf gewiſſe Infeln im Meere begeben 
und von dort in die Neugeborenen zurückkehren (ebend. 238). Auch 
die Speifenerbote welche bei ihnen gelten — fie betreffen Vögel und 
deren Eier, Bären und andere Thiere — haben ihren Grund in dem 
Glauben ar Seelenwanderung (Gibbs a. a. O. 112,128). Sehr 
allgemein ift die Verbrennung der Todten; man flattet fie mit Bogen 
und Pfeil und anderen Lebensbedürfniffen aus und vermeidet es lange 
Zeit ihren Namen zu nennen, um den Schmerz über den Berluft nicht 
iu erneuern (Wrangell 106, Farnham), Auch die Hütte des Ver: 
ſtorbenen wird bei manchen Völkern durch Feuer zerftört (v. Langs⸗ 
dorff U, 141). Die Leiche pflegt man mit Tabaksrauch anzublafen. 
Die Eingeborenen des Südens hatten fonft geſchloſſene Begräbniß⸗ 
16* 
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pläße (Bryant 230 f.); auf den Gräbern der Häuptlinge errichtete 
man Pfähle an denen ihr werthvollſtes Eigenthum befeitigt wurde, 
und Breter auf welchen ihre Thaten bildlich dargeftellt waren (Jour- 
nal of exp. 29). Der Gebrauch von Schwißbädern ift bei den Eali- 
forniern ſehr beliebt und, wie es fcheint, allgemein verbreitet; fie be: 
dienen fich derfelben hauptfählih zur Stärkung und in Krankheit, 
daß fie eine Beziehung zum Eultus hätten, ift bis jeßt nirgends bemerkt 
worden. 

Faft überall im fpanifchen Amerifa wurden die Eingeborenen ent- 
weder durch Soldaten oder durch Miffionäre unterworfen. In den 
beiden Californien gefchah e8 ganz vorzugsweiſe durch die lebteren. 
Die Stiftung der erfien Miffion in Neu Californien, ©. Diego, durd) 
die Franciscaner (f. unten) fällt in das Jahr 1769, und wir haben 
fhon bemerkt daß die Anfiedelung der Indianer in Dörfern und die 
Disciplinirung derfelben einen ungemein rafchen Fortgang nahm und 
zu bedeutenden Refultaten führte: im Jahre 1776 gab es bereits 8, 
im Jahre 1790 11 Miffionsdörfer, 1802 war ihre Zahl bis auf 18 
gewachſen (Humboldt, N. Sp. II, 235 ff., vergl. die Tabelle V, 71). 
Später find noch drei hinzugekommen; ein Verzeichniß derfelben nebfl 
der Angabe ihrer Lage und Einwohnerzahl zu verfchiedenen Zeiten hat 
Bufhmann geliefert (1854 Suppl. II, p. 524, vgl. über ihre Ge 
ſchichte auh Handelmann, B. St. 50 u. Duflot de Mofras). 

Der Hauptfiß einer Miffion beftand nach der gewöhnlichen Ein 
rihtung aus einem Quadrat von zufammenhängenden Gebäuden, def 
fen Seiten gegen 500 ‘ maßen. Die vordere Seite war den Wohnun—⸗ 
gen der Beiftlihen und den gemeinfchaftlichen Räumen für Wirth: 
ſchafszwecke und für Erholung beftimmt, hatte eine nach außen offene 
Säulenhalle und an dem einen Ende derfelben fand die Kirche, In 
den Seitenflügeln befanden fi die Schule, die Werkftätten, das Mo 
nafterio, wo weibliche Arbeiten verrichtet wurden, das Lazareth und 
die Magazine, der von ihnen eingefchloffene Hof war mit Bäumen 
bepflanzt und enthielt die Brunnen. Die Zöglinge der Miffion wohn 
ten außerhalb diefes Hauptgebäudes in Hütten, und wurden theils in 
den Werkftätten mit verfchiedenen Zweigen der Induftrie theild und 
hauptſächlich mit Landwirthſchaft und Viehzucht befchäftigt, die im 
großartigften Mapftabe betrieben, einen ungeheuern Reichthum an 
Herdenvieh und Getreide lieferten (Näheres bei Hoppe in Erman’ 
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Archiv VII, 650 ff., 690). Neben den Miffionen beftanden die Prefi- 
dios, Fleine Militärkolonien mit nicht mehr ald 60 Mann Befabung, 
deren Haupttheil eine Feſtung mit 8 Stüd Gefhühen war. Es gab 
deren fieben in beiden Ealifornien zufammen und ihr Hauptzwed war 
der Schuß der Miffionen. In ihrer Nähe legte man bier und da auch 
Dörfer (pueblos) an, die mit fpanifchen Koloniften bevölkert wurden, 
nirgends aber zu fräftiger Blüthe gekommen find. 

Die Mittel durch welche die frommen Bäter den Aufſchwung der 
Niffionen herbeizuführen wußten, waren freilich fehr eigenthümlicher 
Art. Es wird erzählt daß es ein gebräuchliches Verfahren gewefen 
fei, die Indianer mit Schlingen einzufangen und an die Miffionen 
abzuliefern, „wo man fie theild durd Milde theild durch Hunger, 
duch Weiber mit denen man fie verheirathete oder durch vernünftige 
Vorſtellungen zu befänftigen fuchte, um fie dann im Katechismus zu 
unterrichten und zu taufen“ (de Pages 92). Man müßte geneigt 
fein dieß für Babel zu halten, wenn es allein von Koßebue (Neue 
R. 11,59) beftätigt würde, deffen zweiter Reifebericht ohnehin vielfach 
unglaubwürdig ift, aber es fehlt auch fonft nicht an Gewähremän- 
nern für jene Angaben: Beechey (356) verfihert daß die Eingefan- 
genen folange eingefperrt gehalten wurden big fie fih bereit erflärten 
ihren alten Heidenglauben aufzugeben, v. Langsdorff (II, 148) bes 
richtet daß namentlich die Deferteure deren man fich wieder bemäch- 
tigte, mit Stodprügeln beftraft und mit einem Eifenftab befchwert 
wurden, und diefe Behandlung flimmt leider nur zu gut mit Allem 
zuſammen was wir fonft noch don dem Verfahren der Miffionäre in 
Neu Kalifornien mwiffen. Bon Künften und Handwerken verftanden 
die frommen Bäter felbft nur wenig und der einheimifchen Sprachen 
waren fie fo unkundig, daß fie mit den Indianern nur durch Dolmet- 
{her reden konnten; dagegen wußten fie fih zu Herren über die ges 
fammte Arbeit und felbft über die Kinder derfelben zu machen (Char 
miffo 20), und um ihnen die Arbeit nicht zu fehr zu erleichtern oder 
abzufürzen, haben fie abfichtlich 3. B. keine Mühlen eingeführt, fon- 
dern das Getreide auf einem Stein mit der Hand zerreiben laffen, wie 
ed vordem üblich war(Peron all, 128, v. Lang sdorff II, 147). Die 
einzigen Erziehungsmittel welche fie in Anwendung brachten, waren 
die Beitfhe und die Zutheilung bon doppelten Portionen beim Effen 
(La Perouse I, 365), die Bevormundung aber welche fie über ihre 
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Zöglinge ausübten, erſtreckte fi hier wie in Baragusy big auf die 
geringften Gefchäfte des täglichen Lebenq. Sie lehrten diefe das Bater: 
unfer in fpanifcher Sprache beten und die heidnifchen Indianer welde 
dieß nicht fonnten, als bestias verachten, fuchten fie dem Chriften- 
glauben durch phantaftifche gemalte Bilder von Himmel und Hölle, 
durch prachtvolle Feftkleider u. dergl. zu gewinnen, die fie zu den Pro: 
zeffionen anſchafften (Beechey 355 ff., Wilkes V, 205) — darin 
beftand die „aufgeflärte Nächftenliebe“ (charit& Eclairee) mit welcher 
fie nad) Du Petit-Thouars (II, 86) die Indianer erzogen.* Die gute 
Berwaltung der Miffionen deren er mit vielem Lobe gedenkt, mag man 
daraus abnehmen, daß die dortigen Franciscaner wie die Jefuiten in 
Paraguay allein über Geld und Qut und Freiheit ihrer Zöglinge ver: 
fügten, deren Zuftand von dem der Neger in den Kolonien nad La 
Perouse’s (1, 365, 378) und Vancouver’g (I, 369, 276, 285, 
1I, 135) Urtheil in nichts verfchieden war außer darin, daß fie mit 
mehr Milde und Menfchlichkeit behandelt wurden: alle ftanden im 
Dienft der Padres, wurden mit einem willlürlichen Theil von dem be 
zahlt mas fie durch ihre Arbeit erwarben und für jeden Ungehorfam 
eingefperrt — was mit den unverheiratheten Weibern ohnehin ge 
ſchah (v. Zangsdorff Il, 137) — und ausgepeitfcht. Die Sterblid» 
keit in den Miffionen mar ungeheuer, fie foll in fpäterer Zeit jogar 
nod zugenommen haben (Kotzebue II, 7, Beechey 370), und die 
Eingeborenen machten die größten Anftrengungen und braten je 
des Opfer um der Sklaverei in den Miffionen zu entfliehen und ihre 
Freiheit wiederzugewinnen (Duhaut-CillyIL, 5 ff.). 

Als Merico Republit geworden war (1824), weigerte ein heil 
der Milfionäre namentlih in ©. Francisco den Eid der Treue: die 
Unterflüßung mit Beldbeiträgen welche die californifchen Miſſionen bis 
dahin erhalten hatten, wurde daher zurüdgezogen , wie Dieß ſchon von 
1811 bis 1818 gefchehen war (Duflot1, 269), dag Kirchenpermögen 
confiscirt und ein Theil des Landes und der Herden den befehrten In- 
dianern Überwiefen (1825). Da diefe aber, gleich plöglich freigelafe 


* Duflot de Mofras hat die Kedheit alle ungünftigen Berichte über die 
Miffionäre für bloße Verleumdung von Seiten der Proteftanten zu erklären! 
Tagrgen meint Duhaut-Cilly (Il 181) daß die Indianer, wie fie es durch eine 
Verſchwörung im 3.1820 verjuchten, die Miffionen gewiß zerftört haben würden, 
wenn nicht die vielen Sprachen in die fie gefpalten find, dad Einverftändniß jo 
fehr erfchwert hätten. 
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nen Sklaven, in Folge davon raſche Rüdfchritte machten, nahm man 
ihnen ihre Kreiheit wieder und flellte fie aufs Neue unter die Obhut 
der Miffionäre, welche nun den verlangten Eid leifteten (G. Simp- 
son I, 301), doc) traf man zugleich die Beſtimmung daß diejenigen 
von ihnen welche von gutem Charakter und hinreichend herangebildet 
wären, aus den Miffionen entlaffen und mit eigenem Land Geräthen 
und Ausfaat audgeftattet würden (Beechey 352 ff.). Rad) zehnjäh- 
tiger Dienftbarkeit in der Miffion follte in Zukunft jeder Indianer frei 
werden, für deflen künftiges Wohlverhalten ſich ein weißer Anfiedler 
verbürgen würde. Natürlich gefchah dieß nur felten (ebend. 360): 
unter dem Ramen „Neopbyten * hielt man fie alfo für immer feit in 
den Miffionen, und fie blieben dort in derfelben Enechtifchen Dienftbars 
teit wie früher (Duhaut-CillyI, 233 f.), daher die wenigen welche 
wirklich freigegeben wurden, den Landbau natürlich ganz vernachläſ⸗ 
figten (ebend. II, 177). Unter den feit 1812 befländig ſchwankenden 
politifhen Berhältniffen (f. Hoppe in Erman’s Archiv VII, 703 ff.) 
hatten manche Miffionen fehr gelitten: ©. Francisco, mit 700 Andia- 
nern im Jahre 1816, hatte 1827 deren nur noch) 260, Monterey und 
©. Diego waren in günftigerer Qage (Duhaut-Cilly I, 318, 380, 
11, 49 ff.); die meiften hoben fich indeflen bi8 zum Jahre 1833 wieder 
in ziemlich bedeutendem Maaße (f. die Zufammenftellung bei Buſch⸗ 
mann a. a. O.). Seitdem aber in dem eben erwähnten Jahre ihr Ber» 
mögen vom Staate eingezogen, die Eingeborenen für frei erflärt und 
den Miffionären nur noch die geiftlihe Sorge für fie gelaflen wurde, 
verfielen fie in Furzer Zeit. Sie wurden mehrfach ausgeplündert und 
die öfter erneuerte Unabhängigkeitserflärung von Californien (1829, 
1836) trug dazu bei ihre Macht und Selbftftändigkeit wie ihren Reich« 
thum vollends zu zerftören. Bon der Miffion war in ©. Francisco 
1841 nichts mehr übrig: die Priefter, die Herden, die Häufer mit Aus» 
nahme der Kirche waren verfchwunden und die Eingeborenen wieder 
Bilde geworden; nur in der Miffion ©. Elara gab es dort noch einen 
Priefter (Simpson I, 332, 337). Im Süden befitt 5. B. S. Luis Rey 
noch ſehr ftattliche und ausgedehnte Gebäude (Bartlett Il, 89). Der 
Borwurf diffoluten Lebens den man den Prieftern in neuerer Zeit ge« 
mat hat (Wilkes V, 173), ſcheint bei der Begierde nad dem Mil 
ſions⸗Gute welche die erwähnten Plünderungen herbeiführte, nicht 
unverdächtig,, viele derjelben haben aber im Jahre 1831 das Land ver⸗ 
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laffen (Duflot). Daß die Annerion Californiens von Seiten der Ber: 
einigten Staaten, welche durch die feit 1836 von dort eingewanderten 
Riflemen vorbereitet (Hoppea. a. O. 705) und dureh Fremont's dritte 
Erpedition (1846) zur Reife gebracht wurde, in den Berhältniffen der 
Miffionen nichts gebeſſert hat, ift ebenfo begreiflich ald daß die Ein, 
geborenen durch alle dieſe Ummälzungen nicht gewannen: Durch den 
Ruin der Miffionen geriethen viele von ihnen ind Elend, ftarben da- 
bin oder wurden Sklaven eines jeden der fich ihrer bemächtigen wollte 
und fonnte (Simpson I, 316, 898); aus den meiften Dörfern wur: 
den fie vertrieben, traten in ein feindfeliges Verhältniß zu den Weißen 
und fchmweiften umher um Pferde zu ftehlen, zu rauben und zu mor 
den (Wilkes V, 173 f.). Zur Strafe für ihre Plünderungen verfolgte 
man fie und ſchoß fie nieder ohne Unterfchied, Weiber und Kinder, bid- 
weilen erhielten fie wohl vorher noch die Taufe; oft machte man auch 
ohne ſolche Beranlaffung Jagd auf fie (Simpson I, 353 ff.). Als Ge⸗ 
ncral Vallejo ſich durch den Verſuch davon überzeugt hatte daß fie fd 
als Soldaten gut einexerciren ließen, befam er Furcht vor den Rekru⸗ 
ten und lich fie erfchiegen (Wilkes V, 197 f.), und, wie die Spanier 
vor ihnen, thun auch die Amerikaner die aus den Vereinigten Staaten 
herübergefommen find, nicht® dafür um fie aus ihrem Elend zu erhe 
ben, Sondern fcheinen vielmehr entfchloflen fie zu vertilgen (Bartlett 
11, 82). 

In Alt Californien werden zwar ebenfalls viele verfchiedene Böl- 
fer aufgeführt, Doch giebt ed dort nur wenige Hauptfprachen und diefe 
befigen weder eine Verwandtſchaft zur fonvrifchen Familie noch aztes 
fiichen Spradftoff (Bufhmann a. a. O. 464). Die drei Hauptfpra- 
hen der Halbinfel heißen: Pericuͤ, Monqui und Cochimi. Die 
erſte ift die füdlichfte, und ed gehören zu ihr als zahfreichiter Stamm 
wahrfcheinlich die Cora im äußerften Süden des Landes, doch werden 
diefe von Anderen zu den Guaycuros oder Waicuros gerechnet wels 
He eine Abtheilung der Monqui bilden. Den lebteren Nanıen geben 
fi) die Bewohner von Xoreto, deren Sprache nördlid von diefem 
Drte beginnt und bis gegen La Paz hin nad) Süden reicht; außer den 
Guayeuros, deren Rame eine ganz zufällige Erfindung der Spanier 
fein fol, gehören zu ihnen auch Me Uchiti, welche beträchtlich von 
jenen verfchieden find. Die Cochimi endlich, bei weitem das begabtefte 
friedlichfte und gutmüthigfte Volt von Alt Californien, erſtrecken fh 
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von der Breite von Loreto bis etwa 2% füdlih unterhalb der Mün- 
dung des Colorado hinauf (Geſch. v. Ealif.* I, 45, 47, II, 141, 170, 
187, IH, 151). Im Norden der Halbinfel, von 339 an beginnend, 
gab es noch eine vierte nicht näher befannte Stammfpradhe (Buſch⸗ 
mann a.a.D.446, 472). Die Namen der Edu oder Edues und 
der Laimones find von bloß geographifcher Bedeutung : der erftere 
bezeichnet die füdlich, der andere die nördlich von Loreto lebenden Ins 
dianer (Geſch. v. Calif. I, 46), doc führt Bater Picolo Monckiſch 
und Anymunifch als Namen beftiinmter Sprachen an und fehreibt der 
Iegteren von dieſen beiden die größere Ausbreitung zu (Allerhand Brief 
1, 35). Die Bericu, welche in früherer Zeit zahlreich waren, find 
hbauptfächlih durch Krankheiten ſtark zufammengefchmolzen, wenn 
niht ganz aufgerieben (1783, Bufhmanna.a.D.480). Edues 
(Bericues) und Laimones (Eochimies) find ihrer Sage nach von Nors 
den her eingewandert, in Folge von Streitigkeiten die unter ihnen 
ausgebrochen waren (Geſch. v. Ealif. I, 50). 

Die Indianer von Alt Californien find im Allgemeinen wohlge 
bildet, doch von verfchiedener Statur, die Farbe wechfelt von lohfar⸗ 
big oder kupferroth bi dunkelbraun und fehwarz, fie haben feinen 
Bart, nur ſchwache Augenbrauen und der innere Augenwinkel ift ges 
rundet (Nachr. v. Ealif. 89). Bei Cap ©. Lucas fand Vizcaino (1602) 
unter den Eingeborenen einige mit rothem Haar und erhielt dort mit 
Hinweis auf einen Neger den er felbft bei fih hatte, die Verficherung 
daß ein ganz negerähnliches Volk in der Nähe Iebe (Torquemada 
V, 48). Ihre geringe Kleidung fertigen fie aus Alvefäden die fie mit 
Rohrknöpfen beziehen, oder tragen Hirfchfelle Die fie auch zu Sandalen 
verwenden, Doch find meift nur die Weiber mit einem Schurz verfehen 
(ebend. 106). Die Miffionäre Iehrten fie den Feldbau und einige 
Sandwerfe und medten in ihnen das Streben nach Kleidern die fie 
früher verfhmähten (Bonani in Allerh. Brief VII, 72). Im Winter 
[hlafen fie in Höhlen, im Sommer unter Bäumen auf der Erde und 
ſchützen fich höchftens durch einen zwei Spannen hohen Zaun von Reis 
fig gegen den Wind (Picolo ebend. IH, 38, Nachr. v. C. 102). Gie 





* Die bier citirte, von Adelung aus bem Englifchen überfepte „Beidiähte 
von Californien iſt das Bud) von Venegas, Noticia de la California, Ma- 
drid 1757; die fpäter angeführten „Nachrichten von der Halbinfel Galifornien“ 
haben den Miffionär Jacob Bägert zum Berfaffer. 
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verzehren Alles was ein menſchlicher Magen zu vertragen im Stande 
if, naht Früchten und Sämereien ſelbſt Ungeziefer aller Art und Ab⸗ 
ſchabſel von Fellen, find im höchſten Grade unreinlich, aber keine Ca⸗ 
nibalen (ebend. 118 ff.). Troß des Elendes in dem fie leben, find fie 
von lebhaften Iuftigem Temperament, meift friedfertig untereinander 
— fie trinken nur Waſſer — und freundlich gegen Fremde (Picolo, 
Bonani a. a. OO.). Als Waffen führen fie Bogen und Pfeil. Ihre 
Fähigkeiten bezeichnet Bägert (Nachr. v. Calif. 147) zwar als fehr 
gering, indefjen erzählt er mehrere Beifpiele von ihrer Schlauheit, und 
das Urtheil Picolo’s der fiein diefer Hinficht höher fteilt, dürfte da- 
ber leicht richtiger fein. Auch dag es, wie jener fagt (168) ihnen nicht 
bloß an jeder Drganifation der Geſellſchaft, fondern auch an jeder 
Spur von Religion fehle, fcheint ein Irrthum zu fein: Picolo theilt 
mit daß fie den Mond verehren ; nach Venegas glauben ſowohl die 
Bericues ald auch die Cochimies an ein gutes und ein böfes Princip. 
Jenes hat nad) Anficht der erfteren die Welt gefhaffen, ift unfichtbar, 
wohnt im Himmel und hat ein Weib und drei Söhne, deren einer der 
erfte Menſch war. Götzenbilder fanden ſich nicht bei diefen Völkern, 
alle aber hatten Zauberer, welche einen Tribut an Lebensmitteln ers 
hielten und eine Bekleidung trugen die fie aus Menfhenhaar verfer- 
tigten (Geſch. v. Calif. 66 ff.). Krankheiten heilten fie duch Ausfau- 
gen und Anblafen der einzelnen Sinnesorgane und einen Sterbenden 
zu retten ſchnitten fie einem feiner Kinder den kleinen Finger ab 
(ebend. 76), ein Berfahren das bei manden Südfeeinfulanern eine ge 
naue Analogie findet. Auch der fo weit verbreitete Gebrauch der 
Dampfbäder war bei ihnen in Hebung. Bei dem Feſte der Mannbar— 
feit wurden beiden Geſchlechtern Nafe und Ohren durchbohrt (ebend. 
74). Sonft war es gewöhnlich daß ein Mann mehrere Schweſtern zu: 
fammen heirathete, feine Schwiegermutter aber und andere nahe weibs 
lihe Verwandte feiner Frau anzufehen mar ihm verboten (Nachr. v. 
Galif. 164), daher es ſchwer glaublich ift dag ein engeres Zuſammen⸗ 
halten von Dann und Frau gar nicht flattgefunden habe und jeder 
Mann mit jedem Weibe ohne Unterſchied gelebt habe, wie Bägert 
(ebend. 130 f.) ebenfalls verfichert. Viele Weiber follen unfruchtbar 
fein und von den Kindern nur wenige groß werden. 
Die erften Wiffionäre gelangten nah Alt Californien im Jahre 
1642, doc faßten fie erft 1683 dort feſten Fuß: feit 1686 wurde den 
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Jeſuiten das Land ganz und ausfchließlich „zur Eroberung” überlaſ⸗ 
fen, da fich diefe auf andere Weife ale unmöglich gezeigt hatte. Diefe 
flanden daher der weltlichen wie der geifflichen Regierung des Landes 
vor, fo daß auch die Commandanten der Prefidios ihnen untergeben 
waren (Geld. v. Ealif. I, 128 ff.). Balvatierra, zu dem bald darauf 
Bater Kino (Kühn) und Andere fießen, gründete 1697 die erfte Mif- 
fion, Loreto. Die Schwierigkeiten welche der Widermille der Einge- 
borenen und die Unfruchtbarkeit des Landes darboten, wurden fo glüd» 
ih überwunden daß im Jahre 1745 die Anzahl der Miffionen bis zu 
16 gemachfen war (ebend. III, 60), deren jede eine Kirche, ein Fort 
und Borrathshäufer befaß (Verzeichnig derfelben und ihrer Stiftungs⸗ 
iahre bei Buſchmann a.a. D. 460, vgl. über fie au Villa-Se- 
nor V, 39). Als die Jeſuiten das Land verlaſſen mußten (1767), gin- 
gen ihre Miffionen zunächft an die Franciscaner von dem Collegium 
©. Fernando in Megico über, diefe überließen fie aber den Dominis 
canern und wendeten ſich felbf nach Reu Californien um ihre Thä- 
tigkeit auf einem bis dahin noch unberührt gebliebenen Felde zu ent⸗ 
wideln (Hoppe in Erman's Archiv VII, 686). Trug diefer Wechfel 
für ih allein fehon zum Berfalle derfelben bei, fo wirkte dazu noch 
mehr die veränderte Stellung und das veränderte Berfaßren der Miſ⸗ 
ſionäre mit: die Preſidios waren den Dominicanern nicht untergeben 
wie früher den Jeſuiten, ſondern beigeordnet, daher jene häufig mit 
deren Befehlshabern in Streit geriethen (Mühlenpfordt II, 444), 
und in der Erziehung der Eingeborenen ſchlugen fie den neuen Weg 
ein, daß fie diefelben LO Jahre lang ganz wie Kinder behandelten und 
bepormundeten, dann aber, wenn fie fih gut beitragen hatten, frei 
und ſelbſtſtändig machten, wovon die Folge war Daß die meiflen wies 
der in Faulheit verfanfen oder in die Wildniß zurüdiiehrten (Green- 
how 112). Die große Sterblichkeit Der Indianer, welche nur von dem 
Elende herrührt in dem fie lehen, hatte beveits die völlige Auflöfung 
mehrerer Miffionen herbeigeführt (Duhaut-Cilly I, 235, Koßebue 
R.R.N,55), ala fie erft 1838 ganz aufgehoben wurden und Pfarreien, 
von Weltgeiftlichen verwaltet, an ihre Stelle tuaten. (Leber bie Ge⸗ 
ſchichte yon Salifornien vgl. namentlich Buſchmann a. a. D. 457 ff. 
und Greenhow 99 ff.). 
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Die großartigen NRuinenftätten in Guatemala und den benachbar⸗ 
ten 2ändern haben erft in neuefter Zeit die verdiente Aufmerkſamkeit 
gefunden , das tiefere Intereſſe aber das fie an der alten Geſchichte der 
einheimifchen Völker zu erwecken geeignet find, läßt fich bis jet nur 
ungenügend befriedigen. Nur wenige, zum Theil fehr dunkle und ab: 
gerifiene Nachrichten aus älterer, unvollftändige, zum Theil oberflädh- 
liche oder doch nicht hinreichend zuverläffige Unterfuhungen aus neues 
rer Zeit, laffen für willkürliche Combinationen auf diefem Gebiete 
einen noch freieren Spielraum ald auf dem der altmericanifchen Ge 
ſchichte. Dieſe zu befeitigen if vor Allem erforderlich, daß man die mes 
nigen feiten Punkte in’s Auge faſſe auf die fi die hiftorifche Darſtel⸗ 
lung fügen, oder an die fie fih wenigftens mit Sicherheit anlehnen 
fann. Sie find folgende. 

Zroß der weiten Verbreitung der aztekiſchen Ortsnamen die wir 
fhon früher ermähnt haben, über Guatemala nad) Honduras und big 
nad Nicaragua hinab, finden fi folhe Ramen weder in Yucatan 
noch in Eofta rica (Bufhmann 1852 p. 707, 778). Yucatan if 
von dem Volke der Mayas bewohnt, deflen Sprache dem aztekiſch⸗tol⸗ 
tefifchen Stamme urfprünglich fremd ſcheint. Die Tyendals in Chia⸗ 
pas reden einen Dialeft der Maya- Sprache, das Kachiquel ift dem 
Bocondi verwandt (Gage), die Sprahen Poconchi Chorti und Qui- 
he in Guatemala aber fichen einander fehr nahe und gehören zu dem- 
felben Stamme wie das Maya (Gallatin 5f.). Demnach bilden 
Bölfer von der Yamilie der Mayas, als deren Berwandte fich vielleicht 
die Urbewohner der Großen Antillen und init Sicherheit die Huaſteken 
im Rordoften von Merico bezeichnen laſſen (f. oben p. 53), die Haupt- 
maffe der Eingeborenen von Guatemala, ihre fprachliche Berfchieden« 
beit von den Azteken aber verbietet — dieß muß befonders hervorge- 
hoben werden — die Mayas, wie Heller (217) und Andere gethan 
haben, mit den Tolteken zu identiflciren, welche und nur als die eigent« 
lihen Urheber der altmericanifchen Eultur, als die Borgänger und 
Stammpverwandten der Aztefen befannt find. Wenn Guatemala bie 
Urheimath der Tolteken ift oder wenn mwenigftens ihre Kolonien in 
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herichreiben,, fo liegt darin nur noch ein Grund mehr fie von den Ma⸗ 
pas ſtreng gefondert zu halten, da troß der räumlichen Nähe beider 
Bölker in alter Zeit ihre Sprachen beſtimmt gefchieden und ohne Ges 
meinfchaft geblieben zu fein fcheinen. 

Bon Chiapas gehörte, wie wir oben (p. 66 f.) gefehen haben, 
nur ein Heiner Theil zum aztelifchen Reiche: Azteken Tagen in einigen 
feften Plätzen als Garnifon, aber ihre Sprache fcheint dort, obwohl 
fie dem Lande eigentlicd) fremd war, doch fehr allgemein verftanden 
worden zu fein; denn B. Diaz (227), der bemerkt daß der Ortsname 
Cachula ebenfo in der Nähe von Chiapa wie in der Nähe von Merico 
vorfomme, erzählt von Predigten die der Bruder Juan in der Sprache 
des Landes gehalten habe, feheint aber unter diefer die aztekifche zu 
veritehen (ogl. ebend. 252), obgleich er vorher (225) felbit hervorge⸗ 
hoben hat dag Ehiapa der Herrfhaft der Mericaner nicht unterworfen 
geweſen fei. Nur wenige Jahre fpäter find mit den Spaniern , befon- 
derö mit Diego de Mazariegos, der zweimal (1524 und 1526) das 
Land erobern mußte, Zlafcaltelen und Mericaner in großer Anzahl 
nad Chiapas gefommen , und da fehr viele von diefen im Kampfe 
das Leben verloren, fo bat man deren noch mehrere von Merico aus 
nachzuſchicken, wie dieß nach Guatemala bereitd gefihehen war (Re- 
mesal V, 13, 17). Das mädhtigfte unter den einheimifchen Völkern 
waren die Chiapaneken. Gallatin (5) hält fie wohl mit Recht 
für dasfelbe Volk wie die Llanos, welche von Juarros (14) allein ala 
befonderes Bolt noch neben jenen angeführt werden, denn Ciudad 
Real hieß in frühefter Zeit San Cristoval de los Llanos. Die übrigen 
Völker waren den Chiapaneken unterworfen (Remesal) oder mußten 
doch deren Uebermacht anerkennen und fürchten: Quilenes und Zapote 
ten, Zeute aus Guantepeque (Tehuantepec?!) und aus Soconusco lebten 
in Chiapa ald Gefangene (B. Diaz 227). Namentlich hatten fie ſich die 0» 
ques oder Zoaques (de Laet VII, 5, f. oben p. 60) tributpflichtig zu 
machen gefucht, die in der Gegend von Tecpatlan, im nördlichen Theile 
ded Landes und in Tabasco faßen (HerrerallIl, 7,3, IV, 10,11) 
und eine andere Sprache redeten als die Chiapaneken (Remesal VII, 
18). Im 17. Sahrhuudert lebten die Zoqued an der Hüfte von Ta- 
basco und tiefer im Innern in Beinen Ortfchaften,, befchäftigten fich 
fleißig mit Seidenzucht und Seidenweberei und gewannen viele Coche⸗ 
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niffe (Gage II, 132 f.). Ihre Nachbarn im Often find die Tzendals 
(Zeltales, Zeldaled), ein Mayavolf das nad Ximenez (169) nebft 
den Zaziles zum alten Quiche⸗Reiche gehörte. Sie hatten das Grenz⸗ 
gebiet nad) Yucatan hin inne und die Umgegend von Palenque (Her- 
reraIV, 10, 11, Juarros 14), von wo fie ſich bis nach Deofingo 
und Comitlan erfiredten. Gage läßt fie vom Nordmeer bis nad 
Chiapa Hin reichen und fügt Hinzu daß im Südweſten (Sübdoften?) 
derfelben noch ununterworfene Indianer fäßen. Im füdöftlihen Theile 
von Chiapas werden die Quelenes genannt ald zufannhengrenzend 
mit Soconusco und Buaternala. 

Nach Remesal (V, 13) und Herrera (IV, 10, 11), denen auch 
Burgoa beiftimmt (Brasseur III, 15), wären die Chiapaneken vor 
Alters von Nicaragua gefommen; diefe Nachricht feheint indeflen auf 
einer Verwechſelung zu beruhen und das Verhältniß Hielmehr das um⸗ 
gekehrte gewefen zu fein, daß die Chiapaneken ein toltefifches Bolt 
waren das von Tula in Merico zur Zeit des Umſturzes der Tolteken⸗ 
herrſchaft nach Süden zog und in Soconusco angefommen, aber auch 
von dort wieder verdrängt, theild nah Chiapa theild nah Buate- 
mala wanderte, wo es unter dem Namen der Pipiles fihen blieb 
und fi von da bis nach Ricaragua verbreitete. Garcia (V, 5) be 
zeichnet es nämlich als die Sage der Ehiapanefen daß fie aus der Ge» 
gend von Neu Merico gefommen feien, fih aber aufihter Wanderung 
in Soconudco getrennt und von da theils nad) Nicaragua gewendet 
hätten. Es it wahrſcheinlich diefefbe Sage welche Juarros (207) 
erwähnt, indem er angiebt daß die Bewohner von Chiapa nad) Eini- 
nigen von einem Bruder des Nimaquiche oder von Botan — beide 
find vielleicht eine und dieſelbe Perſon — ftammen follen , weldher von 
Huehueta (Bueguetan) aus, einem Orte in Soconudco, das Land zu⸗ 
erft bevölkett Habe; denn diefer Nimaquiche wird (ebend. 88, 162) als 
der fünfte König der Toltelen genannt, unter welchem dieſe letzteren 
Merico verließen, wo fie Zula gegründet hatten, und nah Süden zo⸗ 
gen um fich eine Heimath zu ſuchen — ein Ereigniß das zur Stifs 
tung des Quiche-Reiches in Guatemala führte, Nimaquiche foll fich 
mit feinen drei Brüdern in die Herrfchaft Über das Land getheilt ha⸗ 
ben, und wenn diefe Erzählung Glauben verdient, mürde jener mit 
Zopilgin oder Quebalcoatl (S. oben p. 18) für Identifch zu halten 
fein, welcher beim Falle des Toltefenreiches in Merico die Auswmande- 


Abkunft der Chiapaneken — Botan. 255 


rung nah Süden leitete. Daß Garcia in der obigen Stelle Neu 
Merico anftatt Tula nennt, kann faum befremden, da Tula in der 
That noch im Norden von Merico ſelbſt lag. Eine weitere Betätigung 
und Ergänzung erhält diefe Anfiht durch Torquemada (III, 40): 
die Mangnes oder Indianer von Nicaragua und Ricoya, berichtet er, 
haben die Weberlieferung, daß file von Zoconocheo (Soconusco) ber 
eingewandert feien, wo nah Palacios (7) neben der einheimifchen 
Sprache „ein verdorbenes Mericanifch” gefprochen wird, um fich den 
Bedrückungen zu entziehen die fie dort von den Olmeken zu leiden hat⸗ 
ten, und von diefer Wanderung, fügt er Hinzu, ftammen die Pipiles 
in Guatemala ber, welche in Ezalcos (Izalco) Mictlan und Yzeuint⸗ 
lan (Escuintla) fiten geblieben find. 

Wir werden fogleich auf diefe Ausbreitung der Tolteten nah Sü⸗ 
den zurüdzufommen und fie weiter zu verfolgen haben; bier war es 
und nur um die Begründung der neuen Behauptung zu thun daß die 
Chiapaneken wahrfcheinfich als ein von Norden eingemandertes Tol- 
tekenvolk anzufehen find. Weber ihren Heros Votan, deffen Name an 
der Spibe der 20 Männer ſtand nach denen ihre Monatstage benannt 
waren, wiffen wir nur aus dunflen Sagen die von Franc. Nuüez de 
la Vega (1691) dadurch noch mehr verwirrt und entftellt worden find, 
daß er fie mit dem Thurmbau zu Babel und mit der Austheilung der 
Sprachen an die Völker in Beziehung gefeht hat. Er wird als der 
Enkel des Mannes bezeichnet, der fih mit feiner Familie in einem 
Schiffe allein aus der großen Fluth rettete (Clavigero II, 14 und 
Append. diss. I, 2, Humboldt, Vues 148). Erft an diefe letztere 
Sage, die freilich gegen die Annahme fpricht daß Votan mit dem Tol- 
tetenfürften identifch fei, unter weldhem die Chiapanefen in ihre neue 
füdliche Heimath einzogen, feheint fich die Tradition geknüpft zu haben 
daß jener von einer der großen Antillen her oder nach einer fpäteren 
Deutung fogar von jenfeits des Meeres aus der alten Welt nach Chia- 
pa gelommen fei (BrasseurI, 68, Müblenpfordt II, 13). Bras- 
seur, der ihn als den Heros der Tzendales bezeichnet (I, 45), betrach- 
tet ihn ald den Gründer von Palenque um 500 vd. Chr. und erzählt 
mehrere Ginzelheiten über den von ihm eingeführten religiöfen Eultus, 
teren Richtigkeit wir dahin gefteflt fein laſſen müffen. 

Daß die Zeitrechnung in Chiapa diefelbe war wie in Merico has 
ben wir fehon früher erwähnt (vgl. Brasseur III, 462). Chiapa 
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war, obgleich es nur etwa 4000 Einwohner hatte, „wirklich eine 
Stadt” zu nennen; die Waffen der Ehiapanelen und der Eultug, ins» 
befondere die por den Idolen gebräuchlichen Räucherungen, waren den 
in Merico üblichen gleich (B. Diaz 225 f.), auch ein Sündenbefennt- 
niß beim Priefter abzulegen war dort gewöhnlich, und dieß gefchah 
namentlich vor der Berheiratbung von beiden Theilen und von der 
Frau vor dem Wochenbette oder während desfelben (Remesal VI, 
11, Palacios 13, HerreraIV, 10, 11). Es fcheint dort eine Art 
von Priefterherrichaft beflanden zu haben: einen König gab ed nicht, 
fondern zwei höchſte Beamte die alljährlich) von den Prieftern neu ge 
wählt wurden, flanden an der Spike ded Gemeinweſens (Garcia 
V, 5). Idole hatten alle Völker von Chiapas in großer Menge (Re- 
mesal VIII, 17). Die Chiapaneken werden als fehr gefchidt ih Kün- 
ſten und Handwerken, als fleißig und geiftig regfam gefchildert (Her- 
rera, Descr.), und bewähren auch hierin ihre toltekifche Abkunft. Eine 
intereffante Beftätigung diefer leßteren tritt ung endlich noch in den 
Kamen von Eulhuacan und Zulha entgegen die als prächtige, nod 
nicht ganz verſchwundene Städte in der Nähe von Palenque und Oco⸗ 
fingo genannt werden (Juarros 19, 209). Ob wir die viel verfpre- 
chenden großartigen Ruinen von Dcofingo felbft für ein Werk der Tol: 
teten halten dürfen, wird fich vielleicht entfcheiden laſſen, wenn fie ges 
nauer unterfucht werden ale dieß bisher gefchehen ift. Zwei in Stein 
gehauene Figuren die fih dort finden, zeigen ziemlich denfelben Stil 
wie die Skulpturen von Copan, während fonft die dortigen Männer: 
geftalten vielmehr ganz denen non Palenque gleihen (Stephens, 
Reifeerl. 422, 426). Dupaix (3. exp. pl. 10) hat ein eigenthümliches 
vierediged Bauwerk von Dcofingo abgebildet das auf einer Terraffe 
fteht mit zwei faft ganz Fegelförmigen Pyramiden im Hintergrunde, 
deren Geflalt an die Tempel des Quebalcoatl bei den Tolteken erinnert. 


Guatemala war bis um das Jahr 1500 von Merico unabhän- 
gig geweſen, defien König Ahuigol es eroberte. Diefer ſchickte — fo 
heißt es bei Juarros (202) ein Kriegäheer dahin ab, das großen- 
theil8 in der Berkleidung von Kaufleuten in dad Land eindrang und 
ſich dort niederließ: daher follen die aztekiſch Mahuatl) redenden Pi- 
pils flammen, welche an der Küfte von Escuintla bis nah S. Sal⸗ 
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vador reichen und ebenfo wie die Tpäter mit den Spaniern nah Gua⸗ 
temala gekommenen Mericaner in den von ihnen gegründeten Kolo- 
nien bei ihrer Mutterfprache geblieben find. Daß Guatemala zur Zeit ſei⸗ 
ner&roberung durch die Spanierzum Azteken⸗Reiche gehörte iſt nun zwar 
richtig, wie u. A. daraus hervorgeht daß ſich die dortigen Häuptlinge 
gegen P. de Alvarado entſchuldigten, daß fie verfäumt hätten ſich ih⸗ 
ver Bfliht gemäß in Merico zur Huldigung einzuftellen (Ixtlilx., 
Cruaute&s 140), was aber Juarros von dem Urfprunge der Pipis 
led erzählt, feheint unhaltbar. Richt allein haben wir fhon vorhin ges 
fehen daß Torquemada fie von einer weit älteren Toltekenwande⸗ 
rung berleitet, fondern auch Juarros (88) felbft berichtet daß Toltes 
fen, die er freilich wiederum unrichtig mit dem von ihnen nur beherrſch⸗ 
ten und vielleicht mit ihnen gemifchten Mayavolke der Quiches iden- 
tifieirt, in alter eit in Guatemala fi niederließen , wo fie unter Ac⸗ 
roquil oder Acropil, Nimaquiche's Sohn, das Quiche» Reich mit der 
Hauptftadt Utatlan gründeten. Auch die Chronik des Ximenez (195) 
Ipriht von Einwanderern aus Merico, von vier Brüdern (wie Juar- 
ros 162) die bier zuerft ihren Wohnſitz aufgefhlagen hätten. Ixtlil- 
 xochitl (Cruautes 145) bemerkt daß alle Eingeborenen die von 
der dortigen Provinz Ealtipan weiter im Innern lebten, Tolteken 
fein, und außer im Lande der Pipiles felhft wurde (nah Juarros) 
auh noch am mehreren anderen Drten in Guatemala Rahuatl ges 
Iproden,, was Bufhmann’s Unterfuhungen neuerdings beftätigt 
haben (f. oben p. 21). 

Den Namen der Pipiles, den ſchon B. Diaz (222) an der Küfte 
bon Guatemala erwähnt, erflärt Juarros (224) dur „Kinder ” 
und deutet ihn fo, daß fie das Mericanifche nur fchlecht gefprochen 
hätten, da fie aus dem niederen Volke ftammten. Obgleih das Wort 
felhft dDiefe Deutung zuläßt (Bufhmann 1854 p. 743), ſcheint es 
doch nach Früherem (p. 77 und 103) vielmehr daß der Adel des Landes 
duch diefen Ausdrud bezeichnet werden follte. Sie faßen in Izalco, 
Nictlan und Escuintla (Torquemada III, 40). Palacios (7, 29), 
der Micha als ihren Hauptfiß namentlich in religidfer Beziehung an- 
giebt, nennt ihre Sprache neben der popolukiſchen an der Küfte von 
Quezacapan, dann in E. Salvador und felbft in Honduras. Juar- 
ros führt Sonfonate, ©. Salvador und ©. Miguel als Orte der Pir 
pils an. Rah Squier (a, 208 f.) erfirect fi ihr Gebiet vom R. 
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Michatoyat bie zum R. Lempa in einer Länge von 180 — 200 engl. 
Meilen und ift 60 engl. Meilen breit; ed ift das Land welches. fonft 
den Namen Euzcatlan führte (RemesallX, 3). Squier (a, 200) 
fhildert fie hier und in Nicaragua als ſchweigſam und weniger intelli- 
gent als die anderen Eingeborenen von Guatemala; fie find von fehr 
dunkler Farbe, ihr Geficht ediger und von firengerem Ausdrud als 
bei den benachbarten Indianern. In der Nähe des See's aus welchem 
der Lempa entſpringt — mwahrfcheinlich ift der See Guijar gemeint 
— befand fi) eine hoc) verehrte heilige Stätte „der Pipeles und an- 
derer Völker“ (HerreralV, 8, 10); vermuthlid lag fie auf einer In: 
fel im See Guixcar ſelbſt, wo Juarros (260) bedeutende Ruinen 
angiebt, die wir demnach wahrſcheinlich auf die Tolteken zurückzufüh—⸗ 
ven haben. In Rüdficht der Identität der Pipiles mit den Tolteken 
ſcheint nur der eine Zweifel zurüdgubleiben, daß Palacios (30 ff.) 
und Herrera (a. a. D) jenen ganz diefelben Menfchenopfer und ſonſti⸗ 
gen Sitten zufchreiben wie den Azteken, während die Tolteken feine 
oder nur wenige Menfchenopfer gehabt haben jollen. Indefien auf 
dDiefes Bedenken, wenn es überhaupt begründet wäre und die Men- 
fhenopfer bei den mericanifchen Völkern nicht vielmehr ſchon in den 
älteften Zeiten flattgefunden hätten (|. oben p. 141 und 157), würde 
fih durch die Nachricht bei Juarros (225) heben daß dieſer blutige 
Cultus den Pipiles urfprünglic fremd gewefen fei und daß der Ber 
fu ihn einzuführen dem Cuaucmichin das Leben koſtete; dern dieß 
leitet auf die Bermuthung daß diefer Ießtere zu den Azteken gehörte 
melde in fpäterer Zeit in das Land kamen und füh mit den Pipiles 
vereinigt haben mögen. 

Es gab in Guatemala eine Menge verfchiedener Sprachen: Juar- 
ros (198) führt deren von Chiapa bis nach Nicaragua hinab 26 an 
(vgl. Palacios 7), die fih aber noch um 9 vermehren laflen, und die 
Anzahl der Völker ift fogar noch weit größer (Bufhmann 1852, 
p. 737); doch herrfchte unter manchen von ihnen eine ftarke Aehnlich- 
keit (Juarros 200). Das Quiche, ein Blied der Maya⸗Familie, ſoll 
der Stamm fein von weldhem die Sprachen von Guatemala — die 
ſes im engeren Sinne genommen — entiprungen find (Stephens, 
Reiſeerl. 381), das Mericanifche aber war neben jenen Sprachen all» 
gemein verbreitet und nerftanden (Remesallll, 19 85). Wir nen» 
nen bier nur die hauptfäclichften über deren Gebiet und etwas Nähe⸗ 
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res befannt if. Die in Soconusco einheimische Sprache welche nach 
Oueguetenango in Totonicapan hinüberreichte, war das Mam oder 
Bocoman (Juarros 21,80). Diefes herrſchte außerdem in einem 
Zheile von Quekaltenango (ebend. 169) und in mehreren weit entles 
genen Orten: in Amatitan Mirco und Petapa (Gebiet von Sacatepe- 
que), in Chalchuapa (S. Salvador), in Mita Jalapa und Xilotepe- 
que (Chiquimula) — eine Zerfplitterung welche der Bermuthung güns 
ftig ift, daß diefes Volk zu den älteften des Landes gehöre und dur 
andere die ſpäter eindrangen, zerfprengt worden ſei. Insbeſondere 
wird Mirco als eine von den Pocomans urfprünglich gegründete Stadt 
bezeichnet (ebend. 385). Dad Quiche welches neben dem Mam in 
einem anderen Theile von Quetzaltenango gefprocdhen wurde, begann 
an der Küfte füdlih von Soconusco im Gebiet von Suchiltepeque 
(ebend. 82, 23) und erftredte fich über Zotonicapan und einen Theil 
von Solola, wo die Quiche-Refidenz Utatlan lag (78, 86 f.). In ©. 
Miguel, der Hauptfladt von Totonicapan, lebten jedoch auch Tlaſcal⸗ 
teten die mit P. de Alvarado dahin gekommen waren und dem Volke, 
den Maſeguales (Macehuales f. oben p. 76) gegenüber eine bevorzugte 
Stellung einnahmen. Die Kachiquel wohnten zum Theil den Qui⸗ 
ches benachbart im Gebiete von Solola, zum Theil weiter öſtlich von 
dort in Ehimaltenango und Sacatepeque (86, 169). Sie waren zur 
Zeit der Eroberung das mächtigfte Volk, doch ftanden ihnen die Bu: 
tugils, mit denen fie im Diſtrikt von Atitlan zufammengrenzten (90), 
an Bedentung nur wenig nach. Ihre Hauptftadt ſoll Patinamit ges 
weien fein, das auch den Namen Tecpan Guatemala führte und fehr 
Hark befeftigt war; nach Fuentes hätte diefe Stadt vielmehr an der 
Stelle des jetzigen Dorfes Tzacualpa gelegen (882, 401). Mehrere 
Drtönamen in ihrem Gebiete ſtammen erft aus fpäterer Zeit von den 
Mericanern und Tlaſcalteken welche von den Spaniern hierher geführt 
worden find. Die Zutugil (Subtujil) hatten Atitlan zur Hauptſtadt 
und verbreiteten ſich von dort nad Suchiltepeque hin (385, 169). In 
Eicuintla, wo jeßt wie in ©. Salvador auch fpanifch allgemein ge 
Iprohen wird, war die Sinca: Sprache heimifch, in Chiquimula das 
Chorti (24, 30, 45). Legteres ift wahrſcheinlich verfehieden von dem 
Cholti oder der Sprache der Chol welche das Dorf Belen in Bera Paz 
bewohnten (Espinosa IV, 29); Juarros (275, 198) wenigfteng, 
der die Chol 25 — 30 leguas von Cahabon, dem lepten Dorfe von 
17* 
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Bera Baz, entfernt angiebt, unterfcheidet beide Sprachen voneinander. 
Die Poconchi⸗Sprache fand Gage (148,238) in der Umgegend von 
Guatemala , in Bera Baz (mo fie auch Palacios nennt) und S. Sal- 
vador in Gebrauch, namentlich in Mirco und Pinola, Amatitlan und 
Betapa, füdlih von letzterem Orte und im nördlichen Theil von ©. 
Salvador. 

Bon den phyfſiſchen Eigenthümlichkeiten diefer Völker iſt faR gar 
nichts befannt. Sie find meiſt von unterfeßtem Körperbau, ſanftem 
Temperament und meift nur geringer Energie, leicht Neinmüthig , doch 
fehr ausdauernd in törperlihen Anftrengungen: Phyſiognomie und 
Sefihtswintel find fehr verfchieden, die Stirn bei manchen vortreff 
lich entwidelt, bärtige Menihen kommen unter ihnen öfter vor 
(Dunn 279). 

Die Quiche, von deren alter Geſchichte allein einige Nachrichten 
auf ung gelommen find, gehören nebft den Kachiquel Poconchi und 
Chorti, wie [hon erwähnt, zum Stamme der Mayas; daß indeflen 
das alte Quiche⸗Reich gleichwohl wefentlich ein toltefifches war, geht 
mit einiger Sicherheit aus den mit Juarros übereinflimmenden An 
gaben der&hronif des Ximenez” hervor, und es Tiegt hierin ein wid: 
tiger Beweis für das hohe Alter der Zolteleneinwanderung in Guate⸗ 
mala. Trotz der Dunkelheit der Erzählung läßt fi doch wohl erken⸗ 
nen daß in diefer Chronik toltekiſche Elemente dem alteinheimifchen 
Weſen der Mayas beigemifcht find: das Bolt, heißt es darin (85), 
ſprach vor Alters nur eine Sprache, Batte einen reineren Cultus und 
verehrte nur die großen Götter; Idole hatte es nicht. Es lebte in Tu⸗ 
lanzu (Tula?) d. 5. in den „fieben Höhlen” (dem Chicomoztoc der A 
teken), und Tohil, der Bott der das Feuer ſchuf, war dort ihr Haupt 
gott (86). Dieſer „ift auch der Gott des Volkes von Yaqui (vgl. ob. 
p. 31) die fi) Dolcuat und Quitzalcuat nennen; * und wir haben und 
in Zulanzu getheilt und find von dort zufammen ausgegangen, fag- 
ten die von Yaqui, die in der Krühe dort in Mejico waren, wie es 
jetzt heißt“ (98). Weiterhin (118) wird Culba (Culhua?) genannt ale 


* Sie ſtammt nah S cherzer aus dem Anfange des 18. nicht wie Bras- 
seur (T, p. LXXXT) fagt, aus dem Anfange des 17. —A aus der 
Erwähnung von Schriftſtellern und Ereigniſſen des 17. Jahrhunderts ergiebt 
fih dieß mit Beftimmtheit. 

”" „Zobil ift derfelbe Gott wie der Bott der Yaquis Yolcuat und Quitzal⸗ 
uat“ ũberſetzt Brasseur (I, 177) diefe Stelle. 
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ein Wohnplaß eines der Quiche» Stämme. So räthfelhaft diefe An- 
deutungen in vieler Hinficht auch find, treten doch tolteifche Namen 
darin deutlich genug hervor und liefern eine wichtige Beſtätigung für 
Juarros’ Bericht daß der Stifter des Quiche⸗Reiches, Acroquil, einer 
von Merico her eingewanderten toltekiſchen Fürftenfamilie angehörte. 
Die Tolteken follen bei ihrer Ankunft in Guatemala das Land fchon 
bewohnt gefunden (Juarros 161), die in fpäterer Zeit hinzugekom⸗ 
menen Azteken und Tiafealtefen aber fich ala Berwandte und freunde 
der Quiches betrachtet haben (ebend. 167). Auf einen alten Zufams 
menhang der Quiches mit den Tolteken würde es ferner hinmeifen, 
wenn es fich beftätigt daß der Quiche-Gott Eucumag, „die ſtarke“ 
oder „die grün geftederte Schlange” bezeichnet (Ximenez 157, Bras- 
seur I, 45) und mit dem mericanifchen Queßalcoati identiſch if. 
Auch daß die Erbfolge des Adels und die gefammten Regierungs⸗Ein⸗ 
rihtungen im Quiche⸗Reiche diefelben waren wie in Matlazinco (Zu- 
rita405, Herreralll, 4, 18, vgl. oben p. 75), ift in diefem Zus 
fammenhange von Bedeutung. Torquemada (XI, 18), Juarros 
(188) und Ximenez (195) maden jedoch über die Succeffiongord- 
nung andere, zum heil undeutliche Angaben. 

Die Anzahl der Könige welche die Quiches beherrfchten,, wird ders 
fhieden angegeben: nad) Ximenez (134) waren deren dreizehn, nach 
Juarros (88) dagegen zwanzig als deren ältefler Tanub genannt 
wird. Der Gründer der toltefifchen Dynaftie, Acroquil, Rimaqui⸗ 
che's Sohn, behielt im Alter nur die Herrfchaft über die Quiches für 
fh, das Land und Volk der Kachiqueld überwies er feinem älteften 
Sohne Jiutemal (defien Name fi) wohl im Worte Guatemala wies 
derfindet), das der Zutugiles feinem jüngeren Sohn Acriquat (Juar- 
roa). Was im Einzelnen über die Geſchichte des Reiches und feine 
herrſcher erzählt wird — lange fortgefeßte erbitterte Kämpfe zwifchen 
den Quiches und den Zutugiles ftehen dabei im Bordergrunde — vers 
dient wohl nur wenig Zutrauen. Das Quiche⸗Reich erftredte ſich von 
Soconusco über das Gebiet von Queßaltenango, Solola, Totonica- 
pan und Atitlan, über das Land der Kachiquels (Zacatepeque) und 
über Sacapulas, wahrfcheinlich gehörten auch Bera Paz und die Böls 
ter der Zaziles und Tzendales dazu. Die Kachiquels haben ihre Selbft- 
ſtaͤndigkeit mit wechfelndem Glücke behauptet; fie warfen die Herrfchaft 
der Quiches ab, wurden von ihnen wieder unterjodht, empörten fich 
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jedoch öfter gegen fie (Ximenez 169 f.). Brasseur (IV, 621) 
giebt an daß zur Zeit der fpanifhen Eroberung drei Reiche in Gua⸗ 
temala beflanden: das der Quiches oder dag Reih von Gumarcaah 
mit der Hauptftadt Utatlan, das der Tzutohiles (Zutugiles) mit der 
Hauptfladt Atitlan, das der Kachiquels mit der Hauptfladt Irimche 
oder Tecpan-Buatemala. 

Neben dem Herrfcher des QuichesReiches, deffen äußere Auszeich⸗ 
nung ein beflimmter Ohren» und Rafenfhmud war (Ximenez 197), 
ftand ein hoher Rath welcher 24 Mitglieder zählte. Diefen 24 Großen, 
deren Häufer nebft den Tempeln auf einem Hügel lagen welcher nur 
von einer Seite zugänglich war, fcheint die Eintheilung des Reiches 
„in 24 große Häufer“ entfprochen zu haben (ebend. 164, 122). Sie 
trugen den König auf feinem Staatsſeſſel, hatten die höchſten Staats: 
ämter inne und genoflen mancherlei Privilegien, obwohl jedes Berge: 
ben an ihnen fireng geftraft wurde; ja es foll dort einen Gerichtshof 
gegeben haben der felbft den Herrfcher zum Tode verurtheilen konnte. 
Der Udel, weldher allein Staatsämter erhielt, war vom Volke fireng 
gefchieden — vielleicht eine Folge der Eroberung des Landes durch die 
Zoltefen. Eine nicht ebenbürtige Heirath wurde an ihm mit Degra- 
dation und Büterconfidcation beftraft (Juarros 189 f.). Die Klei⸗ 
dung des Adels war ein Hemd, defien Aermel wie das Kopfband Säume 
von beflinmten Karben hatten, zweierlei weite gefidte und mit Fran⸗ 
fen befeßte Beinkleider, Sandalen und ein geftidter Mantel; auch Hatte 
er Ohren⸗ und Lippenfhmud und jeder Beamte gewiſſe Infignien die 
er in der Hand trug (ebend. 193). 

Nicht überall in Guatemala, fondern nur in manchen Theilen des 
Landes war der Herrfcher zugleich Oberpriefter, und diefer hatte ala» 
dann in Zeiten der Roth in einer Kleinen Hütte nahe beim Tempel lange 
Faſten zu halten und alle Sünden feiner Unterthanen gleihfam auf 
fih zu nehmen (Kimenez 180). Ob die in Quiche ſelbſt der Fall 
war, willen wir nicht mit Sicherheit, doch fcheinen dort weltliche und 
geifilihe Bewalt wenigfiend eng miteinander verbunden geweſen zu 
fein, denn es heißt daß das Reich hauptſächlich auf friedlichen Wege, 
alfa wahl durch das Anfehn feiner Priefter fi; vergrößerte, daß der 
König „Sotuha und Cucumatz“ 7 Tage lang in den Himmel hinauf, 
ebenfo. viele in die Unterwelt hinabſtieg und fidh in die verſchiedenſten 
Thiere vermandelte, alfo wohl zugleich Zauberpriefler war, und da 
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die Könige die Bücher führten in denen alle wichtigen Greignifle auf⸗ 
gezeichnet waren (Ximenez 124 f., 130), was wenigftens überall 
zum Amte der Priefter gehörte, Zurita (405) behauptet daß ihre hi- 
ſtoriſchen Bilderſchriften, aus denen Juarros großentheils gefchöpft 
haben will, die Gefchichte eines Zeitraumes von 800 Jahren umfaß- 
ten. Bon diefer wurde bei feftlichen Belegenbeiten dem Volke etwas 
vorgetragen; den Urfprung der Bilderfchrift felbft verlegte man weit 
zurück in die vorbiftorifche Zeit (Ximenez 186, 117). Die Jahres» 
rechnung in Guatemala feheint mit der altmericanifchen oder toltelis 
hen im Wefentlichen übereingefommen zu fein (Ximenez 214, 
BrasseurlIlI, 462), und die Schöpfungsfage der Quiche (Xime- 
nez 6 ff.), die wegen der allmälichen Vervollkommnung der Wefen ins 
tereffant ift welche fie lehrt, bietet ebenfalls Anklänge an mericanifche 
Anfihten dar. 

Im Anfange, erzählt fie, war nur Bott der Schöpfer, die ftarfe 
Schlange. Die Mütter und Bäter, Tepeu und Cucumatz und die ans 
den, waren im Waſſer. Er rief fie zur Berathung und durch ihr blos» 
bes Wort wurde die Erde gebikdet auf dem Waffer ſchwimmend. Die 
Thiere vermochten ihren Schöpfer nicht zu loben und feinen Ramen 
nicht auszuſprechen; fie wurden daher wieder zerftört und nach meh» 
teren wieder zerfchlagenen Mißbildungen der Menih gefhaffen. Diefe 
Menfchen aber waren von Holz und ohne Berftand; ſie vergaßen ihren 
Schöpfer: daher trat eine große Fluth und eine allgemeine Empörung 
der gefchaffenen Dinge gegen fie ein, die ihnen den Untergang brachte. 
In Folge davon wurden fie in die jebigen Affen verwandelt. — Wei⸗ 
terhin tft, ebenfall3 wie in der merlcanifchen Sage, von einem Ge 
fhlechte der Niefen die Rede die vor der Erfchaffung der Sonne (d. 5. 
vor dem jetzigen Weltalter) lebten, von Hunahpu und Xbalanque, den 
Söhnen der Kquic, aber überwunden wurden. Diefe beiden Helden, 
beißt eö weiter, mußten vor Huncame, Bucubcame und den andern 
Göttern der Unterwelt erfheinen und follten den Tod erleiden, wußten 
jedoch aller Liſten Hindemiffe und Qualen die ihnen bereitet wurden, 
Meifter zu werden und tödteten dann, den Tod ihrer Vorfahren Hun- 
hunahpu und Bucubhunahpu rächend,, die Götter der Unterwelt felbft. 
Die Macht der Tebteren blieb feitdem auf die böfen Menfchen, auf 
Krankheit und Unglüd befehräntt, Hunahpu und Xbalanque aber wurs 
den zu Sonne und Mond — eine Mythe von dem Sturge der alten 
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finfteren Goͤtter durch ſolche von milderem freundlicherem Weſen, wel⸗ 
che auf eine durchgreifende Reform des religiöſen Glaubens hinweiſt. 

Die Sage von der Erſchaffung des Menſchen durch Tepen und 
Eucumag im Baradiesgarten Ximenez 79) verräth ziemlich deutlich 
den Einfluß der Miffionäre: vier Männer * wurden gefchaffen; da dieſe 
aber Alles fahen und hörten in der Nähe und Ferne, fo fanden die 
Bötter daß dieß nicht gut war und beſchränkten daher ihre Sinne und 
ihren Berftand. Während fie fhliefen, gaben fie ihnen vier Weiber. 
Dasfelbe ſcheint mit der Erzählung von Zquic (ebend. 38) der Fall zu 
fein: diefe if ein Mädchen welche die Frucht von einem verbotenen 
Baume in der Unterwelt pflüdt, davon ſchwanger wird und deshalb 
geopfert werden fol; fie aber legt in die Schale welche ihr eigenes 
blutendes Herz aufzunehmen beflimmt ift, die gepflüdte Frucht, welche 
ſogleich die Geftalt eines blutigen Herzend annimmt und beim Ders 
brennen den fhönften Wohlgeruch verbreitet. 

Dieleicht ſoll durch die letztere Erzählung auf die Abfchaffung der 
Menfchenopfer hingedeutet werden , welche der Sage nach ſchon in al» 
ter Zeit bei den Quiches flattfanden, obwohl eine andere Tradition 
ihren Urfprung fpäter ſetzt (ebend. 103, 120). Sie werden von Xi- 
menez (182) bei den Quiches big in alle Einzelheiten ebenfo befchrie- 
ben wie fie in Merico gebräuchlich waren, und es fcheint ſich demnach 
auch hieran zu beftätigen daß fie den Tolteken nicht fremd waren, ob» 
wohl es auch möglich wäre daß fie diefelben bier im Süden bei den 
Mayas vorgefunden und von ihnen angenommen oder doch erſt in 
Folge ihres Verkehrs mit diefen in größerer Ausdehnung eingeführt 
hätten. Sogar Gelübde durch die man verfprach eines der eigenen 
Kinder zu opfern follen nicht ungewöhnlich geweſen (ebend. 192), 
und felbft in neuefter Zeit noch nicht abgefommen fein (Tempsky 
3867). Daß Kriegsgefangene in Guatemala allgemein geopfert und 
verzehrt wurden berichtet auh Torquemada (XII, 9), während 
Juarros (471) diefen Gebrauch auf die Indianer von Ufpantan an 
der Grenze von Totonicapan und Bera Paz zu beſchränken ſcheint. 


* Bier Brüder waren ed nämlich, wie oben ermähnt, die von Merico her 
zuerft nad) Guatemala eingewandert fein follten. Andermärt® (Ximenez 116) 
werden jene vier Männer die erften genannt „die von jenfeitö ded Meeres von 
Dften herfamen“, was wohl nur bedeuten fol daß fie für „Söhne der Sonne“ 

alten. Oft ift auch nur von drei Stammvätern der Quiches die Rede, welche 
Duice Zanub und Ylocab heißen (ebend. 92 u. fonft). 
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Auch die Befchaffenheit der Tempel bei den Quiched (Ximenez 164 ff.) 
jeugte von diefer Art der Opfer. Sie fanden mit den Häufern der 
Großen des Reiches auf einem mit Feſtungswerken verfehbenen Hügel 
und waren vieredige pyramidalifche Bauten, die an allen vier Seiten 
Heine fteile Treppen von 30 — 40 Stufen hatten. Oben ſah man un- 
ter einem Strohdache das auf fleinernen Pfeilern ruhte, das Bild des 
Gottes Tohil aufgeftellt, und neben diefem zur Linken befand fi ein 
Mauerwerk in welchem Löcher angebraht waren zur Befefligung der 
Geile mit denen man das Opfer band. Zur Seite der Byramide hatte 
man ein tiefes großes Wafferbeden angelegt das mit Steinen einge 
faßt und mit Meinen Pyramiden umgeben war; hier wurde das Balls» 
fpiel aufgeführt. Heilige Stätten, Lauben und Heine Kapellen hatten 
die Quiches in Menge auf den Straßen, in ihren Gärten und Häus- 
fern, fie opferten von ihrem eigenen Blute das fie fi) abzogen bei ge- 
wifien Bäumen und Quellen, auf Hügeln und in Höhlen, brachten 
diefe Opfer, hielten Faſten und übten Enthaltfamteit vor jedem wid» 
tigeren Gefchäfte, und legten ein Sündenbelenntniß ab wenn ihnen 
Unglüd drohte um es dadurch abzuwenden (Ximenez 90 f., 178, 
188 ff.). 

Der religiöfe Eultus der Quiches ſcheint demnad ziemlich genau 
dem der alten Mericaner entfprodhen zu haben. Bon ihren Göttern 
läßt ih nicht dasfelbe nachweifen; deren Namen menigitens find von 
den mericanifchen vollftändig verfchieden. Die Chronik dee Xime- 
nez (156) nennt Hunabpu Buch und Ahpu-DBhu ale die oberften. 
Rab Brassenr (Il, 122 note) hätten die Vulkane von Alt Guate⸗ 
mala bei den Eingeborenen den Namen Hunahpu geführt; er nennt 
anderwärtd (UI, 553) noch andere fonft nicht weiter vorkommende 
Götternamen (Huralan, Awilir, Gagawitz), die Darftellung bei Xi- 
menez aber, in welcher meift Tohil als Hauptgottheit hervortritt, 
läßt es unklar ob diefer etwa mit Tepeu und Eucumap oder mit Hun⸗ 
abpu identifch fei. Zurita (408) berichtet daß die bedeutendften 
Tempel in Chiquimula fanden, das für eine heilige Stadt galt. 
Wahrfcheinlich ift die Bötterlehre der Quiches aus einer Bermifchung 
der Mythologie der einheimifchen Mayavdlter mit der toltekifchen her. 
vorgegangen — Hunabtu hieß der höchſte Bott der Mayas in Yuca- 
tan (f. unten) —, wie aud in politifher Hinfiht das Maya-Element 
fih, den Tolteken zwar untergeordnet zu haben, aber keineswegs von, 


- 
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ihnen vollkommen verdrängt oder verfählungen worden zu fein fcheint, 
denn unter den Großen des Neichs führten einige den Titel Canec 
(Ximenez 134), der den Mayas urfpränglich zugehört, wie wir weis 
terhin jehen werden. 

Aus den wenigen Nachrichten die wir über die ehelichen Berhält- 
niſſe befihen , heben wir nur heraus daß die Fran eine ziemlich ſelbſt⸗ 
Rändige Stellung hatte, da es ihr frei ftand fi von ihrem Manne 
zu ſcheiden (Ximenez 199, Torq. XII, 9), und daß der Bräutigam 
bei feinen künftigen Schwiegereltern dienen und ihnen beflimmte Be 
fchente geben mußte (Juarros 192). Die Geremonien welche mit den 
Neugeborenen vorgenommen wurden, waren Ähnlich mie in Mexico, 
und wie hier wurden bei den Quiches die Knaben nach Zurücklegung 
des 8. Lebensjahres im Tempel erzogen (Ximenez 159, 193f., Tor- 
quemada XIII, 18, Juarros 195). Die Strafen für Berbrecen 
waren meift hart und trafen bisweilen auch die Kamilie des Schuldi- 
gen mit (Palacios 39, Ximenez 198, Juarros 191 f.). 

Die Waffen der Quiches waren Schwerter von ſcharfen Steinen, 
Schleudern, Lanzen, Bogen und Pfeil (Juarros 186). Weiter im 
Süden trugen die Krieger Panzer von drei Finger dider Baumwolle, 
die bis auf die Füße reichten und fie hinderten wieder aufzuftehn wenn 
fie fielen (Alvarado 462). Als die Spanier in Quiche eindrangen, 
bezog der dortige König Tecum Umam ein großes verſchanztes Lager 
das mit einer fleinernen Dauer und einem tiefen Graben verfehen war, 
und von vergifteten fpibigen Pfählen gefehüht wurde die umher ver- 
fteeft eingefchlagen waren; vergiftete Pfeile werden ebenfalls öfters er: 
wähnt, auch follen die Indianer Meine bewegliche Feſtungen von Hol 
gehabt haben die auf Rollen fortgefhoben wurden (Juarros 3%, 
Herreralll, 5, 10). Die Kriegsmafchinen zum Werfen von Stei⸗ 
uen welche Fuentes ihnen zufhreibt (Brasseur IIl, 594), gehö—⸗ 
ren wohl zu den zahlreichen eigenen Erfindungen dieſes Schriftftellers. 
Auch andere Bölker von Guatemala hatten bedeutende Feſtungswerke: 
[9 die Mam in Socoleo 12 leguas öſtlich von Gueguetenango. Dit 
dortige Feſtung war mit Wall und Graben umgeben und batte nur 
einen engen Eingang. Im Innern flanden Häufer, wahrſcheinlich 
zum Aufenthalt für die Krieger beftimmt , je drei bis vier derſelben im- 
mer durch einen fehön geplatteten vieredigen Hof getrennt; das Ganze 
war fehr folid aus behauenen Steinen gebaut, das Hauptwerk aber 
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bildete eine vierfeitige, 132 — 14 Yards hohe abgeftumpfte Pyramide 
von 28 Stufen deren jede mit einer Bruftiwehr verfehen war (Juar- 
ro8 463). Auch im Gebirge unmeit Sueguetenango und diefem im 
Norden fließen dieSpanier(1685) auf alte Bauwerke (Villagutierre 
II, 5). Unterirdiihe Ausgänge der Feſtungen werden öfters erwähnt. 
Biele Spuren von alten Feſtungen finden fi) noch in Quebaftenango. 
In Chimaltenango ift der in den Felfen gehauene Kanal für den Fluß 
PBancacoya ein Werk der Eingeborenen (Juarros 486 f.). Ferner ifl 
unter den Alterthümern des Landes die Höhle von Mirco bemerkens⸗ 
werth, zu deren Sälen und Gemächern man durd einen mit Säulen 
geſchmückten Eingang über viele fleinerne Stufen hinabgelangt (ebend. 
488). Bon Tecpan Guatemala ifinur noch Weniges übrig (Stephens 
Reiſeerl. 356). Ungefähr 8 lieues nördlicd) von Quatemala ſah Bras- 
seur (I, 44) „cyelopifche Bauten” und etwa 22 leguas von derjelben 
Stadt nah Rorden entdedte er die Ruinen von Rabinal (vgl. darü- 
bee Buſchmann 1856 p. 341), demfelben Orte an welchem die Do«- 
minifaner einft ihre erſte Miffion bei den Indianern gegründet hatten 
(RemesalIllI, 17). Endlich follen auch bei Izalco im Lande der Pi- 
piles unterirdifche Gebäude aufgefunden worden fein (Tempsky 
420); für die bedeutendften Ruinen in S. Salvador aber gelten bie 
bon Dpico bei ©. Bincente (Gumprecht's Ztſch. f. Erdf. III, 80). 
Alvarado (459, 463) fand in Guatemala eine fehr ftarte Bes 
völkerung die reichen Landbau trieb und in gut gebauten Städten 
wohnte. Utatlan, Guatemala (Tecpan Guatemala) und Atitlan waren 
die bedeutendften von diefen (B. Diaz 221) und hatten „gute und 
reihe” Bauwerke (ebend. 276). Die Quiches insbefondere, welche treff 
lihe Steinbauten aufführten (Ximenez 124), befaßen außer ihrer 
Hauptfladt Utatlan noch viele andere große und glänzende Städte 
(Juarros 379). Fuentes und Torquemada befchreiben dieſe 
Refidenz und ihren Königspalaft, welcher dem von Merico gleich ges 
kommen fein ſoll als Außerft prächtig, doch waren die Straßen fehr 
eng (Näheres bei Juarros 86 f.) und die Häufer unreinlicd) (espesas, 
Herreralll, 5, 10). Die noch jet vorhandenen Palaſtruinen bes 
fätigen die früher mitgetheilten Angaben der Chronik des Kimenea: 
fe liegen auf einer terraffirten Anhöhe, ringsum von einer Schlucht 
umgeben die an einer Stelle durch Kunſt bergeftellt war, und wurden 
von einem gegenüberliegenden ort aus vertheidigt. Die pyramiden« 
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förmige O:pferflätte (sacrificatorio) iſt noch 33° Hoch und auf Trep⸗ 
pen von drei Seiten her zugänglih. Analogien zu den Werken von 
Gopan, Statuen u. dergl. hat man hier nie gefunden (Stephens, 
Reifeerl. 376 ff.). Auch die Bauart ift weientlich verfchieden von der 
in Copan und Quirigua (Reihardt, Centto⸗Am. 72), und da bei 
Ximenez (165 ff.) erzählt wird daß die Quiches ihren Tempel in Cu⸗ 
marcacha (Utatlan) ſelbſt aufrichteten, die ähnlichen Bauten von Co: 
ban (nit Copan) aber von ihnen im Befiße eines anderen Volkes vor: 
gefunden wurden das fie befiegten,, fo dürfen wir füglich die Quiches 
für die Erbauer der jebt in Trümmer liegenden Werke von Utatlan 
halten, wogegen die in der Nähe von Coban ebenfo wie die von Co⸗ 
pan und Quirigua wahrſcheinlich anderen Völkern ihren Urfprung 
verdanten. Ueber Rabinal, defien Bauwerke Brasseur (II, 149) die 
fhönften von Bera Baz nennt, fpricht fih die Chronik in dieſer Hin 
ſicht nicht beftimmt aus. Vielleicht find die Pyramiden und Grabge 
wölbe von Bueguetenango (Stephens, Reifeer!. 405) auf die Qui 
ches zurüdzuführen. 

Nachdem P.de Alvarado im Jahre 1522 die Miftecn, dann 
Zehuantepec und Tutepec unterworfen hatte, zog er nach Guatemala, 
das nach kurzem aber hartem Kampfe ebenfalls in feine gierigen Hände 
fiel. Die drei Hauptvölfer des Landes, die Quiches Kachiquels und 
Zutugils mußten fi unter das fpanifche Joch beugen, und diefes la- 
ſtete ſeht hart auf ihnen: daher brach ſchon nad) zwei Jahren (1526) 
ein allgemeiner Aufftand der Eingeborenen aus (Juarros 434, 145), 
der nicht ohne Mühe gedämpft wurde. Wenn fie ein Dorf zu gründen 
vorhatten, pflegten die Spanier Streifzüge im Land zu machen um 
Indianer zu fangen und dieß fo oft zu wiederholen bis fie deren zu ih 
rem Dienfle genug hatten (ebend. 479). Seit 1529 eriftirte zwar in 
Guatemala ein Geſetz das fonft im fpanifchen Amerika nicht ſeinesglei⸗ 
hen hatte: Miphandlung und Beraubung der Indianer follte mit 
100 Beitfchenhieben ‚geftraft werden (Remesall, 15), aber Geſehe 
vermochten nicht die toben Keidenfchaften der Eroberer in Schranten 
zu halten. Auch die Bemühungen der. Dominikaner, welche feit 1538 
(Torquemada XIX, 14) unausgefebt für das Wohl der Eingebore 
nen fämpften, hatten in diefer Richtung nur geringen Erfolg, zumal 
da die fogenannten neuen Gefege (1542) welche ihrer Wirkfamteit zu 
Hülfe kommen follten, für Guatemala [don 1545 wieder zurüdge 
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— wurden (Remesal VII, 13). Unter Las Casae’ Leitung 

15 37) fie daher ihre Hauptthätigkeit auf das Land Bera Paz (feit 

bungen dann wendeten ſie ſich nach Chiapas, wo die Miſſionsbeſtre⸗ 

weiter bis dahin nur wenig ausgerichtet hatten (ebend. VI, 7), und 
‚Nah Soconusco und zu dem Volke der Zoques. 

5 älfte Zuſtände der Eingeborenen von Guatemala in der erflen 

ben gef es 17. Jahrhunderts hat Gage (II, 68 ff.) mit düſteren Far⸗ 

childert: von den Koloniften auf das Furchtbarſte gefnechtet, 

“fe nirgends fich ihrer geſetzlichen Rechte gegen diefe zu bedie- 

trieben fie die nämlichen Gewerbe wie die Spanier, und 

en ihrer Dörfer gab es Schulen in denen fie lefen fchreis 

‘gen lernten, aber neben ihrem Chriſtenthum befland der 

‚Be Aberglaube größtentheild fort, und die Habfucht der 

Bitte fie ſelbſt noch vollſtandiger auszufaugen als dieß dem 

Mal Merfahren ihrer weltlichen Herren gelang. Götzendienſt, 

(275) fehr richtig, war für fie gleichbedeutend mit Frei⸗ 

53 Thum mit Knechtſchaft, daher ihre Vorliebe für den erſte⸗ 

U Ypas, wo man die Riederlaffungen der Indianer von des 

YAmier getrennt bat, ging es jenen meift beffer: die Stadt 

Nt, eine der bevölkertſten Indianerftädte, zählte über 4000 

Viehzucht, alle Handwerke und felbft Zuderfabrication wur⸗ 

etrieben und es gab viele Indianer die durch Handel bedeu⸗ 

bthümer erworben hatten (GagellI, 112, 128 ff.). Das 

m freilich , das die Tzendales in einer Empörung (1712) 

. fi) warfen (Juarros 221), hat auch hier keine tieferen 

fchlagen. Noch in der neueften Zeit find Aufflände der In⸗ 

Shiapas und Tabasco häufig, welche durch Vorſchüſſe die 

macht, in eine Art von Sklaverei gerathen und fih durch 

drunde richten (Heller 333). Unter fpanifher Herrſchaft 

Heſetze voll Wohlwollen gegen die Indianer, aber unwirk⸗ 

r Univerfität von Guatemala beftand fogar eine Profeſſur 

ıhiquels Sprache, oder es follte doch eine folche beſtehen 

(3uarros 135), und die Steuer welche fie Damals zu zahlen hatten, 

betrug nur 4 Realen; jegt (feit 1821) find fie den Übrigen Bewohnern 

des Landes gleichgeftellt und dadurch in eine fehr drüdende Tage ge 

kommen, wähzend fi factiſch in Rüdficht ihrer Dienſtbarkeit im Ber- 

gleich mit der früheren Zeit nur wenig geändert hat (Dunn 278, 297). 
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Bera Paz, entfernt angiebt, unterſcheidet beide Sprachen voneinander. 
Die Poconchi⸗Sprache fand Gage (148, 238) in der Umgegend von 
Guatemala, in Vera Paz (mo fie auch Palacios nennt) und S. Sal: 
vador in Gebrauch, namentlich in Mirco und Pinola, Amatitlan und 
Betapa, ſüdlich von legterem Drte und im nördlichen Theil von ©. 
Salvador. 

Bon den phyſiſchen Eigenthümlichkeiten diefer Völker iſt faR gar 
nichts bekanut. Sie find meift von unterfeßtem Körperbau, fanftem 
Temperament und meift nur geringer Energie, leicht Meinmüthig,, doch 
fehr ausdauernd in Lörperlihen Anfttengungen: Phyflognomie und 
Gefichtswinkel find fehr verfchieden, die Stirn bei manchen vorttef: 
lich entwidelt; bärtige Menſchen kommen unter ihnen öfter vor 
(Dunn 279). 

Die Quiche, von deren alter Geſchichte allein einige Nachrichten 
auf uns gefommen find, gehören nebſt den Kachiquel Pocondi und 
Shorti, wie fhon erwähnt, zum Stamme der Mayas; daß indefen 
das alte Quiche⸗Reich gleichwohl weſentlich ein toltelifches war, geht 
mit einiger Sicherheit aus den mit Juarros übereinftimmenden An 
gaben der&hronif des Ximenez* hervor, und es liegt hierin ein wid 
tiger Beweis für das hohe Alter der Toltefeneinwanderung in Guate 
mala. Trotz der Dunkelheit der Grzählung läßt fi) doch wohl erten 
nen daß in diefer Chronik toltetifche Elemente dem alteinheimiſchen 
Weſen der Mayas beigemifcht find: das Volt, heißt es darin (85), 
fpra& vor Alters nur eine Sprade, Batte einen reineren Cultus und 
verehrte nur die großen Götter; Idole hatte es nicht. Es lebte in Zu 


lanzu (Zula?) d. h. in den „fieben Höhlen” (dem Chicomoztor der 


teten), und Tohil, der Gott der das Feuer ſchuf, war dort ihr Haupt 
gott (86). Diefer „ift auch der Gott des Volkes von Yaqui (vgl. ob. 
p. 31) die fi Holcuat und Quigalcuat nennen;”* und wir haben und 
in Zulanzu getheilt und find von dort zufammen ausgegangen, ſag⸗ 
ten die von Yaqui, die in der Frühe dort in Meiico waren, wie & 
jebt heißt“ (98). Weiterhin (118) wird Culba (Eulhua ?) genannt ale 


* &ie flammt nah Scher zer aus dem Anfange des 18. nicht wie Bras- 


seur (T, p. LXXX]) jagt, au dem Anfange des WE He aus der 


Erwähnung von Schriftftellern und Ereigniſſen des 17. Ja 
fich dDieß mit Beftimmtheit. 

*" Tohil ift derfelbe Bott wie der Gott der Yaquis Dolcuat und Quipal 
uat” Aberfept Brasseur (I, 177) diefe Stelle. 
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ein Wohnplab eines der Quiche Stämme. So räthfelhaft diefe An- 
deutungen in vieler Hinfiht auch find, treten doch toltefifche Namen 
darin deutlich genug hervor und liefern eine wichtige Beflätigung für 
Juarros’ Bericht daß der Stifter des Quiche-Reiches , Acxoquil, einer 
bon Merico her eingewanderten toltefifchen: Kürftenfamilie angehörte. 
Die Tolteken follen bei ihrer Ankunft in Guatemala das Land fehon 
bewohnt gefunden (Juarros 161), die in fpäterer Zeit hinzugekom⸗ 
menen Azteken und Tlaſcalteken aber fich ala Berwandte und Freunde 
der Quiche? betrachtet haben (ebend. 167). Auf einen alten Zuſam⸗ 
menhang der Quiches mit den Toltefen würde es ferner hinweifen, 
wenn es fich beftätigt dag der Quiche-Gott Cucumatz, „die ftarte “ 
oder „die grün gefiederte Schlange” bezeichnet (Ximenez 157, Bras- 
seur I, 45) und mit dem mericanifhen Queßalcoati identifch ift. 
Auch dap die Erbfolge des Adels und die gefammten Regierungs⸗Ein⸗ 
rihtungen im Quiche⸗Reiche diefelben waren wie in Matlazinco (Zu- 
rita405, Herreralll, 4, 18, vgl. oben p. 75), ift in diefem Zus 
fammenhange von Bedeutung. Torquemada (XI, 18), Juarros 
(188) und Ximenez (195) machen jedod) über die Succeffiongord» 
nung andere, zum Theil undeutliche Angaben. 

Die Anzahl der Könige welche die Quiches beherrfchten , wird vers 
Ihieden angegeben: nad) Ximenez (134) waren deren dreizehn, nach 
Juarros (88) dagegen zwanzig ale deren ältefter Zanub genannt 
wird. Der Gründer der tolteifchen Dynaftie, Acroquil, Rimaqui⸗ 
ed Sohn, behielt im Alter nur die Herrfchaft über die Quiches für 
ih, das Land und Volk der Kachiquels überwies er feinem älteften 
Sohne Jiutemal (deffen Name fi) wohl im Worte Guatemala wies 
derfindet), das der Zutugiles feinem jüngeren Sohn Acxiquat (Juar- 
ros). Was im Einzelnen über die Gefchichte des Reiches und feine 
Herrfcher erzählt wird — lange fortgefehte erbitterte Kämpfe zwifchen 
den Quiches und den Zutugiles ftehen dabei im Bordergrunde — ver 
dient wohl nur wenig Zutrauen. Das QuichesReich erftredte fih von 
Soconusco über das Gebiet von Quebaltenango, Solola, Totonica- 
pan und Atitlan, über das Land der Kachiquels (Zacatepeque) und 
über Sacapulas, wahrfiheinlich gehörten auch Bera Paz und die Böls 
ter der Zaziles und Tzendales dazu. Die Kachiquels haben ihre Selbft- 
Rändigkeit mit wechfelndem Glüde behauptet; fie warfen die Herrfchaft 
der Quiches ab, wurden von ihnen wieder unterjocht, empörten fich 
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jedoch öfter gegen fie (Ximenez 169 f.). Brasseur (IV, 621) 
giebt an daß zur Zeit der fpanifchen Eroberung drei Reiche in Gua- 
temala beftanden: das der Quiches oder das Reih von Gumarcaah 
mit der Hauptſtadt Utatlan, das der Tzutohiles (Zutugiles) mit der 
Hauptfladt Atitlan, das der Kachiquels mit der Hauptfladt Irimde 
oder Teepan⸗Guatemala. 

Reben dem Herrfcher des Quiche⸗Reiches, deffen äußere Auszeic: 
nung ein beftimmter Ohren: und Rafenfhmud war (Ximenez 197), 
fand ein hoher Rath welcher 24 Mitglieder zählte. Diefen 24 Großen, 
deren Häufer nebft den Tempeln auf einem Hügel Tagen welcher nur 
von einer Seite zugänglich war, feheint die Eintheilung des Reiches 
„in 24 große Häufer” entfprochen zu haben (ebend. 164, 122). Sie 
trugen den König auf feinem Stantsfeflel, hatten die höchſten Staats 
ämter inne und genoffen mancherlei Privilegien, obwohl jedes Berge 
ben an ihnen fireng geftraft wurde; ja es foll dort einen Gerichtshof 
gegeben haben der felbft den Herrfcher zum Tode verurtheilen konnte. 
Der Udel, welcher allein Staatsämter erhielt, war vom Volke ftreng 
gefchieden — vielleicht eine Folge der Eroberung des Landes durch bie 
Zoltefen. Eine nicht ebenbürtige Heirath wurde an ihm mit Degra 
dation und Büterconfiscation beftraft (Juarros 189 f.). Die Klei⸗ 
dung des Adels war ein Hemd, deflen Aermel wie das Kopfband Säume 
von beftinnmten Karben hatten, zweierlei weite geficte und mit Kran 
fen befeßte Beinkleider, Sandalen und ein geftidter Mantel; auch hatte 
er Ohren⸗ und Lippenfämud und jeder Beamte gewiffe Inſignien die 
er in der Hand trug (ebend. 193). 

Nicht überall in Guatemala, fondern nur in manchen Theilen des 
Zandes war der Herrfcher zugleich Oberpriefter, und diefer hatte als 
dann in Zeiten der Roth in einer kleinen Hütte nahe beim Tempel Tange 
Saften zu halten und alle Sünden feines Unterthanen gleihfam auf 
ih zu nehmen (Kimenez 180). Ob dieß in Quiche felbft der Fall 
mar, wiſſen wir nit mit Sicherheit, doch fcheinen dort weltliche und 
geiftliche Gewalt wenigſtens eng miteinander verbunden gewefen zu 
fein, denn es heit daß das Reich hauptſächlich auf friedlichen Wege, 
alfa wohl durch das Anfehn feiner Briefter fi vergrößerte, daß der 
König „Eotuha und Cucumatz“ 7 Tage lang in den Simmel hinauf, 
ebenfo. viele in die Unterwelt hinabftieg und ſich in die verfchiedenften 
Thiere verrmandelte, alfo wohl zugleich Zauberprieſter war, und daß 
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die Könige die Bücher führten in denen alle wichtigen Greignifle auf- 
gezeichnet waren (Ximenez 124 f., 130), was wenigſtens überall 
zum Amte der Priefter gehörte. Zurita (405) behauptet daß ihre his 
forifhen Bilderfhriften,, aus denen Juarros großentheild gefhöpft 
haben will, die Gefchichte eines Zeitraumes von 800 Jahren umfaß- 
ten. Bon diefer wurde bei fefllichen Gelegenheiten dem Volke etwas 
dorgefragen; den Urfprung der Bilderfchrift felbft verlegte man weit 
zurüd in die vorhiftorifche Zeit (Ximenez 186, 117). Die Jahres» 
rehnung in Guatemala fcheint mit der altmericanifchen oder tolteki⸗ 
hen im Wefentlichen übereingefommen zu fein (Ximenez 214, 
Brasseurlll, 462), und die Schöpfungsfage der Quiches (Xime- 
nez 6 ff.), die wegen der allmälihen Bervolllommnung der Wefen in» 
tereffant iſt welche fie lehrt, bietet ebenfalls Anklänge an mericanifche 
Anfihten dar. 

Im Anfange, erzählt fie, war nur Bott der Schöpfer, die ſtarke 
Schlange. Die Mütter und Väter, Tepeu und Eucumak und die an» 
dern, waren im Waſſer. Er rief fie zur Berathung und durd ihr blo⸗ 
Bes Wort wurde die Erde gebildet auf dem Waſſer ſchwimmend. Die 
Zhiere vermochten ihren Schöpfer nicht zu Toben und feinen Namen 
nit auszusprechen ; fie wurden daher wieder zerftört und nad) meh⸗ 
teren wieder zerfchlagenen Mißbildungen der Menſch gefchaffen. Diefe 
Menſchen aber waren von Holz und ohne Berftand; fie vergaßen ihren 
Schöpfer: daher trat eine große Fluth und eine allgemeine Empörung 
der gefchaffenen Dinge gegen fie ein, die ihnen den Untergang brachte. 
In Folge davon wurden fie in die jeßigen Affen verwandelt. — Weir 
terhin it, ebenfall3 wie in der mericanifchen Sage, von einem Ge 
ſchlechte der Niefen die Rede die vor der Erfchaffung der Sonne (d. h. 
vor dem jetzigen Weltalter) lebten, von Hunahpu und Xbalanque, den 
Söhnen der Xquic, aber überwunden wurden. Diefe beiden Helden, 
beißt e& weiter, mußten vor Huncame, Vucubcame und den andern 
Göttern der Unterwelt erfheinen und follten den Tod erleiden, wußten 
jedoch aller Liften Hindemiffe und Qualen die ihnen bereitet wurden, 
Meifter zu werden und tödteten dann, den Tod ihrer Vorfahren Hun⸗ 
hunahpu und Bucubhunahpu rächend,, die Götter der Unterwelt ſelbſt. 
Die Macht der letzteren blieb feitvem auf die böfen Menfchen, auf 
Krankheit und Unglüd befchräntt, Hunahpu und Zbalanque aber wurs 
den zu Sonne und Mond — eine Mythe von dem Sturze der alten 
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finfteren Götter durch ſolche von milderem freundlicherem Weſen, wel- 
he auf eine Durchgreifende Reform des religiöfen Glaubens hinweiſt. 

Die Sage von der Erihaffung des Menfchen durch Tepeu und 
Cucumatz im Baradiedgarten Ximenez 79) verräth ziemlich deutlich 
den Einfluß der Miffionäre: vier Männer* wurden gefchaffen; da diefe 
aber Alles fahen und hörten in der Nähe und Ferne, fo fanden die 
Bötter da dieß nicht gut war und befchränkten daher ihre Sinne und 
ihren Berftand. Während fie fchliefen, gaben fie ihnen vier Weiber. 
Dasfelbe ſcheint mit der Erzählung von Xquic (ebend. 38) der Fall zu 
fein : diefe ift ein Mädchen welche die Frucht von einem verbotenen 
Baume in der Unterwelt pflüdt, davon ſchwanger wird und deshalb 
geopfert werden fol; fie aber fegt in die Schale welche ihr eigenes 
blutendes Herz aufzunehmen beftimmt ift, die gepflüdte Frucht, melde 
fogleih die Geftalt eines blutigen Herzens annimmt und beim Ber 
brennen den ſchönſten Wohlgerudh verbreitet. 

Vielleicht fol durch die legtere Erzählung auf die Abſchaffung der 
Menfchenopfer hingedeutet werden , welche der Sage nach fchon in al- 
ter Zeit bei den Quiches flattfanden, obwohl eine andere Tradition 
ihren Urfprung fpäter fegt (ebend. 103, 120). Sie werden von Xi- 
menez (182) bei den Quiches bis in alle Einzelheiten ebenſo befchrie- 
ben wie fie in Merico gebräuchlich waren, und es fcheint fih demnach 
auch hieran zu beftätigen daß fie den Tolteken nicht fremd waren, ob» 
wohl es auch möglich wäre daß fie diefelben bier im Süden bei den 
Mayas vorgefunden und von ihnen angenommen oder doch erſt in 
Folge ihres Verkehrs mit diefen in größerer Ausdehnung eingeführt 
hätten. Sogar Gelübde durch die man verfprach eines der eigenen 
Kinder zu opfern follen nicht ungewöhnlich gewefen (ebend. 192), 
und felbft in neuefter Zeit noch nicht abgelommen fein (Tempsky 
867). Daß Kriegsgefangene in Guatemala allgemein geopfert und 
verzehrt wurden berichtet au) Torquemada (XII, 9), während 
Juarros (471) diefen Gebrauch auf die Indianer von Uſpantan an 
der Grenze von Totonicapan und Bera Paz zu befchränfen feheint. 


* Bier Brüder waren es nämlich, wie oben erwähnt, die von Merico her 
zuerft nad) Quatemala eingewandert fein follten. Anderwärte (Ximenez 116) 
werden jene vier Männer die erfien genannt „die von jenfeitd des Meeres von 
Dften herfamen“, was wohl nur bedeuten fol daß fie für „Söhne der Sonne“ 

alten. Dft ift au nur von drei Stammvätern der Quiches die Rebe, welche 
Duihe Zanub und Ylocab heißen (ebend. 92 u. fonft). 





Religionsweſen der Quiches. 5 


Auch die Befchaffenheit der Tempel bei den Quiches (Ximenez 164 ff.) 
jeugte von diefer Art der Opfer. Sie flanden mit den Häufern der 
Großen des Reiches auf einem mit Feſtungswerken verfehenen Hügel 
und waren bieredige ppramidalifche Bauten, die an allen vier Seiten 
Heine fleile Treppen von 30—40 Stufen hatten. Oben ſah man un- 
ter einem Strohdache das auf fleinernen Pfeilern ruhte, das Bild des 
Gottes Tohil aufgeftellt, und neben diefem zur Linken befand fich ein 
Mauerwerk in welchem Löcher angebracht waren zur Befefligung der 
Seile mit denen man das Opfer band. Zur Seite der Pyramide hatte 
man ein tiefes großes Waflerbeden angelegt das mit Steinen einge 
faßt und mit Eleinen Pyramiden umgeben war; hier wurde das Ball 
fpiel aufgeführt. Heilige Stätten, Lauben und Heine Kapellen hatten 
die Quiches in Menge auf den Straßen, in ihren Gärten und Häu⸗ 
ſern, fie opferten von ihrem eigenen Blute das fie ſich abzogen bei ge 
wifien Bäumen und Quellen, auf Hügeln und in Höhlen, brachten 
diefe Opfer, hielten Kaften und übten Enthaltfamteit vor jedem wich. 
tigeren Gefchäfte, und legten ein Sündenbelenntniß ab wenn ihnen 
Unglüf drohte um es dadurch abzuwenden (Ximenez 90 f., 178, 
188 ff.). 

Der religiöfe Eultus der Quiches fcheint demnach ziemlich genau 
dem der alten Mericaner entfprochen zu haben. Bon ihren Göttern 
läßt fich nicht dasfelbe nachweisen; deren Ramen wenigftens find von 
den mericanifchen volftändig verfchieden. Die Chronik des Xime- 
nez (156) nennt Hunahpu- Bud und Ahpu⸗Vhu als die oberften. 
Rad Brasseur (II, 122 note) hätten die Vulkane von Alt Guate⸗ 
mala bei den Eingeborenen den Namen Hunahpu geführt; er nennt 
anderwärt® (II, 553) noch andere fonft nicht weiter vorfommende 
Bötternamen (Huralan, Awilir, Gagawitz), die Darftellung bei Xi- 
menez aber, in welcher meift Tohil als Hauptgottheit hervortritt, 
läßt e3 unklar ob diefer etiwa mit Tepeu und Cucumatz oder mit Hun⸗ 
ahpu identifch fei. Zurita (408) berichtet daß die bedeutendften 
Iempel in Chiquimula flanden, das für eine heilige Stadt galt. 
Wahrſcheinlich ift die Götterlehre der Quiches aus einer Bermilchung 
der Mythologie der einheimifchen Mayavölker mit der toltelifchen her⸗ 
borgegangen — Hunabku hieß der höchſte Gott der Mayas in Yuca- 
tan (f. unten) —, wie auch in politifher Hinficht das Maya »-Element 
fd) den Tolteken zwar untergeordnet zu haben, aber keineswegs von, 


. 
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ihnen vollkommen verdrängt oder verſchlungen worden zu fein ſcheint, 
denn unter den Großen des Reichs führten einige ben Titel Canec 
(Ximenez 134), der den Mayas urfpränglich zugehört, wie wir weis 
terhin fehen werden. 

Aus den wenigen Nachrichten die mir über die ehelichen Berhält- 
niſſe beſitzen, heben wir nur heraus daß die Frau eine ziemlich ſelbſt⸗ 
Kändige Stellung Hatte, da es ihr frei land fih von ihrem Hanne 
zu ſcheiden (Ximenez 199, Torg. XII, 9), und daß der Bräutigam 
bei feinen künftigen Schwiegereltern dienen und ihnen beftimmte Ge 
fehente geben mußte (Juarros 192). Die Ceremonien welche mit den 
Neugeborenen vorgenommen wurden, maren ähnlich wie in Merico, 
und wie hier wurden bei den Quiches die Knaben nach Zurüdfegung 
des 8. Lebensjahres im Tempel erzogen (Ximenez 159, 193f., Tor- 
quemada XIII, 18, Juarros 195). Die Strafen für Verbrechen 
waren meift hart und trafen bisweilen auch die Kamilie des Schuldi- 
gen mit (Palacios 39, Ximenez 198, Juarros 191 f.). 

Die Waffen der Quiches waren Schwerter von fcharfen Steinen, 
Schleudern, Lanzen, Bogen nnd Pfeil (Juarros 186). Weiter im 
Süden trugen die Krieger Panzer von drei Finger dider Baumwolle, 
die bis auf die Füße reichten und fie hinderten wieder aufzuftehn wenn 
fie fielen (Alvarado 462). Als die Spanier in Quiche eindrangen, 
bezog der dortige König Tecum Umam ein großes verſchanztes Lager 
das mit einer fleinernen Mauer und einem tiefen Graben verfehen war, 
und von vergifteten fpitigen Prählen gefhüßt wurde Die umher ver 
ftedt eingefchlagen waren; vergiftete Pfeile werden ebenfalls öfters er- 
wähnt, auch follen die Indianer Meine bewegliche Feſtungen von Hol 
gehabt haben die auf Rollen fortgefhoben wurden (Juarros 3%, 
Herrera Ill, 5, 10). Die Kriegemafchinen zum Werfen von Ste 
nen welche Fuentes ihnen zuſchreibt (Brasseur Ill, 594), gehö⸗ 
ven wohl zu den gahlreichen eigenen Erfindungen dieſes Schriftftellers. 
Aud) andere Bölker von Guatemala hatten bedeutende Feſtungswerke: 
fo die Mam in Soroleo 12 leguas öftlih von Gueguetenango. Die 
dortige Feſtung war mit Wall und Graben umgeben und hatte nur 
einen engen Eingang. Im Innern ftanden Häufer, wahrſcheinlich 
zum Aufenthalt für die Krieger beftimmt , je drei bis vier derfelben im- 
mer durch einen ſchön geplatteten vieredigen Hof getrennt; das Ganze 
war fehr folid aus behauenen Steinen geBaut, das Hauptwerk aber 
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bildete eine vierfeitige, 13 — 14 Yards hohe abgeflumpfte Pyramide 
von 28 Stufen deren jede mit einer Bruftiwehr verfehen war (Juar- 
ros463). Auch im Gebirge unweit Gueguetenango und diefem im 
Rorden ftießen die Spanier(1685) auf alte Baumerke (Villagutierre 
IN, 5). Unterirdifche Ausgänge der Feftungen werden öfters erwähnt. 
Biele Spuren von alten Feftungen finden fih noch in Quetzaltenango. 
In Chimaltenango iſt der in den Kelfen gehauene Kanal für den Fluß 
Pancacoya ein Werk der Eingeborenen (Juarros 486 f.). Kerner iſt 
unter den Alterthümern des Landes die Höhle von Mirco bemertends 
werth, zu deren Sälen und Gemächern man durch einen mit Säulen 
gefhmüdten Eingang über viele fleinerne Stufen hinabgelangt (ebend. 
488). Bon Tecpan Guatemala iſt nur noch Weniges übrig (Stephens 
Reiſeerl. 356). Ungefähr 8 lieues nördlich von Quatemala fah Bras- 
seur (I, 44) „eyelopifche Bauten” und etwa 22 leguas von derfelben 
Stadt nah Norden entdedte er die Ruinen von Rabinal (vgl. darü- 
ber Bufhmann 1856 p. 341), demfelben Drte an welchem die Dos 
minifaner einft ihre erſte Miffion bei den Indianern gegründet hatten 
(Remesal III, 17). Endlich follen auch bei Izalco im Lande der Pi» 
piles unterirdifhe Gebäude aufgefunden worden fein (Tempsky 
420); für die bedeutendften Ruinen in S. Salvador aber gelten bie 
von Dpico bei ©. Bincente (Gumprecht's Ztſch. f. Erdf. III, 80). 
Alvarado (459, 463) fand in Guatemala eine jehr ſtarke Bes 
völferung die reichen Landbau trieb und in gut gebauten Städten 
wohnte. Utatlan, Guatemala (Tecpan Guatemala) und Atitlan waren 
die bedeutendften von diefen (B. Diaz 221) und hatten „gute und 
reihe* Bauwerke (ebend. 276). Die Duiches insbefondere, welche treff⸗ 
lihe Steinbauten aufführten (Ximenez 124), befaßen außer ihrer 
Hauptfladt Utatlan noch viele andere große und glänzende Städte 
(Juarros 379). Fuentes und Torquemada befchreiben diefe 
Refidenz und ihren Königspalaft, welcher dem: von Merico gleich ges 
tommen fein ſoll als äußerſt prächtig, doch waren die Straßen fehr 
eng (Näheres bei Juarros 86 f.) und. die Häufer unreinlich (espesas, 
Herrera Ill, 5, 10). Die noch jept vorhandenen Balaftruinen ber 
fätigen die früher -mitgetheilten Angaben der Chronik des KXimenez: 
fie liegen auf einer terraffirten Anhöhe, ringsum von einer Schlucht 
umgeben die an einer Stelle durch Kunft bergeftellt war, und wurden 
von einem gegemüberliegenden Fort aus vertheidigt. Die pyramidens 
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förmige Opferflätte (sacrificatorio) ift noch 33’ hoch und auf Trep- 
pen von drei Seiten ber zugänglidh. Unalogien zu den Werken von 
Copan, Statuen u. dergl. bat man hier nie gefunden (Stephens, 
Reifeerl. 376 ff.). Auch die Bauart ift wefentlich verfchieden von der 
in Copan und Quirigua (Reihardt, Eentro-Am. 72), und da bei 
Ximenez (165 ff.) erzählt wird daß die Quiches ihren Tempel in Eu 
marcacha (Utatlan) felbft aufrichteten, die ähnlichen Bauten von Co: 
ban (nit Copan) aber von ihnen im Befike eines anderen Volkes vor: 
gefunden wurden das fie befiegten,, fo dürfen wir füglich die Quiches 
für die Erbauer der jebt in Trümmer liegenden Werke von Utatlan 
halten, wogegen die in der Nähe von Coban ebenfo wie die von Co: 
pan und Quirigua mwahrfcheinlich anderen Völkern ihren Urfprung 
verdanken. Ueber Rabinal, defien Bauwerke Brasseur (II, 149) die 
ſchönſten von Vera Paz nennt, fpricht fich die Ehronik in diefer Hin- 
ſicht nicht beftimmt aus. Vielleicht find die Pyramiden und Grabge 
wölbe von Bueguetenango (Stephens, Reiſeerl. 405) auf die Qui. 
ches zurüdzuführen. 

Nachdem P.de Alvarado im Jahre 1522 die Miſteca, dann 
Zehuantepec und Tutepec unterworfen hatte, zog er nach Guatemala, 
das nad kurzem aber hartem Kampfe ebenfalls in feine gierigen Hände 
fiel. Die drei Hauptvölker des Landes, die Quiches Kachiquels und 
Zutugild mußten fi unter dad fpanifche Joch beugen, und dieſes Ia- 
fete fehr hart auf ihnen: daher brach ſchon nad) zwei Jahren (1526) 
ein allgemeiner Aufftand der Eingeborenen aus (Juarros 434, 145), 
der nicht ohne Mühe gedämpft wurde. Wenn fie ein Dorf zu gründen 
vorhatten, pflegten die Spanier Streifzüge im Land zu machen um 
Indianer zu fangen und dieß fo oft zu wiederholen bis fie deren zu ih⸗ 
rem Dienfte genug hatten (ebend. 479). Seit 1529 eriftirte zwar in 
Guatemala ein Geſetz das fonft im fpanifchen Amerika nicht ſeinesglei⸗ 
hen hatte: Miphandlung und Beraubung der Indianer follte mit 
100 Beitfchenhieben .geftraft werden (Remesall, 15), aber Geſetze 
vermochten nicht die rohen Leidenfchaften der Eroberer in Schranfen 
zu halten. Auch die Bemühungen der Dominikaner, welche feit 1538 
(Torquemada XIX, 14) unauegefebt für dad Wohl der Eingebore 
nen tämpften, hatten in diefer Richtung nur geringen Erfolg, zumal 
da die fogenannten neuen Gefege (1542) welche ihrer Wirkfamteit zu 
Hülfe fommen follten, für Guatemala fhon 1545 wieder zurüdge 
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nommen wurden (Remesal VII, 13). Unter Las Casae’ Leitung 
richteten fie daher ihre Hauptthätigkeit auf das Land Bera Paz (feit 
1587), dann wendeten fie fid nach Ehiapas, wo die Miſſionsbeſtre⸗ 
bungen bid dahin nur menig ausgerichtet hatten (ebend. VI, 7), und 
weiter nah Soconudco und zu dem Volke der Zoques. 

Die Zuflände der Eingeborenen von Quatemala in der erfien 
Hälfte des 17. Jahrhunderts hat Gage (II, 68 ff.) mit düfteren Far⸗ 
ben gefchildert: von den Koloniften auf das Furchtbarſte gefnechtet, 
wagten fie nirgends fich ihrer gefeglichen Rechte gegen dieſe zu bedie⸗ 
nen. Zwar trieben fie die nämlichen Gewerbe wie die Spanier, und 
in den meiften ihrer Dörfer gab ed Schulen in denen fie leſen fchreis 
ben und fingen lernten, aber neben ihrem Chriſtenthum beftand der 
alte heidnifche Aberglaube größtentheild fort, und die Habfucht der 
Prieſter wußte fie felbft noch vollftändiger auszufaugen als dieß dem 
gemaltfamen Verfahren ihrer weltliden Herren gelang. Gößendienft; 
fagt Duun (275) fehr richtig, war für fie gleichbedeutend mit Frei⸗ 
beit, EhriftentHum mit Knechtſchaft, daher ihre Vorliebe für den erfte- 
ten. In Ehiapas, mo man die Riederlaffungen der Indianer von des 
nen der Spanier getrennt hat, ging es jenen meift befier: die Stadt 
Chiapa ſelbſt, eine der bevölkertſten Indianerflädte, zählte über 4000 
Familien; Viehzucht, alle Handwerke und ſelbſt Zuderfabrication wur⸗ 
den dort betrieben und es gab viele Indianer die durch Handel bedeu⸗ 
tende Neichthümer erworben hatten (Gage II, 112, 128 ff.). Das 
Chriſtenthum freilich, das die Tzendales in einer Empörung (1712) 
wieder von fi warfen (Juarros 221), hat au hier feine tieferen 
Burzeln gefchlagen. Noch in der neueften Zeit find Aufflände der In⸗ 
dianer in Chiapas und Tabasco häufig, welche durch Vorſchüſſe die 
man ihnen macht, in eine Art von Sklaverei gerathen und fi dur 
Trunk zu Grunde richten (Heller 333). Unter fpanifher Herrſchaft 
waren die Geſetze voll Wohlwollen gegen die Indianer, aber unwirk 
fam: an der Univerfität von Guatemala beftand fogar eine Brofeffur 
für die Kachiquel⸗Sprache, oder es follte doch eine folche beftehen 
(Juarros 135), und die Steuer welche fie damals zu zahlen hatten, 
betrug nur 4 Realen; jeßt (feit 1821) find fie den übrigen Bewohnern 
des Landes gleichgeftellt und dadurch in eine fehr drüdende Lage ge 
tommen, während ſich factifch in Rückſicht ihrer Dienftbarkeit im Ber- 
gleich mit der früheren Zeit nur wenig geändert hat (Dunn 278, 297). 
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Quiches die ihre Sprache und ihre eigenthümlichen Sitten großen 
theils beibehalten haben , leben noch nördlich von Utatlan in drei Doͤr⸗ 
fern (Tempsky). Die Angaben G. A. Thompson’s (452) daf 
die Weißen und Ereolen ungefähr ;, die Mifchlinge und Indianer je 
%, der Bevölkerung von Guatemala ausmachten, hat Reichardt 
(Centro⸗Am. 47) ats ziemlih willfürlich bezeichnet, da Galindo 
(1835) die Weißen auf mehr als ’ı der Geſammtzahl und die Menge 
der Miſchlinge höher ſchätzt als die der reinen Indianer. Juarros red» 
nete im Anfange diefed Jahrhunderts in Guatemala — diefes im wei 
teren Sinne verflanden — 50000 Weiße, 5mal fo viele Mifchlinge 
und 10mal fo viele Indianer; Reihardt ſetzt für die neuefte Zeit 
die Weißen auf 100000, wovon auf Eofta circa 75000 fommen, die 
Miſchlinge auf 600000, die Indianer auf 800000. Sonfonate hat 
faft gar keine reinen Spanier, fondern nur Mifchlinge (G. A. Thomp- 
son 73), obwohl fonft in ©. Salvador die Indianer an Zahl über 
wiegen folln (Scherzer 464). Honduras, wo das Negerelement am 
Kärkiten in Mittelamerita berportritt, hat zur Hälfte reine Indianer, 
zur Hälfte Miſchlinge von Weißen Indianern und Negern lebend. 320 
j.). Die Raçenmiſchung fhreitet dort immer flärker fort (Wells 554). 
So au in Balize, wo kein Unterfchied der Kaften gemacht wir 
(Stephens, Reifeerl. 9). 

Die geiftige Begabung der Eingeborenen läßt fi im Hinblick auf 
igre Geſchichte und insbelondere auf die Baudentmäler die ihr Land 
noch jet aufgumeifen bat, nicht gering anfchlagen. Auch der Handel 
den fie in älterer Zeit trieben — gewebte Zeuge, Cacao, Federn und 
„andere werthvolle Dinge “ vertraten dabei die Stelle des Geldes (Re- 
mesall, 3) — fehrint nit unbedeutend geweſen zu fein. Fleiß und 
Reinlichkeit gehörten von jeher zu ihren Tugenden; namentlich waren 
auch Dampf bäder feit alter Zeit bei ihnen in Gebrauh (Dunn 277, 
Tempsky 389). Bon ihren Künften freilich ift ihnen nur wenig ge ' 
blieben und man will ihnen deshalb nur ein gutes Nachahmungsta⸗ 
lent zugefiehen (Dunn 288); indeſſen erzählt G. A. Thompson 
(208) von einem bemunderndwerthen Gemälde eines Eingeborenen dad 
die Auferftehung des Lazarus darftellte. Seltener find große politifche 
Zalente wie Carrera, der Präfident und Dictator der Republik Gua⸗ 
temala (1854), deflen „furdtbare Energie" dem Staate Ruhm und 
Sicherheit gemährte (Scherzer, Bericht v. 6. März 1856 am die 
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math..nat. Kl. d. Wiener Akad.). Indianer von Geburt mit nur ges 
ringer Beimifhung von weißem Blut (feine Gefhichte f. bei Ste- 
phens, #Reifeerl. 136 ff.), war er anfangs Anführer einer Räuber; 
bande, ſchwang fih, geftügt auf die Partei der Ariftofraten und Geift- 
lihen, zu Naht und Einfluß empor, mußte fi) aber dann von diefer 
unabhängig zu machen, fchuf cine flarke Regierung und verhinderte 
den Ausbruch eines allgemeinen Raçenkrieges. Bei großer Leidenfchafts 
lichkeit zeigte er fich doch Außerft bildungefähig und talentvoll (Ste- 
phens 348, Reichardt, Centro-⸗Am. 40 ff.), und wenn ihn Squier 
(II, 429) als einen rohen Gewaltmenſchen ohne Interefie für Civili— 
fation und Ordnung hinſtellt, fo verräth ſich darin der parteiifche 
Amerikaner; doch dürfen wir nicht verfchweigen daB auch er (I, 295) 
anerkennt daß es unter den Eingeborenen von Gentral: Amerika hoch 
begabte Menfchen giebt und daß fie fi der Civiliſation und bedeuten« 
der Fortſchritte durchaus fähig zeigen. 


Gleich Guatemala beſaß aud Nicaragua, wie wir (p.254f.) ges 
jehen haben, eine in alter Zeit von Norden her gekommene toltekiſche 
Bevölkerung. Die in Nicaragua felbft verbreitete Sage von einer 
folhen Einwanderung aus Anahuac zur Zeit einer allgemeinen Dür⸗ 
tung oder in Folge anderer Bedrängniß (Gomara 284, Oviedo 
XLU, 2), und die dort herrfchende aztefifche Sprache, welche ſich vom 
Golf von Nicoya nah Welten erftredte (ebend. 12), dienen diefer Ans 
gabe zur Beftätigung. Hiermit in Uchereinftimmung nennt Pala- 
cios (7) in Ricaragua als Sprachen das Pipil und dag Mangne, 
welches Teßtere fih auch in Choluteca, Cofta rica und Nicoya finde, 
denn die Mangncs find die von Soconusco gefommenen Einwanderer 
aus Merico(Torquemadall, 40). Squier (11, 309), der die dor» 
tigen Aztefen Niquirans nennt, hat neuerdings dur) Sammlung von 
Bocabularen nachgewiefen daß die Bewohner der Injeln des Nicara— 
gua-GSee’d und des Landes das zwijchen diefem und der Küfte liegt, 
wirklich Mericaner find, Bufchmann (1852 p. 748 ff. und 782) aber 
aus den bei Oviedo vorfommenden Wörtern und den aztekifchen 
Ortönamen die über das Land im Oſten und Norden der Seen von 
Nicaragua verbreitet find, dargethan daß die mericanijche Bevölkerung 
dort keineswegs auf die weftliche Küfte befchränft geblieben ift. 
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Richt mit derfelben Beftimmtheit Täßt fich zeigen dag Mericaner 
noch weiter nad Süden vorgedrungen feien. Sehen wir ab von den 
Phantaſien Brasseur’s (II, 108, III, 655), weldher die Wanderung 
der Tolteken über den Iſthmus von Darien bis in's Quellgebiet des 
Magdalenenftromes und felbft bis nah Peru verfolgen zu können 
meint, fo wären aflerdings nah Torquemada (III, 40) einige der 
toltefifchen Auswanderer auch an die atlantifche Küfte gelangt und hät 
ten fi am Desaguadero (R. S. Juan) und weiterhin in Nombre 
de Dios (öfttih von Puerto belo) niedergelaflen. Ferner erzählt Es- 
pinosa (V, 2) von einer Sage daß Mericaner die in Talamanca 
(Cofta rica) gefeffen , ein von dort nad der Infel der Tojas (6 Stun- 
den von Puerto belo) vertrieben worden feien, und Herrera (II, 3, 
6 — ob nad) Andagoya?) berichtet von einem vielleiht mericanifchen 
Kriegsheere das neuerdings bis in die Rühe von Panama borgedrun: 
gen, dort aber aufgerieben worden ſei. Im J. 1515 fanden die Spa 
nier im Innern von Panama einen Caziken Namens Totonaga (Go- 
mara 279). Außer diefen unfihern Nachrichten und Andeutungen 
fehlt e8 aber der Annahme einer Ausbreitung der Tolteken bis in diefe 
Gegenden an jeder weiteren Stüße, wenn man nicht etwa den auf der 
Inſel del Muerto in der Ehiriqui« Bai entdedtten Säulen, deren Hiero⸗ 
glyphen übrigens an die von Yucatan erinnern follen, diefe Deutung 
geben will (Cullen, Isthmus of Darien. Lond. 1853 p. 38 note). 
Diefe AltertHümer des weftlihen Beragua — alte Gräber, Säulen 
und namentlich ein großer Stein mit hierogiyphifchen Bildern, einer 
Sonne und anderen phantaftifchen Figuren (Näheres bei Seemann, 
R. um d. Welt. Hannover 1853 p. 326) — werden dem alten Euls 
turvolke der Dorachos zugefehrieben. Die Savanerics im nördlichen 
Theile von Veragua follen in ihren Sitten manche Achnlichkeiten mit 
den Azteken haben: kleine Adler, das Nationalzeichen der legteren, fin 
den fi in ihren Gräbern häufig, die Chokolade ift vorherrfchendes 
Getränk bei ihnen, Ihre Häufer find von runder Form und umſchlie⸗ 
Ben eine weite Halle, der zur Seite die einzelnen Gemächer liegen. Eie 
treiben jeßt ausgedehnte Viehzucht (ebend. 331 ff.). 

Neben den eingewanderten Mericanern giebt Oviedo (XLII, !) 
als zweites Hauptvolk von Nicaragua die Chorotegad an, die eine 
den dortigen Mericanern nicht verftändliche Sprache redeten und von 
ihm (ebend. 4) wie von Gomara (283) als die urfprünglichen Herren 
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des Landes, als die eigentlichen Eingeborenen betrachtet werden. Diefe 
bilden nad) Oviedo die Hauptbevölkerung an den Seen, reichen von 
da bis zum Golf von Nicoya herab, deffen Infeln* fie ebenfalls in 
Beſitz haben (ebend. 5, 11 f.), und zerfallen in vier Abtheilungen mit 
verfchiedenen Dialekten: die Dirians in Granada und von da nah 
Norden, die Ragrandang in dem gleichnamigen Orte nordweftlih von 
jenen, die Cholutecad am Golf von Fonfeca und bis nach Honduras, 
die Orotina (Orotina) am Golf von Ricoya und zwar (nach der Starte 
zu Oviedo XXIX, 21) in deffen Rordoften. Diefe lebteren werden 
von Gomara (283) als ein von den Chorotega verfchiedenes Bolt 
neben diefem angeführt. Wie in der Sprache find diefe Stämme auch 
in ihren Sitten von den dortigen Mericanern verfhieden und ihnen 
feindlih (Oviedo XXXIX, 3). In Rüdfiht der Cholutecas (eigent- 
ih Chofolteca) hat indefien Oviedo wahrfcheinlih einen Irrthum 
begangen, da diefe vielmehr zu den mericanifchen Einwanderern ge- 
hört zu haben ſcheinen (Buſchmann 1852 p. 734), mögen fie nun 
ſchon zur Toltekenzeit hierher gefommen fein, wie Palacios’ Angabe 
vermuthen läßt daß in Eholuteca die Mangne: Sprache herriche, oder 
erft fpäter mit den Spaniern. Merfwürdiger Weife läßt Torque- 
mada (III, 40) die Bewohner des Golfs von Nicoya von den Cholol⸗ 
tecad flammen, deren Namen er aber auch ChoTotecad ſchreibt — 
Ihwerli in Folge einer Berwechfelung des eben genannten Meerbu⸗ 
ſens mit der Fonſeca⸗Bai, wie Squier (Il, 329) glaubt, denn er 
nennt einen Ort Chorote in Nicoya, in defien Namen wir den der 
Chocotecas wieder erkennen; wahrfcheinlich ift es nur die Lautähnlichkeit 
geweſen welhe Oviedo und Torquemada verführt hat die Cholutes 
cas und Ehorotecas, obwohl in entgegengefeßter Weife, miteinander zu 
berwechfeln. Ebenfo mag Herrera (III, 4, 7) durch die Namens⸗ 
Ähnlichkeit, wenn nicht durch bloße Flüchtigkeit, bewogen worden fein, 
den Ehorotecas in Nicaragua allein den Beſitz von Bilderfchriften die 
den mericanifchen glichen, zuzufchreiben, indem er Gomara’s Bericht 
fehlerhaft wiedergab. Bufchmann (1852 p. 748), der dieß zuerft bes 
merkt hat, macht zugleich darauf aufmerffam daß wiederum in der 





Anderwärts (XXIX, 21) fagt er freilich daB auf diefen Inſeln verfchiedene 
Sprachen herrihen und daß die Bewohner der Infel Chara insbeſondere fich et- 
was mit denen von Cueva (Darien) verftänden, „teil fie e8 durch den Verkehr 
mit den Chriften gelernt hätten.” 
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Anmerkung gu Ternaux’s Ausgabe von O viedo’s Bud über Rica⸗ 
ragua, unridtig aus Herrera berichtet wird, die Chorotecas fprü- 
chen einen merlcanifhen Dialekt. Gleichwohl ift mit der Nachweifung 
diefer mannigfaltigen Verwickelung von Irrthümern die Frage nod 
keineswegs erledigt ob die Ehoroteca® von den Cholutecas mit denen 
fie zufammengrenzen, wirklich verfchieden und feine Mericaner feien. 
Das Ehorotega -Bocabular (Dirian) welche Squier gegeben hat, 
zeigt allerdings feine Aehnlichkeit mit der mericanifchen Sprache 
(Bufhmanna.a. D. 734), und wenn es wirklich Chorotega ift, fo 
läßt ſich dieſes Volk nicht zum mericanifhen Stamme zählen. Die 
Borabulare der Dirians und Ragrandans bei Squier befiten freilid 
auch untereinander keine gemeinfamen Wörter. 

Als eine fernere, von der bisher genannten verfchiedene Sprade 
von Ricaragua giebt Gomara (283) das Coribici an, und aud 
in Rüdficht auf diefe hat Herrera (III, 4, 7) gefehlt indem er fie ald 
die Sprache der eigentlichen Eingeborenen bezeichnet, denn Gomara, 
aus dem er fchöpft, erklärt vielmehr die unmittelbar darauf von ihm 
genannte Ehorotega » Sprache für die alt einheimifche des Landes. Auf 
wie leichtfertige Weife Squier aus diefen Eoribici Cariben gemacht 
bat, ift von und früher (III, 357) gezeigt worden. Auch in ben 
Meihora- Indianern an den Stromfchnellen des S. Juan fieht er die 
ſes Volk: „ih war”, fagt er (I, 105) „nicht im Stande einige Wörter 
ihrer Sprache zu fammeln, fie find: aber unzweifelhaft vom Cariben⸗ 
Stamme“! Anderwärts aber zeigt fih (Squier a, 230) daß dieſe 
Unzweifelhaftigkeit nur auf einer Verfiherung Byam’s beruht. Pa- 
lacios (7) giebt die Sprachen Maribio und Boton in Nicaragua ans 
flatt des Chorotega und Coribici an. 

Im gebirgigen Innern von Nicaragua lebten die Chondals ode 
Chontales (Gomara, Oviedo a. a. OO.). Da Ehontalli in der 
Sprache der Azteken „einen Fremden oder Ausländer “ überhaupt be 
zeichnet (Bufhmann 1852 p. 739), entfleht der Verdacht daß der 
Name keine beftimmte ethnographifche Bedeutung babe (vgl. oben p. 
27 und 57). Er wird verftärkt durch den Umftand daß es einen Ort 
Chontalpa in Merico felbft giebt und daß fi nad Hervas die Chon⸗ 
dal-Sprache von Süden herauf bis nad) Daraca erftreden fol GBuſch⸗ 
mann ebend.). Letztere Angabe ift vielleicht B. Diaz (248) entnom- 
men, welcher ein Land Chontalpa im Süden des Fluſſes anführt an 
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welchem Chiapa liegt, womit Brasseur’s (III, 46) Angabe zuſam⸗ 
menftimmt, daß Ehontales im Oſten des Landes der Zapotefen wohn⸗ 
ten. Letzterer behauptet diefe feien den Miri nahe vermandt und bes 
trachtet fie als wefentlich verfchieden von den Chontales in Nicaragua. 
Daß de Laet (V, 30) und Herrera (III, 7, 3) die Chontal⸗Sprache 
in Zabasco nennen, haben wir früher fhon angeführt. Als Sprache 
wird das Chontal ferner von Palacios (7) in ©. Salvador Cholu⸗ 
teca Honduras und Nicaragua genannt. Es beginnt im Norden beim 
Dorfe Yztepeque (ebend. 28), das auf der Nordfeite eines der Bulfane 
am rechten Ufer des Fluffes Lempa liegt, mo die Chontales mit den 
Pipiles zufammenftoßen (Herrera IV, 8, 10), daher man auf dem 
Wege von Chiguimula nach C. Gracias & Dios das Land derfelben 
durchreifte (Palacios 40), und das Gebirge im Norden von S. Sal- 
vador den Namen EChuntales führte (Gage III, 239). Nah Rei: 
Hardt (Nicarag. 139) wurde vielmehr das ganze Gebiet im Often des 
Nicaragua⸗See's Chontaled genannt, in welchem fich jedoch jebt kaum 
noch ein paar Indianerdörfer finden follen. Daß der Name diefes Bol: 
fe, das fi von Nicaragua aus in alter Zeit angeblich über einen 
großen Theil von Honduras verbreitete (Torquemada III, 41, 
Herrera IV, 8, 3), erft von den Spaniern herrühren follte, wie 
Alecedo fagt, ift wenig wahrfcheinlid. Neuerdings hat Fröbel jene 
Gegend befucht und die fog. Ehontales in den Wulwas (Uluas) am 
Bluefields - Kluffe zu entdeden geglaubt (Peſchel 512, SquierT, p. 
XXIl); da indeffen Palacios (7) die Ulua:Sprade in ©. Miguel 
öftlih von ©. Salpador und die Ulba⸗Sprache in Honduras, welche 
ſchwerlich als zwei verfchiedene zu betrachten find, neben dem Chontal 
angiebt, fo feheint dieſes Teßtere, wenn überhaupt ein beflimmtes Volt 
und Idiom darunter zu verftehen ift, noch ferner gefucht werden zu 
müflen. Bon Indianern, auf welche der Name noch bezogen werden 
könnte, finden fih bei Squier (I, 117) die Guatofos am R. Frio, 
einem Zufluß des Nicaragua -See’8 im Südoften, genannt, welche bis 
jebt allen Verkehr mit den Weißen verfchmähen. 

Die Unterfchiede der Phyfignomie und Körperbildung fcheinen un⸗ 
ter den genannten Völkern nicht bedeutend zu fein. Den dortigen Mexi⸗ 
canern fehreibt Squier (a, 2038) ſehr dunfle Farbe und edigeres Ge 
fiht von frengerem Ausdrud zu ald den übrigen, anderwärts (Nica- 
ragual, 294) will er die friedlichen Indianer der Umgegend von Xeon 
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zu den Tolteken gezählt wiffen, im Gegenſatz zu den größeren knochi⸗ 
geren Menſchen von [chärferen Zügen und unrubigerer graufamerer 
Gemüthsart, die in der Umgegend der alten Stadt Nigaragua (d.i. 
Rivas) leben. Gomara (283) fhildert die Bermohner von Nicaragua 
als gut gewachſen, mehr meiß ale gelblich, und hebt die aufgeſchwol— 
Ienen Köpfe derfelben (à tolondrones) die „theild zur Schönheit theils 
um Laften darauf zu tragen” — Oviedo (XLII, 3) fagt aus Ge 
horfam gegen den Willen der Götter — durch Drud fo geformt wer: 
den, daß fie oben auf. dem Schädeldache eine Grube, auf den Seiten 
aber ein paar hervorftehende Buckel erhalten. In jpäterer Zeit fcheint 
fi diefe Sitte ganz verloren zu haben. Auch neueren Reifenden if 
die lichtere Hautfarbe aufgefallen: fie find heller als die Indianer der 
Bereinigten Staaten und ihre Züge nicht fo ſtark ausgewirkt (Squier 
1,284). Die Eingeborenen von Granada zeigennah Scherz er (53) 
ganz den Typus der Süd-Amerifaner, nur find fie etwas heller, die Ra 
fen von mehr mongofifcher Form als fonft bei den Eingeborenen von 
Rord Amerika. In der Umgegend von Granada fand Reichardt 
(Ricarag. 107) kräftige und unterfebte Menfchen mit breitem Geficht 
und etwas flacher Nafe bei vorftehenden Backenknochen; Hände un 
Füße find Mein und wohlgebildet. Sehr breitfchulterig find befonders 
auch die Weiber. Sonft waren die Unterthanen eines jeden Herren mit 
einem beftimmten Mufter tättowirt. Das Haar wurde fat ganz ab» 
tafirt, ein Meiner Büfchel der oben ftehen blieb, wär das Zeichen dei 
Kriegshelden (Oviedo XLII, 1, Gomara 283). Lippenſchmud 
wurde namentlich in Nicoya getragen (Oviedo XLII, 11), auch von 
Rafens und Ohrenſchmuck ift die Rede (Gomara). 

Specielle Angaben über den Eulturzuftand der einzelnen Völker 
von Nicaragua wie fie Gallatin (7) von den Chontales, Peſchel 
(513 ff.) von den dortigen Azteken und Chorotegen gemacht haben, 
lafien ſich aus Oviedo und Gomara nicht entnehmen. Jener bezeich⸗ 
net die erfteren nur im Allgemeinen als das ungebildetfte Bolt (O viedo 
XLII, 1); die Chorotegen nennt er zwar rohe Menfchen, bemerkt abet 
daß fie große Städte mit mehr als 12000 Einwohnern gehabt hätten. 
Eine derfelben, Managua, hatte deren fogar 40000 und befaß große 
Gebäude und geräumige Pläbe. Sacaopflanzungen gab es bei den 
Chorotegen nicht, fondern nur bei den eingemahderten Mericanern, 
welche die Cacaobohnen anftatt des Geldes gebrauchten (ebend. 4, 5), 
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wie dieß noch jeht in S. Salvador, Eofta rica und Ricaragua üblich 
it, wo vier Cacao-Nüffe einem nordamerifanifchen Gent gleich gelten 
(Scherzer459, SquierI, 274). Wenn die eingemanderten Meris 
caner, wie aus Oviedo’s Darftellung hervorzugehen fcheint, ihre 
Religion und einen großen Theil ihrer Sitten auf die Übrigen Völker 
übertragen haben, fo müfjen wir vermuthen daß es ihnen gelungen 
ift feit alter Zeit in Nicaragua fich in einer herrfchenden Stellung zu 
behaupten. 

Die Kleidung war in Nicaragua faft diefelbe wie in Merico (Go- 
mara 283), auch das Spinnen und Beben gefchah auf die nämliche 
Weife (SquierI, 285 nebit Abbildung). Die Männer trugen einen 
bunten Rod von Baummolle ohne Nermel, einen vielfach umgefchlun- 
genen Gürtel und Sandalen (Oviedo XLII, 1) Beinkleider und große 
Hüte (Gomara); die Weiber einen Rod und einen Kragen über den 
Oberkörper, auf den Infeln des Golfes von Nicoya aber Beinkleider 
(Oviedo XXIX, 21). Iene bauen den Ader, jagen und filden, an 
manchen Drten fpinnen fie auch, diefe befuchen die Märkte um feil zu 
halten. Selbft die heirathefähigen Mädchen follen als Händlerinnen im 
Lande umhergeſchickt worden fein um Reichthum zu erwerben, der 
ihnen nach der Rückkehr zu einer Ehe verhalf, in welcher der Mann in 
eine abhängige und untergeordnete Stellung trat (Andagoya bei 
Navarretelll, 414, Herreralll, 5, 12). Auf Särberei und We⸗ 
berei in Baummolle, Agave⸗- und anderen Pflanzenfafern verftanden 
fie ih vortrefflih und fertigten irdene und fleinerne Gefäße von großer 
Seinheit (Oviedo XLII, 12). Das Färben geht aber noch jebt fehr 
langfam, da fie die einzelnen Fäden mit dem ausgedrüdten Safte der 
Purpurfchnede zu befeuchten pflegen (Squier I, 286, Wagner und 
Sch. 462). Die Wohnung eines Häuptlinges, wie fie Oviedo (a. a. 
D.13) ausführlich befchreibt und abbildet, beftand aus zwei langen 
Rohrhäufern mit Spigdächern,, einer gededten Halle, Nebengebäuden 
und Vorrathshäuſern, die alle zufammen einen vieredigen Bla ein⸗ 
ſchloſſen. Die Waffen glihen ganz den mericanifchen (ebend. 3, 
XXIX, 21). 

Es gab in Nicaragua monardifhe und republifanifche Staaten: 
jene lagen im Often und Süden, diefe im Welten und Norden des Lan⸗ 
des (Oviedo XLII, 12; die Weberfeßung ed. Ternaux p. 252 mat 
die umgekehrte Angabe). Die Republiten wurden von einem aus Wahl 
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beroorgegangenen Rath der Alten regiert, die einen Heerführer ernann⸗ 
ten, doch haben fie dieſen, wenn feine Macht gefährlich wurde, öfters 
aus dem Wege geräumt. Abgaben oder Dienfte erhielten die Häupt: 
linge vom Volke nicht, fanden aber firengen Gehorfam (Oviedo), 
und es gab feine Appellation von ihrem Urtheil (Gomara); eine ge 
regelte Juſtiz übten fie indeffen nicht aus. Mord, Diebftahl, Roth: 
zucht und andere grobe Berbrechen fonnten mit Geld gefühnt werden; 
wer nicht zahlungsfähig war, wurde Sflave. Der Dieb, dem man zur 
Befchimpfung auch das Haar abfchnitt, konnte, wenn er keinen Erfah 
zu leiſten vermochte, fogar verkauft werden. Arme verkauften fih 
ſelbſt bisweilen aus Roth und blieben in Schuldfflaverei bis zur Aus 
löfung. Ermordung eines Sklaven blieb ungeftraft. Wer im Kriege 
dem Anführer ungehorfam war, verlor feine Waffen und wurde 
ſchimpflich fortgefhidt (Oviedo XLII, 3, Gomara 283). Wenn 
jemand feinen Wohnort verließ, konnte er feine Ländereien und Häufer 
nicht verlaufen, fondern diefe gingen auf feine nächften Berwandten 
über (Gomara), und wie vor Alters fo ift auch noch jeßt das Grund 
eigenthbum der Gemeinde unveräußerlich (ebenfo im alten Merico, |. 
oben p. 76) und es wird gegen eine Abgabe einer jeden Familie zur 
Bebauung fo viel davon zugemiefen als fie zu ihrem Unterhalte be 
darf (Squier I, 290). 

Die Ehe wurde durch den Priefter unter ganz Ähnlichen Gebräus 
hen wie in Merico geſchloſſen, und es konnte eine ſolche nur mit der 
einen rechtmäßigen Frau eingegangen werden, von welcher, außer im 
Balle des Ehebruchs, Feine Scheidung flattfand. Die Bornehmen und 
Reichen hatten zwar Nebenweiber, aber eine wirkliche Berheirathung 
mit einer zweiten Frau neben der erfken war nicht möglich, fondern 
wurde mit Verbannung und Verluſt des ganzen Vermögens beftraft. 
Die Ehebrecherin wurde verftoßen, durfte aber nicht getödtet werden; 
fie konnte fich nicht weiter verheirathen, behielt aber ihr Bermögen. 
Entlief die Frau ihrem Manne, fo unterließ es diefer gewöhnlich fie 
jurüdzubolen. Die Brautleute erhielten beide von ihren Eltern eine 
Ausftattung. Nur die Berwandtfchaft des erften Grades galt als Ehe 
binderniß (Oviedo, Gomaraa.a.DD.). Bei diefen ziemlich firen- 
gen Grundſätzen in Rüdficht der Ehe, hören wir gleichwohl daß man 
auf die Reinheit der Mädchen oft keinen Werth gelegt babe, daß die 
Defloration durch den Häuptling häufig, Proftitution zum Zwede 
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des Gelderwerbes, anderwärts Päpderaftie gewöhnlich geweien fei und 
dag namentlich bei einem beftimmten Feſte allgemeine Zügellofigkeit 
geberrfcht babe. Vorzüglich weiß der leichtfertige O viedo, der den 
Bewohnern von Nicaragua eine befondere Borliebe für den Genug 
von Menfchenfleifch zufchreibt und felhft den Verlauf ihrer Kinder und 
fonftigen Verwandten Schuld giebt (XLII, 11), in diefer Hinficht viel 
iu erzählen. Auch dem Trunk, fagt er, feien fle ſehr ergeben und hiel⸗ 
ten ihn befonders des tapferen Kriegers würdig. Bei ihren Feſten ber 
rauſchten fie fih durch Tabakrauchen. Auch kauen fie ein Kraut ale 
Reizmittel um Ermüdung zu verhüten (Oviedo XXIX, 21; nad VI, 
20 wäre e& die Coca der Peruaner). 

Vorzüglich deutlich tritt der Zufammenbang mit Merico in Allem 
hervor was fih auf die Religion bezieht. Die Menfchenopfer und das 
Berzehren des Opferfleifhes fanden in beiden Ländern ganz auf die 
felbe Weife ftatt; auch in Nicaragua wurden hauptſächlich Kriegsge⸗ 
fangene dazu verwandt, doch nahm man bisweilen die Opfer aus dem 
eigenen Volke. Auf dem Bulfan von Maſaya ftand eine Opferftätte, 
von weldher, wenn Regen nöthig war, Knaben herabgeflürgt wurden 
(Alcedo). Wie in Merico war das Blutziehen aus Zunge Ohren 
und Befchlechtötheilen eine wichtige Eultushandlung, und das Ber 
jehren mit Blut befprengten Maifes erinnert an das Götzenbild aus 
Sämereien dad man dort genoß. Die Tempel hatten diefelbe Geſtalt 
wie die des Mutterlandes und waren nebft den Baläften der Großen 
die bedeutendften Gebäude die ed gab. Idole von Stein Hol; und 
Lchm fanden fih) in Menge in den Tempeln und in Privathäufern. 
Die Priefter waren verheirathet außer denen welche Beichte hörten; 
diefe hatten die gebeichteten Sünden ale Geheimniß zu bewahren, leg⸗ 
ten aber dem der fie begangen hatte, eine Buße auf die dem Tempel 
zu Gute fam. Das Jahr beftand aus 18 Monaten von je 20 Zagen. 
Auf roth und ſchwarz bemalten PBergamenten, die eine Palme breit, 
10—12 Balmen lang waren und fi) gufammenlegen ließen wie ein 
Buch, fanden die Geſetze, der religiöfe Ritus und die hiftorifchen Er- 
eigniffe verzeichnet. Dieß Alles bis auf das gymnaſtiſche Spiel des 
Fliegens an Seifen um einen aufgepflanzten Pfahl herum, fand ſich 
in Ricaragua ganz wie in Mexico. 

Die Namen der Götter von Nicaragua laſſen fih nur zu einem 
Heinen Theil auf das Aztekifche zurückführen, wie z. B. Miquetanteot 
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d. i. Mictlantenctli, der Gott der Unterwelt (Bufhmann 1852 p. 
768), aber ſowohl über ihren Wohnfitz, den man nach Often verlegte 
wo die Sonne aufgeht, ale auch über den Aufenthaltsort und das 
Schickſal der abgefchiedenen Seelen herrfchten ganz ähnliche Anfichten 
wie in Merico, und der Glaube an eine Reubildung der Welt, nad» 
dem fie wieder zu Grunde gegangen war, fand fid) in Nicaragua eben: 
falls. Die beiden oberflen Götter, Mann und Weib, welche Himmel 
und Erde erfchaffen haben, hießen Famagoztad und Zipaltonal. Rächſt 
ihnen wird ein Gott des Waflers genannt der den Regen fchidt, ein 
Gott der Luft, ein Gott des Handels, der Jagd, der Hirfche, Kaninchen 
und viele andere. Dom Opfer, glaubte man, genießen die Götter dad 
Blut und das Herz, den Duft des Rauchwerks. Mit dem Todten 
wurde, wenn keine Leibeserben da waren, feine ganze Habe mit etwas 
Mais verbrannt und die Afche in einem Topfe begraben, welches Lep- 
tere insbefondere den Bornehmen geſchah. 

Als die Spanier unter Gil Gonzalez Davila (1522) zu den He 
fhern Nicaragua und Nicoya famen, deren Ramen man auf die Län 
der felbft übertragen hat über Die fie geboten (Oviedo XXIX, 21, 
Gomara 281), erflaunten fie über die verftändigen und mwißbegierigen 
Fragen welche diefe an fie richteten. Sie fanden ein dicht bevölkertes 
Land, in welchem viele Dörfer von 2000 Einwohnern nur 1—2 le 
guas voneinander entfernt lagen. Die Eingeborenen zeigten fich fried- 
lih und freundlid und ließen ſich bereitwillig taufen, doch ſchon nad 
furzer Zeit entflanden erbitterte Feindſeligkeiten. Die ſchweren Leiden 
welche fie unter dein Drud der Eroberer zu erdulden hatten, nur we 
nig gemildert durch die feit 1550 unter ihnen wirkenden Miffionäre 
(Torquemada XIX, 15), fehildert ein Auszug aus Las Casas bei 
Squier (1, 291): die Hauptfige einheimifcher Eultur, im Innern. von 
Honduras und im Norden von Nicaragua, fagt Brasseur (IV, 687), 
find untergegangen ohne daß die Nachwelt etwas von ihnen erfuhr, 
weil die Berwüftungen und Grauſamkeiten der Eroberer die Einger 
borenen überall zur Klucht veranlaßten, die Spanier aber Urfache hat- 
ten ihre eigenen Thaten geheim zu halten. Benzoni (II, 16) erzählt 
dag ein alter Indianer von Ricaragua zu ihm fagte: „Die Ehriften 
wollen nicht arbeiten, fie find Spieler Böfewichter und Gottesläfterer, 
und wenn fie in die Meſſe gehen, unterhalten fie fih mit ſchlimmen 
Nachreden auf die Abweſenden“; da man ihm ermwiderte, dich thäten 
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nur die fehlechten , nicht Die guten, gab er zur Antwort: „wo find denn 
diefe guten? Ich wenigftensd kenne nur ſchlechte“. Viele Eingeborene 
von Nicaragua haben, wie Oviedo (XLVII) mehrfach erwähnt, den 
Conquiſtadoren in andere Länder, vorzüglich nach Peru folgen müſſen; 
andere find auf die Berlinfeln übergefiedelt worden (Cieza 356). 

Neuerdings werden die Indianer von Nicaragua als durchaus 
friedliche und arbeitfame Menfchen geichildert, die gefitteter und fleis 
Biger ald die Bevölkerung der Städte, dieſe fait ganz mit Lebensmit⸗ 
ten verforgen; fo wenig kriegeriſch fie aber auch find, haben fie doch 
ſchon viele Beweiſe von Tapferkeit gegeben (Reihardt, Nicarag. 107, 
Squier I, 284). Nach Herrera (Descr. 13) find fie unter allen Ein- 
geborenen der neuen Welt des Spanifchen anı beiten fundig. Ganz 
uncipilifirte Indianer giebt ed in Nicaragua faft gar nicht mehr 
(Scherzer). 

Die Alterthümer des Landes find erft dur Squier einigermaßen 
befannt geworden , doch hat er die Ruinen von Städten Zempeln und 
Idolen ununterfudht gelafien die «8 in der Provinz Ehontales geben 
jfl(Friedrichsthalin J. R. G. S.XI, 100). Das Bedeutendfte fin» 
det fich auf den Infeln der großen Seen, von wo manches neuerdings 
nah Granada gelommen if. Die Götterbilder, fitend oder ſtehend, 
jum Theil auf Piedeftalen von der Form einer umgekehrten abge 
fumpften Pyramide, find meift von Bafalt oder Trachyt, nur wenige 
(die von Subtiaba unweit Leon und einige ander?) von Sandftein. 
Jede Figur bat ihren individuellen Charakter, und wenn fie auch keine 
eigentlihen Kunſtwerke find, fo zeigen fie doch von fchr geſchickter Ar- 
beit. Squier (II, 68) ift geneigt ihnen fein viel höheres Alter zuzu⸗ 
Ihreiben ale die Zeit der Eroberung des Landes durch die Spanier, 
Bon alten Bauwerken finden fih nur ſchwache Spuren. Unter den 
meift ziemlich verwifchten Zelfenmalereien an dem Heinen Nihapa⸗See 
füdlih von der Stadt Managua ift eine zum Theil mit Federn beffeis 
dete Schlange, welche ale Symbol der höchften Gottheit galt und „die 
Sonne“ von den Eingeborenen genannt wird. Rächſt diefer Er- 
innerung an den mericanifchen Gott Queßalcoatl „die gefiederte 
Schlange“, ift der Kopfpuß eines Idoles von Subtiaba welcher dem 
befannten megicanifchen Federſchmuck gleicht, bis jet das Einzige, wo» 
rauf ih eine Vermuthung über die Urheber diefer Denkmäler ſtützen 
läßt. Bemerkenswerth if in diefer Hinficht nur noch daß an der eins 
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zigen Geftalt deren Stirn vollkommen deutlich zu fehen ift, diefe fehr 
niedrig und zurüdlaufend erfcheint. 

Auf der Infel Momotombita im Managun See follen vor nid 
langer Zeit noch funfzig Statuen geftanden haben die ein Biere ein- 
ſchloſſen. Diefe hatten breite Augenbrauen, hohe Backenknochen und 
meift offenen Mund, in weichem wahrfcheinlich ein Herz als Opfer 
(wenn nicht die heranshängende Zunge?) dargeftellt war. Arme und 
Beine find von ihnen nur roh angedeutet, beide Gefdjlechter aber deut 
li unterfchieden, Andere Idole in Subtiaba tragen Helme in Geftalt 
von Thierköpfen; eines darunter ſcheint mit den Händen den Leib offen 
zu halten aus welchem ein zweites Geſicht hervorfieht, was fich in 
ähnlicher Weife auch an einer fihenden Figur der Infel Zapatero fin: 
det. Am Nihapa⸗See fol es früher große Bilder von Sonne und 
Mond gegeben haben; der angeblich dort in den Felſen gehanene Tem⸗ 
pel ift indeffen nur eine natürliche Grotte. Schlecht gezeichnete Figuren 
von Menfchen und Thieren und mehrere unverfländliche Zeichen find an 
Felfen in der Nähe von Mafaya angebracht, doch meift undentlid). 
Zu dem 18 * tiefen, in den Felfen gehauenen Becken, dem fogenann- 
ten Bade das dort zu fehen ift, führen rohe eingehauene Stufen 
hinauf. An der fibenden Figur von der Heinen Infel Benfacola, 
Granada gegenüber, welche auf dem Haupte einen Thierkopf trägt und 
unten eine Schlange zeigt aus rothem Sandflein, fallen befonders die 
frei gearbeiteten, vom Körper abftehenden Arme auf. Zu einer ande 
ten Geftalt von Penſacola, die ſich durch einen übergroßen Glatzkopf 
mit großen Eulenaugen, roh gebildetes Ohr, aufgeriffenen Rachen mit 
lang heraushängender Zunge und ein gewiffes teuflifches Anfehen aues - 
zeichnet, findet fih nicht bloß unter den Skulpturen der Infel Zapa- 
tero (Squier II, 61), fondern auch merfwürdiger Weife in Mayapan 
ein ziemlich genau entfprechendes Gegenbild; nur tft die Skizze bei 
Stephens (Yucatan Tafel1 Fig. 2) zu oberflächlich gemacht um einen 
ganz fiheren Schluß zu geftatten. Befonders reih an Idolen und an: 
deren Monumenten ift die Infel Zapatero; die pyramidalifchen Hügel 
von Steinen find wahrfheinlich Opferftätten. Auch auf Ometepec gab 
es fonft Ähnliche Götzenbilder. Fabelhafte Zhiergeftalten finden fich 
auf den leßteren beiden Infeln mehrfach; an einem tigerartigen Thiere 
von Zapatero iſt der trefflich gearbeitete Kopf befonders hervorzuhe⸗ 
ben. Auch mannigfaltiges Töpfergefchirr in Yorm von Thieren, Früch⸗ 
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ten u. dergl. iſt zu erwähnen, zum Theil von ausgezeichneter Schön⸗ 
heit und bunten Farben, eine ſehr hübſche Granitvaſe mit zwei Hen⸗ 
feln und viele Fragmente von irdenen und fleinernen Gefäßen, ein 
Stein zum Reiben des Mehls von der Form eines Schemeld mit cons 
cavem Sig, hübſch a la grecque ornamentirt. Die alten Begräbniß- 
pläße 'auf Ometepec find mit rauhen platten Steinen eingefaßt; die 
Gräber felbft enthalten außer Afchenfrügen mit Gebeinen kleine gols 
dene Idole, Sachen von Kupfer und Figuren von terra eotta (Squier 
I, 310 ff., 406, II, 24, 36, 52 ff.). 


Das dritte oder mit Einſchluß von Chiapad das vierte Land in 
Mittelamerika, das fih mit Wahrfcheinlichkeit ale ein alter Tolteken⸗ 
fig bezeichnen läßt, ift Honduras, insbejondere deffen weftlicher Theil, 
der wenigfteng zur Zeit der Eroberung durch die Spanier allein eine 
einheimifche Civilifation gehabt zu haben feheint. Auf die Anmefen- 
heit der Tolteken deutet die von Palacios (7) dort angegebene Pipils 
Sprache und das Mericanifche, das, wie er fagt, neben einer anderen 
einheimifchen Sprache in Tacuzgalpa (Zegucigalpa) gefprochen werde; 
no beftimmter zeugt davon die Reihe von aztelifchen Ortönamen 
welche Bufhmann (1852, p. 780) in Honduras nachgewieſen hat, 
ju denen vielleicht auch der bei P. de Caballos mündende Fluß Ulua 
zu rechnen ift, (vgl. jedoch oben p. 275), von welchem aus ein flarfer 
Handel befonders mit Cacao nad) Yucatan ging (Oviedo XXXII, 8, 
Herrera IV, 8,3, V, 9, 8). Hierzu fommen noch mehrere andere 
Umftände welche eine weitere Beftätigung gewähren. 

In einem Dorfe nicht weit von Rito, dem Endpuntte feines Zuges 
nad) Honduras, fand Cortes, wie er felbft erzählt (136 f.), Tempel 
ganz nach Art der mericanifchen, wie fie ihm bis dahin nicht vorge: 
kommen waren, und eine Sprache die von der biöherigen (d. h. wohl 
bon der Sprache von Yucatan) verfchieden war.* DaB. Diaz (249 ff.) 
bemerft daß Marina dem Cortes auf dem ganzen Wege durch Yucas 
tan und Honduras ale Dolmetfcherin diente, müffen wir vermuthen 
daß in diefem ganzen Ländergebiete entweder die Maya- oder die azte: 


*Cortes (137) drüdt fic) hierüber deutlich aus: son de lengua diferente 
de los que hemos visto, während Gomara’s Worte (417) auf die unrichtige 
Bermuthung letten,, daß die Sprache jener Gegend nicht ſowohl von ber Sprache 
des bis dahin von Cortes durchzogenen Landes, ſondern vielmehr von der me⸗ 
zicaniſchen ganz verfchieden geweſen Bi. er fagt: Este pueblo tiene los templos 
ä la manera de Mejico, y es lenguaje muy diferente; pasa por él un rio... 
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kiſche Sprache herrſchte. Insbefondere konnte er ſich in Einacan in 
Honduras nur dur jene, wie B. Diaz (258) hervorhebt, den Ein: 
geborenen verftändlich machen; die einheimifche Sprache in der Gegend 
des neu gegründeten Trujiflo aber, war faft diefelbe (casi una) wie 
die von Merico, nur in der Ausſprache und einigen Wörtern wid fie 
von diefer ab (Cortes 143, Gomara417). Die Hauptorte diefes 
letzteren Landes hießen Chapagua und Papaycca (Chapaxina und 
Papaica nad) Gomara). Merkwürdiger Weife hörte Cortes (144) 
dort von einem reihen Zande Eneitapalan (Eueitapalan?) oder Xucu- 
taco das im Inneren liegen und cbenfo volfreih und civiliſirt fein 
follte wie Merico — jedenfalls ein beachtenswerther Umftand, wenn 
man fih daran erinnert Daß Huehuetlapallan der Name des alten 
Gulturfißes der Zoltefen war und daß dem Alvarado (463) in Gua- 
temala von einer Stadt Tapalan im Innern eine ganz eben ſolche 
Schilderung gemacht wurde. Dan ift verfucht dabei an die pracht- 
volle Ruinenſtadt Copan zu denken, aber eine fihere Begründung 
durch meitere Thatfachen fcheint fich diefer Vermuthung nicht geben zu 
laffen (f. oben p. 21 und Anm.). Herrera (III, 8, 3) wiederholt zus 
nächſt Gomara’s Angaben, fügt aber noch Einiges hinzu woraus 
fih eine fernere Bürgfchaft für die Anmefenheit eines mericanifchen 
Bolkes in Honduras entnehmen Täßt: in ihrer Religion und ihren Sit 
ten ftanden die Eingeborenen denen von Nicaragua am nächften (III, 
8, 7); ihren Oberpriefter nannten fie Papa wie die Mericaner (IV, 1, 
6); Menfhenopfer und das DBlutziehen aus Zunge und Ohren als 
Eultushandlung war bei ihnen wie bei diefen in Gebraud, fie hat⸗ 
ten achtzigtägige Kaften und ein Jahr von 18 Monaten zu je 20 Tas 
gen wie diefe (IV, 8, 3 und 6). 

Was fonft noh in älteren Quellen über Honduras mitgetheilt 
wird, befchräntt fi) auf fehr Weniges und läßt nur durchblicken dag 
ed vor Zeiten ein civilifirted Land gemefen if. Aderbau und Handel 
wurden in bedeutender Ausdehnung betrieben, erfterer mit einem Ges 
räthe das oben und unten, für Hand und Fuß, mit einem hakenar⸗ 
tigen Werkzeug verfehen war (HerreraIV, 8, 3). Zwar follen die 
Eingeborenen der Gegend von Trujillo von dem Gold und Silber 
ihred Landes keinen Gebrauch gemacht haben (ebend. III, 8, 7), doc 
geht die Sage daß die Goldgruben von Olancho ſchon vor der Ankunft 
der Spanier von ihnen ausgebeutet worden feien (Wells 289). Sie 
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verehrten in Tempeln an verfchiedenen Orten drei Hauptidole, welche 
in Stein gearbeitete weibliche Geftalten darftellten, doch hatten fie auch 
fonft deren noch eine große Unzahl; viefe waren in großen Häufern 
aufgeftellt und wurden von Prieftern bedient die im höchften Anſehn 
ftanden (Herrera IV, 1, 6 und 8, 5). Zugleich heipt e8 aber auch daß 
fie fehr ausfchweifend gelebt hätten und in früherer Zeit unbekleidet ges 
gangen feien, obgleich auf der anderen Seite als ein beitimmtes Zei- 
hen höherer Eultur erwähnt wird, daß es in Honduras Bücher mit 
Bilderfchrift wie in Yucatan gegeben habe (ebend. III, 2, 18). 

Ebenfo zeugen die wenigen an der Mosquitofüfte entdedten Alter⸗ 
thümer für einen höheren Sulturzuftand des Landes in alter Zeit. In 
den dortigen tumulis finden ſich ornamentirte Geräthe und befier ge> 
arbeitetes Stein: und Irdengeſchirr ald es die jebigen Bewohner her⸗ 
zuftellen vermögen (Strangeways); Humboldt (Vues 238 und 
pl. 39) hat Granitvafen von dort abgebildet und bemerkt daß deren 
Berzierungen denen ähnlich find, die fih an den Ruinen von Mitla 
(Daraca) finden, daher er fie von den Toltefen herzuleiten geneigt war. 
Roberts (299) erwähnt namentlich Porträt: Masten von Häupt- 
lingen die mit Goldftaub gemiſcht waren und mit dem Zodten begras 
ben wurden den fie darftellten,,-und einen fünftlich geformten Fuß aus 
einer unbekannten äußerft harten Maffe. Die Masken erinnern an die 
mit Koftbarkeiten reich geſchmückten hölzernen Bilder der Verftorbenen 
und an die Thiergeftalten melde Columbus im Süden von C. 
Gracias & Dios in Cariari — einem Lande deffen Namen auf die 
Cariben hinweift (vgl. oben III, 357) — auf den Dedeln der Gräber 
geihnigt fand, die fich in den Häufern der Eingeborenen felbit befan⸗ 
den und ihre wohl ausgetrodneten und in viele Tücher gewickelten 
Zodten umfchloffen (Herrera I, 5, 7). 

Die Ruinenftätten von Honduras, deren bedeutendfte nah Squier 
(a, So ff. Gumprecht's Zeitſch. f. Erdf. III, 79) in Comayagua bei 
Darumela, Lajamini und unfern der zerfallenen Stadt Cururu liegen, 
find nur unvollfommen bekannt: es find pyramidenförmig terraffitte 
Bauten, zum Theil mit Stein befleidet, fegelförmige Erdhügel und 
Steinmauern. Gefchnittene Steine und bemalte Bafen von großer 
Schoͤnheit hat man in ihrer Nähe gefunden. In Tenampua follen im 
Ganzen 250 — 300 verfihiedene Gebäude liegen die nach den Him- 
melögegenden nrientirt find; das größte derfelben mißt 300° auf 180° 
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und umfchließt mehrere Pyramiden von verfchiedenen Dimenfionen. 
Die Mauern diefer Bauten beftehben aus unbehauenen Steinen. Die 
Zahl der dortigen terraffirten Pyramiden beläuft fit auf 3—400 und 
die tumuli find von ganz ähnlicher Anlage wie diejenigen welche in 
den Bereinigten Staaten vorkommen. Die Thongefäße welche fidh fin- 
den, find theils mit mythologifchen Figuren theild mit einfachen Orna⸗ 
menten verziert. Weit bedeutender aber erfchienen Squier die im Da 
partement Gracias im weftlichen Honduras nad) der Grenze von Gua⸗ 
temala bin vorhandenen Ruinen welche in den Parallelthälern der 
Flüffe Chamelicon und Santiago und in der Ebene von Senfenti 
liegen. Sie glihen denen von Copan, wie er fagt, an einer näheren 
Unterfuhung derfelben war er aber verhindert. 

Diefe Bauwerke im Welten von Honduras, welche wenigftens theil- 
weife von Stephens (NReifeerl. 79 ff.) genauer befchrieben worden 
And, fcheinen zuerft (1576) von Palacios (42 ff.) erwähnt zu wer: 
den, welcher die Vermuthung ausfpriht daß fie, wie die Sage der 
Eingeborenen berichtet, einem cipilifirten Volke von Yucatan ihren 
Urfprung verdanfen das in das Rand eingebrochen fei. Die Sprache der 
umliegenden Gegenden beftätigt dieß infofern als fie das Chorti iſt 
(DupaixI, notes p. 76), defjen Berwandtfchaft zum Maya ficher zu 
ſtehen fcheint (f. oben p. 252 und 260). Indeflen fehlt es faft ganz 
an Analogien zwifchen den Monumenten von Copan und denen von 
Yucatan, fo weit fie bis jet befannt find; nur die Art der Hierogly 
phen fcheint allerdings diefelbe zu fein (Stephens, Neifeerl. 476). 
Fuentes (um 1700) hat angeblich aus eigener Anfchauung eine völ- 
lig fabelhafte Schilderung jener Auinenftadt gegeben (vgl. Juarros 
56), die auch dadurch an Glaubwürdigkeit nichtd gewinnt, daß man 
ſich genöthigt fieht Stephens’ Zweifeln (58) beizuftimmen, wenn et 
das Copan welches die Spanier bei der Empörung der Indianer von 
Chiquimula (1530) mit Bällen aus Pfahlwerk und Erde befeftigt fanden 
und nur nach mehreren vergeblichen Angriffen zu nehmen im Stande 
waren (Juarros 303), faum für denfelben,, obſchon gleichnamigen 
Ort halten mag deſſen Trümmer fi) über ein Gebtet von zwei engl. 
Meilen verbreiten. Bermuthlich hat die von Stephens unterſuchte 
Auinenftadt Eopan,, welche vielleicht ſchon lange vor der fpanifchen Er: 
oberung verlaffen ftand, erft nach der bemohnten Indianerftadt in ihrer 
Nähe den Namen erhalten; diefe Ichtere aber war damals, wie aus der 
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Beſchreibung des Kampfes (a. a. O.) hervorgeht, von Menſchen bes 
wohnt, die wenigftens in Rüdficht ihrer Waffen und Kriegsrüſtung 
ganz den Mericanern glichen. 

Das Hauptgebäude von Eopan — Stephens nennt es den Tem- 
pel — liegt an dem Fluffe, längs defien cine 624‘ lange, 60 — 90 
hohe Mauer aus 3—6' langen und 1%‘ breiten behauenen Steinen 
fteht. Jenſeits der Mauer zieht fih eine Reihe von Terraffen mit pyra— 
tnitalifhen Erhöhungen hin welche einft fämmtlich bemalt waren, und 
mannigfaltige Gebäude getragen haben mögen, jet aber meift zer- 
fallen find. Die bedeutendfte der Pyramiden fteigt 122° fchräg an und 
bat 6° hohe und 9° breite Stufen. Bauwerke anderer Art finden fi 
dort nicht weiter, Die Gößenbilder, deren mehrere Altäre vor fich haben, 
find wie diefe felbft, jedes aus einem Blode gearbeitet und fämmtlich 
verfhieden verziert. Das Material ift durchgängig Sandftein, von 
welhem man tiefige Blöcke auf einen Berg 2000' hoch hinaufgefchafft 
hat. Man fieht an den Jdolen noch Spuren von rother Farbe und 
fie find auf allen vier Seiten — das eine von fetten weiblichen For- 
men ift 13° hoch, 4 ' breit und 3° did — von oben bis unten mit uns 
befchreiblichen Skulpturen fo bededt, daß nirgends ein leerer unverzier— 
tr Raum bleibt: nur das Geficht, die meift auf der Bruft mit dem 
Rüden nebeneinander gelegten Hände und die Beine treten aus der 
Maffe der Verzierungen deutlich hervor. Die Gefihter, bisweilen mit 
ſtarkem Bart auf der Oberlippe verfehen, wie der gigantifche Kopf von 
Jzamal (bei Stephens, Yucatan Tafel 66), find zun Theil von vor» 
trefflichem Ausdrud und zeigen meift eine beftimmte Individualifirung 
ald ob fie Porträts wären; von der gewöhnlichen amerifanifchen Ras 
senform ift gar nichts an ihnen zu bemerken, nur der etwas große 
Mund und die didlichen Lippen fallen auf. Die 16 menſchlichen Fis 
guren welche an den Seiten eines Altares abgebildet find, gleichen jes 
nen Göttern in ihrer Phyfiognomie durchaus nicht: die fpigige Rafe 
tritt bei ihnen gerade und ſtark über den Mund hervor. Anden Gößen- 
bildern find zum Theil auch die Hände recht gut geformt. Das häus 
figſte Bild aber das die Skulptur in Copan dargeftellt hat, find Todten- 
föpfe, doch mehr affen- ale menfchenähnlich. Die künftlerifche Aus: . 
führung der Skulpturwerke fteht nad Stephens’ Urtheil den beften 
Ueberreſten der ägptifchen Kunſt gleih. Bon Metall hat fich feine Spur 
dort gefunden, dagegen fleinerne Meffer in Menge. Bon Galindo iſt 
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ein Grabgewölbe dort entdeckt worden defien Nifchen und Boden gan; 
mit rothen irdenen Schüffeln und Töpfen befeßt waren melde zum 
Theil in Kalk gelegte Menfchentnochen enthielten. Auch ein Bleiner 
Todtenkopf in einen fchönen grünen Stein gefehnitten,, den man unter 
den Ruinen gefunden, ift bemerkenswerth. 


Die Bauwerke von Quirigua am Motagua » Fluß in der Nähe von 
Encuentros gleichen in ihrem allgemeinen Charakter denen von Copan, 
nur haben fie weit größere Dimenfionen, ihre Skulpturen find flacher 
gearbeitet, weniger reih und viel ftärker von der Zeit bejchädigt, da- 
ber ihnen Stephens (337) ein höheres Alter zufchreibt. Ohne Zwei. 
fel wird man durch die weiter fortgefehte Unterfuchung diefes ebenfo 
ausgedehnten als reichen Feldes in Verbindung mit der Spradfer: 
[dung nod) im Stande fein über den ethnographifchen und culturhifte, 
rifhen Zufammenhang der mittelameritanifchen Völker untereinander 
und mit Merico beflimmte pofitive Auffchlüffe zu erlangen. 


Ob und wie weit die jeßigen Indianer von Honduras und der 
Modquitoküfte zu dem alten Culturvolke des Landes in Beziehung 
fichen, das im 3. 1533 von einer furchtbaren Epidemie heimgeſucht 
wurde (Oviedo XXX, 6), mwiffen wir nicht. Sie find zmar, außer 
den Moscos oder Mosquitos, ſämmtlich feſtſäſſig (Squier a, 26), aber 
von geringer Bildung und wenig bedeutenden Stunftfertigkeiten. Das 
Hauptrolt von Honduras fcheinen die Zicaques gemefen zu fein, 
da das Land nad) diefen öfters genannt wurde (EspinosalV, 29). 
In Taguzgalpa und Tologalpa nennt Juarros (62) außer diefen die 
Moscos und Sambos, anderwärts aber (436, vgl. auch Buſch⸗ 
mann1852p.737) führt er eine Menge einzelner Stämme an, fo daß 
jenen drei Namen nur eine unbeftimmt coflective Bedeutung zuzukom⸗ 
men fcheint. Die Sambos find in der That aud kein Volk, fondern 
Zambos d. i. Mifchlinge von Indianern und Negern (nicht „Regern 
aus dem Samba Lande”, Henderson 216),.die der Sage nad) vor 
200 Jahren auf der Mosquitofüfte geftrandet wären (Bericht 19). 
Juarros (321), der die fog. „ſchwarzen Sariben” mit ihnen zu ber, 
wechfeln feheint (vgl. oben III, 353), erzählt die Engländer hätten 
2000 Neger im 3. 1796 nach der Infel Roattan geführt, welche im 
Süden von Cariben, in früherer Zeit aber von anderen friedlichen In: 
dianern bewohnt gewefen fei, die gleich der Mehrzahl der Inſelbewoh⸗ 
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ner von Honduras»Bai zu Grunde gegangen wären. Vermuthlich 
find die meiften Reger von denen die Zambos der Mosquitoküfte ſtam⸗ 
men, erft mit den Cariben in’d Land gefommen, die fih von Trujillo 
aus öftlih bis zum Patook- Fluß, weſtlich bis nach Balize verbreitet 
haben. Die Moscos oder Mosquito- Indianer, eigentlih Miſſkitos 
(Beriht 134), ind feine reinen Indianer mehr, fondern faft ſämmt⸗ 
ih Müulatten und Sambos (Reihardt, Centro: Am. 139 f.). Ihr 
Hauptland reiht von Caratasca bis Sandy Bai, kleine Kolonien 
haben fie aber auch noch weiter füdlih in Pearl Kay und Bluefields; 
nordweftlich erſtreckt fich die Herrfchaft ihres Königs bis nach Gap Hon- 
duras hin, wo die Modquitos mit Cariben und Poyers zufammen; 
wohnen (Roberts 146 f.), im Süden zahlen die Rama Indianer 
zwiſchen S. Juan und Biuefields an ihn eine Abgabe, ja fogar die 
Balientes Indianer an der Ehiriqui: Lagune geben ihm Tribut, wenn 
auch mehr nur als ein freimilliges Gefchen? (ebend. 98, 71). Er wird 
ald ein durchaus roher Menſch gefchildert, defien ausgebreitete Macht, 
auf den Handel und die Protection der Engländer geftüßt, jeden Fort: 
[hritt unter den Eingeborenen unmöglich macht. Int Innern des Mos— 
quitolandes leben nördlich von den-eben erwähnten Rama die Eufra 
und Wulwa am Biuefields - Fluß, deren wir oben (p. 275) ſchon ge- 
dacht haben, noch weiter nördlich die TZoata am Patoof und die 
Baya (Towkcas und Poyers), welche zwar tapferer ald die Mosqui- 
t08, doch ihnen tributär find, die Secos am R. Tinto oder Black river 
und im tieferen Inneren nach dem Gebirge hin werden noch andere 
Stämme genannt (Roberts 103, Squier a, 139, 230, Hender- 
son 226). Squier (a, 153) hat die genannten Völker in vier Grup: 
pen unterfchieden , doch fcheint diefe Eintheilung von keinem ethnogra— 
phiihen Werthe zu fein. Die Lencas welche er an zweiter Stelle 
nennt und mit den Ehontales indentiflciren will, werden von Juar- 
ros (351) als ein Bolt der Mosquitoküfte angeführt das um 1608 
mit Mericanern zuſammenlebte und von Miffionären aufgefucht wurde, 
deren Thätigkeit jedoch in Honduras fo geringen Erfolg hatte, daß fie 
noch in der erften Hälfte desfelben Jahrhunderts ganz wieder aufgeges 
ben wurde (vgl. Th. Young 82 ff. und Wells 457). Die Toques 
guas melde zwifchen den Häfen Cavallos und ©. Thomas wohnten 
und durch die Miffionäre in's Innere verfegt wurden, flarben alle in 
Holge der damit verbundenen Veränderung des Klima's (Remesal 
Waiß, Anthropologie 4r Bd. 19 
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XI, 20). Die Kicaques und Payas find indefien jebt zum Theil katho— 
tholifche Chriften (Squier a, 138). 

Columbus fand an der Rordküfte von Honduras mit Thierfigu- 
ren tättomwirte Menfchen die nicht jo große Stirnen hatten als die Be- 
wohner der großen Antillen (Herreral, 5, 6). Die Sambo® der 
Mosquitoküfte und in den Savannen haben ihrer Abflammung ge: 
mäß bald mehr bald weniger wolliges Haar, fie find bartlos und ihre 
Farbe wechfelt von kupferbraun bis ſchwarz (Young 71). Die Indi: 
aner des Innern find hellbraun, von mittlerer Größe, fräftigem Bau 
und regelmäßiger Gefihtsbildung, nur ift der Mund verhältnißmäßig 
breit und die Oberlippe etwas ſtark; die Iris hat bräunliche Farbe und 
der Schädel kaukafifche Form, doch ift er etmas Meiner als bei Euro: 
paͤern (Bericht 134). Die fleißigen und friedlichen Tomwckas find die 
hübfcheften unter ihnen; die Poyers find nicht groß, aber fehr kräf— 
tig, haben langes Haar und fehr breite Geſichter mit kleinen Augen 
(Young 37, 82). 

Die Indianer des Mosquitolandes, insbefondere die Moscos, le⸗ 
ben theild von Jagd und Fifcherei theild von dem geringen Landbau 
den fie treiben und dem wenigen Vieh das fie fih halten. Den Ader 
bauen die Weiber, da die Männer meift zu träge zur Arbeit find, und 
mit der Viehzucht geht es ſchlecht, weil ihre Sorglofigkeit zu groß iſt 
und fie zu viele Thiere fchlacdhten (Young 16, 28). Bon Charakter 
werden die reinen Indianer im Innern vortheilbafter gefhildert als 
die Sambos welche indolenter, heftiger und meniger gutmüthig find 
als jene (Strangeways). Durch Trunk find fie in neuerer Zeit ſtark 
gefunten — fie bereiten ein beraufchendes Getränt aus Ananas Bla: 
tanen und anderen Früchten, welche von den Weibern gefaut werden 
(Bericht 146) — und die Blattern haben unter ihnen große Verhee⸗ 
rungen angerichtet. Bon der Tapferkeit mit der fie fi) in früheren Jahr⸗ 
hunderten gegen die Spanier vertheidigt und Raubzüge bid zum Hafen 
Matin ain Eofta rica unternommen haben, zeigen fie jeßt wenig oder 
nichts mehr (Young 35 f., Juarros 345). Ihre Hütten find meift 
an den Seiten ganz offen und beftehen nur aus einem Dache von 
Balmblättern, das auf Pfählen fteht und fo groß ift, daß bisweilen 
ein ganzes Dorf darunter Raum findet (Young 98). Ihre Kunftfer- 
tigkeiten und Kunftprodußte find unbedeutend, ihre Sitten bieten nur 
weniges Intereffante dar. Polygamie ift bei ihnen fehr ausgebreitet, 








Yucatan, das Land der Maya. 291 


doch herrfcht unter den Weibern weder Eiferfucht noch Unelnigfeit; has 
ben fie geboren , fo findet eine fürmliche Reinigung der Mutter und 
des Kindes flatt, nachdem jene zwei Monate lang in völliger Zurück⸗ 
gezogenheit gelebt hat; der Verführer eines Weibes bezahlt dem Beleis 
digten einen Ochſen zur Buße oder geräth für eine beftimmte Zeit in 
Dienftbarfeit bei ihm (Strangeways, Young 75, Henderson 
221), die Frau aber bleibt ſtraflos (Bericht 145). Ihren Glauben an 
böfe Geifter und die Beihmörung derfelben haben fie mit vielen ander 
ten Indianern gemein, doch follen fie auch ein höchſtes gutes Wefen 
annehmen (Strangeways). Mancherlei Negeraberglaube fcheint auf 
fie übergegangen zu fein (Roberts 267). Bemerkensmwerth find die 
Geſänge welche fie in rohen metrifchen Formen impropifiren, und bes 
ſonders diejenigen ihrer Poeſien welche in einer mefentlich älteren 
Sprache abgefaßt find (Bericht 267, Beifpiele finden fich ebend. und 
bei Young 78). 
Auf den Zod eines Kindes. 

„Kiebes Sind, ich gehe weit weg von dir. Wann werden wir uns 
wiederfehn und am Ufer zufammengehen? Ich fühle den Gruß der 
fügen Seeluft auf meiner Wange. Ich höre das ferne Rollen des trau⸗ 
rigen Donners. Ich fehe den zudenden Blik auf dem Berggipfel der 
Alles unter fi) erleuchtet, aber du bift nicht bei mir. Mein Herz ift 
betrübt und vol Sorge. Lebewohl, liebes Kind, ohne dich bin ich 
troſtlos.“ 


Yucatan hieß nach einer Ausſage Ledesma’s bei den Einge⸗ 
borenen das Land von Maya (Navarretelll, 556), und Colum⸗ 
bus ſelbſt hörte die Namen Taia und Maia (Jaia und Maia) im Golf 
von Honduras nennen und bezog fie auf jenes Land (P. Martyr 
289, 272).* Diefelbe Sprache ſcheint über die ganze Halbinfel verbreis 
tet geweſen zu fein. Für den füdlichen Theil derfelben, den Cortes 
durchzog, ergiebt fich dieß daraus dag ihm, wie er felbft berichtet 
(130), Marina welche die Sprache in Tabasco gelernt hatte, überall 
als Dolmetfcherin diente. Aguilar, den er früher im Nordoften von 
Yucatan gefunden und mit fich genommen hatte — B. Diaz (26) 





— 


* Daß die Indianer von Yucatan ſich ſelbſt Mazequals genannt hätten 
Peſchel 528 Anm.) ift wohl ein Irrthum; denn diefed Wort ift mericanifch 
(Macehunled) und bezeichnet nur die an die Scholle Gefeffelten (f. oben p. 76). 
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fagt von ihm, er fei der Sprache mächtig gemefen — konnte fi mit 
Marina durd fie verfländigen (Gomara 312, Herrerall, 5, 4): 
die Sprache von Tabasco war alfo von der des nordöftlichen Yucatan 
nur wenig verfähteden, und wenn Oviedo (XVII, 13) bemerkt daß 
die Indianer von Yucatan welche Grijalva (1518) bei ſich hatte, ſich 
in Tabasco als Dolmeticher nicht mehr brauchbar zeigten, fo fleht die 
fer Angabe außer der eben angeführten Thatfahe auch das Zeugniß 
des Cortes (3) und des B. Diaz (10) entgegen, während nach Her- 
rera (II, 3. 2, vgl. PMartyr 336) die von Grijalva mitgebradhten 
Yucateken allerdings nur „einige Worte” der Bewohner von Tabasco 
verftanden hätten. Wenn ein Berftändniß nicht möglich war, fo würde 
ſich dieß übrigens leicht genug aus größeren dialektiſchen Berfchieden 
beiten oder daraus erklären laſſen, daß ed im Lande Tabasco, wie 
fhon früher bemerkt, mehrere verfchiedene Sprachen gab, Ehontal 
Zoque und Mericanifch, letzteres namentlich in Xicalanco an der L. 
de Terminos (Herrera Ill, 7, 3, de Laet V, 30, vgl. oben p. 16); 
neuerdings werden dort außer dem Maya aud noch die Sprachen der 
Tzendals und der Ehold genannt (Heller in Betermann’s Mittheiluns 
gen 1856 p. 403), von denen die erfleren ein Mayavolk find das auf 
der Grenze von Chiapas und Yucatan wohnt (f. oben p. 254). 
Wie fih demnad das Maya mweftlich bis nach Tabasco erftredt, fo 
verbreitet es fich füdlih nach Guatemala, wo wir das Quiche Kadı- 
quel Poconchi und Ehorti als zu demfelben Stamme gehörig ſchon be» 
zeichnet haben. Da ferner die Geſänge mit denen Las Casas zu den In: 
dianern von Tuzulutlan fam um fie zu befehren, in der Quiche-Sprache 
abgefaßt waren (RemesalIII, 15), fo fcheint diefe auch wenigftend 
in einem Theile von Bera Paz heimifch gewefen zu fein. Die Domi- 
nifaner fanden dort verfchiedene Spraden (HerreralV, 10, 13f.. 
Daß in Peten Mayas wohnten, ift unzweifelhaft (f. unten). Beten, d. 
b. „Inſel“, war nicht der Name den die Yucateken ihrem Lande über 
haupt gaben (wie de Laet V, 26 irrthümlich jagt), fondern die 
Itzaex nannten fo die Infel im Beten- See, ihren Hauptfiß (Villa- 
gutierre II, 6). Ob das zahlreiche Bol der Chinamitas, die 
Hauptfeinde der Ihaer, die Quechache in der Nähe von Bateab und 
die zu ihnen gehörigen Chanes (ebend. VIII, 11, V, 8 f.) zu den 
Mayas zu rechnen feien, ift unbelannt. Dagegen gehören zu diefen 
wahrfcheinlich die Lacan don s im Weften von Peten und am oberen 
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Ufumafinta. Ihre Sprache heißt Echolchi (Escobar in J. R. G. S. 
XI, 94). Galindo behauptet daß die Mayas zur Zeit der fpanifchen 
Eroberung außer Yucatan den ganzen Dften von Tabasco und den 
Weiten von Honduras bis nad) Omoa hin inne hatten, da noch jebt in 
der Umgegend von Palenque und ſüweſtlich von dort das Puctunc, 
im weftlichen Honduras und jüdöftlihen Bera Paz aber das Chol 
(f. oben p. 259) gefprochen werde, beides Corruptionen der Mayas 
Sprache (DupaixI, notes p. 67 ff.). Daß diefe leßtere mit dem Dtomi 
der Umgegend von Merico Aehnlichkeit hätte (Brasseur I, 102 nad 
Aubin), ift bis jet völlig unermwielen; ficherer fteht, wie früher 
erwähnt, ihr Zufammenhang mit dem Huaftefa im Rordoften von 
Merico. 

Im Gebirge zwiſchen Guatemala und Bera Paz Iebten die Choles 
Manches und Aroyed 23 leguas von Cahabon entfernt (Villagu- 
tierre III, 1, Escobar.a.a. D.); den Choles im Norden faß das 
große Volk der Mopanes, welches im Oſten und Norden an Beten, 
im Weſten an die Lacandones und Xoquinoes grenzte (ebend. IV, 17, 
bel. Juarros 271 und 275), das Land der Lacandones aber war 
nur drei Tagereifen von Dcofingo entfernt (ebend. III, 10); ed wird 
gewöhnlich mit Puchutla zufammengenannt — Herrera (IV, 10, 13) 
macht durch eine Berwechfelung Pochuteca daraus — deflen Bewoh⸗ 
ner von einer Infel in dem See der Lacandones durch die Miffionäre 
nad Dcofingo verpflanzt wurden (RemesalX, 18). Das Land 
Acala oder Acalan, das Cortes durchzog ehe er zu den Lacandones 
fan, muß wenigſtens zum Theil weftlich von diefen gelegen haben, im 
füdweftlihen Theile von Yucatan (Oviedo XXXII, 5), nur fünf 
bis feh8 Tagereifen von Coban, wie aus Remesal (IX, 2, vgl. X, 
12) hervorgeht; es ftieß unmittelbar an das Gebiet der Lacandones, 
deren Kriegszüge fih bie nad) Honduras erfiredten (B. Diaz 253), 
wenn es nicht zu diefem felbft gehörte (Herreraa.a.D.).” 

Ueber die Körperbildung der Mayas find wir nur fehr mangelhaft 
unterrihtet. Cortes (9) fand von Yucatan bie nach Bera Cruz bin 
mittelgroße, gut proportionirte Menfchen die fi) nur durch den ver 
ſchiedenen Schmud zu unterfcheiden ſchienen welchen fie in Ohren Lip⸗ 





> Die Angaben der Bölferfige auf der Karte bei Fancourt find meifl 
Kr und unrichtig, und laſſen fich zum Theil nad Obigem leicht ber 
gen. 
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pen und Naſe trugen. Die Bewohner der Infel Cozumel (richtiger 
Acuzamil) werden ſchwarzbraun, die Ihaer von Peten heller als die 
übrigen Indianer von Yucatan genannt (Gomara 305, Villagu- 
tierre VII, 3). Waldeck (41) giebt den Typus der Mayas als dem 
der Araber ähnlih an, aud in der Farbe und den vorfpringenden 
Zähnen; die Backenknochen fichen nur wenig und oft faum etwas her» 
vor, die Rafe ift gerade oder gebogen. In früherer Zeit platteten fie 
die Stirn ab, malten und tättowirten ih (Hlerrera IV, 10, 3) — eine 
Bemerbung welche für die Deutung der alten Denkmäler von Wichtig. 
feit if. Aus alter Zeit hat fich bis jeht nur ein weiblicher Schädel mit 
fehr flachem und ſenkrecht abfallendem Hinterhaupt bei 5, 8“ feitli- 
chem Durchmefler gefunden (Stephens, Yucatan 128); feine Ges 
ftalt fommt nach Morton’s Urtheil mit den Schädeln der bei Arica 
an der peruanifchen Küfte gefundenen Mumien überein. 

Die wenigen Nachrichten welche wir über die alte Geſchichte von 
Yucatan befiben, find Außerfi verworren. Villagutierre (I, 5) be 
richtet nach Cogolludo daß das Neid Mayapan in alter Zeit einem 
einzigen abfoluten Monarchen unterworfen war, um 1420 aber mit 
‚der Zerftörung feiner gleichnamigen Hauptftadt, welche der Sage nad) 
270 3ahregeftanden hatte (Stephens 64), durch Empörung feiner Ba- 
fallen wieder zu Grunde ging, und daß der frühere Alleinherriher auf die 
Provinz Mani befhränft wurde. Einer der Großen des Reiches, Canek, 
machte fi) zum Herren von Chichen Isa, bald darauf aber zog er fi 
mit feinem Bolfe tief in's Gebirge zurüd, nad Villagutierre aus 
dem unglaublihen Grunde weil er die Spanier fürdtete, deren An⸗ 
funft Durch beftimmte Prophezeiungen in Ausficht geftellt worden war. 
Daß unter diefem letzteren Volke die Itzaex zu verftehen feien welche 
unter ihrem Könige Canek von den Spaniern am Peten-See gefunden 
wurden, unterliegt feinem Zweifel: Cortes paffirte ihre Stadt, welche 
von den Spaniern damals Izancanac genannt und noch zun Lande 
Acalan gerechnet (Gomara 412), fpäter aber von Ursua (1697) er: 
obert wurde (Villagutierre IX, 3, vgl. auh Ternaux zu Jx- 
tlilxochitl, Cruautes p. 310 und Juarros 42, 287). Auffallend 
ift dabei nur daß Villagutierre der die Itzaex beftimmt als Mayas 
bezeichnet die in die Berge geflüchtet feien, an einer anderen Stelle 
(VIII, 11) von ihnen fagt, fie feien an den Peten» See, den fie Chal⸗ 
tuna genannt, auf Segelbooten über dad Meer gefommen, obwohl 








Alte Gefhichte von Yucatan. 295 


fie in fpäterer Zeit keine Segel:, fondern nur Ruderboote gehabt hät« 
ten. Diefe leptere Angabe fcheint aus einer Verwechſelung entitanden 
zu fein. Es gab nämlidh in Yucatan (nad Cogolludo) allerdings 
eine Sage daß die Bewohner des Landes vor Alters üben das Meer ge 
fommen feien, und zwar von DOften her, während eine andere fie uns 
ter der Führung ihres Eulturheros Zamna und Ytzamna, der die 
Bilderfchrift erfunden und defien Weib die Kunft der Weberei eingeführt 
haben fol, von Weiten herleitete (Gracia IV, 19, HerreralV, 10, 
2, Fancourt 114, 123).* 

Die Maya-Handichrift dee Pio Perez (bei Stephens 429) löſt 
diefe Zweifel nit. Sie erzählt daß die vier Tutul Xiu „die aus dem 
Lande Zulapan gingen “ — alfo Zoltefen — von Ronoual aus (Ono⸗ 
hualco, vgl. oben p. 24) auf die Infel Chacnouitan kamen, wo fie 
zuerft die Provinz Ziyan-caan oder Bacalar an der Oſtküſte eroberten, 
darauf Ehichen Itza ** entdedten und nad einer längeren Herrfchaft 
über dasfelbe nach Ehampoton gingen, „wo die Itzaes, heilige Män- 
ner, Häufer hatten“ und die Herrfchaft führten. Nach der Zerftörung 
bon Champoton wanderten fie lange Zeit in den Bergen umber und 
fehrten wieder in ihre Heimath (es fcheint, nach Chichen Itza) zurüd. 
Hieraufwird non der Gründung von Urmalgefprochen, das wie Chichen 
Iba und Mayapan von den Tutul Kius, leßteres in Gemeinfchaft mit 
den Itzaes, regiert wurde, und von den Kämpfen zwifchen den zuleßt 
genannten beiden Reichen, die mit dem Untergang von Mayapan en» 
digten. Das Intereffantefte in diefem für uns dunklen Berichte, aus 

-dem wir die Zeitbeftimmungen als unzuverläffig hinweggelaflen haben, 
it, daß Tolteken von Often ber über's Meer nach Yucatan gekommen 
und dort das Eulturvolf der Itzaes oder Mayas bereits vorgefunden 


— 


* Diefer Zamna, der Mayapan gegründet hätte und in Izamal begra- 
ben worden wäre, hieß nad Brasseur (I, 76 ff.) auf) Kab-Ul „die ſchaf⸗ 
fende Hand“, und fol unter dem Bilde der Hand verehrt worden fein. Biel. 
leicht iſt Letzteres, dad an die vielfache Abbildung der rothen Hand erinnert, 
welche Stephens (79, 208, 365) in Yucatan und Squier (I, 406) unter 
den alten Felfenmalereien in Nicaragua fand, aus Cogolludo entnommen. 
‚ "Nur um zu zeigen wie bunt die Traditionen aller diefer Länder durch⸗ 
einanderlaufen und mie äußerſt verfchiedenartig die Combinationen find zu 
denen fie Gelegenheit geben, bemerken wir daß Chichimecatl der Herrfcher des 
großen Chichimekenreiches, bisweilen u Bichen oder Shichen genannt und 
von Echevarriay V. (1, 12), der dieß erwähnt, zugleich darauf hingewie⸗ 
jen wird daß Chichen auch der Name einer Stadt fei, über deren Lage er je- 
doch nichts Näheres zu fagen weiß. 
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haben follen, denen fie bald über» oder untergeordnet bald aud in 
der Herrfchaft gleichgeftellt gemefen zu fein fcheinen. Die verworrene 
Erzählung bei Herrera (IV, 10, 2) ſtimmt hiermit nur theilweiſe 
überein: in alter Zeit, heißt esbeiihm, regierten drei Brüder in Ehichen- 
iza, deren zwei in Folge der von ihnen begangenen Ungeredhtigkeiten 
um’s Leben gebracht wurden. Hierauf wanderte Cuculcan, der nad) 
Torquemada (VI, 24) identiſch mit dem toltelifchen Quebalcoatl 
und der Stammpater der Cocomes ift welche fpäter Yucatan beherrfc- 
ten, von Welten her in das Land ein und gebot über Chicheniza, von 
wo die Gründung von Mayapan ausging. Während nun die Co— 
comes die Herrſchaft führten, famen von Chiapa her die Tuturius an, 
welche fich den beftehenden Sitten anfchloffen und den Gefegen unter: 
warfen, fpäter aber, da fie unerträglichen Drud zu leiden hatten, die 
Cocomes fürzten, fih im Lande weiter ausbreiteten und unter ihrem 
König Ahriui die Stadt Mani gründeten. Brasseur (II, 5 ff.) hat 
mit Benugung von Hülfsmitteln die fich jeder Controle entziehen, eine 
‚von allen diefen Angaben wefentlid abweichende Darftellung conſtru⸗ 
irt, deren Richtigkeit zu vertreten ihm felbft überlaſſen bleiben muß. 
Das Wahre von dem Falfchen auch nur vermuthungsweife zu fondern, 
fcheint ein unfruhtbares Unternehmen, folange es nicht gelingt einige 
neue Thatfachen aufzufinden die feft genug ſtehen um zur Drientirung 
dienen zu können. Der Mangel aztefifher Ortsnamen in Yucatan 
läßt ed kaum ald möglich erfcheinen die alte Eultur diefes Landes von 
den Tolteken herzuleiten oder diefen eine große und daucrnte Ausbrei- 
tung über dasfelbe in alter Zeit zuzufchreiben: man wird eher geneigt 
fein mit Waldeck, ohne jedoch deſſen Ercentricitäten zu theilen, 
die Mayas für das ältere Eulturvolf zu halten von dem die Tolteken 
gelernt haben mögen; denn zu ausgedehnt find allerdings die Ana- 
logien zwifchen beiden als daß fich der innere Zufammenhang ganz in 
Abrede ftellen ließe der unter ihnen flattfindet. 

Wir können nicht daran denken auch nur einen kleinen Theil der 
54 von Stephens und Catherwood in Yucatan Chiapas und 
Guatemala befuchten Ruinen Städte zu befchreiben, fondern müffen 
ung mit einigen Bemerkungen über diefelben begnügen. 

Die bis jeßt vorhandenen Abbildungen der Alterthümer von Mittel» 
amerika geftatten nur wenige vollkommen fihere Schlüffe, denn fie find 
großentheils gewiß noch fehr mangelhaft, was bei der oft auferordent« 
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lihen Berwidelung der Gegenftände in ihren Einzelheiten trotz der da⸗ 
rauf verwendeten Sorgfalt nicht wundern kann: Scherzer hat die 
Schnörkel und funftreihen Skulpturen an den Monumenten von Yu- 
catan bei Stephens für Zufäße der Phantafie des Zeichners erklärt, 
und die Götzen von Nicaragua follen in Wirklichkeit weit roher fein 
als fie fich bei Squier dargeftelit finden (Ausland 1857p. 101 Anm.). 
Die Berfehiedenartigkeit der Bauten und fonftigen Alterthümer weldye 
demfelben Lande angehören, ift bisweilen jo bedeutend, und die Un- 
vollftändigkeit unferer Ktenntniß der, 3. B. im Rorden von Yucatan, 
ſehr nahe beieinander liegenden Ruinen noch fo groß, daß felbft die 
Sonderung derfelben in beftimmte Gruppen als ziemlich gewagt er- 
Iheint. Wohl unterfheidbar ift allerdings im Allgemeinen was den 
Nericanern felbft und was den Zapoteken angehört, ferner was don 
Copan, was von Nicaragua, was von Yucatan und Palenque ſtammt, 
aber in Yucatan weichen 3. B. die Ornamente des Hauptgebäudes 
von Urmal (Haus des Zwerges) fo ganz von allem Uebrigen ab (Ste- 
phens; Neifeerl. 526), daß man zweifeln muß ob man daraus nicht 
aufeinen völlig verfchiedenen Urfprung fchließen fol. Daß ſich für jetzt 
noch nicht daran denken läßt die Entwidelungsperioden der Kunſt in dies 
fen Ländern zu beſtimmen, verfteht fich unter diefen Umftänden von ſelbſt. 

Wenn die vorhin mitgetheilten Ueberlieferungen nicht ganz trügen, 
werden fih im Gebiete der Mayas theils AltertHümer finden die von 
diefen ſelbſt, theils folche die von den Tolteten herſtammen. In der 
hat begegnen wir zwei verjchiedenen Typen der menfchlichen Geftalt 
die fih auf diefe Weife deuten laffen würden. Humboldt (Vues 63) 
hat bereits die große Nehnlichkeit der Geftalten eines Reliefs von Pa⸗ 
Ienque* mit denen in den mericanifchen Bilderfchriften und an den 
Pyramiden von Merico hervorgehoben; nur die ſchlankere Figur und 
die ziemlich richtigen Proportionen unterfcheiden beide voneinander. 
Die lang nach oben und hinten ausgezogenen Köpfe, deren faft immer 
mehr oder weniger gebogene Nafe in Folge künſtlicher Abplattung der 
Stimm an der Wurzel gar nicht eingedrüdt erfcheint, fondern mit der 
Stirn feldft in einer Flucht liegt, unterfcheiden ſich mit ihren weicheren 





Es wird a. a DO. von Humboldt als ein Relief von Daraca, p. 320 
verbeſſernd als ein ſolches aus Guatemala bezeichnet. Daß es aus Palenque 
Iammt, ergiebt fi) aus Dupaix, 3me exped. pl.20, Stephens, Reife 

no. 26, 
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fetten Formen auf den Monumenten von Balenque ehr ſcharf von 
den edigen Phyſignomien mit ſtark ausgeprägten Zügen, größeren 
Augen und an der Wurzel abgefehten Habichtönafen die neben ihnen 
dort vorlommen (vgl. namentlih Stephens, Reifeerl. no. 44 und 
Zafel VII) —ein Gegenſaß, der ſich merkwürdiger Weife in dem Dreade 
ner Bildercoder wiederholt (|. Kingsborough), defien feine mini. 
aturartige Zeichnungen, wie Stephens (545) treffend bemerkt hat, 
eine große Achnlichkeit mit der Weile der Hierogiyphenfhrift zeigen 
welche fich übereinftimmend in Copan und Palenque findet, von der 
befannten mericanifchen aber weientlich verfchieden iſt. Diefe Aehnlich⸗ 
keit betrifft indeijen nur diejenigen Hierogighen des Dresdener Code 
welche häufig die größeren Bilder umgeben — die Wiener Handfchrift 
enthält nichts diefer Art — , die Übrigen Zeichen fcheinen fi Dagegen 
von eigentlichen Abbildern wirkliher Gegenftände fo weit zu entfernen, 
daß man verfucht iſt fie für eine Art phonetifcher Charaktere, für wirk- 
lihe Schrift zu halten. (Aehnliches auch in dem Fejervary Ms. bei 
Kingsb. und an den Bildfäulen von Zifal, vgl. Bufhmann 1852 
p. 723). Sehen wir uns genöthigt diefes Letztere auf fih beruhen zu 
laſſen, fo darf doch nicht unbemerkt bleiben da die Bilderfchriften von 
Chicheniba und Urmal (Stephens, Yucatan no. 43 und 48, p. 533) 
ebenfalls denen von Copan und Palenque gleihen, wonach wir ver- 
muthen müflen daß der Dresdener Eoder aus diefen Gegenden ftammt. 
Bon den beiden Typen der menjchlichen Phyſiognomie die in Palenque 
vorfommen, kann man verfucht fein den einen mit der abgeplatteten 
Stirn den Mayas zuzufchreiben, da er nicht allein der entjchieden por: 
berrfchendeift, fondern auch mit Herrera’s Angabe über die Schädel: 
form diefer leßteren (f. oben) übereinftimmt. Daß indeflen der andere, 
der fi) in Palenque weit feltener, nämlich nur an dem Altar in Casa 
no. 3 mehrfach dargeftellt findet und in Amerika jonft ſchwerlich ſeines⸗ 
gleichen hat, die Tolteken vepräfentire, fcheint viel weniger annehmbar, 
denn die mericanifchen Bildwerke gleichen nicht diefem,, fondern vielmehr 
dem erfteren Typus welchen man deshalb anſtehen wird als den der Ma⸗ 
yas zu bezeichnen , und dieſe Aehnlichkeit erftredt fich außer den Geftalten 
ſelbſt auch auf den überreihen Federſchmuck und die fonftige Ausftat- 
tung mit der fie verjeben find. Auf die Kleidung welche Herrera 
in Yucatan ähnlich befchreiben fol, wie fie fi in Palenque abgebil- 
det findet (Stephens, Reifeerl. 540) dürfte nur geringer Werth zu le⸗ 


= 
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genfein, da Herrera’s(1V, 10,8) Angaben in diefer Hinficht nicht ges 
nau genug find. Die an den dortigen Bildwerken dargeftellte Kleidung 
bedeckt meift nur Leib und Oberſchenkel; dazu kommt noch eine Art von 
Sandalen und der groteste fehr verwidelte Kopfihmud. In der Wirk⸗ 
lichkeit eriflirt zwar, wie es ſcheint, nirgends in Mittelamerika der 
Typus welcher fih auf den Monumenten von Balenque findet (Scher» 
jer 53), doch macht feine Analogie mit befannten mericanifchen Dar- 
ftellungen einen, wenn nicht genealogifchen,, doch hiſtoriſchen Zuſam⸗ 
menhang jenes alten Culturvolkes mit den Toltefen wahrſcheinlich; da» 
gegen gebt Galindo (bei Dupaix I, Notes p. 72) fo weit die Phy⸗ 
fiognomien der Reliefs von Palenque für einen Beweis der Iden⸗ 
tität der alten mit den jepigen Bewohnern des Landes, den Mayas, 
zu halten. 

In der That fehlt es an jedem Grunde die Erbauer der gewaltigen 
Städte die jebt in Trümmer liegen vom Auslande berzuleiten oder bei 
einem Tängft verſchwundenen Volke zu fuchen; viel wahrſcheinlicher ift 
es mit Rückſicht auf das Vorſtehende mit Galindo, Stephens und 
Sivers (Gumprecht's Itſch. f. Erd. 1, 185 ff.) die Mayas felbft 
ald deren Urheber zu betrachten; denn menn auch manche Indianer 
angeben die alten Monumente des Landes rührten von „Weißen “ ber, 
jo darf man daraus wohl nur fhließen daß ihnen jede hiftorifche Kunde 
abhanden gefommen ift, und daß fie nun diefe Werke einem höher bes 
gabten Gefchlechte als fie felbft find, zufchreiben zu müflen glauben. 
Auch für das außerordentliche Alter von etwa 3000 Jahren, das Le- 
noir (bei Dupaix II, 73), Waldeck und Brasseur (I, 85) ihnen 
zuſchreiben, läßt ſich nichts Haltbares fagen ; ja die Holzſchwellen welche 
ſich noch vielfach wenigſtens an den Bauwerken von Yucatan finden 
(Stephens, Reiſeerl. 531, Yucatan 180ff., ſprechen beſtimmt gegen 
dieſe Anficht. 

Daß die alten Bauten von Palenque und die von Yucatan ihren 
Urſprung demſelben Volke verdanken, findet ſich zuerſt bei del Rio (8) 
behauptet. Die genauere Unterſuchung derſelben durch Ste phens 
hat dieß nicht allein wie ſchon erwähnt, in Rückſicht der Bilderſchrift, 
ſondern auch in anderen Beziehungen beſtätigt (Yucatan 182, 268, 
vgl. auch das doppelköpfige katzenartige Thier von Urmal ebend. Tafel 
II, Fig. 10 mit den bei Dupaix 3m°exped.pl. 26 und 33, Stephens 
Reiſeerl. Tafel V, 21°). Kerner hatte Heffe (Gumprecht's Ztſch. I, 
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176) die Bilder welche an den Ruinen von Tikal in Peten zu fehen 
find, denen von Ehicheniga am ähnlichflen gefunden, wogegen er die 
von Dolores (ebenfalls in Beten) ald davon ganz verfchieden und origi: 
nell bezeichnet, welches Letztere freilich Durch Die beigegebenen Abbildungen 
nicht befätigt zu werden ſcheint; Vetch fpricht von einer vollfomme: 
nen Aehnlichkeit zwifchen manchen Geftalten die den Alterthümern der 
Huaftelad angehören mit denen von Balanque (J. R. G. S. VII, 6 ff.) 
— indefien wird die fernere Erforfchung der Denkmäler erft beftimm- 
tere Auffchlüffe geben müflen, wenn es auch erlaubt fein mag vor: 
läufig die Ruinen von Yucatan und Palenque wegen der Analogien 
die fie darbieten, zu einer Gruppe zufammenzufaffen. 

Weber Balenque* fehlen beftimmte Nachrichten aus älterer Zeit 
gänzlich; wahrſcheinlich ift unter den Ruinen von deren Befuch dur 
die Spanier im $. 1696 Villagutierre (VI, 6) erzählt, „ruinas 
antiquissimas de edificios* von mehr ala einer Legua im Umfang, 
Balenque zu verftehen. Da Cortes nicht weit von dort porüberge 
zogen fein muß und den nur 10 leguas entfernten Ort Las Tres 
Cruces gegründet haben fol, vermuthet Stephens (Neifeer!. 484) 
aus feinem Schweigen daß ſchon damals die Stadt eine Ruine war. 
Sie hatte nad) Stephens gegen zwanzig engl. Meilen im Umfang; 
del Rio ſpricht von 14 fleinernen Gebäuden die eine Fläche von acht 
Stunden Länge und einer halben Stunde Breite einnehmen. Der „Ba: 
laſt“ ſteht auf einer 40° hohen ſchräg anfteigenden Terraffe die che 
mals mit Stein bekleidet war. Er ift 228 lang, 180‘ tief, 25’ hoch; 
feine nad Often gerichtete Fronte hat 14 Eingänge von 9' Breite und 
von länglich vierediger Form mit rechten Winkeln wie die meiften un: 
ferer Thüren. Sie war mit einem fehr harten und fhön weißen Stud 
überzogen in welchem keine Sand» und Marmortheilden zu erkennen 
find (Dupaix, 3”® exped. p. 20), und bemalt. Das ganze Gebäude 
umgab ein von vieredigen Pfeilern getragener Portikus, innerhalb 
defien ein Gorridor lag der ebenfalls das Ganze umfchloß. Der rechte 
Flügel des Balaftes befteht aus zwei großen rechtwinkeligen Höfen, die 
auf 30° Breiten Treppen zugänglich, hinter einander lagen und durch 


* Der Rame bezeichnet „eine Verzäunung“, im fpanifchen Amerika ind- 
befondere einen Ort mo fi Maronen» Neger verfchanzt haben (Alcedo Art. 
Cimarron), dann befeftigte Wohnpläge eingeborener Häuptlinge überhaupt: 
palenques o casas de este cazique fagt Espinosa (IV, 23). 
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zwei Corridore getrennt waren; der linke Flügel enthält eine verwidelte 
Menge von Zimmern, Bleinen Eorridoren und Höfen, auf deren größten 
ein pyramidalifcher Thurm von 3, del Rio fagt von 4, urfprüngfih 
wahrſcheinlich 5 Stockwerken fleht, der 30 Quadratfuß Bafıs und im 
Innern einen zweiten Thurm hat. Das Bauwerk ift mit einem Mörs 
tel von Kalt und Sand aufgeführt; hölzerne Thürfchwellen find nicht 
mehr zu ſehen. Im Balafte hat fih nad Stephens nur eine einzige 
Steintafel mit Skulpturen gefunden, alle anderen Bildwerke find von 
Stud, nah) Dupaix (39) dagegen wären die meiften derfelben in 
Stein gehauen. Eine fleinerne Brüde in der Nähe ift ohne Mörtel aus 
tehtwinkeligen Steinen gebaut, ebenfo die 4’ hohe unterirdifche Waf- 
ferleitung (Dupaix pl. 44 und 46). Wahrer Bogenbau fcheint nicht 
vorzukommen; die oberen rechten Winkel von Thüren und Fenftern 
find bisweilen durch je zwei ftumpfe erfegt (ebend. pl. 15). Die in« 
tereffanteften Bildwerke enthalten die drei Gebäude, welche Stephens 
wohl mit Necht für Tempel erlärt. Ihre Anlage ift im Wefentlichen 
diefelbe: Casa no. 1, 76° lang und 25 tief, fteht auf einem 110’ ge 
neigt anfteigenden Pyramidenbau, den man auf einer Treppe erftieg ; 
5 Thüren welche zwifchen 6 Pfeileen Tagen, führten auch hier zunächſt 
auf einen Corridor und von diefem in 3 Zimmer, deren mittleres das 
größte ift, dad Dach war ſchräg und mit Verzierungen verfehen. An 
dem Dache von Casa no. 2 finden fich Fragmente von Menſchengeſtal⸗ 
ten, deren Symmetrie (nad) Stephens 479) den griechifchen Muftern 
nahe kommen foll, wogegen fonft die Darftellungen diefer Art meift 
von feiner fo Hohen Stufe der Kunft zeugen. Die einzige Statue welche 
man bis jeßt in Palenque entdedt hat, ift vorzüglich durch ihren gro» 
ben Kopfpub in Form eines Kreuzes merkwürdig, zu dem fih, 06» 
wohl weit weniger beftimmt ausgeprägt, eine Analogie an den alten 
Idolen von Ricarayua findet (f. Squier). Die Basreliefs ftellen Häufig 
Dpferfcenen dar, die eine vor einem höchft eigenthümlich verzierten gro⸗ 
Ben Kreuz, eine andere vor einer grotesken Götzenmaske: die Menſchen⸗ 
opfer fcheinen durch fie außer Zweifel geftellt zu werden. 

Die Ruinen von Yucatan, wegen deren näherer Befchreibung wir 
auf Waldeck, Norman und befonderd Stephens vermeifen müf- 
fen, gleichen in vieler Hinficht denen von Palenque: die Hanptfronte 
if flet8 nach Dften gerichtet und die Gebäude nad) den Himmelsge- 
genden orientirt; viele derfelben ftehen auf hohen Terraffen zu denen 
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große Treppen binaufführen; der Gewölbebau hat dieſelbe dreiedige 
Form wie dort, die Wände nämlich treten in ihrem oberen Theile näher 
aneinander heran und find zuießt mit einer fchmalen horizontalen 
Fläche gegen einander abgefchloffen. Die Ornamentirung ift dagegen 
großentheild ganz neu und eigenthümlich, oft höchſt vermidelt im den 
Einzelheiten, doch volllommen fommetrifh, wie 3. B. an der Casa 
del Gobernador in Urmal, deffen alte Bauten nebft denen von Chiche⸗ 
nika und Labna die großartigften von Yucatan find. 

Die Darftellung der Menichengeftait ift hier feltener, vielleicht nur 
in viel geringerer Anzahl erhalten, ald in Palenque. Außer vieredi- 
gen Pfeilern kommen auch freiftehende Säulen häufig vor, die zum 
heil mit Ringen verfehen, durch diefe in Abſchnitte getheilt find und 
oben eine vieredige Platte tragen. Die Idole welche fid) gefunden ha- 
ben, find ohne Achnlichkeit mit den mericanifhen, manche Höhft wun- 
derlih und fragenhaft, andere von regelmäßigeren Zügen mit gebo- 
gener Raje. In den alten Gräbern hatten die Todten die fihende Stel 
lung; zu ihren Füßen flanden in Ichmul kleine irdene Töpfe (Nor- 
man 146). Obgleih Quellen und fließendes Wafler im Innern des 
Landes befonders in defien nördlichen Theile fat ganz fehlen, läßt 
doch die Menge der Ruinen fchließen daß es einft fehr ſtark bevölkert 
geweſen iſt: fünftlih ausgehöhlte und ummauerte Waflerbeden von bes 
deutendem Umfang und fehr tiefe unterirdifche Brunnen mit ausge 
hauenen Zugängen halfen jenem Mangel ab. Ein Bild bei Stephens 
(Ducatan Zafel IV, Fig. 27) zeigt deutlich dag ehemals in Yucatan 
ganz eben folche Schwerter im Gebrauche waren wie fie die alten Meri: 
caner führten, Stephens (327) vermuthet daß bei ihnen dasfelbe 
Ballſpiel in Uebung war wie bei diefen, und glaubt (342) aus den vie 
len Pfeilfpiken von Obfidian die ein altes Grab enthielt, auf einen 
ehemaligen Berkehr von dort mit den vulkaniſchen Gegenden Merico’s 
fließen zu dürfen. Norman (160) wollte in Urmal fogar hierogly: 
phifche Zeichen entdedt haben die mit denen für die mericanifchen 
Götter übereinftimmten. 

Nur die nördliche Hälfte von Yucatan ift bis jegt näher unterfucht 
worden und hat fi) außerordentlich reich gezeigt an alten Bauten. 
Diele erfireden fih im Often bis auf die Infel Cozumel und die Jela 
de Mugeres, im Weſten bis nach Campeche das ganz auf unterirdis- 
fhen alten Bauwerken ſtehen foll (Norman 211). Auf dem Wege 
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von Merida nach Batcab fließen die Spanier 1695 bei Nohbecan, 
10 leguas von Zucte und 3 vom Fluffe Canche entfernt (f. die Karte 
bei Stephens) auf Trümmer von alten Gebäuden mit vielen vers 
fhieden geformten Idolen, bei denen fih Spuren von dargebracdhtem 
Sacao, zwei Silber-Realen, ein Stüdchen Eopal und ein Feiner Kahn 
fanden (Villagutierre V, 1). Jenſeits des Fluffes Canche ftand ein 
fleinerer Trog der mehr als 40 Arroben Waſſer faflen fonnte, meiter- 
hin ein noch größerer der gegen 140 Arroben halten mochte, und auf 
demfelben Wege gegen die Wüſte Thub hin ein großer Saal (quadra; 
ebend. 2). Unter 18% n. B. nur 6 Stunden von Palenque liegen die 
Ruinen von Otolum (Norman 285), im Lande der Tzendales bie 
von Zonila, wo man auf einem Basrelief einen Gefangenen dargeftellt 
fieht, der an die Bildwerke von Palenque erinnert (Dupaix, 3”® 
exped. pl. 8). Bon Iftatan aus in's Land der Lacandones vordrins 
gend entdedften ferner die Spanier (um 1695) nach einem Marfche von 
5 leguas alte Bauten von gutem Mauerwerk die ungefähr eine Klaf- 
ter hoch über dem Boden erhoben, in der Mitte dicht mit Bäumen be 
fanden und alfo ſchon feit Tanger Zeit verlaflen waren (Villaguti- 
erre IV, 10); von diefen etwa 10 leguas entfernt lag ein anderes 
fleinernes Gebäude, zu dem von allen Seiten Stufen hinaufführten; 
oben befand fich ein Idol von Klafter Höhe, ein fihender Löwe, der 
gerflört und durch ein Kreuz erfeßt wurde (ebend. III, 5), auch fanden 
fh weiterhin noch mehrere Ruinen die ſtark überwachſen waren. Die 
alten Bauwerke von Tikal und Dolores in Beten find neuerdings von 
Modesto Mendez befchrieben worden (Gumprecht's Ztiſch. I, 163), 
und fcheinen fih in allen wefentlichen Buntten denen von Yucatan 
und Balenque anzufchließen. Bon ihnen verfchieden find die fpäter zu 
erwähnenden Tempel welche Ursua 1697 bei den Ibaer auf der gro» 
ben Infel von Beten fand, doch fcheinen auch diefe denſelben Charak⸗ 
ter gehabt zu haben wie die Denkmäler von Yucatan, und wenn auch 
was von der geheimnißvoflen noch jeßt beftehenden großen Stadt im 
Lande der ununterjochten Racandones (Stephens, Yucatan 276) ers 
zählt wird, eine Fabel ift, fo zwingt uns doch die ungeheuere Menge 
und Ausdehnung wie die Großartigkeit der bis jebt befannten Ruinen 
— und es mögen deren viele noch verborgen fein — zur hoͤchſten Be 
wunderung, um fo mehr als ihre Anlage und Ausführung dafür zu 
Iprechen fcheint, daß es eines und dasfelbe Volk war dem fie alle ihren 
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Urfprung verdanken. Dieſes Volk waren höchſt wahrfheinlich die 
Mayas. Die Rahrichten welche wir über letztere befiken, laſſen da- 
rüber faum einen Zweifel übrig. 

Hernandez de Cordova, der Entdeder von Yucatan (1517), fand 
das Land dicht benölfert, die Bewohner in Baummollenzeuge gekleidet 
und mit mandherlei Soldfhmud verfehen (Oviedo XVII, 3, Go- 
mara 185); namentlich trugen die Weiber fchöne Baumwollenkleider 
die bis auf die Knöchel reichten und benahmen fih zurüdhaltend und 
ſchamhaft (P.Martyr 331). Die Gewänder der Eingeborenen waren 
zum Theil mit fchönen Kederarbeiten verziert, auch trugen fie Sanda- 
ien (Herrera IV, 10, 3); nur in Cogumel war die Kleidung gering 
(Gomara 305). Ebenfo waren die Ihaer in Beten bekleidet, deren 
Weiber vorzüglich fchöne bunte Zeuge webten; fie bemalten (tättomir: 
ten?) ih und trugen einen ähnlichen Ohren» und Rafenfhmud wie 
die übrigen Bewohner von Yucatan; erfterer beftand bei manchen in 
einer Rofe von Gold oder Silber (Villagutierre VII, 3, VIII, 12, 
Herrerall, 4,7, IV, 10, 3., vgl. das Badrelief von Ehichenika 
bei Stephens, Yucatan no. 54). Das Tättowiren wird von Her- 
rera öfter erwähnt, von Lippenſchmuck fpricht er allein und nur an 
einer Stelle, auch follen die Weiber, die er nicht fehr reinlich nennt, 
ſich um der Schönheit willen die Zähne gefeilt haben. Die Spiegel 
welche die Spanier mitbrachten, wurden nicht body gefchäßt, weil die 
Eingeborenen befiere von polirtem Stein hatten (P. Martyr 330). 
Manche Städte an der Küſte — der Süden des Landes foll wegen 
Waſſermangels unbemohnt geweſen fein (Herrera IV, 3,4) — hatten, 
wie 3. B. Campeche, 3000 Häufer (P. Martyr 330 ff., nah) Oviedo 
XXXII, 5 f., der mehrere nennt, fogar 8000), regelmäßige Straßen 
und gut verfehene Märkte, auf denen. felbft für die Schlichtung von 
Streitigkeiten durch Richter geforgt war welche dort ihren Sit hatten 
(Oviedo XXXII, 3). Die mit Thürmen verfehenen Häufer (Tempel), 
zu denen man auf 10—12 Stufen hinauf flieg, waren von Stein 
oder von Badftein und Kalk erbaut, mit Rohr oder Strauchwerk, an» 
derivärts mit Steinen gededt und mwahrfcheinlich mit verfchließbaren 
Thüren verfehen (P. Martyr.a. a. D., Gomara 302, 305, vgl. Ste- 
phens 146; unrichtig fagt Herrera IV, 10, 2,.die Häufer feien alle 
von Hol; und mit Stroh gededt geweſen). So war es in Acalan 
(Oviedo XXXII, 5). Eine vorzüglich große und fchöne Stadt war 
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Potonchan, wie fie bei den Gingeborenen, oder Tabasco, wie fie bei 
den Spaniern nach ihrem Herrfcher bieß: ihre vortrefflichen fleinernen 
Häufer, deren Zahl Gomara wohl zu hoch auf nicht ganz 25000 
angicht, waren mit Rohr oder Steinplatten (Metallplatten, Gomara 
314) gededt, Terraffen von 10—12 Abfäpen bildeten den Zugang zu 
ihnen und Gärten trennten fie voneinander; aud) gab es dort ſchöne 
Randpäufer mit großen Parks (PMartyr 849 f.)* Um die Herren» 
bäufer her. lagen in Yucatan ſehr hübſche reinliche Dörfer mit gut ge» 
baltenen Gärten (HerreralV, 10, 3). In Peten waren die befieren 
Häufer auf einer fteinernen Mauer erbaut, die über eine Alafter Höhe 
hatte, der obere Theil beftand aus Holzwerk mit einem Dad von Stroh 
(Villagutierre VIII, 12). 

Das Land war reih angebaut, namentlich gab es fhöne Mameis 
und- Gacaopflanzungen (Gomara 302, Oviedo XXX, 6); das 
Aderbaugeräthe mag dem fpigigen Holze ähnlich geweſen fein das Ste- 
phens noch neuerdings dort im Gebraude fand; aud) die Art des 
Kochens mit heißen Steinen wird wohl dieſelbe geblieben fein. Außer 
Hunden welche die Eingeborenen zur Nahrung hielten, fcheinen fie keine 
Hausthiere gehabt zu haben, trieben aber ſtarke Bienenzucht, welche 
Dampier (III, 330) auch in Zabasco fand; ihr Handel mit Honig 
war bedeutend, doch benupten fie das Wachs nicht zur Erleuchtung 
(Oviedo XXXIL 6, Gomara 186, 305). Ueberhaupt war der Handel 
ſehr Tebhaft, wie Cortes (127 ff.) bezeugt, der pou einem Wirthshauſe 
erzählt das fich der Häuptling eines Dorfes im füdlichen Yucatan hielt 
für die durchpaffirenden Kaufleute. Die Bewohner von Acalan, die 
Itzaex, widmeten hauptfächlich dem Handel ihre Thätigfeit (Gomara 
412, Ixtlilxochitl, Cruautes 201 f.), und der reihfte Kaufmann 
ſoll dort fogar zum Herrfcher des Landes gewählt worden fein (Her- 
reralll, 7, 9). B. Diaz (2) erzählt von großen Kähnen an der 
Küfe von Yucatan, die aus einem Stüde beftanden und 40—50 Mens 





Ob das große aus Adoben gebaute und von einer diden Holzwand 
umjchloffene Dorf von welhem Gomara (306) fpridt, ein verfchiedener Dit 
war, ift nicht erfichtlich. Ghampoton, 10 leguas von Campeche (Remesal 
V, 8), wird zwar von Vetancurt (III, 1,21) mit Botonchan einmal iden« 
fifieirt oder vielmehr vermechfelt, da Champoton und Tabasco andermwärts 
1,123 f., 34,36) beftinnmt von ihm unterfchieden werden, wie dieß durch⸗ 
gangig bei den alten Berichterftattern gefchieht, ein Unterjchied den Bras- 
seur mit Unrecht wegen des ähnlichen Klanges jener beiden Namen (Cham 
poton, Potonchan) fallen laffen zu muͤſſen geglaubt hat. 
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{hen faßten. Schon Eolumbus war im Golf von Honduras (1502) 
einem wahrfcheinfich aus Yucatan ftammenden Handelsfhiffe begegnet, 
das 8’ breit, mit einem Zelte Üüberfpannt und reich befrachtet war; es 
führte baummoflene Zeuge und Kleider mit verfchiedenen bunten Mu- 
ftern,, fleinerne Meſſer, Kupferärte und Schwerter, Scellen, Sacao, 
Maiebrod und andere Waaren (P. Martyr 239, Herreral, 5, 5). 
Die Stelle des Geldes vertraten Meine Schellen oder Glöckchen, Schnüre 
von Muſcheln und Cacaobohnen (Brasseur II, 71 nah Cogol- 
ludo), melde letzteren audy noch neuerdings im Gebrauch find (Ste- 
phens, Yuc. 87). Daß die Eingeborenen das Kupfer zu fchmelzen 
und zu bearbeiten verftanden, und fih hauptſächlich kupferner Bert: 
zeuge bedienten, worauf fhon Stephens (Yuc. 183) hingewiefen 
hat, ift demnach fehr wahrfcheinlih (vgl. Ternaux, Voy. Rel. et 
Mem., Conquäte du Mexique 1838 p. 22 note nad) Las Casas). 
Bon den politifhen und focialen Berhältniffen wiffen wir nur äu- 
Berft wenig. Herrera (IV, 10, 2) fpricht von einer Eintheilung des 
Landes in 19 Provinzen. Die Ihaer wurden von einem abfoluten 
Monarchen, Canek, regiert, welchem drei Fleine Könige und vier Häupt- 
linge untergeordnet waren, auch Cobox, der im Norden des Sce’s von 
Beten herrfchte, war ihm untergeben; Canek führte aber nur die welt: 
liche Herrfhaft, neben ihm ftand fein Better, Quincanek, der Ober 
priefter, mit dem er feine Macht getheilt zu haben fcheint (Villagu- 
tierre IX, 3, VIII, 4 f. und 16). Das Erbe ging ftetd auf den äl⸗ 
teften Sohn über; menn feine Söhne da waren, auf den Bruder, nie 
mals aber auf Weiber. Unmündige Kinder erhielten einen nahen Ber: 
wandten zum Bormund. Für Schulden mußte die ganze Familie Haf: 
ten (Brasseur U, 70f. nad Cogolludo, HerreraIV, 10, 4). 
Miftethäter erlitten graufame Strafen (Pfählung, Oviedo XXXII, 
8); auch gab es Sklaven, die hauptfächlich wohl Kriegegefangene wa⸗ 
ren. Die Angriffe» und Vertheidigungswaffen glihen denen von 
Merico: Schleudern, kurze Lanzen, Bogen und Pfeil, Schilde, Helme 
bon Hol; und mit Baummolle ausgeftopfte Rüftungen (Oviedo.a. a. 
D. Gomara 186, Herrera IV, 3, 3); die Pfeilfpigen waren pon 
Kryſtall oder Keuerftein (Villagutierre VIII, 12). Im Süden bes 
Landes fand Cortes (128, Gomara 413 f.) überall fehr gut 
befeftigte Pläße mit tiefen Gräben, Bruftwehren und zwei Klafter 
hohen Palifadenzäunen, an denen an vielen Stellen Waffenmaga⸗ 
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zine, eine Art von Schilderhäufern und Heine Thürme angebracht 
waren. 

Bolygamie fcheint in Yucatan nicht geherrfcht zu haben, die Schei— 
dung der Ehe aber leicht gemefen zu fein (Cogolludo bei Kingab. 
VI, 113 note, Villagutierre VIII, 12). Die Schwiegermutter, 
Schwägerin und die weiblichen Bermandten von päterliher Seite allein 
fonnten nicht zur Ehe genommen werden, und die Braut murde durch 
vier⸗bis fünfjährigen Dienft bei den Schwiegereltern erworben (Her- 
rera IV, 10, 4). In Bildwerlen foll der Entdeder des Landes bes 
flimmte Spuren unnatürlicher Laſter in Yucatan gefunden haben, doch 
wird bald C. Cotoche bald 8. de Terminos als der Ort genannt wo 
dieß der Fall war (Oviedo XVII, 17, Gomara184, Herrerall, 
2, 17). Daß fih auch die Weiber bei gewiſſen feftlichen Gelegenheiten be⸗ 
tranfen, behauptet Herrera (IV, 10, 4). Es ift von einer Art von 
Beichneidung die Rede, die jedoch nicht allgemein war (P. Martyr 
330, Gomara 186), und von einer Art von Taufe, die ähnlich wie 
in Merico zur Austreibung des Böſen dienen follte. Diefe hieß die 
„Wiedergeburt * und galt für fo wichtig, daß niemand heirathete ohne 
fie empfangen zu haben. Gewöhnlich wurde fie Kindern von 3—12 
Sahren ertheilt, deren Eltern 3 Tage vorher und nachher fafteten und 
Enthaltfamteit übten. Der Priefter purificirte das Haus, gab den 
Kindern etwas Mais und Weihrauch in die Hand, die fie in ein Beden 
warfen und fhidte einen Menjchen mit Wein (Chicha) vor das Dorf 
hinaus, doch durfte diefer unterwegs weder davon trinfen noch fich 
umfehen ; darauf wurden den Kindern von dem Briefter weiße Tücher 
auf den Kopf gelegt, die größeren von ihnen nad) ihren Sünden ge- 
fragt, mit einem Iſopzweig vom Priefter bedroht und im Geficht wie 
zwifchen den Fingern und Zehen mit Waffer benegt. Ein Befenntniß 
der Sünden abzulegen, von denen fie das Unglüd berleiteten das 
ihnen zuftieß, war allgemein gewöhnlich. Diefe Beichte gefchah bei dem 
Priefter oder bei dem Bater und der Mutter, von Seiten der Frau bei 
dem Manne und von diefem bei jener; auch wurden die gebeichteten 
Sünden den Verwandten mitgetheilt, damit fie Gott um Dergebung 
derfelben bäten (Remesal V, 7, Herrera IV, 10, 4, Cogolludo 
0.0. D.). Ueberhaupt wurde viel gefaftet und gebetet; in den Häufern 
waren beftimmte Pläße der Gottesverehrung geweihet und man bes 
diente fich gewiſſer feftftehender Gebetsformeln. 

20* 
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Es herrfähte in Yucatan der Glaube an einen einzigen lebendigen 
Gott, Hunabku,“ der förperlos, ohne finnliche Beftalt war und daher 
unter feinem Bilde dargeftellt werden konnte (Cogolludo a. a. D.) 
Die Götter-Trias: Yzona, Bacab, Ehuadh, die fich bei ihnen gefun- 
den hat, ift von chriſtlichen Mönchen voreilig auf die Lehre von der 
hriftlichen Dreieinigkeit gedeutet worden (RemesalV, 7). Andere 
Götter hat Brasseur (II, 49) nah Cogolludo angeführt. Die 
Tempel welche Hernandez de Cordova und Grijalva an der Hüfte 
fahen, glichen im Kleinen den weit großartigeren Bauten des Inneren. 
In Campeche fland ein vierediger fteinerner Thurm von nicht bedeu: 
tender Höhe zu welchem eine Treppe führte, oben ein Idol von Men: 
fhengeftalt zwifchen zwei fchredlichen Thieren die es zerreißen zu mol- 
len ſchienen, und eine 47° Tange Schlange von Stein, fo did wie ein 
Ochſe, die einen Löwen verfehlang, dabei ein Gerüft zur Hinrichtung 
von Berbrechern. Bei Cotoche befanden ſich ähnliche Gebäude mit weib- 
lichen Idolen, ebenfo auf JslaMugeres (Alcedo), wo diefe fehr gut beklei- 
det waren. In Cozumel fah man einen Thurm der ringsum mit Stufen 
verfehen war; er erhob fih auf einem Unterbau von 18 Abfäben, hatte 
im Inneren einen germundenen Aufgang und an jeder Seite eine Thür; 
der obere Theil des Thurmes, welcher eine große Zahl von Gößenbil: 
dern enthielt, trug ald Ueberbau noch einen Meinen, 2 Klafter hohen 
Thurm mit Zinnen an den Eden (Oviedo XVII, 3 und 9, P. Mar- 
tyr 332 f., Gomara 186, 305). In Botonchan und an der Laguna 
de Terminos gab es eben folche gemauerte Tempel mit Idolen von 
Holz und Lehm, theild von Menfchengeftalt theild Schlangen darftel- 
lend (B. Diaz 2, 9, Herrerall, 3, 1f.). Große Steinbilder von 
Menfchen mit großen Obrringen fanden fih aud in Merida (Her- 
rera, Deser. 10). Auf der bedeutendften der fünf Infeln im See von 
Beten ftanden 15 große und 4 Fleinere Tempel — anderwärtd heißt 
es, e8 wären deren 21 im Ganzen geweſen —, welche eine ungeheuere 
Menge der verfhiedenartigften Idole enthielten, auch in den Privat: 
häuſern gab es deren fo viele, daß die Spanier 8 Stunden lang zu 
thun hatten um fie zu zerflören (Villagutierre VII, 3, VIII, 4 und 
9). Der Haupttempel, der des Quincanek, war auf jeder feiner vier 
Seiten 20 Hlafter lang und fehr hoch. Dean erftieg ihn auf neun Stu» 


*) M’Culloh (317) jchreibt feinen Namen nad einem Manuſcripte 
Ayeta’s über die Gefchichte von Yucatan unrichtig: Stuhnaku. 
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fen von ſchönen Steinen, auf deren oberſter ein menfchenähnliches 
Idol von häßlichem Gefiht in fauernder Stellung faß; im Tempel felbft 
war born der Kriegsgott aufgeftellt, 2’ hoch, angeblid von rohem 
Smaragd, über ihın cin zweites Idol von Gyps deffen Geficht die Ge⸗ 
Halt einer Sonne mit Strahlen von Perlmutter hatte, manche der 
Götzenbilder beftanden aus foftbarem Jaspie von allen Farben, aus 
unbelannten Metallen, andere waren von Alabafter, Holz u. f.f. Ei- 
nen ähnlichen Tempel hatte auch der Cauek, in deffen Haufe fi ein 
gemauerter Saal mit einem Opferflein von 27% Klafter Länge und 
1a Klafter Breite befand, der von 12 Stühlen für die Priefter um» 
geben war (ebend. VII, 1); außerdem gab es einen allgemeinen Tempel 
der Hauptftadt und noch viele andere (ebend. VIII, 12 f.). 

Die am höchſten geehrten Heiligthümer des Landes waren Cozu- 
nel und Zicalanco (Gomara 186); nad) Herrera (IV, 10, 4) war 
erfteres wie der Brunnen von Chichen ein berühmter Wallfahrtsort, 
wohin man Gefchente ſchickte, wenn man felbft zu. kommen verhindert 
war. Der Cultus beftand in Räucherungen mit Wohlgerüchen, nament- 
lid mit Eopal, im Blutziehen aus Zunge und Ohren, in Opfern an 
Cacao Früchten Bögeln Hunden, und bisweilen in Menfchenopfern 
(Oviedo XXXU, 3, Gomara 305, Stephens, Yuc. 145). Bon 
Iehteren erzählte Aguilar dem Cortes mit dem Zufaß daß die Geopfer- 
ten aud) verzehrt würden (Gomara 304), was anderwärtd von (Go- 
mara (186), der bald von vielen bald nur von einigen Menfchenop- 
fern in Yucatan fpricht, wieder in Abrede geftellt wird; unzweifelhafte 
Spuren feifher Menfchenopfer erwähnt au B. Diaz (3) in Cams 
peche. Rah Herrera (IV, 10, 3 f.), der fie wohl unridhtig ale durch 
die Mericaner in Yucatan eingeführt bezeichnet, waren es Kriegsge⸗ 
fangene und verurtheilte Verbrecher welche diefen Tod zu leiden hatten, 
doch ſollen, wenn es fehlte, auch Einheimifche von ihren Berwandten 
dazu dargeboten worden fein. Das Opfer, fügt er hinzu, fei mit ei- 
nigen Pfeilen durchfchoflen, dann gefchlachtet und endlich, doch nicht 
fo Häufig wie in Mexico, verzehrt worden, auch habe es nicht wie dort 
für ehrenvoll gegolten dasfelbe zu ſchlachten. Man fagt daß nament» 
ih in Cozumel für Gold und andere Waaren Knaben und Mäd- 
hen aus den Nachbarländern zu diefem Zwecke gekauft wurden. (P. 
Martyr 345). Sie follen in ein hohles Idol geſteckt und in dieſem 
berbrannt worden fein (Cogolludo); ein ſolches Idol von Metall 
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wäre z. B. das des Gottes Hobo in Peten gewefen (Villagutierre 
VIII, 11), doch iſt es glaublicher daß dergleihen Goͤtzenbilder vielmehr 
von den Prieſtern ale Verſteck beim Orakelgeben benußt wurden (1. 
oben p. 148 und Brasseur II, 46 nad Cogolludo). Diefelbe 
Weiſe des Cultus hatten auch die Iyaer, und obgleich es von ihnen 
beißt daß fie roher waren als die anderen Bewohner von Yucatan, 
Menfchenfleifch weit häufiger als diefe apen und viele Kinder opferten, 
fo bören wir doch andererfeitd daß bei ihnen nur in dem Tempel des 
Quincanek Menfchenopfer gebradt wurden (Villagutierre VII, 
11 ff). Die Bruſt wurde dem Opfer aufgefchnitten und das ausgerif- 
fene Herz dem Götzen dargeboten, der Kopf aber auf einen Pfahl ge 
ftedt: fo gefchah es 1622 den dortigen Miffionären (ebend. II, 9). Ihre 
Prieſter fämmten fih das Haar nie und befudelten es mit Menfchen- 
Blut von dem Opfer. Anderwärts trugen fie weiße leider (Herrera 
II, 2, 17) und feinen reinlicher gewefen zu fein. Sie beräucherten 
die Spanier und fragten fie ob fie von Aufgang der Sonne herfämen, 
d. h. fie zweifelten ob fie diefe für Menfchen oder für höhere Wefen 
halten follten. Sonft war die Weife des ehrfurchtsvollen Grußes dies 
felbe in Yucatan wie in Merico: man berührte mit der Hand die Erde 
und küßte dann jene oder erhob fie zum Himmel (Cortes 24, Go- 
mara 308; bei Herrerall, 4, 7 findet ih eine etwas andere An- 
gabe). Bei den Ibaer machte eine Art von Tänzen einen Theil des Eul- 
tus aus (Villagutierre VIII, 11); die Dramatifchen Spiele die es in 
Pucatan gab (Fancourt 122), feinen dagegen nur den Zweck der 
Beluftigung gehabt zu haben. Ob auch Mufit zum Cultus gehörte, 
wiſſen wir nicht; der mufilatifchen Inftrumente gab es viele: Trom⸗ 
peten von Holz, Pfeifen und Flöten von Knochen, gebranntem Thon 
und Rohr, Mujchelhörner und Trommeln, dagegen if die von Bras- 
seur (II, 65 note) als einheimifches Inftrument erwähnte Marimba 
erft von den Regern eingeführt worden (f. oben 11, p. 238). 

Die Spuren von Phallusdienft weiche Stepbens (Yucatan 407) 
gefunden haben will, find fehr zweifelhaft, da fie nur auf einer beis 
läufigen neueren Angabe von Indianern beruhen und bis jeßt nir- 
gende in Merico und Mittelamerika eine Analogie haben. Dagegen 
fiel der Cultus des Kreuzes Grijalva (1518) und fpäter Cortes in 
Cozumel auf (Herrerall, 3, 1), B. Diaz (8) ſah in Campeche „et 
was Aehnliches wie Kreuze” aufgepflanzt (unas senales como Amanera 
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de cruces): es war der Gott des Regens und der Fruchtbarkeit (vgl, oben 
p. 147) welcher von den Eingeborenen unter diefem Bilde verehrt 
wurde (Gomara 305). H. de Cordova hatte diejen Eultus zuerft in 
&. Cotoche bemerkt (ebend. 185) der überhaupt in Mittelamerika fehr 
verbreitet war (Ausführliches bei Kingsborough VI, 4 f.) Ein Bild 
bei Stephens (Reifeerl. no. 41) macht es wahrfcheinlich daß er fi 
aus alter Zeit Herfchreibt; man mürde jonft geneigt fein ihn mit Tor- 
quemada (XV, 49) daraus zuerklären, daß ein Priefter von Yucatan 
einige Jahre vor der Eroberung des Landes dur Montejo (1527) die 
Ankunft und den Sieg der Spanier als bevorftchend vorausgefagt 
bat und die Verehrung des Kreuzes dort eingeführt haben fol. Erſte⸗ 
18 kann bei den ausgebreiteten Handeldverbindungen zwifchen Yuca» 
tan und den Rahbarländern kaum befremden. Villagutierre er» 
zählt ausführlich von diefen Prophezeiungen des Prieſters Chilan Bas 
lam (Shilancalcatl bei Torgquemada), und Remesal (V, 7) vers 
fihert daß die 1544 nah Campeche gelommenen Dominikaner von 
den für uns leicht erflärlichen Weiffagungen des Priefters Chylamcam- 
bal, wie er ihn nennt, gewußt hätten, der dem Herrfcher von Myni, 
der Hauptfladt der Provinz Tutulxiu, 14 leguas von Merida, einen 
Mantel als Opfergabe für die Götter geſchickt und in den Zempelhöfen 
Kreuze aufgeftellt babe die das Volk verehren ſollte — vielleidyt in der 
Hoffnung durch diefes ihm befannt gewordene hriftlihe Symbol die 
Leiden abzuwenden die feinem Lande von fpanifchen Eroberern drohten, 
oder fie doch zu mildern. Das Geheimnißpolle und Wunderbare das 
noch Brasseur (II, 594) in jenen Vorgängen erblidt, erjcheint in 
diefem Zufammenhange fehr einfach und natürlich. 

Die Todten wurden im Haufe oder hinter demfelben mit ihren Ido⸗ 
len begraben, den Herrfcher übergab man dem Feuer, beerdigte feine 
Aſche und baute über dem Grabe einen Tempel. Starb das Haupt 
einer Familie, fo wurde ein hölzernes Bild desfelben verfertigt, die 
Reiche verbrannt und die Meberrefte in dem hohlen Kopfe diefes Bildes 
aufbewahrt (HerreralV, 10, 4). Bon den guten Menfchen glaubte 
man daß fie nach dem Tode in eine Art von Paradies gelangten, von 
den Jungfrauen welche farben, daß fie fogar unter die Götter verfegt 
würden (Fancourt 125); den Böfen aber jhrieb man ein unglüdli- 
des Loos nach dem Tode zu (Cogolludo b. Kingsb. VI, 113 note). 

Es gab in Yucatan „unzählige Bücher“ (P. Martyr 344), Sie 
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beftanden aͤus gefalteten Blättern und enthielter Die Zeitrechnung, die 
Sternbilder , die Thiere und Pflanzen des Landes und deſſen alte Ge 
fhichte, fie find aber von den ſpaniſchen Eroberern und Heidenbeteh: 
rern verbrannt worden (Acosta VI, 7, Herreralll, 2, 18). Eben: 
fo befaßen die Itzaex ihre Gefchichtsbücher (Analtehes), welche der 
Canek in feinem Haufe aufbemwahrte (Villagutierre VI, 4, VII, 
13). Die mit verfchiedenen Zeichen und Figuren (caracteres y figuras) 
bemalten Blätter, Y Elle lang und fo did mie ein Piafter, maren 
von Baumeinde, mit Erdharz überzogen (y rus hojas de betun, heißt 
es etwas dunkel ebend. X, 12) und an beiden Seiten zufammengelegt 
wie ein Fächerfehirm (ebend. VII, 1). 

Die Zeitrechnung in Yucatan war ganz diefelbe wie die der Tolteken 
und Azteken, und mit Recht hat Brasseur (HI, 459) darauf hinge— 
wiefen daß die Uebereinflimmung welche in dieſer Hinficht zwiſchen 
Merico Daraca Chiapas Yucatan Guatemala und Ricaragun flatt- 
findet, einer der ftärkften Beweife für die Identität der Civiliſation 
diefer Ränder überhaupt if. Nur die Namen der Tage Monate und 
Fahre find verfchieden, die Art und Weife aber auf welche die erfieren 
und die Ichteren gezählt werden, nämlich durch fortlaufende Gom- 
bination zweier Reihen von Zeichen (f. oben p. 175) ift die näm- 
fiche wie in Merico, und von den 20 Namen der Monatstage im Ka: 
lender von Yucatan ftimmen wenigfteng 8 mit denen ded Kalenders 
von Daraca überein. Die Sahresrechnung war in Yucatan von dop- 
pelter Art: man redjnete entweder nad) Wochen von 18 Tagen, deren 
28 mit Hinzufügung eines Tages ein Jahr ausmachten, oder nad 
Monaten von 20 Tagen, deren 18 mit Hinzufügung von fünf „namen 
Iofen ** und daher unglüdlichen Tagen, die am Schluffe hinzutraten, 
das Jahr ausfüllten,, deffen Anfang auf den 16. Juli oder in die Zeit 
fiel zu welcher die Sonne durch das Zenith ging. Auch der Monat 
von 20 Tagen war wie in Merico wieder in 4 Heine Abtheilungen ge 
theilt. Nach der erften Rechnungsart nun fiel erſt nach 13 Jahren der 
Neujahrstag wieder auf denjelben Wochentag, da am Ende jedes Jah⸗ 
red 1 Tag eingefihaltet, die Wochentage aber ohne Unterbrechung im: 
mer fortgezählt wurden; nad der anderen dagegen traf Thon nad 
4 Sahren das Neujahr wieder auf denfelben Monatstag, da alljähr- 


” Diefe Benennung ſühuten fie jedoch mit unrechten wie aus dem Folgen⸗ 
den hervorzugehen ſcheint. 
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üb 5 Tage hinzugefügt tourden. und der Monat aus 4. 5 Zagen ber 
Hand: nach beiden Rechnungsweifen zufammengenommen- alfo fiel, 
weil 4 und 13 keinen gemeinfhaftligen Theiler haben, erft nach 52 
Jahren auf das Neujahr wieder derfelbe Rame Da man nun das 
Jahr felbft mit dem Namen feines Anfangstages bezeichnete, fo beftand 
der Katun oder Cyclus aus 52 Jahren; doch gab es neben dieſem Mei- 
nen Cyclus auch nöd) einen großen von 13. 24 oder 6. 52 Jahren 
(Ms. des D. Juan Pio Perez bei Stephens, Yuc.407, wojelbft Nähe⸗ 
te). Ungenau fagt Herrera (IV, 10, 4) das Jahr habe aus 365 
Zagen und 6 Stunden beftanden und fei in 12 Mondinonate getheilt 
geweſen. Es ift nichts darüber befannt ob in Yucatan ähnliche Inter 
calationen ftattfanden wie in Merico um die Jahresrechnung mit Dem 
Laufe der Sonne in Uebereinſtimmung zu feßen, fchwerlid) befaß man 
dort eine weniger genaue Kenntniß der Jahreslänge. 
Zehn Jahre nach der Entdedung Yucatan’s verſuchte Montejo 
(1527) deffen Eroberung. Diefe gelang nur zum Theil und mußte 
fogar (1585) wieder gänzlich aufgegeben werden. Nach einem zweiten 
nit glüdlicheren Unternehmen Montejo’s (1537) faßten die Spanier 
endlich feften Fuß und gründeten Campeche (1540) und Merida (1542; 
Stephens nad) Cogolludo). Miffionäre, zuerſt Franciscaner, mar 
ven zwar ſchon 1534 nad) Yucatan gefommen (Torquemada XIX, 
13), aber ihre Thätigkeit hatte erft feit 1547 etwas größeren Erfolg, 
nachdem das Land unterworfen worden und auch die Dominifaner 
(1544) dort angefommen waren (Remesal V, 7). Die Nachricht 
welche Montejo von großen Kämpfen erhielt welche die Gingeborenen 
vor nit langer Zeit mit den Mexicanern zu beftehen hatten (Ben- 
z0oni II, 15), bezog fi) wahrſcheinlich auf die Mericaner welche Com 
tes auf feinem Zuge nach Honduras begleiteten. Cortes’ Weg hatte 
bier vorübergeführt, er hatte den Canek der Itzaex in feiner Haupt 
ſtadt aufgefucht und dort fein Pferd zurückgelaſſen, das nach dem Bes 
richte der 1618 dorthin gefonmenen Miffionäre von den Eingeborenen 
bergöttert worden war: fie verehrten ein großes Idol von der Geſtalt 
eined Pferdes das mit erhobenen Borderbeinen auf der Gruppe faß 
(Villagutierre I, 8, II, 1 und 4 nach der Historia munieipal del 
regno de Yucatan); indeflen fand Ursua bei der Eroberung von Peten 
(1697) nichts diefer Art vor, fondern nur (mas wahrſcheinlicher lau⸗ 
tet) einen eigenthümlich geſchmückten Knochen der van, Cortes’ Pferde 
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herftammen follte und von den Ipacr zum Gegenſtand ber Berchrung 
gemacht worden war (cbend. VII, 13). Die Miffionäre waren von 
Iepteren ſchon 1622 umgebracht worden, dasfelbe gefhah auch ander: 
wärts in Yucatan, und an vielen Orten im Lande brachen Aufftände 
aus (ebend. 11,9 f.). 

Die neuieren Zuflände der dortigen Indianer, die noch jeßt gleich 
vielen Weißen im Lande die jedoch ſtark veränderte Maya» Sprade 
reden (Waldeck), find verfchieden gefchildert worden. Bon gutmä- 
thigem friedlichem und fügſamem Weſen, aber aud) ohne alle Regfamteit 
und Luft zur Arbeit, nicht am den morgenden Tag denkend, gerathen 
fie, obgleich gefeßlich frei, durch Schulden in Leibeigenfchaft bei den 
Srundbefigern, zu denen fie in ein Dienftverhältniß oft fchon treten 
müflen um das Recht der Benußung eine Brunnens zu erlangen, da 
Waſſer in vielen Gegenden des Landes ein koſtbares But it (Norman 
71, Stephens Reifeeri. 516, 522). Sie leben ganz ihren PBrieftern 
ergeben und opfern für religiöfe Zwede, für Wachskerzen und andere 
Geſchenke an ihre Schußheiligen bereitwillig was fie haben, oft aber iſt es 
unmöglich fie mit Geld zur Arbeit zu bringen (Norman 102, im Wider: 
ſpruch mit Stephens, Yuc. 267). Sie find nicht verachtet, fondern 
fteben meift den Weißen gleich , Bleiden fich wie dieſe und miſchen fich mit 
ihnen, doch verrichten fie in der Regel nur die Gefchäfte der Dienftboten, 
fehr felten find fie Landeigenthüümer; es fehlt ihnen nicht an Fähigkeiten, 
aber fie find indolent und apathifch , ihre moralifche Kraft fcheint ganz ge: 
brechen (Norman 30, Stephens 218). Sie wohnen in Hütten von 
Stein und Erde, in denen außer einigem Irdengefgirr und Hängemat- 
ten nur noch rohe hölzerne Kreuze und hier und da ein paar Heiligen: 
bilder fich finden, doch find fie ziemlich reinlich, betrinten und ftreiten 
ih. felten, obgleich Stier-, Hahnenkaͤmpfe und das Spiel ihre herr- 
fehenden Leidenfchaften find (Norman 32, 41). Den faſt patriarcha- 
liſchen Zuſtand der Gefellfchaft, die Sicherheit der Perfon und des 
Eigentbums und die friedliche Fügſamkeit der Eingeborenen gegen ibre 
Herren, für bie fie eine wahre Berehrung hegen follten, hat Stephens 
(93) in allzu fchönes Licht geftellt: kurze Zeit nach feiner Abreiſe ift 
ein Racenkrieg im Lande ausgebrochen der den verborgenen Haß an 
den Tag gebracht hat welcher bei feinem Indianervolke gegen die Er- 
oberer feines Landes jemals ganz zu exlöfchen fcheint. 

In Bera Baz befand in alter Zeit ein wohlgeordnetes Reich mit 
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einem erblichen Briefterftande, bedeutendem Handel und großen Märf» 
ten, über das fich einige Mittheilungen bei Ximenez (200 ff. nad 
Roman, Republica de los Indios) finden. Nah Torquemada (XI, 
19) war es ein Wahlreich mit mweifen Gefeben , doc bemerkt er ander: 
wärt® (XII, 10), es fei fehr gemöhnlich gewefen daß die Bemohner ein» 
ander in die Sffaverei verkauften. Ale Geld galten dort koſtbare Ye 
dern und wenn Strafe zu zahlen war, wozu ſchon der Lügner verur- 
theilt wurde wenn ein Anderer durd ihn zu Schaden gelommen war, 
gefhah es in diefer Münzforte (ebend. 10 u.13). Sklaven folgten zwar 
ihrem Herren in's Grab (Ximenez 212), aber ed gab in Bera Paz 
keine Menfchenopfer (RemesalIII,18). Kranke pflegten ihre Sünden 
dem Priefter oder Arzte, dem Bater oder dem Ehemanne zu befennen, 
und wer in einer folchen Beichte von einer Frau des Chebruches ans 
geklagt wurde, erlitt ohne weiteren Beweis den Tod (Torquemada 
XI, 10). Manche war der Hauptort des Landes, doch wird diefer als 
den Choles gehörig (Espinosa IV, 26) öfters auch von Vera Paz 
unterfchieden. Die dortigen Indianer hatten Aexte von Kupfer mit des 
nen fie die Bäume fällten ehe fie das Land urbar machten. Idole be- 
jagen fie zwar nicht, aber Altäre, auf denen fie den Göttern der Berge, 
Flüſſe u. f.f. Hühner und andere Bögel opferten und Lichter von ſchwar⸗ 
sem Wachs brannten; auch räucdherten fie mit Copal und zogen ſich 
Blut aus der Zunge, den Ohren und anderen Körpertheilen. Bon 
einem Tempel den es dort gab, ift nur an einer Stelle die Rede (Re- 
mesal XI, 19 u. 21). 

Vera Baz, mit feinem einheimifchen Namen Tuzuluttan ‚Land bes 
Krieges‘ und mit Lacandon oft zufammengenannt, ift das berühmte 
Diffionsgebiet das fi Las Casas für feine Thätigkeit auserwählte 
um der Herausforderung der Spanier zu entfprechen und ihnen zu be» 
weifen, daß es wohl möglich fei die Eingeborenen auf friedliche Weife 
dem Chriftenthum zu gewinnen und zu unterwerfen. Zu diefem Zwecke 
ließ er mehrere Gefänge verfertigen die von der Weltfehöpfung, dem 
Sündenfall und anderen Hriftlichen Lehren handelten, und fie durch 
einheimische Kaufleute welche zugleich Geſchenke mitbrachten, den dor⸗ 
tigen Häuptlingen vortragen. Diefe fanden Gefallen daran, und da 
Ne hörten daß es außer den Miffionären allen Spaniern verboten fein 
ſolle in ihr Land einzudringen, ließen fie die Padres ſelbſt rufen: auf 
diefe Meiſe gewann Las Casas in Verbindung mit anderen Dominie 
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kanern, unter denen befondere Luys Cancer und Pedro de Angelo 
zu nennen find, im Jahre 1537 Eingang bei ihuen, und e& gelang 
ihm das bieherige Land des Krieges (tierra de guerra) in ein Land 
des Friedens (provincia de Vera Paz) zu verwandeln (Remesallll, 
10 u. 15). Auf die Dauer freilich konnten dieſe fo erfolgreichen Be 
mübungen des menfchenfreundlichen Mannes auch bier den (Eingebo- 
renen feinen Segen bringen, In Vera Paz wie allerwärts hatten die 
fpanifhen Miffionäre nur ihren gewinnfüchtigen Landsleuten den 
Meg gebahnt: dieje folgten ihnen trotz des anfänglichen Verbotes. 
Unter ihrem Drude und, wenn wir Gage’s Darftellung (III, 68 ff. 
108, 155) glauben dürfen, unter der gewiſſenloſen Rachläffigkeit 
und Habfucht der Priefter, litt in fpäterer Zeit das geiflige mie das 
phyſifche Wohl der Eingeborenen Schaden. Sie durften feine Waf— 
fen mehr führen, nicht einmal Bogen und Pfeil; allmöchentlid 
wurde aus jedem Dorfe eine gewifle Anzahl von Arbeitern genom- 
men und den einzelnen Spaniern, von denen fie jede Art von Ge 
waltthätigkeit zu erdulden hatten, für einen äußerſt geringen Lohn 
zugetheilt; oft machte man fie trunfen um fie defto leichter betrü- 
gen und befiehlen zu können. Der hriftliche Cultus den fie gelernt 
hatten, wurde ganz gedankenlos von ihnen fortgetrieben, und auf 
ale Fragen über hriftliche Lehren gaben fie gewöhnlich nur die 
Antwort: „ed kann wohl fein daß es fo if.” — Die Choles cr: 
bielten erfi im Jahre 1675 und auf’d Neue 1684 Miffionäre, welde 
anfangs zwar eine freundliche Aufnahme bei ihnen fanden, nad 
kurzer Zeit aber fi) wieder zurückziehen mußten (Villagutierre 
UI, 1 ff., Juarros 275). 

Die Lacandones waren dem Miffionswerke des Dominikaner 
und den Bekehrten felbft entfchieden feindfelig: 14 Dörfer hatten fie 
zerftört, Die Bewohner anderer zum Abfall verleitet, die Domini 
faner in Coban erfchlagen und (1552) ihre Räubereien bis nad 
Chiapa ausgedehnt (RemesalX, 11, Villagutierre 1,9f.). Zwar 
empfahl der König von Spanien fie zu bekehren (RemesalX, 3), 
da dieß aber zu fchwer ſchien, fendete man vielmehr ein Heer ge 
gen fie ab. Diefes fand fie auf Felfeninfeln in einem See woh⸗ 
nend, wo fie große weiße Häufer hatten. . Götzenbilder gab es nicht 
bei ihnen, wohl aber Menſchenopfer die der Sonne dargebradıt 
wurden (ebend. 12, Villag. I, 11). Sie trieben in. früheren Zeit 
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fehr ftarfen Handel auf Kähnen nah Guatemala, find aber fpäter. 
hin ftetd darauf beharrt fih vor den Weißen zurüdguziehen (Juar- 
ros 271). Dieß gefchah zunächſt als fie um 1693 aufs Neue von Mif 
fionären aufgefuht wurden: es gelang zwar die Flüchtigen in dem 
Dorfe Dolores* zum Theil wieder zu fammeln, alle weiteren Bemü⸗ 
hungen fie zu belehren blieben aber fruchtlos. Dolores beftand aus 
103 Häufern von didem Holzwerk mit Strohdädhern. Die Lacando⸗ 
nes hielten ihre Wohnungen Außerft reinlih und beflagten fih in die- 
fer Hinfiht Über die Spanier; bekleidet waren fie nur mit einem Gür⸗ 
tel und trugen Schmud in den Ohren und der Nafe. Seder hatte nur 
eine Frau; der Feldbau wurde von beiden Gefchlechtern gemeinfam 
und fleißiger betrieben als von den pacificirten Indianern. Mit fehr 
gut gearbeiteten Steinärten füllten fie die Bäume auf ihren großen 
Maisfeldern und hielten diefe in gutem Stande, hatten Hausgeflügel 
und Sacao aus dem fie einen Zranf bereiteten; auch fonderbar be— 
malte Tabaföpfeifen fanden fi) bei ihnen. Die Weiber webten Baum: 
wollenzeuge und machten mandherlei Flechtwerk, das fie fehr hübſch, 
namentlich gelb und ſchwarz färbten (Villag. V, 5 f.). In ihren Dör⸗ 
fern flanden zwei große Öffentliche Gebäude, deren eines der Tempel 
war, mo fie ihren höchft eigenthümfich geftalteten Idolen Hühner opfer- 
ten und Räucherungen mit Copal verrichteten (cbend. IV, 14). Einer 
ihrer Tempel war auf einem freien Platze erbaut und hatte eine große 
Rifche, vor welcher zwei fehr [hin gemalte Rauchbeden aufgeftellt wa- 
waren, während vier Meinere auf der unterften Stufe des (pyramida- 
lichen?) Tempels — en la grada de tierra — flanden. Sie unter 
hielten große Feuer bei ihren Idolen, da der Eultus, zu dem auch Ges 
fang und Tanz gehörten, hauptfächlich des Nachts ftattfand (Espi- 
nosa IV, 27 f.), und hatten befondere Priefter melche die Opfer ver 
tihteten und die Ehen fchloffen. Die Todten wurden unweit des Dor⸗ 
fes im Freien begraben, beide Geſchlechter mit den Abzeichen ihrer ge- 
wöhnlichen Befchäftigungen (Villag.a.a.D.). Menſchenopfer mie 
bei den Lacandones welche das Opferfleifeh verzehrten (Espinosa), 
fanden Cortes und fpäter (1550) die Dominikaner allgemein im Lande 
Kalan: das Herz wurde dem Dpfer ausgeriffen und der Sonne dar⸗ 





Dieſes Dorf, nicht zu verwechfeln mit dem weit äftlicher in Vera Paz 
gelegenen Dolores, lag am Flufje Lacandones (Ufumafinta), wahrfcheinlich im 
Südmweften des See's von Peten (Villagutierre VI, 6.) 
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geboten (BemesallX, 2, X, 7). Neuerdings werden die Lacandones 
als ein barmlofes Fifcher- und Jaägervolk gefchildert das ſich in Baum: 
wollenzeuge und Baumrinde kleidet und etwas Maid Cacao und Ta 
bat baut (Galindo bei Dupaix I, notes p. 67). Auch in Tabasco 
wurde wenigitend an hohen Feſten Menfchenfleifch gegeflen (Gomara 
311). Die dortigen Waffen waren diefelben wie in Yucatan und Ne 
zico. Auffallend, doc nicht ohne zahlreiche Analogien, ift der Gegen: 
ſaß zwiſchen dem energifchen Widerftand und der großen kriegeriſchen 
Tapferkeit die dem Cortes in Tabasco entgegentraten und der außer⸗ 
ordentlichen Gefügigkeit, welche felbft Regern gegenüber, die Bewoh— 
ner dieſes Landes in fpäterer Zeit gezeigt haben: höchſtens entidlie 
Ben fie fich ihre Heimath ganz zu verlaffen, wenn der Drud den fiezu 
leiden haben, unerträglih wird (Dampier III, 334). 


—— — — — — 


Columbus ſagt wiederholt in ſeinen Briefen daß alle Indianet 
die er auf feiner erſten Reiſe geſehen habe (Kucayen, Cuba, Efpanole) 
diefelbe Sprache redeten ; fo entfchieden er fich hierüber auch bismeilen 
ausfpricht, jo äußert er fih doch an einigen Stellen wieder in unde 
ftimmterer Weife, 3. B. über die Gleichheit der Sitten und jonftigen 
Eigenthümlichleiten welche unter den Bewohnern der Lucayen und de 
nen von Cuba flatifinde, und manche feiner Ausdrüde machen & 
wieder zweifelhaft ob wir es mit jener erften Behauptung vollkommen 
ftireng zu nehmen haben (NavarretelI,55, vgl. 46, 134). Indeſſen 
diente ihm auf Cuba ein Dolmetfcher von Guanahani, deffen Spradt 
faft diefeibe war, weiterhin aber zeigte fich Ddiefer nichtmehr braud: 
bar (P.Martyr 37, 42). Cuba und die Lucayen oder Yucaios, wit 
fie richtiger heißen (Herreral, 7,3) waren (nad) Las Casas bei 
Peſchel 182) von den Eibuneys oder Ciboneys bewohnt, deren Name 
fi in dem der Provinz Eibao im Innern von Eſpañola oder Haiti 
wiederzufinden fcheint. Im äußerften Welten der Infel um Gap ©. 
Anton werden ale ein wildes nicht unterworfenes Volk die Gamata— 
bei® erwähnt (B. Diaz 218). Auf Oviedo’s Bemerkung (VI, 43) 
daß die Bewohner von Cuba Efpariola und den Lucayen, auf wel 
hen Gomara (178) mehrere Sprachen angiebt, drei einander un 
verfländliche Sprachen geredet hätten, würde fi ſchon deshalb nur 
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wenig geben laflen, weil er ihr ſelbſt (XVII, 4) widerfpricht, ine 
dem er wie Gomara (185) die Eingeborenen jener beiden großen _ 
Inſeln als in jeder Hinfiht, auch fprahlih nur wenig (dinlektifch) 
voneinander verjchieden bezeichnet. Eine Indianerin aus dem Nord» 
weiten von Eſpañola, bezcugt Columbus beſtimmt, redete dieſelbe 
Sprache weiche auf ber Rordküfte des öſtlichen Cuba berrfchte (Na- 
varretel, 86, 93): der Häuptling Hatuey alfo, welcher von dort 
nah Cuba vor den Spaniern flüchtete und fih im Often diefer In; 
fel eine Herrfhaft gründete (Herreral,9, 3), fuchte nur feine 
Landsleute und Stammperwandten auf. Weiter nad Oſten bin aber, 
ienfeit3 Acul, fand Columbus auf Efpanola eine Sprade die ber 
deutend verfchieden war don der des äußerſten Nordweſtens (Na- 
varrete I, 105). Da mehrere Theile der Infel fih im Befibe von 
Sariben befanden (f. oben III, 350), gegen deren Angriffe und räus 
beriſche Einfälle fi die einheimifchen Fürften oft miteinander ver» 
banden (Oviedo III, 4), würde fich die Berfchiedenheit der dortigen 
Sprahen am einfachften auf diefe beziehen laſſen, obwohl fih nicht 
mit Sicherheit behaupten läßt daß die älteren Eingeborenen alle 
eines Stammes waren. Unter den verfchiedenen Sprachen die es 
auf Eſpañola gab, war die im Reiche des Guarioner, im öſtlichen 
Theile des Inneren (Vega Real) herrſchende die hauptſächlichſte und 
allgemein verftanden (Herreral,3,4); fie murde dort und in 
Xaragua, weiter im Weiten, am reinften gefprocdhen (ebend. und 
CharlevoixI, 53, 62). 

Iſt es demnach wahrfheinlih daß, abgefehen von den Cariben 
auf Efpanola, die Bewohner diefer Infel denen von Cuba und 
den Rucayen ftammverwandt waren — die Bermudas fand man 
unbewohnt (OviedoL, 26) — fo gilt dieß weiter auch von Ja— 
maica, wo ganz die nämliche Sprache herrfchte wie auf Cuba (B. 
Diaz 9, diefelbe wie auf Haiti fagt Oviedo XVIII, 1) und von 
Puerto rico, defien Bevöflferung wie die von Jamaica (Oviedo 
XVII, 1, Gomara 183) in allen Stüden der von Haiti ähnlich 
war (Gomara 180). Da Grijalva Eingeborene von Cuba als Dot: 
metiher in Campeche benußte (P. Martyr 335), liegt zwar ber 
Schluß nahe daß die Bewohner der Großen Antillen zum Maya» 
Stamme gehörten; wie leicht indeflen diefe Thatfache auch einer 
anderen Auslegung fähig ift auf welche fhon Bater (Mithrid. IIT, 
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3, 3) hingewieſen bat, zeigt der Umſtand daß nicht bloß die Inſeln un 
tereinander (Eipafiola und Puerto rico, Herreral,7,4), fondern 
auch mit dem Feftlande in vielfachem Verkehr fanden, deun im Sn: 
nern von Haiti erhielten die Entdeder Nachrichten nicht nur von der 
Inſel Yamaye (Jamaica), fondern au, wie fpäter auf Cuba, von 
dem nahen Eontinente felbft (Pefchel 216, 252, vgl. 180 Anm); die 
Gntwidelung des Verkehrs fonnte Einzelne zur Erlernung des Maya 
geführt haben, wenn es für die Bewohner der Infeln eine fremde 
Sprache war. Das Wenige wad von der Sprache von Haiti nod 
übrig iſt, fcheint nicht für deren Berwandtfchaft mit dem Maya zu 
fprechen, an das nur der Rame einer der Lucayen, ‚Mayaguana, 
jest Mariguana (de Laet I, 16 und Alcedo, Art. Maguana) zu ev 
Innern ſcheint, welcher fich gewöhnlich in der Korn „Maguana“ (auf 
der Starte bei Charlevoix „Mayaguana“) ald Benennung einer 
Landſchaft auf Eſpañola wiederfindet. Dahin gehört auch der von Al- 
cedo genannte Flug Mayagues auf Puerto rico und der von P. 
Martyr (286) angeführte Ortsname Maiagnariti auf Eſpañola. 

Wir haben antermärts ſchon berührt (TII, 350) daß der Sage nach 
die älteften Bewohner Haiti's von Martinique gekommen fein follen. 
Wahrſcheinlich waren diefe Einwanderer Aromafen, da die Anweſen⸗ 
beit der letzteren auf den kleinen Antillen wo fie von den Cariben au: 
gerottet wurden, beftimmt bezeugt ift und die Ortönamen auf Hatti, 
die zum Theil arowalifch find, ebenfalls dafür fprechen (R. Schom- 
burgk in N, Ann. des v. 111, 168 ff.). Mit Unrecht behauptet daher 
Peſchel (184) daß es an einem haltbaren Grunde für die Abſtam⸗ 
mung der Bewohner der Großen Antillen von den Arowaken fehle; 
auch ift dieſe Anficht ala die Meinung der Eariben felbft ſchon von äl 
teren Reifenden wie Raleigh u. a. bezeichnet worden (Bryan Ed- 
wards 24). 

Bielleicht gelingt es ferneren fpradhlichen Unterfuhungen einen bo: 
heren Grad von Gewißheit noch darüber zu erlangen ob die Großen 
Antillen und Lucayen wirklich von Mayas Arowaken und Cariben be 
völkert gewefen find. Die wenigen alterthümlichen Refte die R. Schom- 
burgtc(a.a.OD., J.R.G.$. XXIII, 280, Bullet. soc. geogr. 1852, 
11, 143) auf Haiti entdedt hat, vermögen darüber Kein Licht zu ver 
beeiten.. Es ſind in Stein gegrabene Menſchenbilder, die fih in Höhlen 
finden. und von richtiger Auffaffung zeigen, und ein großer Ning bon 
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ungeheuern platten Steinen in deffen Mitte ein Granitblod von 5%‘ 
Länge fteht welcher einft eine menfchenähnliche Geſtalt gehabt zu ha- 
ben fcheint, in der Nähe von ©. Juan de Maguana; ferner ein 10 Pfd. 
ſchwerer Indianerkopf mit ftarf abgeplatteter Stirn aus Trappfelſen 
gehauen und bei Cap Cabron gefunden; ein alter Begräbnißplak mit 
runden oder vielmehr oblongen tumulis aufdenen oben Felsſtücke ftanden, 
und einige Erdmauern, die Trümmer des fogenannten Palafted der 
Königin Conftanza. Höhlen mit menfchlichen Gebeinen fol e8 auf den 
Grogen und Kleinen Antillen geben, und auf Isle a Vache im Süd» 
weiten von Haiti hat man napfförmig ausgehöhlte Steine von 2° 
Durchmefler und kleine irdene Figuren angetroffen. Ueber die rohen 
Skulpturen deränfel Haiti vgl. and Moreau de St.-Mery, Deser. 
de la partie francaise de St. Domingue I, 264. ®er mit Shom: 
burgk geneigt ift fih die Großen Antillen in vorhiſtoriſcher Zeit im 
Befibe eines untergegangenen Eulturvolfes zu denken, wird ſich ohne 
Zweifel zunähft der Mayas erinnern. 

Die Eingeborenen von Efpafiola waren kleiner ald die Spanier 
und von unterfeßtem Körperbau. Columbus nennt fie fait jo heil 
wie die Spanier (Navarrete I, 92), wage Torgquemada (XIV, 25) 
wohl richtiger nur von einigen ihrer Weiber gelten läßt, da die Haut- 
farbe von Gomara (172) als heil kaftanienbraun angegeben wird, 
obwohl fie Oviedo (Sumario 475) als gelblich, Charlevoix (I, 36) 
aber als fehr dunkel, zum Theil in Folge der Bemalung mit Roucou, 
bezeichnet. Befonders fchöne Weiber foll es in Zaragua gegeben haben, 
doch erfchienen die Eingeborenen im Allgemeinen den Spaniern viel: 
mehr als Häßlih. Nur ausnahmsweiſe hatten fie etwas Bart und 
Körperhaar (Oviedo, Sum. 475, 486); die feine Stirn war durch 
fünftlihe Abplattung, die auch den Hinterkopf traf, wenigſtens ſchein⸗ 
bar vergrößert, was für eine Schönheit und für ein Zeichen der Stärke 
(des Adels?) galt, die Augen Mein mit trüb weißer Hornhaut, Die 
Zähne fchlecht und die großen Nafenlöcher weit geöffnet (Oviedo III, 
5, Gomara 172), der Schädel war fo hart daß die fpanijchen 
Schwerter oft an ihm zerbrachen (Oviedo V, z. A.), was Herrera 
(1, 1,16) aus der Gewohnheit erflärt den Kopf ftets unbededt zu tra⸗ 
gen. An den Bildern bei Oviedo fallen, wie Befchel (181) bemerft, 
befonders die flache Stirn und der portretende Kiefer auf, Die Bewoh⸗ 
ner von Cuba waren von ſchonerem Wuchs als die von Haiti; auch 
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die der Lucayen waren gut gebaut, den Canariern an Farbe gleich 
und hatten große Köpfe mit hohen Stirnen, aber ihr Kopfhaar war fo 
ſtark und hart wie Pferdehaar (Navarretel, 22, Gomara 178), 
welches Letztere Torquemada (XIV, 25), der den Bewohnern von 
Cuba Jamaica und den Lucayen meift vieredige Stirnen und abgeplat- 
teten Hinterfopf zuſchreibt, zu fehr gemildert ausdrüdt (cabellos mo- 
deradamente delgados). 

Ueberall fand Columbus die freundlichfte Aufnahme, auf den 
Lucayen, in Cuba, vor Allem aber in Efpafiola, defien Bewohner er 
noch fanfter und gutmüthig Tiebensmwürdiger fchildert als die anderen. 
„Sie lieben ihren Nächten wie fich ſelbſt,“ fagt er von ihnen, „füh- 
ren immer die fanfteften und lieblichften Reden und lächeln dazu“ 
(Navarrete I, 24, 110, 113). Um Freundſchaft mit den Fremden 
zu fchließen boten fie ihnen wie die Infulaner der Südfee überall die 
Bertaufchung der Namen an (Navarrete I, 820, Oviedo KV], 2, 
P. Martyr 40) und bewieſen fih dann gefällig und hüffreich ohne 
Begehrlichkeit und Betrug, waren ſchüchtern und ohne Rachſucht, ob» 
wohl es ihnen weder an Schlauheit noch an Kampfesmuth fehlte. 
Freilich hatten fie Waffen von nur geringer Güte: hölzerne Schwerter 
und Wurfſpieße welche mit Spiten von Holz das im Feuer gehättet 
war oder (auf Suanahani) mit foldhen von Fifchgräten verfehen ma: 
ren und mit einem Wurfftode gefchleudert wurden (N avarretel, 
21, 75,219, Oviedo III,5). Mit Bogen und Pfeil mußten viele nicht 
ordentlich umzugehn (Charlevoix I, 46), obgleich die Angriffe wel⸗ 
hen amentlich Puerto rico und Eſpañola von den Cariben erfuhren, hau 
fig und gefährlich waren, und au Guanahani den Einfällen Fremder 
die aus Nordweſten herkamen, fich ausgefebt fah (Navarrete ], 23). 

Bon der Natur reich gefegnet, waren fie nur mäßig betriebfam. 
Indeflen hatten fie Landbau in bedeutender Ausdehnung (Navarrete 
1,92). Maniok und nähftdem Mais waren ihre wichtigften Rahrungd 
pflanzen, doch bauten fie auch Kürbiffe und Bohnen, Ignamen, Ba: 
taten, Ananas, Maguey, Aji und mancherlei Kräuter (Oviedo VI, 
1,3, 11 ff., Acosta VI, 16, Herreral, 8, 8). Um ein Stüd Land 
zu cultiviren mar nicht! weiter nöthig als daß das Buſchwerk abge 
fehnitten und verbrannt wurde; darauf flach man Löcher in den Bo: 
den mit einem fpibigen Stode, dem einzigen Aderbaugeräthe bad es 
auf den Antillen gab, und beforgte die Einfaat. Solange die Pflan- 
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zen noch Elein waren, wurden die Felder gejätet (Oviedo, Sumario 
475), wenn er reifte, von Knaben gegen die Bögel gefhügt, und in 
manchen Gegenden wo es nötbig war, künſtlich bewäſſert (P. Mar- 
tyr 303). Befondere Sorgfalt wurde dem Anbau des Cacao zutheil, 
defien Bohnen auch hier allgemeines Taufchmittel waren, daher das 
foftipielige Getränt das man aus ihnen zu bereiten verfland, nur ein 
Lurus der Reihen und Bornehmen blieb (Oviedo VIII, 30). Der 
Mais wurde mit einem runden Steine auf einem hohlen gemahlen 
und dann zu kleinen Kuchen verbaden, gekocht oder geröftet,, aus dem 
Maniok aber durch Ausprefien zuvor das Gift entfernt. Salz gewann 
man auf Efpariola und anderwärts duch das Kochen des Meerwafs 
ſers (Oviedeo VI, 6). Nächſt dem Landbau war die Fiſcherei für fie ein 
wichtiges Subfiftenzmittel (Gomara 174), bei der fie fih zum Yang 
von großen Fifhen und Schildkröten hauptſächlich eines Kleinen Raub- 
fiches bedienten: diefen banden fie an einen langen ſtarken Baden an 
defien anderem Ende ein Stüd Holz befefligt war und pflegten ihm 
Ihöne Reden zu halten wenn fie ihn Iosließen oder mit der Beute wie 
der zurückzogen (Oviedo XIU, 9, P. Martyr 39). Außer mancher 
let Geflügel Das fie zum. Theil auf fehr geſchickte Weife zu fangen ver- 
fanden (f. Oviedo XVIH, 2), verzehrten fie auch Mäufe Kaninchen und 
Eidehfen (Oviedo, Sumario 477), welche letzteren (die Iguana) auch 
bei den weißen Creolen eine beliebte Speife find; namentlich) aber zo⸗ 
gen fie auf allen Infeln auch eine fpäter verſchwundene Heine Race 
von Hunden die fie zur Jagd gebraudten (Oviedo XII, 5). Auch 
pirituöfe Getränke zur Berauſchung befonders bei ihren Tänzen fehl⸗ 
in nit (Gomara 174). Das Tabakrauchen gefhah aus gabelför- 
migen Röhren deren Doppelende in die Naſenlöcher eingeführt wurde, 
während man das andere Ende in den auf Kohlen liegenden Tabat 
fedte. Diefe Röhren, nicht das Kraut, führten den Namen tabaco, 
und das Schluden des Rauches galt ihnen für um fo gefünder, als es 
jugleich ein Genuß und eine religiöfe Handlung war (Oviedo V, 2). 
Aehnlich mag es ſich mit dem Ballfpiele verhalten haben, zu dem wie 
in Mexico folide elaftifhe Bälle dienten, welche nur mit dem Kopf 
oder Eilenbogen, der Hüfte oder dem Knie gefchlagen werden durften 
(ebend. VI, 2). . 

Auf Haiti fand Columbus die Eingeborenen ganz unbelleidet 
(Navarrete I, 92), nämlich die Männer und Mädchen, wogegen die 
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verheiratheten Weiber wenigſtens einen kurzen Rod oder einen hand 
breiten Schurz von Baummollenzeug trugen (Oviedo III, 5, VI, 2, 
derf.,.Sumario 475, Gomara 172). Ebenfo war e8 in Cuba, wo es 
indeffen viele Baummolle und gemebte Zeuge gab (Navarrete L,51f.. 
Auf den Lucayen, außer in Guanahani, waren die Frauen bekleidet 
(ebend. 21,31) und die Bendlkerung gefitteter als man fie auf dem 
Feftllande fand (Gomara 178). Bornehme Frauen trugen nad 
Charlevoix (I, 37) felbft auf Haiti einen Rod der bis auf die Füße 
reichte. Runde Hütten mit einem Spigdah von Blättern und nur 
einem niedrigen Eingang, auf einigen Pfoften ruhend deren Zwiſchen⸗ 
räume mit Rohr ausgefüllt wurden, waren dort wie auf den Lucayın 
(Navarretel, 31) die gewöhnlichen Wohnungen (Oviedo VI, 1). 
P. Martyr (25) erzählt von dem Haufe eines Caziken das 32 große 
Schritte im Durchmeſſer hatte, mit buntem Rohr gededt und von klei⸗ 
neren Hütten umgeben war. Größere Häufer hatten bisweilen bededte 
Borhallen und ihr Dach ruhte auf einem Balken deſſen gabelförmige 
Stützen den inneren Raum in zwei Theile fchieden (Herrera I, 1, 13, 
CharlevoixI, 52). Auf Cuba gab es Häufer in.denen 100-200 
Menfhen zufammenmwohnten (Herreral, 1,14). Bie in einigen 
Theilen der tierra Airme bekleidete man auch auf den Antillen die Häu: 
fer außen mit zartem wohlriechendem Rohr und zierte fie mit fo feinem 
Flechtwerk daß fie gemalt zu fein ſchienen; eines derfelben hat ein 
Spanier einmal für 600 pesos de oro gefauft (Torquemadalll, 
2). Die Dörfer waren meift nur Hein und ihre Häufer lagen oft meit 
voneinander entfernt, da die Eingeborenen ganz untereinander in 
Frieden lebten. Auf dem großen Plabe der zum Ballfpiel beſtimmt 
war, lag die Wohnung des Caziken; fonft umftanden häufig je vier 
Häufer einen freien Platz (ebend. 3). Man hielt fich dort für fo fiher 
daß ein quer vor die Thür gelegtes Rohr genügte das Eigenthum zu 
fügen (Herrera I, 2, 11); freilich) wurde aber auch der kleinſte Dicb- 
ftahl durch Pfählung beftraft (Oviedo V, 3). Solche Verbrechen wa: 
ren felten, da der Geiz verabfcheut und die Eingeborenen, befonders 
was Speife und Trank betraf, Außerfi freigebig waren: e8 nimmt ſich 
daher fonderbar aus daß.Gomara (173) nachdem er dich erzählt hat, 
binzufügt, fte feien von ſehr fhlechtem Charakter gewefen. 

Sie befaßen und übten mancherlei Kunftfertigfeiten. Fleißiger und 
geſchickter al8 die anderen waren die Bewohner von Jamaica, welche 
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fid) durch höhere geiftige Begabung ausgeichneten (P. Martyr 35). 
Die Baummollenzeuge welche ed auch auf den Lucahen gab (Na- 
varrete 1, 31) haben wir fchon erwähnt. Ihre mit Thierge 
falten bemalten irdenen Gefäße und die mit Schnitzwerk ver- 
zierten Seſſel werden von P. Martyr (64) gerühmt, zumal da 
fie nähft dem euer mit dem fie Baumflämme zu Kähnen aus 
böhlten, nur fleinerne Aexte und Mufchelfhalen als Werkzeug hat- 
ten. Auf den Lucayen gab es Kühne die aus einem Stamme verfer- 
tigt, bis zu 45, in Cuba ſolche die 60 — 80 und felbft 150 Menfchen 
faffen fonnten (Navarrete I, 22, 73, 171). In Jamaica fand Eos 
lumbus ein Boot von 96' Länge und 8’ Breite (Befchel 180). Ihre 
Fahrzeuge gingen auf Schaufelrudern; nur die Cariben jcheinen Se 
grgehabt zu haben (Oviedo VI, 4, Berthelot im Bullet. soc. 
geogr. 1846 11, 13). Aus Pflanzenfafern verfertigten fie Seile Rebe 
und Hängematten und durchſchnitten mit manchen derfelben (den Fa⸗ 
fern des Cabuya und Henequen) mit Hülfe eines aufgeftreuten feinen 
Sandes Steine und felbft Metalle (O viedo VII,10). Gold wurde nur 
als Schmuck geſchätzt und namentlich in der Rafe getragen (P. Mar- 
tyr 32). In Haiti verarbeitete man es zu Stangen und mancherlei 
anderen Kormen, namentlich zu Masken die mit guten Steinen beſetzt 
wurden (Navarrete 1,98, 115, 118); auch von goldenen Kronen 
der Caziken ift die Rede, doch verflanden fie das Metall nicht zu ſchmel⸗ 
jen, fondern nur zu hämmern (Herreral, 1,19). Auf Cuba gab 
es ebenfalls gut gearbeitete Masten und Tleinerne Bildwerke welche 
Beiber darſtellten (Navarrete I, 42). Bon Mufllinftrumenten befa- 
ben fie Hörner von fehr lautem Klang (Herreral,3, 4) und Baus» 
fen die mit Menfchenhäuten beipannt waren (Oviedo VI, 80). 
Eipariola, das uns in jeder Beziehung beffer bekannt ift als die 
übrigen Infeln, war zur Zeit der Eroberung in fünf voneinander 
unabhängige Länder getheilt. Magua, d. i. „die Ebene” (Alcedo III, 
430), Vega Real, der öftliche Theil des Inneren, fand unter Gua⸗ 
tioner; Maguana oder Mayaguana, füdweftlich von jenem und durch 
da8 rauhe Gebirgsland Eibao von ihm getrennt,* unter Caonabo, 


Libao, da8 Charlevoix (I, 61) ald eine Provinz von Maguana be 
Kamel, ebörte dem Ugmater. einem Bafallen des Quarionep, und führte von 
einer tauben Befhaffenheit den Namen Hayti (Haiti), der fpäter auf die ganze 
Inſel übergegangen ifl. Den nördlichen und öfklichen Theil des Innern der Ins 
A P.Martyr (286) Gaiabo, das Land im Weſten von dort an der Nord⸗ 
uͤſte, Bainoa. 





326 Politiſche Verhaͤltniſſe, Erbfolge und Ehe. 


einem von auswärts, nah Torquemada (XI, 13) von den Lucayen 
gefommenen „Sariben ,” deffen Frau Anacaona die Schwefler des Be 
behio war welcher Karagua, den Südmwelten der Infel, beherrſchte. 
Goacanari (Goacanagari) gebot über Marien, den Nordweſten; Ca⸗ 
yacoa Über Higuey, den Außerfien Südoften des Landes, doch fcheint 
es außer diefen fünf noch mehrere unabhängige Häuptlinge gegeben zu 
haben (Oviedo III, 4). Die Fürften oder Caziken fanden überall den 
pünktlichſten Gehorfam, das Bolt lebte in der vollkommenſten Unter 
thänigkeit. Bon jenen allein wurden auf den Lucayen fowohl Die Jagd 
als auch der Landbau angeordnet, ihnen allein fiel auch die ganze 
Ausbeute zu und wurde von ihnen ganz nad eigenem Ermeſſen ver- 
theilt (Gomara, P. Martyr), und obgleid es auf Efpafiola biswei⸗ 
len einem Unterthanen geftattet wurde mit dem Herren aus einer 
Schüffel zu effen (Torq. XI, 14), war die Macht der Caziken dort 
doch nicht weniger unbegrenzt. Sie genofien die Auszeichnung auf 
einer Bahre getragen zu werden (NavarreteI, 96); die Weiſe der 
Anrede deren man fich gegen fie bediente, war verfchieden von der 
jenigen mit welcher man ſich an den Adel wendete, und ein Ahnlicher 
Unterſchied wurde zwifchen diefem und dem Volke gemacht (Tor q. XI, 
13). In Cuba, das zur Zeit der Entdedung in, 29 Provinzen getheilt 
geweſen fein foll, trugen die Saziken einen Federbufh zum Schmud 
(Berthelota.a.D. 11 f.). Außer den erwähnten drei Ständen gab 
es Sklaven, die von ihren Herren mit einem ſchwarzen Pulver tätto- 
wirt zu werden pflegten (Oviedo VI, 17). 

Die Erbfolge gingin Haiti zunächft aufden erfigeborenen Sohn oder, 
wenn Söhne fehlten, auf den Schweſterſohn über, doch ging diefem 
entweder der Bruder des Berftorbenen welcher mit ihm denfelben Ba- 
ter hatte oder der nächſte Verwandte der Mutter des BVerftorbenen vor, 
je nachdem das Bermögen und die Würde von väterlicher oder von 
mütterlider Seite berfiammte (Oviedo V,8, Gomara 178; P. 
Martyr 304 ſpricht ih in leßterer Hinfiht anders au): auch Wei- 
ber gelangten biswellen zur höchſten Gewalt. Nur die nächften Bluts⸗ 
verwandten konnten keine Ehe miteinander eingehen (Oviedo, Su- 
mario 475). Biele Weiber hatten nur die Reihen und Vornehmen; 
eine unter ihnen war die Hauptfrau, doch Iehten fie ohne Streit mit- 
einander (Oviedo V, 8). Die groben Ausfchweifungen welche ihnen 
Schuld gegeben werden, feheinen fih auf die vornehmen Weiher bes 
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fhränft zu haben und nächſtdem hauptſächlich aus der Derführung durch 
die Spanier entfprungen zu fein, dem Volke waren fie fremd; Las 
Casas (Beihr. 108, Oeuvres 1, 190) verfichert daß nach feinen 
Beobachtungen weder in Weftindien und Yucatan nod in Peru So» 
domie geherrfcht habe, wenn fie auch an einzelnen Orten vorgekom⸗ 
men fein möge. 

In manchen Gegenden von Haiti mußten einige Lieblingsweiber 
dem Caziken lebendig ind Grab folgen, wenn fie fich nicht der Befchul- 
digung des Ehebruches ausfepen wollten (Oviedo V,8, P.Martyr 
304, CharlevoixI, 45). Die Leiche des Herrſchers, aus der man 
vorher die MWeichtheile entfernt hatte, wurde am Feuer getrocknet, mit 
Streifen von Baummollenzeug ummidelt und auf einer Bank fibend 
in einem Gewölbe beerdigt, wohin man ihm auch Brod Wafler und 
Salz, einige Früdhte und feine Waffen mitgab; von den Gemeinen 
pflegte man nur die Köpfe aufzubewahren (Gomara 173, Herrera 
1,3, 3). Für die vorzugsweiſe Speife der Zodten galt die Mamey⸗ 
Frucht, die Deshalb nicht genoffen wurde (Charlevoix I, 59). Das 
Leben im Jenſeits dachte man fi im Allgemeinen als ein glüdliches, 
doch hat fih in Euba aud der Glaube an ein verfchiedenes Loos der 
Guten und Böſen im anderen Leben gefunden (Herrera I,3, 3 und 
2,14). Schwertrante febte man aus auf dem nädften Berge und gab 
ihnen nur etwas Waſſer mit und einige Speife (Torquemada XIII, 
35), Sterbende wurden fogar erflidt (Herrera). Die Kur der Frans 
ten befland im Ausfaugen,, Anblaſen, Reiben der fchmerzenden Stelle; 
ein vom Arzte in den Mund genommener Stein wurde dann von ihm 
hervorgezogen und damit die Urfache der Krankheit für befeitigt er 
Härt. Indeſſen war die äsztliche Thätigkeit nicht immer ohne Gefahr, 
da ein unglüdlicher Ausgang oft ſchwer gerächt wurde, wenn der Aber- 
glaube an dem Todten felbft ein Zeichen eines nom Arzte gemachten 
Schlerö zu erkennen meinte (Gomara 178, P. Martyr 108, Her- 
reral, 3, 4). 

Auf Cuba fand Columbus keinen Göpendienft, wohl aber den 
Glauben an einen Bott im Himmel: alle Kraft und alles Gute kam 
nad der Meinung der Eingeborenen vom Simmel herab (Navar- 
retel, 53, 170). Die Bewohner von Efpatiola welche die Sonne 
und den Mond verehrten, nannten das höchſte Weſen Jocauna und 
Suamasnocon und hatten fünf verfihiedene Ramen für Mamona, die 
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Mutter desfelben (P. Martyr 102 f.). Rah Torquemada (VI, 17) 
hieß der höchſte Gott Ataber und man fehrieb ihm nicht bloß eine Mut: 
ter, fondern auch einen Bruder Guaca zu. Es feheint daß er feinen 
Cultus erhielt, fondern daß ein joldher nur den niederen Göttern zu- 
theil wurde (Charlevoix1, 54). Daß das höchfte Wefen und feine 
Mutter ald Sonne und Mond zu deuten feien (Müller 177) tft nicht 
wahrſcheinlich, da diefe legteren der Sage nad) aus einer gewiſſen 
Höhle, die erften Menfchen aber aus zwei anderen hervorgegangen fein 
follten: die Menfchen, heißt ed, wohnten fonft unter der Erde und es 
war ihnen verboten die Sonne zu fehen welche ihre Höhle bereits ver: 
laffen hatte. Da ging ein Wächter aus um zu ſchauen, wurde aber 
von der Sonne überrafcht und verfteinert; Anderen die ebenfalls neu 
gierig waren, geſchah dasfelbe, fie wurden in Bäume verwandelt (P. 
Martyr 105 ff.) und nach mehrfachen Umgeftaltungen (Charle- 
voix 1, 38), die vielleicht auf die Lehre von einer allmälichen Vervoll⸗ 
tommnung der Schöpfung zu deuten find, trat die vollendete Men» 
fhengeftalt hervor. Die Höhle aus welcher Sonne und Mond enb 
fprungen fein follten, nicht weit von Gap Francais, wurde als ein 
Heiligtum hochgeehrt (Herreral,3,3), fie enthielt zwei Idole, 
wahrfjcheinlich diejenigen von denen Benzoni (I, 26) fagt, daß zu ih 
nen viel gewallfahrtet worden fel, und viele Göhenbilder waren an 
den. Wänden eingehauen (Charlevoix 1, 60). Andere Sagen erzähl. 
ten von dem Urfprunge des Meeres aus einem Kürbis (Gomara 173), 
von der Entflehung des Weibes aus einem Geſchwüre an welchem der 
Mann litt, von dem Berfinken eines großen Continentes der einft die 
Infeln miteinander verbunden haben follte (P. Martyr 106). Bad 
Herrera (I, 9, 4) al® Tradition von Cuba über die Weltfhöpfung 
und die große Fluth mittheilt (dgl. Clavigero, Append. 1,2), 
ftammt offenbar aus hriflliher Quelle. 

Ihre rythmiſchen Gefänge (Areitos) brachten die Eingeborenen von 
Eſpañola in Verbindung mit Tänzen zur Aufführung welche die Spa 
nier den ländlichen Tängen ihrer Heimath ähnlich fanden (Oviedo 
V, 1). Sie behandelten Hiftorifche Gegenflände, die Liebe und den 
Krieg (P.Martyr 280), und feinen zum Theil von profaner Art 
gemwefen zu fein, wie die Tänze und Waffenfpiele mit denen die Spa 
nier in Zaragua empfangen wurden (ebent. 59), zum Theil aber aud) 
die Bedeutung religiöfer Myfterien gehabt zu haben, in welche nur die 
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Söhne der Caziken eingeweiht wurden um fie an hohen Feſten vor 
dem verfammelten Volke aufzuführen (ebend. 107). Die Caziken näm- 
lich ftanden, ohne ſelbſt Priefter zu fein, do an der Spike dee Cul⸗ 
tus: die Tempel und Opferpläße (Cues), mo die Gottesverehrung ſtatt⸗ 
fand, waren entweder ihre Häufer felbft oder Hütten die als ihnen 
gehörig betrachtet wurden (Herrera 1,3, 3, Torquemada VIII, 8); 
dort waren die Bilder ihrer Ahnen aufgeſtellt, welche von Holz, in» 
wendig hohl und mit einem Rohre nerfehen, nur von ihnen um Orakel 
befragt werden konnten und nur andfprachen mas fie felbft ihnen ein» 
gaben. Sie beraufchten ſich zu diefem Zwecke mit einer Art von 
Schnupftabat und führten die heilige Handlung allein aus, von der 
natürlih das Volk ausgeſchloſſen blieb (P.Martyr 109). Berfchies 
den von diefen Statuen, deren jede den Namen des Caziken trug def 
fen Gebeine fie umfchloß, waren die eigentlichen Gößenbilder, welche 
jedoch auf den Antillen weder in großer Anzahl vorhanden waren noch 
eine befonders hohe Berehrung genofien (Torquemada VI, 17). In 
bedeutendem Anſehn dagegen fanden die Briefter, welche zugleich Aerzte 
und Wahrfager und die eigentlichen Mittelöperfonen zwifchen den Mens 
[hen und den Göttern waren (Gomara 173). Sie hießen wie die 
Götterbilder felbft Zemes (Cemis), da fie viele derfelben im Befige hats 
ten und ftets eines derfelben als Abzeichen ihrer Würde an fi trugen, 
oder wurden mit einem befonderen Namen Buhiti oder Butios ge 
nannt (Oviedo V, 1, Herreral, 3,4, Charlevoix I, 57). Die 
Zemes waren von Holz, Lehm, Kreide, Stein oder Gold und manche 
von ihnen mit Baumwolle ausgeftopft (Oviedo V, 1, Gomara 172, 
P.Martyr 103, CharlevoixI, 54). &8 fand ſich unter ihnen ein 
weiblihes Marmorbild mit zwei männlichen Dienern zur Seite, deren 
einer ald Götterbote bezeichnet wurde, während der andere ein Waſ⸗ 
jergott war der das Land bisweilen mit Ueberſchwemmung heimfuchte 
(P. Martyr 111). Manche diefer Götzen waren von fehr wunderli- 
her Geftalt, hatten viele Köpfe und Schwänze, verfchieden geformte 
Augen und Ohren , und zeigten furchtbare Zähne (OviedoV, 1, vgl. 
die Abbildungen auf der Karte bei Charlevoix zu I, 61). Drei 
Steinbilder wurden ald Götter der Feldfrüchte, der Geburten und des 
Baffers verehrt (Herreral, 3, 3). Andere hatten die Geftalt von 
Kröten, Krokodillen, Schildkröten, Schlangen, auch ein vierfüßiges, 
einem Hunde ähnliches Thier befand ſich darunter (Charlevoix I], 
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54, Benzonil, 26). Sie waren in Efpafiola in den Häufern aufge 
ftellt (Navarrete I, 222), auch band man fih foldye an die Stirn 
beim Auszug in den Krieg und erwartete von ihnen die Gewährung 
aller Wünſche (P. Martyr 103). Es gab viele religiöfe Feſte, zu deren 
Feier fih die Eingeborenen mit Blumen und anderem Putze ſchmüd⸗ 
ten, beteten und fangen; um der Aehnlichkeit willen die es mit Ge 
bräuchen der - Mericaner und der Mayas hatte, ift befonders eines der- 
felben bemerkenswerth, bei welchem eine große Brozefiion gehalten 
und geweibhte Kuchen dargebradht wurden, die man zerbrach, auf 
theilte und ald Schugmittel gegen alles Unglüf das ganze Jahr hin 
durch forgfältig aufbemahrte. Auch pflegten bei diefer Gelegenheit die 
jenigen welche fih dem Heiligthume näherten, fi vorber zum Erbre 
hen zu reizen um vor dem Gotte (wie wir fagen würden) reinen Her: 
zens zu erfcheinen (Gomara 173, Charlevoix I, 56). Mehrtägi- 
gen Faften mußte ſich namentlich unterwerfen wer den Ausgang eines 
wichtigen Unternehmens, 5. B. eines bevorſtehenden Krieges, im vor⸗ 
aus erfahren wollte (Herrera 1, 3,4). Emile Nau (Hiat. des Ca- 
ciques d’Haiti. Porte au Prince 1855) erzählt von einem Gultur 
beros Lonquo, der den Eingeborenen der Sage nach ihre Künfte um 
Kenntniffe gelehrt habe (vgl. darüber Ausland 1856 p. 170 ff.). 

So freundlich fih das Verhältniß fogleih anfangs geftaltete in 
welches die Spanier zu den Eingeborenen von Eſpañola traten, war 
der Frieden doch nur von furzer Dauer. Raub und Gewaltthaten je 
ner riefen fchon feit der erßen Reife des Columbus eine Feindſchaft 
hervor, deren nächfte Kolge die Ermordung der 38 Gefährten war wel. 
che er in der neu gegründeten Kolonie zurüdgelafien hatte Eolum- 
bus felbft behandelte allerdings die Bewohner der neu entdeckten Län- 
der großentheild menfchenfreundfich und milde, und fchrieb ein gleiches 
Berfahren auch feinen Untergebenen vor (Navarretell, 111). Meif 
ſchonte er ihr Eigentum aus Humanität, obwohl er fo wenig ale ir 
gend einer der fpäteren Entdeder ein Recht derfelben eine ſolche Sch 
nung zu verlangen oder ein Recht auf den Befitz ihres Landes aner- 
fannte, denn „Empörer“ hießen alle die fih nit aus freien Stüden 
volftändig untermarfen. Es galt feiner Zeit ale unangefochtener 
Grundſatz dag Heiden in jeder Hinficht rechtlos feien: fie zu berauben 
und zu Sklaven zu machen war eine rechtlich ganz unverfänglice 
Handlung, fie ihrer Freiheit zu berauben zum Zwecke der Belehrung, 
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ſelbſt ein verdienfllihes Werl. Columbus fland in diefer Rüdficht 
nicht über feiner Zeit: ganz unbefangen tieth er feiner Königin die 
Koften welche feine Fahrten verurfachten, duch Menjchenraub und 
Sklaverei zu decken, und machte damit in der flillfchweigenden Bor 
ausfegung felbft den Anfang daß fein Borfhlag Billigung finden 
werde. Diebftähle befahl er graufam mit Berftümmelung zu beftrafen 
und rieth zu Hinterlift und Derrath gegen den Caziken Caonabo, ale 
beffen Feindfeligkeit den Spaniern Schwierigkeiten bereitete. Hierzu 
fand er an Hojeda das geeignete Werkzeug: Caonabo wurde mit Liſt 
gefangen, fein Weib Anacaona floh zu ihrem Bruder nad) Zaragua 
und die Infel war damit pacificirt (Navarrete III, 166, Oviedo 
1,1). Guarioner, welchen auszuliefern die Ehrenhaftigkeit des Maio- 
baner Handhaft verweigert hatte, weil er unfchuldig und brav fei (P. 
Martyr 82), wurde offen angegriffen, gefchlagen und feiner Macht 
beraubt (Oviedo Ill, 2). Die Kurt por der Macht welche die ver- 
rätherifch. behandelte Anacaona noch bejaß, erwedte den Verdacht daß . 
fie auf Empörung finne: man griff daher gegen fie zu neuem Verrath. 
Ovando veranftaltete zu dieſem Ziwede ein Turnier und ließ bei dieſer 
Öelegenheit die verfammelten Häuptlinge niedermegeln (Oviedo IH, 
12, Herrera l, 6, 4). Der Krieg welcher in Higuey ausbrach (1502) 
war durch die Riederträchtigleit eines Spanier hervorgerufen der 
muthwillig feinen Hund* auf einen Caziken hetzte und diefen zerreißen 
ließ, Bedrüdungen der Eingeborenen führten dort zwei Jahre fpäter 
ju einem zweiten Kriege (Herrera], 5, 4, 1,6, 8). 

Diefe Bedrüdungen waren die natürliche Folge der Begierde wels 
he die Spanier hauptſächlich in die neu entdedten Länder trieb, die 
Begierde Die Schäße derfelben möglichft ſchnell und volländig in ih⸗ 
tem Privatinterefie auszubeuten, Daher fie denn auf neue Entdedun- 
gen gewöhnlich erſt dann auszogen, wenn die älteren Länder 
fih minder ergiebig zu zeigen anfingen. Cortes ſelbſt (116) hat 
dieß offen ausgefproden: auf den Infeln, fagt er, findet feine feſte 
Rolonifation flatt, die Spanier fangen die Länder nur ans die ih 
nen zufallen, verlaffen fie dann, treiben fi umher und flören die 
Entwidelung der Riederlaffungen. Biele Bewohner von Efpaüola 
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wurden durch Ueberbürdung mit Arbeit aufgerieben oder brachten fi 
aus Berzmeiflung felbft ums Leben auf die verfchiedenften Arten 
(Oviedolll, 6, Gomara 176). Ein Spanier erhielt einft auf Euba 
300 Indianer zugetheilt; nach 3 Monaten waren deren noch 30 übrig 
— fo erzählt Las Casas (Oeuvres I, 229) ald Augenzeuge und 
fügt viel ähnliche Beifpiele hinzu. Daß er hierin faum erheblich über: 
trieben hat, geht aus anderen Berichten hervor die man feiner Partei. 
Tichkeit befchuldigen fann. Das Uebermaß der Arbeit das von den 
Eingeborenen,, die man dabei noch der Faulheit befchuldigte, nament- 
li in der Goldgräberei verlangt wurde, brachte es dahin daß die 
tünftlihen Kehlgeburten überhand nahmen, weil die Mütter es nicht ertra- 
gen konnten ihre Kinder dem unvermeidlichen Elend einer furchtbaren 
Sflaverei preidgegeben zu fehen(P. Martyr 294). Da ſie den Spaniern 
unterlegen und ihnen alle Mittel und Wege fehlgefchlagen waren fid 
ihrer zu entledigen, ftellten fie fogar den Landbau ein um jene zu ver: 
treiben und fegten ſich felbft Tadurd) einer Hungersnoth aus von der 
fie in Maſſe bingerafft wurden (Gomara 171). Unter folchen Um: 
Ränden ift es begreiflich dag der früher erwähnte Hatuey, wie man 
erzählt, alles Gold ins Wafler werfen ließ um die Chriften fern zu hal: 
ten die diefem „ihren Gotte“ überall nachſtrebten, und daß er felbft 
vor feiner Hinrihtung fein Chrift werden wollte, um im anderen Le⸗ 
ben feinem Spanier zu begegnen. 

Richt minder begreiflich ift das rafche Hinſchwinden der Bevölke⸗ 
rung. Zu der Ueberarbeitung derſelben, zu dem Hunger, den vielen 
Selbſtmorden und künſtlichen Fehlgeburten kamen im J. 1517 und be 
ſondere 1518 auch noch große Blatternepidemien (Gomara 176, 
Charlevoix]I, 349). Daß diefe letzteren es indefjen nicht Hauptfäd- 
lid) waren an denen fie zu Grunde ging, ergicht fi daraus, daß von 
den mehr als 500000 Menſchen welde Gomara (a. a. D.) auf Eſpa⸗ 
Hola angiebt (Befchel 191 glaubt kaum 8300000 annehmen zu dür- 
fen) fhon im Jahre 1508 nur noch 60000, 1514 nur 14000,* um 
1550 aber nicht mehr 500 übrig waren (Herreral, 10, 12). Viele 
waren gefloßen: im 3. 1626 lebte ein Theil diefer Flüchtlinge auf den 
Heinen Antillen (du Tertre II, 63); andere hatten fich auf die Infeln 
des Jardin de Ja Reyna gerettet (Remesalll, 11); Hriftianifirte Ins 
dianer von Efpariola wohnten in fpäterer Zeit auch auf der Infel 

* YAnderipärts (Coleccion 38) werden um 1516 noch 15— 16000 angegeben. 
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Buen Ayre (de Laet XVIII, 15). Im fpanifhen Theil von Haiti 
gab es noch 1729 an einem lange Zeit unbelannt gebliebenen Orte ei- 
nige Eingeborene (P.Margat in Lettres edif. I, 792); felbft 1750 fol« 
len in Boya, 14 lieues nordweftlich von der Hauptfladt, noch einige 
ihrer Nachlommen gelebt haben (Placide-Justin, Hist. de l'Isle 
d’Hayti. Paris 1826 p. 48). Nur in Mifchlingen hat ihr Gefchlecht 
fortbeftanden: Charlevoix (I, 268) verfichert daß mehr ale % der 
Spanier von Haiti von eingeborenen Weibern abftammen. Den letzten 
Verſuch ihre Unabhängigkeit zurüd zu erobern machten die Indianer 
bon Eſpañola inter Don Enrique, dem ald Ehriften ergogenen Sohne 
eines Häuptlings, der durch ſchmachvoll ungerechte Behandlung gereizt, 
feinen Zmwingherren entflob und die Seinigen zum Aufftande ‚gegen 
die Spanier um fi fammelte (1519). In dem Kriege der bis 1529 
dauerte, 1532 aber auf's Reue begann, verfuhr er weit ehrenhafter 
und milder als feine Feinde und ließ von den Spaniern nur diejenigen 
tödten welche gegen ihn fämpften. Seine Truppe war ungefähr 4000 
Mann ſtark, und es blieb zufeßt nur übrig ihm 1533 beim Friedens⸗ 
Ihluß nicht nur feine Freiheit und Unabhängigkeit, fondern auch das 
Gebiet von Boya zu eigen zuzugefteben (Remesallil, I ff., Her- 
rerall, 5, 1, IV, 6, 7, V, 1,5 ff, V,5, 4). 

An den Untergang der einheimifhen Bevölkerung von Efpariola 
müpfte fih auch die Entvölkerung der Lucayen. Zunächſt wurden 
viele Menfchen von dort ſchon im J. 1500 geraubt und ale Sklaven 
berfauft (Navarrete III, 10) — ein Schidfal das die Eingeborenen 
aller Ränder des fpanifchen Amerika, wenn auch in verfchiedenen Gra⸗ 
den betroffen hat, vorzüglich die von Yucatan und Florida, von des 
nen viele nach Guatemala gefchleppt wurden , denn die Conquiſtadoren 
fanden dort kein Gold und hielten fi dafür durch Sklavenfang ſchad⸗ 
Io! (Remesal VIII, 26). Es geſchah dies oft auf die argliftigfte Weife 
und unter den nichtigften Borwänden, befonders häufig unter dem 
einer fingirten Empörung. Die Gefangenen wurden mit einem glühen- 
den Eifen gezeichnet und zum Verkauf ausgeftellt, wie außer Las Ca- 
sag (Oeuvres II, 14 ff.) au) Gomara, B. Diaz (42, 146 und fonft) 
und Andere häufig erwähnen. Als nun auf Ejpariola die Bevölkerung 
fh minderte und die Hände zur Frohnarbeit für die Spanier zu man⸗ 
geln begannen, fing man (1508) mit föniglicher Erlaubniß an von 
den Lucayen Menfchen zu holen die man maflenweife — Gomara 
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(179) fagt übertrieben, es feien deren 40000 gewefen — zu der Ueber: 
fiedelung nad Efpariola vorzüglich durch die Vorfpiegelung verlodte 
fie in das Paradies zu ihren Bätern zu bringen. Es ift überflüffig 
hinzuzuſetzen welches 2008 fie erwartete: zu ihren Bätern wurden fie 
allerdings nach kurzer Zeit verfammelt. 

Cuba wurde feit 1511 durch Velasquez unterworfen. Aehnlice 
grundlofe Mepeleien wie auf Eſpañola fanden auch dort ftatt und vor: 
zügli trug die fhonungslofe Härte des Statthalter de Soto viel 
dazu bei die Eingeborenen aufjureiben. In den Bezirken von Coma; 
guey und Buamohaya follen fi % der Indianer durch Erdeeſſen das 
Leben genommen haben um den Grauſamkeiten der Spanier zu ent 
gehen (Coleceion 46), viele follen nah Yucatan und Florida ent- 
flohen fein (L’art de verif. les d. XVI, 185), viele wurden nach Neu 
Spanien fortgefühtt (Gomara 185). Mag es fein dag man es mit 
dem gänzlichen Untergang der Eingeborenen, von dem ſchon Gomara 
(um 1550) fpricht, nieht fo fiteng zu nehmen babe (Humboldt und 
BonplandVI, 104 ff.), da fie 1533 noch ziemlich zahlreich, und felbfl 
1701 noch einzelne von ihnen vorhanden waren (Berthelot in 
Bullet. soc. geogr. 1846 II, 20, 26), fo ſteht doch eine ungeheuere 
Verwüſtung von Menfchenleben auch hier außer Zweifel. Das näms 
lihe Schilfal traf Jamaica und Puerto rico: Francisco de Garay’s 
Grauſamkeit rief auf erfterer Infel eine Empörung hervor (nach 1520), 
die anfangs glädlih, dann unglüdlich für die Eingeborenen verlief 
und zu ihrer Ausrottung führte: 1655, ald die Engländer Jamaica 
in Befiß nahmen, waren fie alle vertilgt und die Infel im efendeften 
Zuflande. Die Indianer von Buerto rico, das die Spanier 1508 ff. 
33. eroberten, verbündeten ſich gegen fie mit ihren eigenen Feinden, 
den Cariben, wurden aber nach ihrer Unterwerfung von demfelben 
Schickſal heimgeſucht. 

Der Untergang einer einheimiſchen Bevölkerung die man nur nach 
Hunderttauſenden zählen kann, im Laufe weniger Jahre, iſt eine ſo 
außerordentliche Erſcheinung, daß man ſich zu der Frage gedrängt fieht 
ob denn von Seiten der ſpaniſchen Regierung gar nichts geſchah oder 
geſchehen konnte um dieſer Verwüſtung Einhalt zu thun? 

Höher als Columbus ſtand die Königin Iſabelle. Sie wurde 
nicht müde den Befehlshabern ihrer Schiffe einzuſchärfen daß fie Die 
Eingeborenen der neuen Länder gütig und milde behandeln, fih aller 
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Seindfeligkeit und Gewaltthat enthalten und auf die Annahme des 
Chriſtenthums bei ihnen hinwirken follten; fie gab ſelbſt das Beifpiel 
dazu, indem fie die ohne ihre Erlaubniß nach Spanien entführten In⸗ 
dianer zu verfaufen verbot und eine firenge Unterfuchung wegen diefes 
Menfchenraubes anordnete; fie ſprach noch in ihrem Teftamente den 
beftimmten Willen aus daß die Verhältniffe der Indianer zu den Spas 
niern in dem angedeuteten Sinne geregelt werden follten, und König 
Ferdinand der fie hierin bei ihren Lebzeiten unterftügt hatte, blieb 
auch nad ihrem Tode diefen Grundfägen treu (Navarrete II, 173, 
182, 246, 328 ff., Coleccion 37). In demjelben Geifte waren die 
Befege und Verordnungen gefchrieben welche Carl V., Philipp IL, 
I. und IV. erließen; eine Menge derfelben (f. die Zufammenftellung 
bei Solorzano I, 12) bezwedten die Belehrung und das Wohl der 
Indianer. Manche Fehler wurden freilich aud in ihnen begangen. 
Shon 1497 wurde verlangt daß die Eingeborenen als Unterthanen 
der Krone einen Tribut an diefe zahlen follten (Navarrete II, 185); 
Columbus' Vorſchlag, Verbrecher als Koloniften nah Eſpañola 
zu [hiden fand Billigung: die Inſel wurde in dem genannten Jahre 
zum Berbannungsorte erflärt, alle Berurtheilten, nur mit Ausnahme 
der ſchwerſten Verbrecher, durften die Abbüßung ihrer Strafe in der 
Heimath mit einer Dienſtbarkeit auf eine beflimmte Zeit in diefem Eril 
vertaufchen (ebend. 207, 212), und obgleich es nur in den erften Jah» 
ten nad) der Entdedung jederman freiftand ohne fpecielle Etlaubniß 
in die amerifanifchen Kolonien überzufiedeln, blieben diefe doch feit 
1508 längere Zeit hindurch die Abzugskanäle durch welche fi das 
Mutterland feiner fhlechteften und gefährlichften Elemente entledigte 
(Oviedo XXVI, 1). Bei weitem die größten Uebel aber lagen in 
den Schwankungen und inneren Widerfprüchen ſelbſt welche die Geſetze 
enthielten und ihre Ausführung unmöglich machten, in ihrem Wider⸗ 
fireben gegen den Geift der Zeit und insbefondere gegen die Abfichten 
und Leidenschaften der Conquiftadoren, welche alle darin einig waren 
fie nicht zu befolgen, was man bei”der Entfernung der neuen Welt 
von der alten und bei dem Intereſſe der Spanifchen Krone an der Aus⸗ 
beutung der entdedten Länder, ihnen meift ungefttaft hingehen laf- 
fen mußte. 

Den befiegten Eaziten von Eſpañola hatte Columbus einen Tri 
but in Gold und Baumwolle auferlegt. Wer diefen bezahlte, erhielt 
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ein Meffingblech das cr fortan ald Quittung am Halfe zu tragen hatte; 
da er aber nicht in dem verlangten Maaße beigebracht werden Eonnte, 
gab man den Eingeborenen auf das Feld zu bauen und Früchte zu 
liefern. Columbus vertheilte daher Ländereien und einige Sklaven zum 
Zwede des Anbaues an einzelne Spanier mit der Anweiſung auf die 
von den Eingeborenen ale Frobndienft zu Teiftende Feldarbeit; von der 
Königin, welche zwar jede Sklaverei der Indianer mißbilligte, außer 
wenn fie aus einem geredhten Kriege entfpränge (vgl. oben III, 352), 
war er hierzu (1497) beftimint ermächtigt worden (Herreral, 2, 17, 
I, 3, 13 und 16, Navarrete Il, 215). Dieß war der Anfang der 
berüchtigten repartimientos. Diefe lauteten zunächſt nur auf 10 bie 
20000 Matas (jede zu 3 bie 4 Pflanzen) Maniokwurzeln — alfo nur 
aufdas Produkt der Feldarbeit, obſchon wenn die Arbeiter enntwichen, 
erlaubt wurde fie wieder zu fangen und als Sklaven zu verkaufen 
(Peſchel 303 nad) Las Casas Ms). Jene Bertheilung des Landes hat 
fih aber ganz von felbft zu einer Dertheilung der Indianer umgeftalte 
die darauf ſaßen, und die fpanifche Regierung hat dieß ftillfchweigend 
gefhehen laſſen und nachgefehen, da die Arbeit der letzteren unum⸗ 
gänglich notbwendig war um die Schäße des Landes audzubeuten: 
das Wohlwollen der Königin für die Indianer blieb deshalb unfrucht⸗ 
bar. Die Inftruction für Ovando (1501), der auf Columbus als 
Gouverneur der Infel folgte, befagt daß die Eingeborenen als Bajallen 
der Krone einen Tribut geben, von gezwungenen Dienften frei bleiben, 
für diejenigen Dienftleiftungen aber die nothwendig feien, bezahlt wer- 
den follten (Herrera I, 4, 12). Ovando war nicht der Mann zur 
Ausführung folder milden Mapregeln: er hauptſächlich hat mit Um: 
gehung der königlichen Befehle die repartimientos oder encomiendas” 
einzuführen fortgefahren und die Eingeborenen zur Minenarbeit ver- 
wendet; von ihm wurden Indianer auch an Spanier verliehen die 
weder Minen noch andere Güter befaßen und daher jene nur weiter ver: 
miethen fonnten (Herrera I, 7, 8), und es war gemeine Scheinbeilig- 
keit und reiner Hohn, wenn diefe Verleihungen mit der beigefepten Ber- 
pflichtung gefchahen für den Unterricht der Indianer im Chriftenthume 

* Beide Ausdrücde werden oft ald gleichbedeutend gebraucht, eigentlich aber 
bezeichnet, wie Helps (I, 377 note) richtig bemerkt, der erfte die Bertheilung 
als Handlung, der andere die gefchehene Bertheilung oder den einem Spanier, 


dem encomendero, zugefallenen Theil der von ihm auf einen anderen über 
gehen kann. 
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zu forgen. Die gewöhnliche Kormel nämlich lautete: A vos, Fulano, 
se os encomiendan tantos Indios, en tal Cacique, y enseüaldes las 
cosas de nuestra Santa FE Catolica (ebend. I, 5, IL). Berringerte 
fi die Zahl der Berliehenen, fo wurde fie wieder vervollftändigt. Dieß 
Alles war freilich ein grober Mißbrauch der Amtsgewalt von Seiten 
Ovando’s und die offenbarfte Ungefeblichkeit, wie hätte man es aber 
auch anfangen follen um den Willen der Königin auszuführen, wenn 
fie (1503) die Indianer für frei erflärte und ſtreng verbot fie zu ver» 
fllaven, zugleich aber auch befahl fie zum Handel und Verkehr mit 
den Chriften, zur Arbeit um Lohn, zum Landbau und befonders zur 
Ausbeutung der Goldquellen anzuhalten? (Navarretell, 299) Die 
Eingeborenen waren dazu fehr wenig geneigt, und noch weit weniger 
wäre damit den Spaniern gedient gewefen: ed war ein mwohlgemeins 
ter aber nutzloſer Rathſchlag den die Königin gab, ebenfo wie der ans» 
dere daß jene fich ordentlich Eleiden und in Dörfern ruhig zufammen- 
Ichen follten (ebend. 329 f.). 

Mit dem Tode Iſabella's (1504) verfchlimmerte ſich das Loos 
der Indianer: die repartimientos wurden noch rüdfichtslofer als bis— 
ber verliehen und oft nur durch die Diener derer verwaltet welchen fie 
jugefprochen worden waren (Herreral, 6, 16 f.). Ein weiterer 
Schritt in der Entwidelung derfelben gefehah damit, daß von den mit 
Indianern belehnten Spaniern (encomenderos) eine jährliche Abgabe 
erhoben und der Beſitz diefes Lehens für nicht zurüdnehmbar erklärt 
wurde, außer in Folge eines auf Eonfiscation lautenden Richterfprus 
bes (cbend. I, 7, 8). Schon nad einigen Jahren (1513) trat aber 
hierin wieder eine Aenderung ein, die indeſſen nicht, wie fie follte, den 
Indianern zu Gute fam: damit diefe nicht durch Ueberarbeitung zu 
Schaden fümen, erlich man jene Abgabe den encomenderos (Na- 
varrete ll, 355). Ein Gefeß von demfelben Jahre verfügte daß Die 
Indianer gut verpflegt und im Chriftentyum unterrichtet, daß fie 
nur nad) den Geſetzen geftraft, daß fie an Feiertagen mit Arbeit ver 
[hont würden (Herreral, 9, 14) — Alles ohne Erfolg, und natür- 
lich genug, da zugleich eine für die Spanier viel wichtigere Beſtimmung 
erlaubte, von den nicht befiedelten Infeln Arbeiter in die Kolonien 
einzuführen, und deren Dienftbarkeit für erblich erflärte (Navarrete 
II, 356). Vieles ließ die Gefeßgebung unbeftimmt, vielfach ſchwankte 
fe au Hin und her. Wie früher für Hojeda fo wurde 1514 für 
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Pedrarias Davila (de Avila) al8 maßgebend hingeftellt daß die Indi⸗ 
aner unmittelbar zu perfönlichen Dienflleiftungen in Anſpruch genom⸗ 
men, oder daß von den Caziken eine beſtimmte Anzahl für eine gewiſſe 
Zeit zu diefem Zwecke geftellt werden, oder daß file endlih ganz fih 
ſelbſt überlaffen bleiben, aber einen beftimmten Tribut zahlen: follten 
(HerreralI, 10, 7). Auch hatte man eine Broclamation aufgeftellt 
die im Namen des Königs von Spanien den Eingeborenen vorgelefen 
werden follte. In diefer wurde ihnen vom Papſt erzählt und von der 
Kirche und von der Pflicht die fie hätten fi dem Könige zu unterwer⸗ 
fen — natürlich Alles in fpanifcher Sprache und in der Negel ohne 
Dolmetfcher. Fruchtete diefe Komödie nicht, fo durften fie befriegt und 
als Nebellen behandelt, d. h. zu Sklaven gemacht werden, was ohne: 
hin und ohne jene Formalitäten in Rüdfiht aller Canibalen (Cari⸗ 
ben) erlaubt war (Herreral, 7, 14, Oviedo XXIX, 7). Sehr ver- 
ftändig gaben zwei Häuptlinge in Darien dem Enciso auf die erwähnte 
Proclamation zur Antwort, daß fie mit der Lehre von einem Gotte 
der Himmel und Erde regiere ganz zufrieden feien, daß aber der Papft 
der verſchenke was ihm nicht gehöre, und der König der ihn darum ge 
beten habe, Narren fein müßten (Herrera I, 1, 2). 

Außer der Köntgin Ifabella ſelbſt waren e8 faft nur die Domini. 
faner denen das Schidfal der Indianer tiefer zu Herzen ging und die 
ein ernfihaftes Intereffe für die Befferung ihrer Lage auch mit der 
That zeigten. Sie kamen im Jahre 1510 nach Eſpañola und ergrif— 
fen ihre Aufgabe mit edlem Eifer und lobenswerther Unerſchrockenheit. 
Antonio Montesino hielt in einer fehr energifihen Predigt offen den 
Spaniern das ſchwere Unrecht vor deffen fie fich fohuldig machten, doc 
erreichte er nichts: e8 entftand große Aufregung und Erbitterung gegen 
die freimüthigen Mönche, die der Gefahr ernfter Unruhen * zum Trotz 
feit diefer Zeit viele Jahre lang fortfuhren für ihre gute Sache öffent. 
lich zu kämpfen — leider ohne etmas von Bedeutung auszurichten, 
denn die Geſetze von 1513, melde allerdings das Werk der Domini- 
faner und dazu beflimmt waren die Berhältniffe der Eingeborenen zu 
segeln und ihr Loos zu mildern, änderten factifh an ihrer Lage fo 





” Die Rüdfiht auf ſolche Gefahr führte fpäter zu dem Berbote von Las 
Casas' Schriften, an dem fich freilich deutlich 4 t daB es der fpanifhen Regie 
tung mehr um die Berheimlihung ald um die efeitigung des Unrechtes zu thun 
mar dad den Indianern gefchah. 
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gut wie nichts. Indeffen fing man doch aflmälich in Spanien an eins 
zufehen welches Berderben die repartimientos anrichteten: dem Fr. de 
Garay wurde daher (1521) ebenfo wie dem Vazquez de Aillon (1523) 
aufgegeben alle Stiftung neuer repartimientos zu unterlaffen, weil in 
Eſpañola und S. Juan (Puerto rico) alles Unglüd aus diefer Quelle 
entfprungen fei, die Indianer ganz wie andere Bafallen der Krone 
zu behandeln der fie einen regelmäßigen Tribut zu bezahlen hätten, ge 
gen fie feine Angriffskriege zu führen und auch gegen die widerfpänfti- 
gen nur nach dreimaliger Aufforderung zur Unterwerfung vorzuſchrei⸗ 
ten (Navarretelll, 150 f.,, Herrera Ill, 5, 1). Die Aufhebung 
des richtig erfannten Hauptübels ſelbſt blieb gleichwohl noch unaus⸗ 
geiprochen; erſt al& der „hohe Rath von Indien”, Real.y supremo 
Consejo de las Indias (1524) von Carl V. gegründet, und der Domi⸗ 
nifaner Fr. Garcia de Loaysa als defien Präfident eingefeßt worden 
mar, gefchah ein weiterer Schritt in diefer Richtung: die Cariben der 
tierra Arme erflärte man ausdrücklich der Sklaverei für verfallen, die 
Eingeborenen der großen Antillen aber ebenfo beftimmt für frei (Her- 
rera III, 8, 10). ” 

Es war zu fpät um ihren Untergang noch aufzuhalten, zumal da 
ed auch jebt der Krone noch nicht rechter und voller Ernft war mit der 
Aufhebung der encomiendas felbft, und fie jebt fo wenig als früher 
einen Ausgang aus dem immer wiederkehrenden Widerfpruch zu fin- 
den wußte, daß die Indianer durchaus freundlich behandelt werden, 
jedenfalls aber dienftdar fein follten zur Ausbeutung der Schätze des 
Landes (Navarrete III, 347 und fonft). Indeflen traten die Ber 
mühungen der Regierung fie zu erhalten und ihnen Erleichterung zu 
verichaffen im 3. 1526 fräftiger hervor: den ald Sklaven gehaltenen 
foflte freigeftellt werden in ihre Heimath zurüdzufehren, in manchen 
Ländern, namentlich in Neu Spanien, follte es gänzlich verboten fein 
Sklaven zu machen und im Geſicht zu zeichnen, und mo es ſolche gäbe, 
foltten fie der Obrigkeit nachgewieſen und von diefer gezeichnet werden 
(Herrera III, 9, 2 und 10, 4, 1V, 4, 3). Ferner wurde verboten dag 
man fih zur Eroberung neuer Länder der Indianer bediene, und die 
encomenderos bei Strafe des Berluftes ihrer encomienda angewiefen 
in dem ihnen beftimmten Orte zu wohnen (ebend. III, 10, 8); daß 
feine dienſtbaren Indianer befäße wer nicht am Orte oder ganz von 
Amerifa abmwefend wäre und in Spanien lebte, war ſchon früher verfügt 
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worden, aber wie von allen Beitimmungen diefer Art hatte man auf 
Davon oft Ausnahmen gemacht (Navarrete II, 362). Es wurde 
dieß (1526, 1534 und Öfter) auf's Reue eingefchärft (Remesal li, 
14, Solorzano III, 27). Die Indianer follten zum Lafttragen gar 
nicht mehr gebraucht werden, da jebt die Kolonien mit Laftthieren 
hinreichend verforgt feien, noch zu Bauten und anderen fchweren Ar: 
beiten mit den Sklaven verwendet werden (1528, Herrera IV, 4, 
3). Mit fehweren Strafen wurde bedroht wer ſie zur Dienftbarkeit 
zwingen und unbezahlte Arbeit thun laflen würde (ebend. III, 9, 2), 
und troßdem bob der König die encomiendas felbft nicht auf, fondern 
empfahl dieß zwar, geftattete aber ihren -Kortbeftand, wenn man die 
fen für die Heranbildung und Ehriftianifirung der Eingeborenen durd; 
aus nothwendig fände! (ebend. TIL, 10, 10). Mit der Ausführung die 
fer fo unbeflimmten Gefeße wurden Dominifaner und Franciskaner 
beauftragt, diefe follten die repartimientos machen, wenn folche nöthig 
wären (ebend. IV, 2, 3). Die Phrafe von der „Entlaftung des könig: 
lihen Gewiſſens“ durch folche wohlwollenden Geſetze und die Ermah 
nung die Eingeborenen gut zu behandeln und zu chriftianifiren fehrt 
mit ftereotyper Gedankenlofigkeit in ihmen flets wieder ohne daß da 
durch in der Sache etwas geändert wurde, denn auch in den fpäteren 
Geſetzen ift fortwährend von den encomenderos und encomiendas old 
zu Recht beftchend die Rede. 

Remesal (VII, 11) hätte fich demnach die Mühe erfparen können 
den Beweis zu verfuchen daß die repartimientos ſtets gegen den Bil: 
Ien der Könige von Spanien gemacht worden feien. Die Unrichtigkeit 
diefer Behauptung liegt am Tage, fo wahr es aud) ift daß fie diefel: 
ben gern abgefchafft Haben würden, wenn fie die Macht dazu gehabt 
und es mit ihrem Interefje vereinbar gefunden hätten. Was fie in die 
fer Hinficht thaten, beftand nur in einer allerdings wefentlichen Berän: 
derung die fie mit diefem Inftitut um 1526 vornahmen, nämlich da: 
rin, daß nicht die Indianer (denn diefe waren nach dem Geſetze frei 
und Bafallen der Krone) den encomenderos zugetheilt fein, fondern 
nur der Tribut den fie an den König zu zahlen hätten, aber auch nur 
dieſer, den lebteren zu Gute fommen follte: dieß war fortan die gefeh- 
lich beftimmte Bedeutung der encomienda, obwohl die bisherigen 
Widerfprüde und Schwankungen der Gefeßgebung in Bezug auf fie 
auch noch jeßt keineswegs ganz befeitigt wurden (Solorzan.olll, 1). 
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Demgemäß war die encomienda ein Recht auf den Zribut einer be« 
ftimmten Anzahl von Indianern , das gewöhnlich für zwei Leben (Vater 
und Sohn) mit der Berpflichtung verliehen wurde für das leibliche und 
geiftige Wohl derfelben zu forgen. Sonft hatte der encomendero 
kein Recht weiter an den Indianern, insbefondere kein Recht auf ihre 
Arbeitäkraft, und man bat oft, bejonders in fpäterer Zeit (1633) 
den Mißbrauch abzuftellen gefucht, daß man flatt des Zributes viel- 
mehr Arbeit von ihnen forderte (ebend. 3). Den encomendero, dem 
die Gerichtöbarfeit über feine Indianer nicht zuftand, der auch als 
Patron einen gefeglich güftigen Contract irgend einer Art mit feinen 
Schußbefohlenen follte fchließen können (ebend. II, 21), machte das 
Geſetz verbindlich die Koften der Rechtspflege, des Religionsunterrich« 
tes, des Kirchenbaues u. f. f. zu tragen, für den Anbau des Landes 
zu forgen und fteinerne Häufer zu bauen, feinerfeits nicht unter und 
mit den Indianern, jondern in einer Stadt zu leben, und verurtheilte 
ihn zum Berlufte der encomienda jelbft, wenn er fi) Bedrüdungen er» 
faubte. Dem Könige follte er nur Kriegsdienfte leiften im Kalle eines 
Aufftandes oder eines Angriffes von außen (ebend. III, 4, 25 ff.) Da 
die encomiendas nur zur Belohnung perfönlicher Dienfte beftimmt 
waren, durften fie nicht verfchentt, verkauft, verpacdhtet oder verlaflen, 
und felbft nicht verpfändet werden, doch riß eine Menge von Mißbräus 
hen in diefer Hinfiht ein: man trieb einen förmlichen Handel mit ihnen 
und gab fie oft zum Schein auf um fie dann miederzuerhalten (ebend. 
7,15). Um die Spanier auf die Dauer an die Kolonien zu feffeln 
jollten fie nach einem Geſetze von 1536 auf den legitimen Sohn oder 
auf die Wittwe übergehen — eirte Beflimmung die 1542 zwar aufge- 
hoben, 1546 und 1552 aber fo wiederhergeftellt wurde, daß Die 
fämmtlichen Tegitimen Söhne und Töchter und an legter Stelle aud) 
die Wittwe die encomienda erben konnten (ebend. 17). 

Dieß Alles vermochte den beftehenden Uebeln nicht zu fleuern, die 
bereit3 zu tief eingewurzelt und durd die Macht der Berhältniffe ge⸗ 
Rüst waren. Daß der Drud den die Indianer zu leiden hatten, fich gleich 
blieb, ift ſchon daraus verftändlich daß es juriftifch zweifelhaft war ob 
ihnen ein Recht der Klage gegen ihren encomendero zuftehe (Solor- 
zano III, 26). Wenn ein Untergebener feinen Borgefepten nur in hin⸗ 
teihendem Maaße Indianer und Gold lieferte, war er fiher daß ihm 
jede Schändlichkeit nachgefehen wurde (Oviedo XXIX, 9). Die Ins 
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dianer, fagt Las Casas (Oeuvres 1, 208) ftehen unter dem Drude 
von vier verfchiedenen Herren : unter dem König dem fie Tribut zahlen, 
unter dem encomendero, unter dem Stenereintreiber, dem ſchlimmſten 
von allen, und ihrem eigenen Caziken. Wie wir weiter unten zeigen 
werden, wo mir die fernere Entwidelung diefer Berhältniffe in der 
fpäteren Zeit zu betrachten haben, kamen zu diefen vieren namentlich 
in Peru nocd zwei andere, der Geiftlihe und der Corregidor. Der 
encomendero hieß bei den Indianern „der Teufel”; oft wurden die 
Caziken genöthigt Menfchen für ihn zu rauben (Las Casas II, 14 ff., 
vgl. Oviedo, Sumario 483) oder ihre eigenen Unterthanen an Spas 
nier ald Sklaven zu verkaufen, da gegen foldhen Kauf und Berfauf 
ein befondercs Gefeb gegeben werden mußte (1541, Herrera VI, 10, 
1). Berner boten Wucher und Hungersnoth eine Gelegenheit dar um 
die Indianer zu Sklaven zu mahen. Da fchon ein Diebftahl von 5 
Maisähren mit der Strafe der Sklaverei bedroht war, fäete man einige 
Körner an den Rand des Weges um zu einem folchen Bergehen zu ver: 
leiten, oder man benugte in ähnlicher Weife das Gefeh dag ein Indi⸗ 
aner der mit einer Sklavin Umgang pflog, mit feiner Familie dem Her- 
ten der leßteren zufiel (Las Casas, Oeuvres Il, 26). Der Zribut den 
die Indianer gaben, follte zwar nicht größer fein als der welchen fie 
früher an die einheimifhen Häuptlinge gezahlt hatten, und es follse 
ihnen frei fliehen denfelben auch in Raturalien zu erlegen, zu Minen- 
arbeiten follten fie gar nicht mehr verwendet, fondern diefe ausſchli ef- 
lich durch Neger betrieben werden (1538, Herrera VI, 5, 4); die fog. 
„neuen Geſetze“ von 1542 befreiten fogar die Eingeborenen von 
Puerto rico Cuba und Haiti bis auf Weiteres von allem Tribut und 
aller Dienftbarkeit (ebend. VII, 6,5) — es mochte aber faum nod 
der Mühe werth fcheinen diefe fümmerlichen Refte der früheren Bevöl⸗ 
ferung mit befonderen gefeßlichen Beftinnmungen zu bedenken, deren 
Erfolglofigfeit man ohnehin zum voraus wiffen konnte. 


Bon Eofta rica’s älterer Gefchichte und ehemaliger Bevölkerung 
ift nichts bekannt. Daß Columbus die Oftküfte des Landes befucht 
und Jorge de Alvarado (1530) einen Eroberungszug dahin unters 
nommen, find die einzigen Daten die wir aus früherer Zeit befigen. 
Erſt feit der Miffion der Francisfaner in Zalamanca (1688— 1709), 
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dem füdlichen Theile des Landes, welche freilich Durch einen allgemeis» 
nen Aufftand der Indianer (1692) unterbrochen wurde (Villaguti- 
erre IIl, 12) und durch einen zweiten gänzlich zu Örunde ging, hat 
man von den dortigen Völkern einige Kunde erhalten. Zur Zeit der 
Ankunft der Spanier war dad Land weit bevölkerter als fpäterhin, 
und es fcheint dag Landbau und Baummollenweberei in alter Zeit dort 
verbreitet war, daß die Eingeborenen namentlih Mais Bananen Zabat 
und Cacao bauten, welcher legtere neben Eiern Eigarren und andern 
Verbrauchsgegenſtänden dort noch neuerdings ald Scheidemünge dient 
Bagner u. Sch, 522, 241). Finden fid im Lande zwar nur ges 
ringe Spuren von alten Monumenten, fo bezeugen doch die fehr regel 
mäßig geformten gefälligen Thongefäße, die maffiven Schmuckſachen 
von Gold welche aus den dortigen Gräbern ftammen, und die kleinen 
Götzen (Adler, Fledermäufe) von Erz Gold und Kupfer, die fie ſchwer⸗ 
Ih, wie fie fagen, erfi von den Spaniern erhalten haben (Squier, 
Nicaragua 1I, 339, 8tſch. f. Allg. Erdf. VI, 12, Wagner und Sc. 
561), dag die Eingeborenen von TZalamanca früher auf einer höheren 
Eulturftufe geftanden haben. 

Gegen Ende des 17. Jahrh. waren die fehr friegerifhen Chan⸗ 
guenes, weldhe an oder in der Lagune von Ehiriqui lebten und ſich 
bon da in’s Innere ausbreiteten das bedeutendfte der dortigen Völ⸗ 
tr (Espinosa V, 1f., 40); als das cultivirtefte werden die Tojas 
auf der gleichnamigen Infel 6 Stunden von Puerto belo bezeichnet, 
indeffen hatten fie feine Art von Regierung und nur die Weiber waren 
bei ihnen mit Mänteln bekleidet; den Spaniern waren fie durchaus 
feindlih. Ihnen im Welten, nach dem Südmeere hin, faßen die Ter- 
rabas (ebend. 2 und 44), wo noch jet ein Ort diefes Namens liegt, 
im Südoften die Torresques. Außerdem werden noch die Tala- 
Mmancas und Borucas genannt — die lehteren wohl am Südmeer, 
wo fill noch gegenwärtig die Namen Boruca und Burica finden, von 
denen der zweite ſchon von Andagoya angeführt wird (Navarrete II, 
407). Die genannten Völker trieben Handel untereinander, haupt 
ſächlich mit Salz Meffern und Baummollenzeug, und auf diefe Weife 
hatten fi) befonders die arbeitfameren Terrabas eiferne Geräthe in 
größerer Menge von den Borucas verfhafft (Espinosa V, 2). Grobe 
Göpendiener waren fie zwar nicht, doch gab es Idole bei den Terrabas 
(Arrieivita I, 7). Bei den Borucas und Talamancas mußte bie 
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weilen ein Sklave feinem Herren in den Tod folgen (Espinosa 
0.0. D.). 

Damals wie jebt fcheint es in Eofta rica nur im Südoften von Boca 
del Toro ach dem ftillen Meere hin noch Indianer in etwas größerer An» 
zahl gegeben zu haben (Wagneru. Sch. 555), man benennt diefe Böl- 
ter aber gegenwärtig faft alle mit anderen Ramen. Die Blancos im 
Gebirge, weldhe für die meißeften Indianer gelten die es in den füd- 
lichen Theilen von Amerika giebt (Roberts 88) reden diefelbe Sprade 
wie die Talamancad und die Chiripo⸗-Indianer oder Biceitad 
(Wagneru. Sch. 562 — im Bocabular ebend. und in den Sitzungs⸗ 
berichten der Wiener Alad. XV, 29 ſteht unrichtig Balientes ftatt Bir 
ceitas): ihr Wohnfik läßt vermuthen dag fie die Changuenes Espino- 
sa’s find, deren Name noch jet einem Fluſſe jener Gegend geblieben 
ift. Drei verfchiedene Sprachen ſprechen dagegen die wilden und rohen 
Ziribis (Terrabas?) von Boca del Toro bid zum Banana » Flus, 
welche den genannten Völkern feindlich, ihre Gefangenen als Sklaven 
an die Mosquitofüfte verlaufen oder deren Köpfe ald Trophäen auf 
bewahren (Roberts 86 f.), die Balientes an der Dftfeite der Chiri⸗ 
quistagune und die Guatufos, welhe Squier aud im Südoſten 
des Nicaragua⸗See's angegeben hat (f. oben p. 275). Als Nachbarn 
der Balientes werden auch noch die Guaimies genannt (Zifd. f. 
Allg. Erdk. VI, 7). Ale diefe Völker find faſt gar nicht näher bekannt. 
Im Aeußeren fanden fie Wagner und Scherzer (557) den Dakotas 
der Bereinigten Staaten fehr ähnlich. Die Bergbewohner verehrten 
die Sonne, die Strandbewohner das Meer. Das höchſte Weſen ber 
nennen fie mit einem befonderen Namen (Sibu) und haben Zauber 
ärzte (cbend. 559 ff.). Merkwürdiger Weife gelangen fie, wie man 
fagt, durch ein ganz Ähnliches Berfahren zur Kenntniß ihres perfön- 
lichen Schußgeiftes wie die Indianer der Vereinigten Staaten, indem 
fie nämlich um die PBubertätszeit durch mehrtägige Faſten es dahin zu 
bringen wiſſen daß er ihnen in einer Viſion erſcheint; das in Gold ge 
arbeitete Bild desjelben tragen fie dann zeitlebens als Amulet (Ztſch. 
f. Allg. Erdk. VI, 12, dgl. oben III, 118). Milchgenuß und Salz ver 
ſchmähen fie (Wagner und Sch. 559, wofelbft einiges Nähere über 
ihre Eitten; über die der Balientes insbefondere bei Roberts 68 ff.). 

In Beragua fand Eolumbus eine ebenfo friedliche Bevolke⸗ 
rung wie auf den Antillen, fie war aber in äußerer Eultur etwas wei. 
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ter fortgefehritten. Die dortigen Eingeborenen gingen befleidet — ander: 
wärts und namentlih am Fluß Beragua felbft fehlte indeſſen die Klei⸗ 
dung (P. Martyr 247) — , fie webten große baummollene Tücher 
die fie dauerhaft bunt färbten, hatten Aexte von Kupfer und andere 
gegoffene Metallfachen , und ed gab dort Schmiede die mit allem nöthi⸗ 
gen Handwerkszeug ausgerüftet waren. Mit der eigenthümlichen Gold» 
legirung die man Guanin nannte, waren fie in Menge verfehen. (Na- 
varrete I, 308, 283 ff., 299 ff., P. Martyr 245). Weber einige 
Alterthümer von Deragua und das Volk der Sapanerics (f. oben 
p. 272). 

Etwas beſſer unterrichtet find wir über die Völker der Landenge 
von Banama und über die von Darien. Als Balboa, der Entdeder 
der Südſee, (1513) von S. Maria la Antigua del Darien an der Wefl- 
feite des Golfes von Uraba ausgehend, diefe Länder durchzog, herrfchte 
in ihnen im ziemlich großer Ausdehnung die Cueva⸗Sprache. Sie 
reichte von Panama bis nach Chame, 15 leguas weit in der Richtung 
von Nata, in welcher ed weiterhin viele verfchiedene Sprachen gab 
(Oviedo XLIII, 1, der fih XXIX, 31 fo ausfpricht als ob auch Nata 
jum Gebiet der Euena» Sprache gehöre). Nach Andagoya (bei Na- 
varrete III, 398), dem Herrera (II, 3, 5) vorzugemeife gefolgt 
zu fein feheint, obgleich er fein ganz zuverläffiger Gewährsmann ift, 
breitete fie id von Eareta und Acla — Eareta heißt noch jebt ein Fluß 
unweit Sap Ziburon (Joaq. Acosta 51) — nad) Weſten über das 
Gebiet von Comagre (Gomogre) und das eigentliche Cueva aus wo 
der Cazike Pocorofa herrſchte, und erftredte fi) von dort bis in das 
40 leguas weiter weftlich gelegene Coiba, defien Name wenigfteng bei 
Gomara mit Eueva identifch ift und von Herrera (IV, 1, 10 f.) 
bieweilen Cuba gefhrieben wird. In Nombre de Dios lebten die von 
Honduras eingewanderten Chuchures, die eine andere Sprache redeten, 
am Südmeer waren die Sprachen von Nata und Chiru ebenfalls ver- 
[hieden von dem Cueva, diefes aber fand fich einerfeits in Chame, das 
mit Coiba zufammengrenzte, und anderfeits viel weiter öftlich in Chos 
hama wieder in der Nähe der Bai von ©. Miguel (Andagoya a. 
0.0. 406, 408, 420), wo das Land des Caziken Ehiape Tag, zu 
welchem Balboa von Careta aus gelangte. Sein Entdedungszug ging 
von Careta durch das Land von Bonca und Quarequa (Euareca) nad 
Chiape und von da zurüd über Tumaco und Boncra nad) Tubanamd 
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(P. Martyr 147, 208, 211, Herrera I, 10, 1 ff., vgl. auch die 
Karte bei Helpe). 

In Darien, das wegen feines Golbreichthums Castilla de oro ge 
nannt wurde, und an der Küfte des Golfes von Uraba lebten Menfchen 
deren Farbe fih zwiſchen lohfarbig und bleichgelb hielt; Bart und 
Körperhaar, die bei ihnen ohnehin gering waren, entfernten fie, und 
wuſchen ſich fehr fleißig, weil fie fonft, wie fie felbft fagten, ſehr übel 
riechen würden. Ihren Schädel fanden die Spanier vorzüglich did und 
hatt (Gomara 198 f., Oviedo, Sumario 486). In Efcoria waren 
die Eingeborenen viel größer als anderwärts, gut gebaut und von 
[hönen Zügen (Andagoya a. a. D. 412). Daß im Gebiete von 
Quarequa wirkliche Neger als Sklaven ſchon zu Balboa's Zeit von 
den Indianern gehalten wurden, verfidern Gomara (198 und 
öfter), P. Martyr (209) und nad ihnen Alcedo (Art. Quarequea 
ausdrüdliih; wenn es indellen beißt Daß die Spanier in Panama 
Sklaven mit Negergefihtern fanden die zu allen niederen Dienften ge 
braucht wurden , mit einem Eiſen (2) gezeichnet und mit Schwarzer Farbe 
oder bunt tättowirt waren (Gomara 279), fo ift man verfucht diefe 
Schwarzen mit Humboldt (Examen II, 82, vgl. Humboldt und 
Bonpland VI, 108 Anm.) nur für vorzüglich dunkle Ameritaner zu 
halten, mie diejenigen von denen Columbus hörte daß fie bisweilen 
von Süden oder Südweſten her” Angriffe auf Haiti machten. GEs ließe 
fi) aber allerdings auch, wenn diefer Schwarzen nicht viele waren, 
mit Helps (I, 360) an wirkliche Neger denken die von einem geftran- 
deten Stlavenfchiffe berrührten. Neuerdings find die Indianer des 
Iſthmus, nur mit Ausnahme derer von ©. Blas und der Mandinga, 
die ihr Blut rein erhalten haben und fid) auch von den Weißen durch⸗ 
aus fern halten, allerdings überall mit Negern gemifht (Gisborne 
178). Ihre Karbe ift [hwarzbraun, nur bei den Weibern heller und 
glänzender, ihre Statur weit geringer ala die derIndianer in den nörd⸗ 
lien Ländern; fie meflen felten über 5° 2-8". Der Borderfopf ik 
bod) und das Geficht faft rund mit kurzer dider Rafe und tiefliegenden 
Augen, aber dünnen Rippen und wohlgebildetem Kinn. Das Haar am 
Körper reißen fie aus wie ehemals (Wafer il4ff., Roberts 43 f.); 
auch ift eine Art des Zättowirens noch gebräudlih (Wafer 29, 121). 


’ Gariben tonnten dieß wegen der Hautfarbe nicht wohl fein (vgl. oben 
71.) 


' 
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Die jebigen Bewohner des Landes find (nah Seemann a. a. O.) 
die Manzanillos im nordöflichen (nordweftlichen?) Theil von Pa- 
nama, die friegerifchen Bayanos am Kluffe Chepo, und die Cholos 
weiche vom Golfe von ©. Miguel bis zur Choco⸗Bai und von da bis 
zur Rordgrenze von Ecuador hinabreichen follen. Anftatt der letzteren 
nennen Codazzi (Ztſch. f. Allg. Erde. N.%.1, 257 und Joaq. Acosta 
(31) die Cunas und Caimanes auf beiden Seiten des Golfes von 
Darien an den Ufern der Kleinen Flüſſe die fih in denfelben ergießen; 
füdliher und zwar im Often des Atrato die Zitaraes; noch weiter füd- 
li, aber im Weiten des letzteren Fluſſes, befonderd am ©. Juan der 
fih unter 49 10° in’s Meer ergießt, die Noanamas; endlich die 
EChocdes an den Quellen des Baudo deffen Mündung unter 59 8° 
liegt. Deitlih von ©. Blas an der Küfte von Banama find noch die 
Mandinga-Indianer zu erwähnen, die von den Spaniern niemals 
unterworfen worden find und auch jept noch die Unterfuchung ihres 
Landes hartnädig verweigern (Wafer, Gisborne). 

Die Entdeder des Landes fanden daß die Eingeborenen von Pas 
nama in Den meiften Hinfichten denen von Darien glihen, in Rüds 
fiht ihrer veligiöfen Anfichten und ihres Eultus aber ſich vorzüglich 
den Bewohnern von Haiti näherten (Gomara 279); insbefondere 
ſcheinen die dort gebräuchlichen Tänze an die Areitod auf den Antillen 
erinnert zu haben (Oviedo, Sumario 484). Da fie in Panama wies 
derholt Kunde vom Inca⸗Reiche erhielten, hat M’Culloh (339) die 
Dermuthung ausgeſprochen daß fie fih mehr den Beruanern anfchlie- 
ben mögen als den Völkern die ihnen im Norden wohnen. Die fprad- 
lihen Berhältniffe find bis jeßt unbelannt. 

Kleider wurden von diefen Völkern weniger des Anftandes wegen 
ald zum Putz getragen: jenem zu genügen reichte für die Männer ſchon 
eine Mufchel oder ein Stüd Rohr hin, ein Gebraud der von hier bis 
nah Cumana hin verbreitet war; nur die Reichen und Bornehmen 
trugen Baummollenzeuge, die wahrſcheinlich auf diefelbe mühjfelige 
Weife zwifchen zwei Stöden gewebt waren wie dieß noch neuerdings 
geihieht (Wafer 146). Die Weiber waren je nad) ihrem Stande mit 
fürgeren oder längeren, bis auf die Knöchel reihenden baumwollenen 
Röden bekleidet, die jedoch Bruft und Arme frei liegen, und trugen ber 
fonders im Golf von Uraba eine Art von Schnürbruft oder Bufenband 
bon ſchwerem Goldblech das mit getriebenen Relieffiguren verziert war. 
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Auch Ohren⸗, Rafen» und Rippenfhmud waren gemöhnlid (Gomara 
198, Oviedo XXIX, 26, Andagoya bei Navarrete III, 397). 
Die Kleidung hat fi, wie es fcheint, bis auf den heutigen Tag nicht 
geändert; auch die großen Nafenringe der Weiber und die Mundbleche 
der Männer die beim Eſſen und Trinken in die Höhe gehoben oder ab» 
gelegt werden müffen, find wahrſcheinlich fich gleich geblieben (Wafer 
122, 127). Auf die Goldfachen welche die Eingeborenen in großer 
Menge befaßen — Joag. Acosta hebt hervor daß fie gegofjen gewe⸗ 
fen feien — legten fie zwar (nad) Gomara 191 f.) feinen befonders 
hohen Werth, verarbeiteten diefes Metall aber doch zu mancherlei 
Shmudfahen, befonders für ihre vornehmen Todten, und zu Ge: 
räthen (P Martyr 150). Auch die Kunſt des Vergoldens follen fie 
fehr gut verftanden haben (Oviedo, Sumario 510). Das Sammeln 
des Metalles gefchah immer mit einer gewiflen religiöfen Scheu und 
nur von denen die fih durch Faſten und Buriftcationen dazu befonders 
vorbereitet Hatten (P. Martyr 250): der Werth des Goldes war dem: 
nach für fie von fehr eigenthümlicher Art. Als Taufehmittel diente es 
nicht, es gab dort keine Art von Geld, aller Handel berubte nur auf 
Tauſch (Gomara 199). 

Die Bewohner von Nata wohnten in runden Rohrhütten mit 
hohen und fpibigen, firchtfurmartigen Strohdächern (Oviedo XXIX, 
27). Andermärts in fumpfigen Gegenden waren die Wohnungen auf 
Bäumen gebaut und wurden auf Xeitern erftiegen die man Nachts 
hinaufzog (P. Martyr 158, vgl. oben III, 393). Der Cazike Como— 
gre befaß das folidefte und fehönfte Haus das man bis dahin (1511) 
auf der tierra firme gefehen hatte (Herrera I, 9, 2). P. Martyr 
(148 f., vgl. Gomara 191) nennt es eine Feftung, die mit einer 
150 Schritte langen Mauer umgeben, aus wohl verbundenen far 
ten Pfoften gebaut und 80 Fuß breit war.* Das Gebäude ent: 
bielt viele einzelne Zimmer und einen Saal mit fehr [höner ftufa- 
turähnlicher Arbeit an dem Dache und dem Fußboden. Es fanden 
fi) darin die ausgetrod'neten Leichen der verftorbenen Herrfcher, die in 
reihe, mit Gold und Edelfteinen gefehmüdte Gewänder gefleidet und 
an baummollenen Striden aufgehängt waren. Auch große Borräthe 
von Lebensmitteln und Wein in Menge waren vorhanden, unter wels 


*" Gomara fagt „Schritte”, nicht „Fuß“, und giebt den im Folgenden 
erwähnten Saale diefe Dimenfionen. 
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chem letzteren wohl das beraufchende Getränk zu verftehen ift das dort 
auch noch jept aus Maislörnern bereitet wird welche die Weiber vor- 
her zerfauen (Wafer 138). Sie bereiteten treffliches Salz aus dem 
Meerwafler (Oviedo, Sumario 508); neuerdings find fie auch mit 
zahmem Geflügel verfehen (Wafer 102). Der Cazike oder, wie wir 
bier vielmehr fagen müſſen, der Chebi (Quebi) oder Tiba** Tuba- 
namä, einer der bedeutendften des Landes, befaß zwei Häufer von 
Holz, die 120 Schritte lang, 50 Schritte breit und gerämmig genug 
zu einer Revue Über feine Krieger für ihn waren (P. Martyr 281). 
Ganz ähnlich werden die Wohnungen auch neuerdings noch befchrie- 
ben und jeßt wie ehemals gehörte die Hängematte zu ihren Hauptbe- 
quemlichkeiten (OviedoXXIX, 26, Wafer 133). Ihre Kähne faßten 
50—60 Menſchen, trugen Maften und baummollene Segel (Oviedo 
XXIX, 32). Als Waffen führten fie nah Oviedo (XXIX, 26) nicht 
Dogen und Pfeil, fondern Keulen und Wurffpieße die mit einem Wurf: 
holzegefchleudert wurden; Andagoya (a.a.D. 403) und P. Martyr 
(147) geben flatt der Heulen hölzerne Schwerter an, die mit ſcharfen 
Feuerſteinen befeßt waren. Gomara (199) fchreibt ihnen auch Bogen 
und Pfeil zu, Die fich nebft Aexten und langen Meffern in neuefter Zeit 
bei ihnen finden (Wafer 159). Dampier (I, 47) ſah am Golf von 
Darien auch Blasröhre im Gebrauch. Die Weiber kämpften wenig» 
fiend ehemals oft im Kriege mit, Pauken und Schellen gaben die Sig- 
nale welche die Krieger zum Kampfe zufammenriefen; ale Schutzwaf— 
fen dienten Schilde (Gomara 199). 

Das Land war unter eine Menge kleiner voneinander unabhängi» 
ger Herrfcher getheilt. Diefe hatten eine unbegrenzte Macht und ent- 
ſchieden felbft über das Leben der Einzelnen (Oviedo XXIX, 26), lie: 
Ben fich tet auf den Schultern ihrer Sklaven oder in Hängematten 
fragen und wurden fehr hoch geehrt (Gomara 199). Tribut erhiel— 
ten fie nicht, aber es wurde vom Volke allgemein nur für fie gearbei- 
tet: der Ertrag des Landbaues, der Jagd und des Fifchfangs gehörte 
ihnen zu, fie theilten Davon nad) Belieben aus, und wenn einer ihrer 
Untertdanen (mas öfters gefehah) auch feinen Wohnſitz änderte, fo vers 
ließ er doch das Gebiet feines Herren nicht (Oviedo, Sumario 485 f., 
ÄXIX, 27). Der Herrfcher entfchied auch alle Streitigkeiten und ver- 


Im füdlichen Theile von Darien führt jet der Se den Titel „La« 
center; "iefe fleinere Häuptlinge find ihm untergeben (Water 22). 
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traute dabei der Wahrhaftigkeit der Parteien in ihren Ausfagen, da 
jede Lüge die man ſich gegen ihn erlaubte, mit dem Tode geftraft wurde 
(Andagoya.a.a.D. 399, Herrera II, 3, 5). Die Strafen für Ber 
brechen, die jedoch felten waren, beftanden meift in firenger Bergel- 
tung (Andagoya), dem Dieb wurden die Hände oder Arme abge- 
bauen, Kriegegefangene zu Sklaven gemacht und als ſolche von ihrem 
Herren gezeichnet, 3. B. durch das Ausfchlagen eines Vorderzahnes 
(Gomara’199, Oviedo XXIX, 26). In neuerer Zeit erleidet der 
Dieb den Tod, diefelbe Strafe findet für Ehebruch flatt und zwar an 
beiden fchuldigen Theilen; als hauptfächliches Beweismittel in Rechte: 
ftreitigfeiten wird von ihnen eine Art von Eid jebt angewendet, den 
fie „beiihren Zähnen” (?) ſchwören follen (Wafer 149). Die Würde 
des Herrfchers erbte font der ältefte Sohn, nad) diefem hatten die jün- 
geren Söhne, dann die Töchter die nächften Anſprüche, und fo gin- 
gen aud) die Söhne der jüngeren Kinder ftets den Töchtern der älte 
ten vor (Oviedo XXIX, 27). Unter dem Herrfcher (Tiba) ſtand zu- 
nächft der Adel (die Sacos oder Pioaraylos), welcher theils erblich 
theild durch Auszeichnung im Kriege erworben war (Cabra), und un- 
ter diefem das Volk (ebend. 26, Andagoyaa.a.D.). 

Diefer Unterfchied der Stände wurde ftreng feftgehalten und bei der 
Che auf Ebenbürtigkeit gefehen. Polygamie war gewöhnlich. Die 
Hauptfrau gebot den übrigen und ihre Kinder erbten allein; Schei⸗ 
dung, Taufh und Verkauf der Weiber famen öfters vor, befonders 
mern die Ehe finderlos blieb (Oviedoa.a.D., Gomara 199). 
Künftliche Fehlgeburten veranftalteten die Weiber häufig um ihre 
Schönheit zu erhalten, und es wird vielfach verfichert daß Päderaftie 
und andere Lafter diefer Art in jenen Ländern fehr verbreitet geweſen 
feien, obgleich fie für unfittlich galten (Oviedo, Sumario 508). Rur 
Andagoya (a. a. D. 400) ftellt dieſe Ausfchweifungen in Abrede, und 
man wird geneigt fein ihm Glauben zu fchenten, wenn man bedentt 
daß der goldgierige und graufame Balboa ed war, welcher den Herren 
von Quarequa von feinen Hunden um jener angeblichen Laſter mil: 
len zerreißen ließ (Gomara 193, P. Martyr 208 f.), die, wie er hin- 
zufügt, nur unter den Bornehmen geherrfäht hätten, vom Bolfe aber 
verabfcheut worden feien. Herrera (I, 10, 1, II, 3, 5) hat beide ent- 
‚gegengefepte Angaben wiederholt ohne fi weiter darüber audzufpre- 
hen. Aus neuerer Zeit hören wir daß bei den Indianern von ©. Blas 
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nur der Häuptling, der fogenannte „alte Mann,“ zwei Weiber Haben 
darf, daß fie nur untereinander heiratben, obgleich ſich die ſchädlichen 
Kolgen davon bemerkbar machen, und Unzucht mit dem Tode beftra- 
fen (Gisborne 155). Die Heirath wird in Darien mit einem großen 
Feſte gefeiert, alle Säfte fteuern dazu bei, bauen den Neupermählten 
ein Haus und beftellen für fie ein Maisfeld. Die Weiber müffen bei 
ihnen hart arbeiten, thun dieß aber willig und gern, fie werden we⸗ 
der gefhlagen noch auch nur gefcholten (Wafer 151, 142). 

Die Sonne wurde ald Schöpfer der Welt, der Mond als fein Weib 
verehrt (Oviedo XXIX, 5, Gomara 199). Jenen ſcheinen fie Chir 
piripa genannt zu haben (Andagoya). Die Gewitter glaubte man 
im füplihen Theile des Landes von einem Weide gefendet das Dabaiba 
hieß und nach feinem Tode göttliche Verehrung erhielt (P. Martyr 
253). Gomara erzählt von DOpfergaben die fie darbradhten, Oviedo 
(XXIXI, 26) fogar von Menfchenopfern und von Räucherungen die fie 
verrichteten,, während Andagoya ihnen jeden Cultus abfpricht; in» 
deffen berichtet er von Zauberern (Tequinas), die in einer befonderen 
Hütte ohne Dach fi mit dem Teufel (Tuira) unterredeten (vgl. Wa- 
fer 32). In Cueva folgten dem Herrfcher feine Lieblingsweiber und 
feine Dienerfchaft in den Tod, und glaubten indem fie fich vergifteten 
in feiner Umgebung eines anderen Lebens theilhaft zu werden, von 
welchem die übrigen ausgefchloffen blieben (Gomara 279, Oviedo 
AXIX, 31). Hier und da ließen fie fich bei einem großen Leichenfefte 
lebendig mit ihm begraben. In manden Gegenden wurden die Lei⸗ 
hen der Herrfcher am Feuer getrodnet oder vielmehr ausgebraten, in 
viele Tücher gewidelt und im Haufe aufgeftellt oder aufgehängt 
(Oviedoa. a. DO. und Sumario 483 f., Gomara 199, Andagoya). 

Darien das die Spanier fehr bevölkert fanden, litt zunächft durch 
Balboa, dann noch ſtärker durch Pedrarias Davila. Man kann bei 
Oviedo (XXIX, 10) eine Menge von Schandgefchichten leſen deren 
Helden diefe Räuber find. Sehr viele Menfchen wurden non den Con⸗ 
quiftadoren namentlich aus Darien fortgefchleppt um mit ihrer Hülfe 
andere Länder zu erobern (ebend. 25), und im Anfange des 17. Jahr» 
dundert3 waren die Eingeborenen der Provinz; Panama durch die 
Spanier bereits fo weit aufgerieben, daß es dort mehr Neger als 
Indianer gab (de Laet VIII, 1) — auch die Mifhung beider Racen 
miteinander fcheint in nicht unbedeutendem Maaße zur Berminderung 
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der Iehteren beigetragen zu haben. Die Berlinfeln, erzählt ſchon 
Cieza (356) haben ihre frühere Bevölkerung verloren, und man hat 
diefe theild durch Neger theild durch Indianer von Nicaragua und 
der Inſel Cubagua erſezt. 


Die Chibchas und ihre Nachbarn. 


Unter den Völkern von Neu Granada, welche die Entdecker in 
eine große Anzahl verſchiedener Sprachen getheilt fanden, ſind die 
Chibchas, Muiscas oder Mozeas das intereſſanteſte. Ausgezeich 
net durch höhere Cultur vor ihren großentheils äußerſt barbariſchen 
Rachbarn, ſtehen fie zugleich in dieſer Hinſicht fo ſelbſtſtändig da, daß 
ſich nach den vorhandenen Nachrichten nicht daran denken läßt ihr 
Künfte und Kenntniffe von auswärts herzuleiten, fei es vom Güde 
aus Peru oder vom Norden aus Mittelamerika. 

Die Sprache diefed Volkes, die nah Jomard noch nicht ganzer: 
loſchen fein ſoll (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 167), hieß Chibcha (P.Si- 
mon II, 4, 4, Piedrahita II, 1); das Wort Muisca oder, Moja 
bedeutet in derfelben „Leute, Berfon“ (Joaqg. Acosta 189 nota), un 
fol dadurch zum Namen des Volkes felbft geworden fein, daß die Ein: 
geborenen häufig mit demfelben auf die an fie gerichteten ragen ant- 
worteten (Piedrahita IV, 5). Wahrfcheinlicher ift daß fie im noͤrd 
lihen Theile von Peru diefen Namen führten, da Belalcazar, aldı 
dort die erfte Kunde von Neu Granada und dem Dorado erhielt, das 
Land Muizqueta und deffen Herrfcher Bogota nennen hörte (P.Si- 
monJl,3, 1): e8 ift eine Ungenauigfeit Herrera’s (VI, 5, 5) wenn 
er berichtet daß fich das Volk felbft Morca genannt habe. Der Herr 
ſcher desfelben hieß Bogota (Gomara 201), und wie die Spaniet 
hier das Land mit dem Namen feines Herren bezeichneten, fo geſchah 
es auch weiter füdlich in Bopayan (Cieza382, Herrera, Deser. 18) 

Die beiden Hauptzweige des Chibchavolkes lebten in Bogota un 
in Tunja; in ihren Mythen und Sagen zwar verfchieden, glichen fi 
einander im Aeußeren, hatten im Weſentlichen diefelbe Religion un 
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tedeten diefelbe Sprahe (P. Simon II,4, 11, Piedrahita II, 6, 
Oviedo XXVI, 27). Im Südoften war Lengupa die Grenze der 
Chibha-Spradhe (Piedr. V,2); zwiſchen Bogota und Tunja wird na⸗ 
mentlich der See von Guatavita als ein berühmtes Heiligthum diefes 
Volkes genannt; im Norden grenzte das Gebiet von Tunja an das des 
mächtigen Häuptlinges Tundama oder Duytama, welches unmeit des 
beutigen PBaypa lag (Piedrahita ll, 6, V,3 u. 5) und ebenfalls 
von Chibchas bewohnt gemefen zu fein feheint ; endlich gehörte diefem 
Volke öftlich von Zunja das Land Iraca, welches gewöhnlich nach fei- 
nem Herrfcher Sugamuri oder Sagamozo genannt wird (derf. II, 7). 
Etwas beftimmter als diefe Andeutungen allein erlauben würden, hat 
Joaq. Acosta (187), welhem Uricoechea zu folgen pflegt, den 
Umfang des Chibchalandes angegeben: es umfaßte nach ihm Bogota 
und Tunja, die Thäler von Yungafuga , Pacho, Caqueza und Tenfa, 
d.5.dieDiftrifte von Ubate, Ehiquingquirg, Moniquira, Leyva, und ging 
über S.Rofa und Sogamofo bis zur höchften Spibe der Cordilleren 
wo man die Ebenen des Cafanare fieht; es erftredte fich etwa von 4° 
bie 6° n.B. in einer Ausdehnung von ungefähr 45 leguas von Süs» 
den nad) Rorden und reichte 12—15 leguas von Dften nach Weiten. 
Als die eriten, d. h. wohl die nördlichften Indianer welche zu dieſem 
Volke gehören, bezeichnet P. Simon (I, 2, 7) die Chicamodha. Eine 
ju große Ausdehnung giebt wohl Humboldt (Vues 249) der Chib- 
cha⸗Sprache, wenn er fie vom Ariari und Meta bis in den Norden des 
Fluſſes Sagamozo reichen läßt. Daß in den Gebirgen jenfeits des 
Magdalenenfluſſes dasfelbe Volk wie in Bogota gelebt habe, ift eine of- 
fendbar unrichtige Angabe Oviedo’s (XXVI, 11), wie fi} fogleich 
zeigen wird. 

Piedrahita (I, 2), ein forgfältiger Schriftfteller von gefundem 
tritifchen Urtheil, dem die handfchriftlichen Berichte Quesada’s und 
des Lic. Castellanos zu Gebote ftanden, unterfcheidet ſechs Haupt» 
völfer von Neu Granada: die Pantogoros und die Panches auf 
beiten Seiten des Magdalenenfluffes, den letzteren benachbart in der 
Gegend von Tocayma, ſüdweſtlich von Bogota, die räuberifhen Su- 
tagaos mit den Neyvas, die Auferfi rohen Chitareros in dem 
Gebiete des jeßigen Pamplona, die Lach es, welche der Fluß Saga- 
mozo vom Lande des Tundama trennte, mit Einſchuß der Tamez 
Oder Tammez im Gebirge unweit ded Hafens von Gazanare und der 
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Achaguas (vgl. oben III, p. 428), endlich die Mozeas in den cen⸗ 

tralen Theilen von Neu Granada. Die Bantögoros hatten einen gro⸗ 

Ben Theil der Weftfeite des Magdalenenflufies inne, fie befaßen ins» 

befondere die zwifchen Anferma und Ibague gelegene Provinz Quim⸗ 

baya (Piedrahita VII, 7); zu ihnen gehörten die Pijaoe, das 

mächtigfte und tapferfte Bolt im Gebiete von Popayan, welches fi 
im Thale des Cauca von Cartago bis gegen Bopayan hin und füd- 

licher von Almaguer aus in das Thal von Neyva und bis nach ©. 
Juan de 108 Llanos hinüber erſtreckte (def. IV, 1). Die Panches, ein 
äußerft rohes nicht zahlreiches Gebirgsvolk das mit den Mozcas in be 
fändiger Feindfchaft lebte, wohnten im Südweſten von Bogota (derf. 
II, 2, V,1). Ximenez (bei Ternaux, Recueil de documents 1840 
p. 168) giebt ihren Sik auf der Oftfeite des Magdalenenfluffes an; 
nad) Joaq. Acosta (298) hätten fie fi) über den ganzen weftlichen. 
Theil der Eordillere ausgebreitet von Billeta an, wo fie mit den nod 
wilderen Golimas zufammengrenzten, bis zur Sierra Tibacuy, wo 
das Gebiet der Sutagaos begann, fo daß ihr Land faft 30 leguas lang 
und 10 leguas breit war. Daß Herrera (Deser. 16) die Sprade 
der Panches die am woeiteften verbreitete in diefen Gegenden nennt, 
fheint ebenfo unrichtig zu fein als daß er (VI, 5, 5) fagt, die Mozcas 
feien von ihnen rings umgeben gewejen. Vielleicht den Panches ver: 
mwandt, wenigftens ihnen benahbart und nicht minder barbarijche Völ⸗ 
fer waren die Muz308 (Mufoe) und Colimas im Norden und Nord: 
weften von Bogota und etwas mehr ald 20 leguas von tiefem ent: 
fernt (Piedrahita I, 2) wo fih noch jegt der Drt Muzo findet. Ba; 
ter (MitHrid. III, 2, 701) bat die Mufos unrichtig mit den Muiscas 
identificirt, mit denen fie in erbitterter und um fo gefährlicherer Feind» 
Schaft lebten, ala fie diefelben am weftlichen Gebirgsrande wie ein 

Kranz umgaben (Joaq. Acosta), während weiter im Süden in der 
Gegend von La Palma die Eolimad (Acosta 342) und dann zwi» 
{hen den Flüffen Bazca und Sumapaz die Sutagaos jagen (Alcedo, 
Art. Sutagaos). In den Ebenen don Neyva nennt Piedrahita (I, 2) 
die Ratagaymas und im Gebirge an der Grenze von Bopayan die 
Coyaimas. Als eines der Hauptvölfer diefer Gegenden find noch 
die Paezes zu erwähnen, welche hauptfählih im Diten von Po— 
payan an dem Fluſſe wohnten (Pais) der noch jet ihren Namen trägt 
(RodriguezI,6). Bon Herrera (VI, 8, 3 f.) werden fie zwifchen 
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Zimana und Popayan gefept und mit den Yalcones zufammen ge= 
nannt. Daß Piedrahita (IV, I) die Omaguas neben den Pijaos 
und Paezes ale eines der bedeutenditen Völker von Bopayan anführt, 
haben wir fehon anderwärts hervorgehoben (©. oben III, 427). Bon 
den Völkern welche Rodriguez (I, 6) außer den bisher genannten 
nod) in Neu Granada angiebt, haben die Chocoes und Noanamas 
ſchon oben (p. 347) ihre Stelle gefunden, von mehreren andern aber, 
den Chirambiraes Chancos u. f. f., find nur die Namen befannt. Im 
Norden der Mozcas führt Acosta (188) noch die Agataes und 
Guanes an, welche Ichteren 20 leguas öftlih von Beleg wohnten 
und vorzüglich hellfarbige und fehöne Weiber hatten (Piedrahita 
VII, 2), und die Dariguies zwifihen den Flüffen Sagamozo und 
Dpon (Acosta 337). Bielleicht gehören au die Choques hierher 
zudenen Georg po. Speier (1536) jenjeits des Papamene vordrang; 
fie lebten in ſtark befeftigten Dörfern und ihre Weiber begrüßten die 
Fremden indem fie mit einem Iſopzweige Wafler auf fie fprengten. 
Oviedo (XXV, 14) erwähnt der Chogues unter 1° n. Breite am 
Vermejo. 

Ueber die phyſiſchen Eigenthümlichkeiten der genannten Völker iſt 
nur Weniges bekannt. Oviedo (XXVI, 23) ſagt von den Chibchas 
daß fie etwas größer und von ſchönerem Geſichte waren als die India⸗ 
ner der Küfte, Herrera (VI, 5, 6) bezeichnet fie als heller und beſon⸗ 
ders ihre Weiber als hübſch im Vergleich mit anderen Sndianerinnen. 
Die Schilderung Uricoechea’s (50) ftimmt hiermit wenig überein: 
er nennt fie Hein und did mit horizontal ftehenden Augen und großer 
Nafe, kleiner Stien, dien Lippen und vorftehendem Unterkiefer. In 
neuerer Zeit lebt am See Buatapita ein elender Menfchenfchlag (I. P. 
Hamilton 153), der mit den alten Beroohnern diefer Gegenden feine 
Achnlichkeit mehr zu haben fcheint. Die Bewohner von Arma waren 
mittelgroß und wie die übrigen von dunkelbrauner Farbe (Cieza 371). 
Eingeborene mit großen weißen Bärten, auch ein folcher mit großem 
tothen Bart, merden bisweilen, doch, wie es fcheint, nur ausnahms« 
reife erwähnt (Piedrahita IX, 2 u.5, 11,7). Dagegen ift die Ab⸗ 
plattung der Stirn und des Hinterkopfes bei den Banches und Pijaos 
ale nationale EigenthHümlichkeit hervorzuheben (derf. I, 2). Die Ban- 


* Die Namen aller befannten Bölfer von Popayan hat Velasco (III, 
18, 9) in eine Tafel zufammengeftellt. 
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togoros der Provinz Quimbaya und die Chancos welche an Ancerma 
grenzten, gaben ihren Kindern durch aufgelegte Breter eine künſtliche 
Kopfform, die jedoch in verfchiedenen Gegenden von verjchiedener Art 
war (Cieza378). Uricoechea (Zafel II) hat zwei Schädel von Ein- 
geborenen der Provinz Betez abgebildet, welche beide eine fehr niederge- 
drüdte, offenbar künſtlich abgeplattete Stirn zeigen; der eine ift lang 
nad hinten ausgezogen, der andere zeigt mehr abgerundetes Hinter 
haupt. Bei den Ehibchas felbft fcheint feine Deformation des Schädels 
fRattgefunden zu haben. Die Paes (wahrfcheinlich die vorhin genann- 
ten Paezes) in Bopayan find faft fo helfarbig wie die Europäer und 
haben etwas Bart (Velasco I, 4,8, 21). 

Einige Andeutungen über die Ältefte Gefchichte der Chibchas fin- 
den fih zunädhft in ihrer Mythologie. Nächſt der Sonne wurde in 
Bogota Chibchatchum (Ehibchacum) , allgemeiner jedoch Bochica ver- 
ehrt: jener war der Gott der Kaufleute Handwerker und Landbauern, 
diefer der Gott des Adels, der Ufaques oder Häuptlinge (P. Simon 
11, 4,4); jener war Rationalgott, wie fchon fein Name vermuthen Täßt, 
und wahrfcheinlich der ältere, diefer der Gott der herrfchenden Kaſte 
und vermuthlich erft in Folge einer politifchen Ummälzung zu Ehre 
und Anfehn gelangt. Andere Bötter fheinen durch Bochica verdrängt 
und deren Attribute auf ihn übertragen worden zu fein, wenn nicht 
etwa diefer Schein, was auch wohl möglich ift, auf einem bloßen Irr⸗ 
thum der fpanifchen Berichterftatter beruht. Dieß gilt vor Allem von 
Chimizapagua, Nempterequeteva (Memterequetaba) oder Xue, dem von 
Dften, von Pasca ber gefommenen Heros auf welchen die älteften Sa⸗ 
gen der Ehibchas den Urfprung der Eultur zurüdführen. Diefer näm⸗ 
lih wird, wie Joaq. Acosta (208) richtig bemerkt, bei den älteften 
Schriftftellern, namentlich bei P. Simon, von Bochica unterfchieden, 
fonft aber (3. 3. von Piedrahita I, 3) vielfach mit ihm vermengt. 
Er wird als ein Mann mit großem Barte gefchildert, der eine Kopfs 
binde und Tunica ohne Kragen und Mantel, das alte Koflüm der 
Chibchas trug. Die Kunft des Spinnens und Webens und die Grün: 
dung eines geordneten Staates mit weifen Gefeken werden auf ihn 
zurüdgeführt. Ein fchönes Weib, das Ehie (Chia), Huytaca, Zub» 
chasgagua (Yubecayguaya) genannt wird, wußte fpäter die Menſchen 
von ihm abwendig zu machen und zum Ungehorfam gegen feine Leh⸗ 
ten zu verleiten (P. Simon II, 4, 3), wurde aber zur Strafe von ihm 
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in eine Eule, nah Andern in den Mond verwandelt. Unter den 
Wohlthaten welche Chimizgapagua, der Bote des höchſten Gottes, 
den Menfchen erwies, wird hauptfächlic hervorgehoben daß er — 
nad einer anderen Meberlieferrung war ed Bochica —, ale Chib⸗ 
chacum einft aus Zorn eine große Ueberſchwemmung geſchickt hatte, 
im Regenbogen erfchien, dur einen Schlag mit feinem goldenen 
Stabe an die Felfen von Tequendama den dortigen Wafferfall ent- 
ftehen ließ und, ald er fo der Noth abgeholfen hatte, den, Ehibcha- 
cum in die Erde verbannte, als deren Träger er jebt biömeilen Erd» 
beben verurſacht. Die Spur feines Fußes foll er in einem Felfen in 
der Provinz Ubaque hinterlaffen haben und nachdem er einige zwan⸗ 
jig Jahre in Sagamozo gelebt hatte, deſſen Herrfcher der Erbe feiner 
Heiligkeit und Macht wurde, in den Himmel verfeßt worden fein (Pie- 
drahital,3). Was P. Simon (LU, 4, 11 f.) von dem Eulturheros 
Sadiguia-Sonoda erzählt der in Zunja und namentlich in Sagamozo 
gelebt und gelehrt habe, ftimmt mit den Angaben über Chimizapagua 
oder Nemterequetaba fo nahe zuſammen, daß wir beide für eine und 
diefelbe Berfon halten dürfen. Durch ihn, fügt er hinzu, gelangte 
Sagamozo zu großem Ruhm und hoher religiöfer Bedeutung; die 
Würde jenes großen Mannes, der Öfterd auch Idacanzas genannt 
wird, erbte nicht fort, wie dieß bie dahin gewöhnlich gewefen war, 
fondern Sagamozo wurde ein Wahlreich deffen Herrfcher abwechfelnd 
aus den Drten Tobaza und Firabitöba ſtammen und durch vier Elec 
toren beftellt werden follte. Im Falle eines Streites bei der Wahl 
follte der Tundama Schiedsrichter fein (Piedrahitall, 7). Aud in 
fpäterer Zeit fland der Oberpriefter von Sagamozo in außerorbentli« 
hem Anfehn: nur der Krieg galt für gerecht welchen er dafür erklärte, 
und wenn man troßdem in ihm unterlag, fo folgte große Trauer, 
weil man der eigenen Sündhaftigkeit die Schuld daran beimaß (Pie- 
drahital, 4). 


Das theofratifch regierte Reich von Sagamozo oder Iraca, defien 
Gründung die Sage auf den Eulturheros der Chibcha felbit zurück⸗ 
führt, fcheint demnach das ältefte im Lande gewefen zu fein, gleichzeis 
tig mit ihm beftand aber bereits die Herrfchaft des Zundama. Auch 
der Häuptling von Guatavita fol ſchon in alter Zeit große Macht bes 
jefien haben (P. Simon UI, 3, 2). Die größeren Reiche ded Zaque in 
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in Tunja* und des Zippa in Bogota gehören erft der fpäteren Beit 
an, und zwar foll das erftere, welches nach einer, jedoch nicht allge: 
mein angenommenen Weberlieferung das gefanımte Land der Chibchas 
umfaßte, durch einen der Priefterlönige von Iraca gegründet worden 
fein, welcher die Königswahl in Zunja (eigentlih: Hunfa) auf Hun- 
zahua lenkte. Diefer nahm den Titel Zaque an und gelangte zü einer 
weit andgebreiteten Herrichaft. Bon feinen Nachfolgern wird nur 
Thomagata genannt (Piedrahita II, 6); dur das Emporfommen 
der Zippas aber, etwa 70 Jahre vor der Ankunft der Spanier, fcheint 
ihre Macht ſtark gefchmälert worden zu fein. Sie erfiredte ſich zur 
Zeit der Entdedung des Landes durch die Spanier im Dften bis zur 
Sordillere, im Welten bis nad) Sachica und Tinjaca, reichte im Süs 
den bis Turmeque und im Norden bis an die Grenze des Tundama 
und des heiligen Landes von Iraca (Acosta 193). Ebenfo wie der 
Zaque ſchwang fih auch der Zippa nur durch Gewalt zur Herrfchaft 
empor, denn vor ihrem Auftreten gab es bei den Chibchas lauter Eleine 
voneinander unabhängige Herren (P. Simon II, 4,6). Der erfte be 
tannte Zippa ift Saguanmadica (um 1470), den die hiftorifchen 
Ueberlieferungen von Zunja, welche übrigens voll Fabeln find, ale 
einen Rebellen gegen dieſes letztere Neich bezeichnen. Allerdings führte 
er Kriege gegen den Zaque von Zunja, der damals jehr mächtig war, 
dehnte aber feine eigene Herrjchaft hHauptfächlih nah Süden aus und 
unterwarf namentlic) die Sutagaod (Piedrabitall, 1 u.6, Aco- 
sta 190). Sein Nachfolger Nemequene (1490) fehte die pon ihm an- 
gefangenen Eroberungen fort, unterjochte Guatapita, im Südoſten 
Ubaque nebft mehreren andern Ländern, und wendete ſich dann gegen 
Tunja das mit Sagamozo verbündet, in alter Feindſchaft mit dieſem 
füdlichen Reiche fand, wurde aber vom Zaque gefchlagen und ftarb 
an den im Kampfe erhaltenen Wunden (P. Simon II, 4, 15 ff., Pie- 
drahitall, 2 ff. u. 9). Thysquezuza welcher ihn folgte, hatte den 
Thron inne als die Spanier in das Land eindrangen. Er refidirte in 
Muequeta, das jet Funza heißt, und herrfchte damals erft feit Furzer 
Zeit über Ebaque (Ubaque, Ibague?) Guasca, Guatapita, Zipaquirä, 
Fufagafuga und Ebate (Ubate), doch Hatten alle diefe eroberten Länder 
ihre urfprünglichen Verfaffungen behalten: der Zippa, der Zaque und 
der Häuptling von Sagamozo oder Iraca waren damals die drei be: 
TE Nach Aco sta (188) vefidirte der Zaque urfprünglich in Ramiriqui. 
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deutendften voneinander unabhängigen Herren welche über die Chib- 
has geboten (Acosta 188). 


Die Macht des Herrfchers mar bei den Chibchas unbefchränft: er 
gebot über Leben und Eigenthum feiner Unterthanen. Unter ihn ftan- 
den die Häuptlinge, der Adel welcher in mehrere Rangklaffen abge- 
theilt und infofern von ihm abhängig war, als er der Beftätigung 
durch) ihn in feiner Würde bedurfte, daher er fih ihm nie ohne Ge- 
fchente nahete (P. Simon II, 4,6, Piedrahital, 5). Der Herold 
welcher feinen Willen verfündigte, war der höchſte Staatsbeamte. 
Aus Ehrfurcht kehrte man dem Herrfcher fletd den Rüden zu, wie der 
gemeine Mann dem Häuptling, dem ins Geficht fehen zu müffen fogar 
eine entehrende Strafe, 3. B. des Diebftahles, war (Simon), und die 
vornehmen Leute welche ihn umgaben, fingen feinen Speichel in wei: 
Ben Baummollentüdern auf (Gomara 201, Oviedo XXVI, 13). 
Er wurde auf einer Bahre getragen und der Weg den er nahm, vor: 
ber forgfältig gereinigt, mit Tüchern bededt und mit Blumen beftreut 
(Piedrahita). Zur Benußung einer Bahre bedurfte es für jeden 
Anderen einer befonderen Erlaubniß von Seiten des Herrſchers; ebenfo 
verhielt e8 fi) mit dem Zragen von Ohren» und Nafenfhmud, mit 
Ihönen Kleidern — denn jeder Stand hatte feine beftimmte Tracht 
— und felbft mit dem Genuß von Wildpret (P. Simon II, 4, 7, Pie- 
drahita II, 5). 


Die Thronfolge ging in Bogota auf die Schwefterfühne über, nad) 
denen die Brüder das nächfte Anrecht hatten; unter die Söhne des Ver⸗ 
florbenen wurde nur defien bewegliches Bermögen mit Einfchluß der 
Weiber vertheilt (Simon II, 4, 6, Piedrahital, 5, Gomara 201). 
Rad Oviedo (XXVI, 29), dem Herrera (VI, 5, 6) gefolgt ift, wä⸗ 
ren die Brüder und deren Söhne die nächſten Erben gemwefen. Der 
muthmaßliche Thronfolger erhielt eine Außerft ſtrenge Erziehung im 
Zempel, wo er vom 16. Sabre an (Acosta 200) in gänzlicher Zu- 
tüdgezogenheit Ichte, die Sonne nicht fehen, Fein Salz eſſen, mit kei⸗ 
nem Weibe umgehen durfte u. ſ. f., wenn er nicht für regierungsun- 
fähig und ehrlos erklärt werden wollte (Piedrahita) — in Gaga: 
mozo dauerte diefes afcetifche Leben für ihn fieben Sahre (Zurita 30). 
Nach beendigter Erziehung hatte er ein Jahr lang zu faften ; dann er- 
folgte die Eeremonie der Naſen- und Ohrendurchbohrung, d. h. er 
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wurde für großiährig erflärt und zum Herren des Dorfes Ehia * ge 
macht (Simon). Diefe Würde behielt er bis zum Tode des Herrfchers, 
defien Plaß er einzunehmen beftimmt war, und damit cd an einem 
Thronfolger nicht fehlte, wurde beim Tode des Bogota felbft immer 
fogleih auch die Stelle des Häuptlinges von Chin aufs Neue befept 
(Oviedo XXVI, 11). Nur wenn ein Thronerbe mangelte, ernannte 
der Herrfcher felbft einen folchen, doch hatte fich diefer vorher in man» 
hen ſchweren Verfuhungen zu bewähren (Simon, Piedrahita). 
Dem Regierungsantritte felbft und dem Eide der Treue von Seiten 
der Unterthanen ging der Schwur des Herrfchere voraus, daß er ge 
recht und den Sitten des Landes gemäß regieren wolle (Piedrahita). 

Der Balaft des Bogota, deffen Grundlage und Xhürpfoften bei der 
Erbauung mit Menfchenblut getränft wurden und auf Mädchenleichen 
ftanden (Simon II, 4, 7), war nidt von Stroh, wie Oviedo 
(XXVI, 11) angiebt, fondern aus doppelten diden Holzwänden gebaut, 
einer inneren und äußeren, die mit Flechtwerk bededt und mit einer 
Mifhung von Lehm und Stroh beworfen waren; aus Stroh beftand 
aud die Dahung. Der Bau war im Ganzen von runder Form und 
endigte (in der Mitte, wie es fcheint) pyramidalifch: die innere Anlage 
glih nämlich einer Schnede, deren labyrinthifche Gänge größere Si— 
herheit gewährten. Es gab 12 Haupt» und viele Nebeneingänge, die 
Zhüren und Kenfter der Gemächer waren nur klein und die erfteren 
von leichter Arbeit, da fie bloß dazu dienen follten den Wind und die 
Blide der Neugierigen abzuhalten. Eine eigenthümlich conftruirte Holz 
wand umgab das Gebäude und fchloß zugleich zwei große Pläße ein: 
dort wohnten mit ihren Dienerinnen die Weiber des Herrſchers, deren 
er mehr ald 200 hatte, obgleich unter diefen nur eine Hauptfrau mar, 
welche die Macht hatte ihm bei ihrem Tode auf 5 Jahre allen Umgang 
mit Weibern zu verbieten. Außer den eigentlichen Paläften befaß der 
Herrſcher auch viele Lufthäufer bei denen fich Teiche und Bäder befan- 
den (Piedrahital,5). 

Lebensmweife und Beichäftigung der Untertanen waren in diefem 
defpotifch regierten Lande durch fefte Geſetzte geregelt: jeder Monat war 


*Auch wird er felbft häufig Ichlechtiweg „Ehia, Mond“ genannt: es fcheint 
demnach daß man den Zippa und feinen Nachfolger fih ald Sonne und Mond 
repräjentirend gedacht, vielleicht auch nur ihr Derbältnip zu einander unter dem 
Bilde von Sonne und Mond aufgefaßt hat. 
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in drei Theile getheili, deren erfter der Enthaltfamkeit und den reli⸗ 
giöfen Pflichten, der zweite der Arbeit, der dritte der Erholung und 
Auftbarkeit gewidmet wurde (Oviedo XXVI, 23). Die Strafgefebe 
waren hart und zum Theil fo eingerichtet, daß fie den Schab des Herr: 
ſchers bereicherten, der überall als Erbe auftrat wo ein ſolcher fehlte. 
Wer den ſchuldigen Tribut nicht zahlte, an deſſen Thür wurde gleich» 
fam als Einquartierung ein Tiger angebunden den er füttern mußte 
bis nad) geleifteter Zahlung; auch hatte er außerdem täglich noch ein 
Baummollenkleid zu liefern, fonft wurde ihm das Feuer in feinem 
Haufe ausgelöfht, man Tieß ihn frieren. Die Geſetze Nemequene's 
ftraften Mord mit dem Tode, auch wenn die Berwandten des Erfchla- 
genen verziehen. Diefelbe Strafe ftand auf der Nothzucht, oder es 
wurde dem Verbrecher, wenn er verheirathet war, doppelt vergolten 
an feiner eigenen Frau. Wer fi) der Blutfchande oder der Sodomie 
ſchuldig machte, welche jedoch felten war, erlitt einen qualvollen Tod. 
Der Dieb wurde geblendet; wer fih im Kriege feig bewies, dem wur⸗ 
den Weiberkleider angezogen oder er verlor das Xeben (P. Simon II, 
4,7, Piedrahitall, 5). Auch Auspeitfchen, Abfchneiden der Rafe 
und der Ohren famen als Strafen zur Anwendung (Gomara 201). 
An den Vornehmen wurden Verbrechen hauptfählih durch Beſchim⸗ 
pfung geahndet: man fehnitt ihnen das Haar ab, fehlikte ihnen den 
Aermel auf, Tieß fie durch ihre Weiber auspeitfchen (ebend., Piedra- 
hita I, 4). 

Die Mythologie der Chibchas Iehrt daß das Licht urfprünglich ver- 
borgen war in einem großen unbefchreiblihen Behälter oder Haufe 
(Chiminigagua, Behälter der Sonne), das auch ald Schöpfer der Welt 
bezeichnet wird. Als diefes fich öffnete, flogen große ſchwarze Vögel 
heraus welche die Strahlen der Sonne über die ganze Welt bintrugen. 
Dem Gebirgöfee Iguaque, 4 leguas nördlid) von Tunja, entflieg ein 
ſchoͤnes Weib, Bachue oder Turachogue (Fuzachogua nad) Acosta 
194) mit einem dreijährigen Knaben: diefe beide wurden die Stamm 
eltern des Menfchengefchlechts, verwandelten ſich aber fpäter in Schlan« 
gen und gingen in den See zurüd, daher dem Waffer häufig Opfer 
gebracht wurden , denn jenes erfte Menfchenpaar erhielt göttliche Ver⸗ 
ehrung und man fertigte von ihnen Bilder an, deren eines fo ſchwer 
gefunden wurde daß ein Mann allein es nicht zu heben vermochte (P. 
Simon II,4,2f.). Wie das erſte Menfchenpaar fo waren auch alle 
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anderen Götter der Chibchas männlich und weiblich (ebend). Ihr ober: 
fer Bott Bochica, defien vielfache Berwechfelung mit dem Culturhero⸗ 
Remterequetaba wir oben ſchon berührt haben, fcheint, mie auch Du- 
quesne (bei Acosta 412) annimmt, der wohlthätige Eonnengott 
geweſen zu fein; wenigftens genoß er gleidy der Sonne die hödhfte Der: 
ehrung und wird nirgends von diefer beftimmt unterfchieden , fein Weib 
Chia aber war die Göttin den Mondes. Nah Piedrahita (1,3) 
wurde er auch Zube „Sonne“ genannt — ein Name den man auf 
den Spaniern beilegte. Oviedo (XXVI, 23) und nad) ihm Her- 
rera (VI, 5, 5) erzählen daß Sonne und Mond den Chibchas ald 
Schöpfer aller Dinge gegolten hätten. Ob Chiminigagua befonder: 
Verehrung genoß, wiffen mir nicht, dagegen wird dieß von Chibda- 
cum, dem Gotte der Kaufleute Handwerker und Landbauern beſtimmt 
verfichert. Es gab ferner einen Gott der Weber und Maler, Nencate 
eva, einen Gott der Trunkenen, der indeflen feiner Faulheit wegen 
nur wenig in Ehren ftand, obgleich er bei Tanz und Gefang mitwirke. 
Der Bott Chaquen bewachte die Grenzen der Felder, Bachue gab dr 
Saat Gedeihen, Cuchavira, der Regenbogen, half den Kranken un 
befonders den Wöchnerinnen (Simon II, 4, 4, Acosta 195). Aug 
Seen, Flüffe, Bäume fanden Berehrung, und es gab heilige Berge auf 
denen man Koftbarkeiten vergrub und nie einen Baum zu fehlagen 
wagte (Piedrahita 1,3, Oviedo XXVI, 31). 

Die berühmteften Tempel ftanden in Bogota Sagamozo um 
Guatavita, und zwar verdankte lebterer Ort feinen Ruf angeblich dem 
Umftande,* daß einft das Weib eines Häuptlinges fich in dem dortigen 
See geflürzt hatte um eine entehrende Strafe nicht zu überleben det 
fie unterworfen worden war (Piedrahital,8, Simon1l,3,2). 
Die Ausftattung der Tempel war koſtbar und ed gab deren eine großt 
Anzahl; der von Sagamozo fol auf lebendig begrabenen Menfchen ge 
ftanden haben (Piedrahita V,5). Sie enthielten die Bilder der 
Sonne und des Mondes, männliche und weibliche Statuen von Gold. 
Silber, Hol;, Baumwolle oder Wachs, fehr viele Idole die mit be 
malten Kleidern bededt, aber von unkünftlerifcher roher Arbeit wa— 

” Wenn e8 richtig ift, daß man bei dem großen religtöfen Yefte in Guata⸗ 
vita die Wanderungen des Bochica dramatiſch darſtellte, wie Duqucsne hei 
Acosta mittheilt, würde die Berühmtheit dieſes Ortes wohl vielmehr auf den 


- genannten Gott felbft zurüdzuführen fein oder auf den mit ihm idenfificirten 
—* Remterequetaba. 
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ren. Im Gebiete von Bogota hat man dergleichen in ungeheuerer 
Menge gefunden, zum Theil ſcheußliche Thiergeftalten. Man fcheint fie 
vorzüglich häufig in Höhlen verehrt zu haben. So enthielt 5. B. eine 
große Kelfenhöhe in der Gegend von Zunja ein gemeinfames Heilig- 
thum in welchem ein riefenhafter mit Federn bekleideter Bogel von Hol; 
verehrt und Orakel gegeben wurden; manche diefer Göben waren über 
mannshboh (RemesallX, 11). Auch jedes Privathaus hatte feine 
Sötterbilder, namentlich in Zunja; man trug fie ſtets mit ſich herum, 
insbefondere nahm man fie mit in den Krieg, in welchem man auch 
die Gebeine verftorbener Helden mitführte um fi) den Sieg zu fihern 
(Oviedo XXVI, 28, 30, PiedrahitaIV, 5). Außerdem war in den 
Zempeln eine Menge von Opferfäften aufgeftelt zur Aufnahme der 
darzubringenden Gaben; einige derfelben hatten Menfchengeftalt und 
fanden über der Erde, andere waren in die Erde eingegraben. Die 
Briefter nahmen fie von Zeit zu Zeit hinweg und vergruben fie (Pie- 
drahita IV, 5). 

Nicht in den Tempeln allein wurde den Göttern geopfert, fondern 
auch an Seen Flüffen Felfen und anderen Orten, aber ftet® waren 
es die Priefter welche das Opfer darzubringen hatten, und fie mußten 
fih bei diefer Gelegenheit gänzlich entkleiden (Simon II, 4,5). Aus 
weiter Ferne mallfahrtete man an den See von Guatavita um Opfer; 
gaben bineinzumerfen; der dortige Häuptling pflegte fih ganz mit 
Goldftaub zu beftreuen und dann in dem See zu baden — ein Ge- 
braud an den fih der Urfprung der Sage von dem Dorado knüpft 
(vgl. Acosta 199). Die Opfer beftanden in Gold Edelfteinen und an- 
deren werthvollen Gegenftänden , in Gefäßen und Thierbildern; auch 
lebendige Thiere , namentlich Papageien und andere Bögel wurden dar- 
gebracht. Wer die Götter um etwas bitten wollte, begann damit zu 
faften und fich alles nefchlechtlichen Umganges zu enthalten; dann 
wuſch er fich und bot feine Gaben dar. Hatte er auf feine Frage die 
Antwort des Gottes erhalten, fo reinigte er fih aufs Neue und bielt 
ein Feft mit Zanz und Geſang (Piedrahital, 3). Das feierlihfie 
Dpfer war das eines Jünglings den man im Kriege gefangen und bor- 
her in einem beftimmten Sonnentempel forgfältig erzogen batte. Nur 
wenn er jedem Weibe fern geblichen war, taugte er zu diefem Zwecke: 
er wurde der Sonne geweiht, nicht im Tempel, fondern im Freien auf 
einem Berge enthauptet und fein Blut an einen Felſen geſtrichen den 
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die aufgehende Sonne beſchien (Simon II, 4, 5). Auch bei dem Bolte 
der Pijaos gab es Opfer diefer Art und es fcheint daß der dazu Erlo, 
rene ebenfo mie in Merico den Gott felbft vorftellte dem er dargebradt 


“ wurde (Piedrahital, 2). In anderen Fällen — denn folche Opfe 


kamen öfters vor und wurden auf verfchiedene Weife verrichtet — rif 
man ihm das Herz aus, auf ähnliche Weife wie in Merico (Piedra- 
hital,4). Xeßteres war indbefondere bei dem großen Feſte der Fall 
das nur alle 15 Jahre wiederfehrte und in Beziehung zu der Zeitrech⸗ 
nung der Chibchas fland. Es war mit einer Art von Mummenfdan; 
verbunden und das Opfer welches man vorher gut pflegte und hod 
feierte, wurde immer aus einem beftimmten Dorfe in der Gegend von 
8. Juan de los Llanos genommen (Duquesne bei Acosta 4ll). 
Ein Kind das dem feindlichen Volke angehörte, war das gemöhnlide 
Opfer vor dem Auszuge zum Krieg (O viedo XXVI,28), den man nk 
unternahm ohne vorher das Drafel zu befragen (Gomara 201). Du 
Menfchenopfer die übrigen nur der Sonne gebracht wurden (Acosts 
198), häufig gewefen feien, wird allgemein verſichert, nur Herrera 
(VI, 5, 6) behauptet das Gegentheil. 

Die Plätze auf denen die Chibchas ihre religiöſen Feſte feierten, 
waren die 5 Klafter breiten und '% legua langen Straßen, melde in 
gerader Linie von den Paläſten des Zippa audliefen. Am Ende hr 
felben waren große roth angeftrihene Bäume aufgepflanzt, weld 
Maftbäumen mit Maftlörben ähnlich, den Städten von weitem ein 
viel verfprechendes Anfehen gaben, als ob fie eine Menge von SHlöf 
fern und Paläften enthielten. Oben an den Bäumen befeftigte mar 
einen Gefangenen der als Bielfcheibe benugt wurde, um das von ihm 
berabrinnende Blut aufzufangen und den Göttern darzubringen (Pie- 
drahita IV, 4 f). Der Eultus erforderte ferner viele Lieder und Rr 
den, die Tempel wurden mit Wafler befprengt und häufige Räude 
rungen vorgenommen, durch welche man die Sonne zu beivegen hofft 
„daß fie den Menfchen ihre Sünden vergebe* (Oviedo XXVI, 28, 


Herrera VI,5,6). Auch den Spaniern wurde als „Söhnen dt | 


Sonne“, da fie ankamen, diefe Ehre des Räucherns zutheil. 

Der Stand des Priefters, Chque oder Xeque (Jeque) wie die Ep 
nier das Wort fehrieben, war erblich und ging wie der des Häuptlin 
ges ſtets auf den Schwefterfohn über (Simon lI,4,5). Er allein 
ſcheint im Befige bedeutenderer Kenntniffe und höherer Bildung gewe 
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fen zu fein, die daher auch mit ihm untergingen. Bon je höherer Ge⸗ 
burt und zu je höheren Ehren ein Knabe beflimmt war, in defto län- 
gerer Claufur und mit defto größerer Strenge wurde er erzogen, bie 
er mit dem Feſte bei welchem ihm die Ohren durchbohrt wurden, feine 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit erhielt (O viedo XXVI, 28). Dem ent: 
fprehend Iebten die künftigen Priefter 12 Jahre lang abgefondert in 
einem Haufe für fih bei magerer Koft und wurden hart gehalten; war 
ihre Erziehung beendigt, fo badeten fie in einem beflimmten Fluſſe, 
befamen neue Kleider, und nach Anlegung des Ohren- und Naſen⸗ 
ſchmuckes ertheilte der Herrfcher felbft ihnen die Inveftitur.* Für ihre 
leiblihen Bedürfniffe wurde aus Öffentlichen Mitteln geforgt, man vers 
langte von ihnen aber auch daß fie fih ganz dem Dienfte der Götter 
widmeten: fie wohnten im Tempel, durften nicht heirathen, hatten ſich 
vielen Faſten und fchmerzhaften Uebungen zu unterwerfen, zu denen 
wie in Merico namentlich das Blutziehen aus vielen Körpertheilen ges 
hörte, und wurden ausgeftoßen wenn fie unkeuſch und unmäßig leb- 
ten; fie fprachen und fchliefen wenig, wobei ihnen das Kauen der 
Coca ale Reizmittel zu flatten fam (Simon II, 4,5, Piedrahita 
1,8). Rur Remesal (IX, 11) erzählt daß der Dienft mancher Götter 
von Mädchen verrichtet worden fei. Eine Art Möfterliche Erziehung 
joll es für beide Gefchlechter gegeben haben (Gomara 201). Die Zau⸗ 
berer welche fi) mit der Auffindung von Dieben abgaben, deren Ber: 
fted fie, wie es heißt, im Zuftande der Beraufchung aus ihren zittern« 
den Fingern zu erkennen wußten (Simon II, 4, 10), feheinen mit den 
Prieftern nichts gemein gehabt zu haben. 

Die Kranken wurden gut gepflegt und wer von ihnen eines plöß- 
lihen und fehmerzlofen Todes ftarb, galt für glüdlih (Simon II, 4, 
10). Die Seelen der Zodten, glaubten fie, febten in einem Kahne von 
Spinnewebfäden über einen Fluß (daher die Schonung der Spinnen) 
und gelangten zum Mittelpunkte der Erde; auch der Glaube an eine 
Auferftehung der Todten und an ein jüngfted Gericht wird ihnen zus 
geihrieben (derf. II, 4, 3, Acosta 195), doch fcheint ſich der erftere 
vielmehr darauf zu befchränfen daß fie eine fpätere Rückkehr der Todten 


»Demnach ſcheint ed unrihtig wenn Humboldt (Vues 246 und An⸗ 
fihten der Nat. II 375) angiebt daß die meltliche und die geiftliche Macht bei den 
Chibchas getrennt germeien Bi, und die legtere fich in der Hand eines Priefterftan- 
des befunden habe deffen Mittelpunft das nationale Heiligthum Iraca war. 
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in's irdifche Leben annahmen (Piedrahita I, 3). Nach Herrera 
(VI, 5, 6) fchrieben fie (gleich den Mericanern) den guten Menfchen, den 
im Kriege Gefallenen und den im Wochenbette geftorbenen rauen ein 
glüdliches Leben im Ienfeits zu, dachten ſich dieſes aber nur als eine 
Kortfeßung des irdiſchen: ein jeder fand dort feine Felder zur Bearbei— 
tung wieder (Acosta). 

Die Leihen der Herrfcher yourden nach Entfernung der Eingemeide 
mit einer Harz-Mifhung audgegoffen, in feine Tücher gewidelt, mit 
Gold und Edelſteinen gefhmüdt und in einem Gewölbe begraben. Oft 
gab man den vornehmen Todten ungeheuere Schäße mit, auch Weiber 
und Diener, die man vorher trunfen machte, folgten ihnen in's Grab. 
Der Zippa wurde in einem hölzernen Sarge beerdigt der mit flarten 
Goldplatten belegt war, (Simon II, 4, 10), Gomara (201) um 
Oviedo (XXVI, 27 und 31) erzählen fogar von goldenen Särgen. 
Rad) letzterem wären die Häuptiinge in diefen Särgen mit ihren 
Schätzen in's Wafler verfenkt, fonft aber die Leichen der Bornchmen 
mit Edelſteinen audgeftopft und im Tempel auf ®erüften aufgefelt 
worden. Dft wurden aud die Leichen por dem Begräbniß am Feuet 
ausgetrocknet (Simon II, 4, 10). Ferner gab es große Höhlen in de 
nen die Todten in mehreren Kreifen um den fchön gefchmüdten Her 
ſcher herſaßen, und Opfergaben dargebracht erhielten (Remesallä, 
12). In Tunja bat man viele ſolche Begräbnißhöhlen entredt, in 
welchen die Zodten fih alle in figender Stellung mit zufammengebun 
denen Daumen befanden, doch ift die Behauptung Cochrane’s(215. 
252 ff.) fchwerlich richtig, daß nur die gemeinen Leute dort begraben 
worden feien, da fie in Widerfpruch mit Remesal’s Angabe fit. 
Die Häuptlinge, fagt jener weiter, fein auf Anhöhen beerdigt wor 
den ; ihre Sräber die mit ungehenern Steinen von 12‘ Länge, 8‘ Breit 
und 9” Dide gefchloffen waren, enthielten irdene Scherben und in 
einer Ziefe von 14° die Gebeine des Todten. Ald merkwürdig wir 
noch erwähnt daß auf dem Grabe deflen der an dem Biß einer Schlange 
farb, ein Kreuz errichtet zu werden pflegte (Simon II, 4, 3). 

Polygamie war zwar erlaubt und gewöhnlich bei den Chibdat, 
doch zeigen fhon die Heirathsceremonien, welche freilich Herrers 
(VI, 5, 6) ganz überfehen zu haben feheint, daß nur die erfte Frau alt 
rechtmäßig angefehen wurde: die Ehe mit diefer ftiftete der Pricket 
Er fragte fie ob fie Bochica mehr als ihren Mann lieben wolle, dieſen 
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mehr als ihre Kinder und ihre Kinder mehr als fi ſelbſt; er fragte 
fie ferner ob fie fih der Nahrung enthalten wolle, wenn ihr Mann 
noch hungere; endlich ftellte er au leßteren die Frage ob er diefe Frau 
jur Ehe wolle. Trotz des unverkennbaren fittlihen Ernſtes der in Dies 
fem Verfahren lag, wurde die Braut ihren Eltern von dem Manne 
abgefauft, wobei ed Sitte war von dem Kaufe abzuftehen wenn das 
Dreifache des erften Angebotes den Vater nicht zur Hingebung feiner 
Zochter vermochte (Piedrahital, 4 und 2). Die Bewerbung ges 
ſchah durch Ueberfchidung eines Mantele an den Vater des Mädchens, 
das ihrerjeitd dem Manne Chicha darbot, wenn fie ihm geneigt war 
und ihn annehmen mollte (Acosta 202). Nur die nächſten Der- 
wandtfchaftsgrade galten als Ehehindernifle, und cs fcheint daß der 
Mann nah Willkür feine Weiber wieder fortſchicken durfte, wahrſchein⸗ 
ih mit Ausnahme der Hauptfrau, in deren Hand eine nicht zu ver- 
ahtende Gewalt dadurch gelegt war, daß fie bei ihrem Tode den Mann 
ju einer fünfjährigen Enthaltfamkeit verpflichten fonnte (Simon II, 
4,10). Daß die Stellung des weiblichen Geſchlechtes noch manches 
Unwürdige an ſich hatte, giebt fih auch darin zu erkennen, daß bei 
manchen Feſten aligemeine Ausfchweifungen ftattfanden, und daß die 
Mannbarkeit der Mädchen befonders gefeiert wurde; auch foll man 
an einigen Orten auf die Jungfräulichkeit der Braut keinen Werth ge 
legt, fondern in ihr einen Beweis dafür gefehen haben, daß fie unfähig 
jei Liebe zu erwerben (derf. II, 4, 8). Die Ehebrecherin wurde einem 
Ordale unterworfen und im Kalle fie ſchuldig erfchien, kahl gefchoren 
(Acosta 201) oder mit den Tode geftraft, wenn nicht ein reicher 
Mann fich entfchloß fie loszukaufen. Bon Zwillingsfindern, deren Ge 
burt als ein Bemeis grober Ausfchweifungen galt, wurde eins getödtet 
(ebend.). Wer feine Frau im Wochenbette verlor, mußte als mitfhul« 
dig an dem Todesfalle fein halbes Bermögen an die Schwiegereltern 
abtreten, das Überlebende Kind aber wurde von diefen auf Koften des 
Baters erzogen (Piedrahita II, 5). 

Die Chibchas bauten Mais Kartoffeln und PBataten, in den heißen 
Thälern Yucca und mehrere Gemüfe, auf Feldern die durch fünftlich 
gezogene Gräben bewäflert wurden (Oviedo XXVI, 22, Piedra- 
hita VII, 2, Acosta 204); au Baumwolle gewannen fie in gro- 
ber Menge. Ferner bereiteten fie Salz, namentlich) in Zipaquira, in» 
dem fie die Sohle in großen Töpfen fochten, die jedesmal nach dem 
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Gebrauche zerfchlagen werden mußten — gerade jo wie dieß auch noch 
neuerdings geichieht (Piedrahitall,4,J.P. Hamilton 159). Der 
Coca bedienten fie fid) als Reizmittel, doch kauten fie dDiefelbe nicht, wie 
Oviedo (XXVI, 30) angiebt, mit einer Beimifhung von Kalk, fon» 
dern rein, der Zufaß von Kalk ift erfi von den Spaniern eingeführt 
worden (Piedrahital, 3). Größere Nahrungs- und Laſtthiere hat- 
ten fie nicht; auch der Gebrauch von Kupfer Eifen und Blei war ihnen 
unbekannt: fie bauten den Ader mit hölgernem Geräthe und ihre fchnei- 
denden Werkzeuge waren von Stein (Simon II, 4, 10). Ausfaat 
und Ernte wurden mit großen Prozeffionen gefeiert für die man fid 
forgfältig wuſch und ſchmückte; man betete dabei unter vielen Thränen 
und hielt fröhliche Zänze wenn man das Gebet von der Gottheit er- 
hört glaubte. Ein folches Welt, bei dem fich einige Theilnehmer in ver: 
fbiedene Thiere, Tiger, Bären, Löwen, zu verkleiden pflegten , wurde 
nod im 3. 1560 gehalten (Piedrahital, 4). 

Die Spanier fanden bei den Chibchas große Borräthe von Baum- 
wollenzeug, das zum Theil von fchr feiner Art war, aber weder lei⸗ 
nene noch wollene Tücher (Simon II, 4, 9, Piedrahita IV, 4). 
Ueber einem Hemd trugen fie vieredige Mäntel die meift weiß, bei den 
Bornehmen bunt waren (nad) HerreraVl, 5, 6 gab es auch ſchwarze 
Kleider), auf dem Kopf eine Art Helm von Thierfell mit einem Feder: 
buſch, an der Stirn einen Halbmond von Gold oder Silber mit auf 
wärts gekehrten Spitzen, goldene Nafenringe und Ohrſchmuck, Arms 
bänder von Stein oder Knochen. Das Gefiht wurde mit Bira roth 
und mit dem Safte einer anderen Frucht ſchwarz bemalt. Die Weiber 
kleideten fih in ein größeres vierediges Tuch mit einer Binde um die 
Hüften und ein kleineres um die Schultern, das fie auf der Bruft mit 
einer goldenen Nadel befeftigten. Das Haar trugen fie lang; Das Ab» 
Schneiden desfelben war eine äußerſt [chimpfliche Strafe (Piedrahita 
I, 2). Die gewöhnlichen Häufer waren zwar von bedeutender Größe 
— Herrera (VIII, 4, 11) fpriht von 100° langen und 20° brei- 
ten, etwas gewölbten Hütten von fehr folider Conftruction — , aber 
nur von Stroh und Erde gebaut, die der Herrfcher mit drei Mauern 
umgeben (Oviedo XXVI, 11). Auch die Tempel waren nicht von 
Stein, nur von einem Verſuche einen fleinernen Tempel zu bauen 
wird einmal erzählt (Acosta 207). Bemerkenswerth find nur nod) 
die ziemlich rohen Schlöffer von Holz mit denen fie verſchloſſen wur—⸗ 
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den, wie dieß auch noch in neuerer Zeit gefchieht (Humboldt, Vues 
262). Den Mebergang von Flüflen zu erleichtern legte man Brüden 
an die aus einem Mafchenwerk von Schlingpflanzen beitanden (Pie- 
drahite V, 2). 

Eine rege Handelöthätigkeit belebte Die großen Märkte des Landes, 
die in Eoyaima, Zurmeque, beim Häuptling Zocorotä und ander 
wärts gehalten wurden (Oviedo XXVI, 27, Acosta 206). Sie 
fanden in regelmäßigen Zwifchenräumen ftatt (Simon II, 4, 9); Salz 
und Gold, welches das einzige allgemeinere TZaufchmittel war, gehörten 
zu ihren wichtigften Artikeln. LXebteres kam hauptfählih aus dem 
Lande der Panches und murde in Beinen gegoflenen discusförmigen 
Sheiben als Geld verwendet (Acosta 221, 206), doch bediente man 
fih zur Brüfung desfelben fchmerlich der Wange. Außerdem wurde 
diefed Metall, wie fhon erwähnt, zur Herftellung von Schmudfachen 
und mancherlei Figuren von verfchiedener Art und Größe in Menge 
verwendet (Herrera VI, 3, 13), was man au vom Bletin behaup- 
tet bat (J. P. Hamilton 448). Die gefihidteften Goldarbeiter leb⸗ 
ten in Quatapita (Piedrahita U, 2), die f[hönften Bafen und Thon 
figuren dagegen wurden in Tinjaca am Fuquene⸗ (Fucany⸗) oder 
Siguafinza» See gemacht (derf. VI, 5). 

Die Waffen deren fle fich bedienten, beftanden in hölzernen Schwer- 
tern, Zangen , unvergifteten Pfeilen, Schleudern, hauptſächlich aber 
in Burfpfeilen von Rohr mit harten Spigen von Palmenholz, welche 
von einem Wurfſtocke gefchleudert wurden der oben und unten mit 
einer Jade verfehen war; doch richteten fie auch mit diefen leßteren im 
Kampfe nicht viel aus (Oviedo XXVI, 21, Simon II, 4, 17, Pie- 
drahita I, 2). Für den Krieg befefligte man ſich mit Berzäunungen 
aus diden Ballen, die bis 15° hoch und oben dicht mit Baummolle 
audgeftopft waren, in Tunja und Sagamozo waren diefe Zäune porn 
mit großen Goldplatten verziert (Piedrahita IV, 5, V, 5). Der 
Häuptling Tundama verſchanzte fih gegen die Spanier in einem 
Sumpfe mit einem Waſſergraben, hinter welchem er eine mit Schieß- 
Iharten verfehene Erdmauer und Fußangeln anlegen ließ (ebend. VII, 
5), und flellte ihnen ein geordnetes Heer entgegen, defien einzelne Ab⸗ 
theilungen ſich durch Federſchmuck von verſchiedenen Karben unterſchie⸗ 
den (Joag. Acosta 231). Die Bewohner von Tunja zeigten fi 
tapferer als die von Bogota und waren zum Kampfe in Schwadronen 
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formirt (Oviado XXVI, 27). Die Ktriegführung gegen die Spanier 
ſcheint nur im Folge der Ueberraſchung größtentheils ungeregelt ge: 
weſen zu fein. Die erbeuteten Köpfe der. Feinde, namentlich die der 
Banches, wurden aufgehoben und in den Heiligthümern aufgeſtellt 
(ebend. 11, Qomara 201). 

Die Hiftorifehen Traditionen der Chibchas lebten nur in Geſängen 
fort, Quipos wie die Beruaner Hatten fie nicht (Pisdrahitz IE, 1): 
es Teint eine Berwechfelung daß man ihnen neuerdings den Gebrauch 
derſelben zugefchrieben hat (La RoquetteinN. Ann. des voy. 1855 
111,27). Auch Coreal’s (II, 117) Angabe daß ſich die Eingeborenen 
von Popayan der Quipos bedient hätten, ift ſchwerlich richtig. Dar 
gegen befaßen Die Chibchas wenigſtens für die Zahlen eine vollkomm⸗ 
nere Weiſe der Bezeidmung als die Quipos, nämlich eine Reihe von 
complicist verfhlungenen Figuren, welche fi auf ihrem von Du- 
quesne erflärten Kalenderitein und bei Humboldt (Vues pl. 44) 
uud Joag. Acossa finden, die in ihrer Darftelung des Kalenders 
jenem gefolgt find.” Iene Zahlzeichen umd die Beitzehnung der Chib⸗ 
Has Tiefern , wie es ſcheint, einen bollgültigen Beweis dafür daß die 
Eivilifation diefed Volkes in alter Zeit zu einer nit unbedeutenden 
Höhe gediehen war, daß fie fich eigenthümlich und felbfiftändig ent 
wickelt Hatte und ihren Urfprung fhmerlich den PBeruanern oder mit- 
telamerikaniſchen Böltern verdantte, wie man öfters hat verm uthen 
wollen, der Abentenerlihleiten Paravey’s nicht zu gedenfen (Me&m. 
sur l’ origine de la civilis. des peuples de Bogota. Paris 1835), der 
vielleicht durch eine Heußerung Humboldt’s (Anf. d. Nat. II, 375) 
veranlaßt, zu bemeifer gefucht hat daB die Chibchas Japaner feien, 
ihre Civiliſation aber hHauptfächlich von den Arabern erhalten hätten. 
Die wefentlihen Beflimmungen ihres Kalenders, deffen Einrichtung 
die Sage auf Bochica (Nemterequetaba?) zurüdführt, waren folgende. 

Die Woche beftand aus drei Tagen, an deren dritten jedesmal 
Martttag war. Zehn folder Wochen bildeten einen Monat und man 
bezeichnete die einzelnen Tage desſelben mit den Zeichen für die Zahlen 
von 1 bie 10, welche im Lanfe des Monates dreimal wiederholt wur⸗ 
den, fo daß jedes diefer Zeichen einmal auf einen Markttag fiel. Das 





. Acosta p. 408 ff. hat Duquesne’s Abhandlung über dieſen Gegenftand 
uerſt volljtändig mitgetheilt. Uricoechea’s Angaben über denfelben ent- 
ten martcherlei Unrichtigteiten. ' 
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gemehne Fahr hatte 20 ſolcher Monate von je 30 Tagen; neben dieſem 
aber gab es ein Ackerbau⸗Jahr von 12 Monaten, das nur von einer 
Regenzeit zur anderen gezählt wurde, und ein Priefteriaht von 37 Mo⸗ 
naten; die beiden Ießteren aber wurden dadurch miteinander in Ueber⸗ 
einftimmung gefebt, daß die Prieſter nach je 3 Jahren zu 12 Monaten 
einen fog. tauben Monat einfchalteten. Da hierbei die Monate eben» 
falls immer nur mit den Zablzeichen von 1 is 10 bezeichnet murden, 
fing das zweite Jahr von 12 Monaten mit dem Zeichen 3 an und 
endigte mit 4, das dritte begann mit 5, endigte aber wegen der Hins 
zufügung des „tauben” Monates mit 7, das vierte begann mit 8 und 
ſ. f. Im einer langen Reihe aufeinander folgender Jahre führte alfo 
jeder Monat immer wieher ein anderes Zeichen, Daher die Prieſter den 
Erntemonat dem Volke jedesmal befonders anzukündigen pflegten. 
Der Cyclus der Chibchas umfaßte 20 Priefterjapre oder 60 Aderbau« 
jahre. und war wieder in 4 Unterabtbeifungen oder Feine Cyclen ger 
theilt, auf deren Ausgang immer das früher ermähnte Menſchen⸗ 
opfer fiel. \ . 
Die fehr erheblichen Mängel an denen sine folche Jahresrechnung 
litt, find unmittelbar erfichttih. Eine Andeusung über die Art auf 
welche fie verbefjert wurden, finden wir zunächſt in der Angabe daß 
der Anfang des Monates ſtets auf den erften Tag nad) dem Vollmonde 
fiel, denn wenn dieß richtig ift, fonnte natürlich der Monat nicht im⸗ 
mer, fondern nur bisweilen genau 30 Tage haben. Da mit Rüdficht 
auf die Einfhaltung des „tauben“ Monates je 3 Jahre aus 37 Mor 
naten befanden, und der Monat, wenn fein Anfang immer auf den 
erſten Tag nach dem Vollmonde fiel, ein fynodifcher von 28 Tagen 
12 Stunden 44 Minuten 8 Secunden war, fo hatten je.8 Jahre bei 
ihnen die Ränge von 1092 Tagen 15 Stunden 10 Minuten: bie durchs 
ſchnittliche Iahreslänge der Chibchas betrug demnach) 364 Tage 5 
Stunden 3 Minuten. Ja wie müffen vermuthen daß fle es zu einer 
no genaueren Beſtimmung gebracht hatten und fich eined uns unbe⸗ 
kannten Syftemes von Einfhaltungen bedienten,, venn es fheint (nach 
einer Andeutung die fih auf ihrem Kalenderfteine findet) daß fie die 
“ Ränge der Schatten, insbefondere zur Belt der Solftitien und Aequi⸗ 
noctien, beobachteten und daß fie zu diefem Zwecke eben folche Säulen 
wie die Beruaner befaßen. Ob der Anfang ihres Jahres, wie Du- 
quesne annimmt, auf den erften Bollmond nach dem Winterfolftis 
94° 
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tium fiel, bezeichnet Humboldt ale ungewiß. Als einzelne Theile 
des Tages und der Nacht unterfihieden fie den Morgen, den Bors 
mittag und Nachmittag, den Anfang der Nacht und die Zeit nad 
Mitternadt. 

Auch mas man von den Alterthümern Neu Granada’s weiß, fpricht 
für eine relativ hohe Euftur des Bolkes in früherer Zeit und — was 
befonders wichtig it — für eine Ausbreitung derfelben über das Ger 
biet der Ehibhas hinaus. Die alten Kunftfiraßen im Lande von 
Bogota find noch wenig unterſucht und jebt vernachläſſigt (Cochrane 
206), doch ſcheinen fie zahlreich und bedeutend gewefen zu fein: in 
Eagamozo gab e3 eine folde von 100 leguas Länge mitten durch das 
Gebirge; die Sage bezeichnete fie ald den Weg den Bochica bei feiner 
Ankunft im Lande genommen habe. Ebenſo gab es Kunftftraßen 
von Subia und Tenjo, wo der Bippa PBaläfte befaß, nach Bogota, 
und ihre Spuren waren noch im vorigen Jahrhundert fihtbar (Al- 
cedo, Art. Sogamoso und Subia). In Guane, einem Dorfe der Bro; 
vinz Beleg, hat man eine in der Erde flehende Steinplatte von 2% va- 
ras Länge und 2 varas Breite gefunden, auf welcher in Halbrelief 
drei menf&hliche Figuren in langer Kleidung eingegraben find; die mitt» 
Iere Figur ift bärtig, trägt Sandalen und hat ein Buch, zu ihren 
Füßen ftehen 5 Reihen unbekannter Buchftaben (letras desconocidas, 
Alcedo, Art. Guane). Auch wenn diefes Werk keine Indianerarbeit 
wäre, würde ed doch nicht richtig fein daß, wie Uricoechea (36) 
angiebt, der fhöne bei Humboldt (Vues pl. 66) abgebildete Kopf 
von Auarz der zum Hornftein übergeht, die einzige bedentendere Skulp⸗ 
tur fei die wir von Neu Granada kennen: Riveroy Tschudi (tab. 
89 ff.) haben zwei Figuren von Sandflein aus der Gegend von Ti- 
mana gegeben, deren Oberarme ſenkrecht anı Leib herabgehen während 
die Hände in der Magengegend aufliegen. Der Stil diefer Bildwerke 
ift fehr eigenthümlich und zeigt noch am erften Aehnlichkeit mit peru- 
anifhen Boldfiguren (ebend. tab. 7); bei zwei anderen fieht ein Geficht 
aus dem geöffneten Leib hervor wie dieß Squier an einigen Statuen 
in Ricaragua gefunden hat (f. oben p. 282). In derfeiben Gegend 
ſteht ein vierediger Zifh von Sandftein, vielleicht ein Opferaltar, wel⸗ 
ber auf 5 Säulen ruht, deren zwei die Bilder von Sonne und Mond 
zeigen (ebend. tab. 47). Andere haben jene Säulen als Karyatiden bes 
zeichnet und ſowohl von koloſſalen Statuen ale auch von Tempel⸗ 
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und Balaftbauten gefprochen, die jedoch noch nicht hinreichend un« 
terſucht find. Dasfelbe gilt von den Ruinen von ©. Auguftin am 
oberen Magdalenenflug, das früher eine große Stadt war: es finden 
fih dort gut gearbeitete Bildwerke von Stein bis zu 3 varas Höhe 
deren Geficht nach Oſten hin gerichtet ift, was auf Sonnencultus zu 
deuten feheint; vorzüglich reich aber find die Gegenden von Velez an 
mannigfaltigen Reften des Alterthums (Näheres in Bullet. soc. géogr. 
1847 U, 97 ff. und Ztſch. f. Allg. Erd. VI, 171 und 348 ff). Dort 
liegen 6 lieues weſtlich von Zunja namentlich Refte von ſchönen cylins 
drifhen Säulen ohne Piedeftale und Kapitäle, die einen Raum von 
45 varas Länge und 22 varas Breite bededen; ihre Entfernung von» 
einander beträgt nicht mehr als ihr Umfang felbft, nicht über % vara 
(Bullet. soc. geogr. a. a. D., 1850 I, 800 und 425). Achnliche 
fünfedige Steine wie der vorhin erwähnte Kalenderftein Hat man öfter 
entdedt, und Jomard’s reichhaltige Sammlung von Alterthümern 
aus Reu Granada enthält allein deren fünf. Wir erwähnen von anderen 
Gegenftänden befonders noch Idole Halsbänder und Schmudfachen 
von Gold und aus verfihiedenen Steinarten, die Mumien aus den 
fünftlicd) gegrabenen Grotten ded Cantons Leiva, welche in bunt bes 
drudte Zeuge von reicher Zeichnung eingewidelt waren, wie fie die 
jetzigen Bewohner des Landes nicht mehr herzuftellen vermögen, die 
an Edelfteinen und anderen Koftbarkeiten reichen Gräber die man in 
der Brovinz Antioquia in älterer und neuerer Zeit aufgefunden hat 
(Bullet. soc. g&ogr. 1847 II, 97 ff., J. P. Hamilton 161 ff.). Die 
meiften Metallfiguren aus Neu Granada beftehen aus einer Legirung 
von Gold und Kupfer nebft etwas Silber und flellen rohe Menſchen⸗ 
geftalten mit fadenförmig ausgezogenen Armen und Beinen dar, die 
mit dem Rüden auf eine Platte aufgelegt find. Irdene Gegenftände 
und Mufitinfirumente find vorzüglich häufig, gefchidte Arbeiten in 
Hol; werden von Cieza de Leon erwähnt, felbft eine Statue mit 
ausgebreiteten Armen. Uricoechea (40) gelangt durch die linter- 
ſuchung diefer alterthümlichen Reſte zu dem Schluffe daß die Chibchas 
Gold Silber und Kupfer zu ſchmelzen und in Formen zu gießen, zu 
löthen und zu hämmern verflanden. 

Die meilten anderen Völker von Reu Granada fanden auf eis. 
ner viel tieferen Stufe ald die Chibchas. Bon den Gatios der Pros 
vinz Antioquia theilt indellen Joaq. Acosta (355) nad einem 
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Manuſcripte des P. Simon mit, daß ſie ihre hiſtoriſchen Annalen in 
Bilderſchrift auf Zeuge geſchrieben, weder Idole noch Tempel gehabt 
hätten und Monotheiſten gewefen wären. Die derſelben Quelle ent- 
nommene Angabe daß fie ſich der Waage bedienten, mwiderfpricht zwar 
einer Aeußerung die fi bei P. Simon anderwärts findet (vgl. oben 
II, 381 f.), wird aber von Cieza (865) beflätigt. Aud die Kunſt 
des Metallgießend war in jenen Gegenden in Uebung: Vadillo fah 
ungzweifelhafte Spuren derſelben in Buritica, ehe er in das Thal des 
Gauca fam. Was Ciera (364) font Rod von den Bewohnern des 
Gebietes von Antioquia erzählt, geftattet kaum den Schluß auf eine 
höhere Eultur derfelben: der Herriher des Landes Nutibara, Sohn 
des Anunaibe, erhielt einen Tribut an Zeugen Gold und Edelfteinen, 
und ließ fich auf einer veich mit Gold vergieeten Bahre tragen; das 
Land war vortrefflih angebaut und die Bewohner lebten in großen 
hölgernen Häufern die mit Stroh gededt waren, abet das Verzehren 
der Kriegsgefangenen, die Aufftellung der erbeuteten Seindestöpfe ala 
Siegedgeichen welche bei ihnen Im Gebrauch war, und die geringe Be: 
kleidung verrathen die Rohheit die trogdem bei ihnen herrfchte. 

In Arma und nod) weiter ſüdlich im Kauca » Thale, wo biele ver: 
ſchiedene Sprachen Heimifeh waren, fanden Menfchenopfer in beden⸗ 
tender Anzahl. und Canibalismus in großem Naaßſtabe flatt: in man⸗ 
hen Gegenden wurden die Gefangenen in Käſigen gemäflet un baum 
verzehrt zu werden, und in den Thälern von Nore follen die Einge 
borenen fdgar die Kimder gefreffen haben die fte felbft von gefangenen 
Weibern erhielten (Cieza 371 f., 365, Oviedo KLV, 3). Daher 
bezeihnet Herrera (Descr. 18) die Bewohner diefer Gegenden als 
Cariben, was aber natürlich nicht in ethnographiſchem Sinne vers 
ftanden werden darf (vgl. oben III, 352). Die Bewohner von Arma 
lebten in runden Häufern die 15-20 Familien faßten, und waren im 
Befipe vicher Koftbarkeitn: Jorge Robiedo fand (1540) bei ihnen ° 
reiche. Beute; viele ihrer Krieger trugen Rüſtungen bie-ganz aus Gold⸗ 
platten beftanden (PiedrahitaVH, 7, Herrera VI, 8, 1 f); au 
Sat man in den dortigen Gräbern viele Idole von Gold gefunden 
(Uricoechea 30). Zempel fcheinen fie nicht gehabt zu haben, wohl 
aber Prieſter und viele hoͤlzerne Idole von Menſchengeſtalt, deren Kopf 
ein mit Wachs überzogener Felundesſchädel war. Zehtere ſtanden im 
der Behanfung des Häuptlinges, waren mit dem Geſicht nah Often 
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gerichtet und man brachte ihnen außer Gold und den Herzen der Kriegs⸗ 
gefangenen. vorzüglich Wohlgerüche bar Die man vor ihnen verbraunte 
(Cieza 871, Piedrahita und Uricoecheaa.a. DD.). Das Land 
war größtentheils fehr gut angebaut (Cieza 374). Der kleine Schurz 
mit dem ‚fie ſich beileideten, war aus Baumrinde gemacht; fie bereis 
teten Spdz, fertigte Gold» und Thonarkeiten, und das koſtſpielige 
Mumificiren der Häuptlinge war bei ihnen wie in Zunja im Bebraud 
(Uricoechea 39 ff.). Die Bewohner von Ancerma (Unferma) 
ihildern Cieza (367 ff.) und Herrera (WI, 6, 6) denen von Arma 
faR in jeder Hinfiht ähnlich. Piedrahita (VIL, 7) bemprit als ab» 
weichend ber die dortigen Bantagoros nur daß fie feine Idole hatten, 
obgleich er anderwärts (I, 2) die Tammez ald das einzige Bolf von 
Ren Granada angiebt dem folche fehlten. Auch noch weiter aufwärts 
am Cauca in Kali lebten gleih rohe Menichen. Sie gingen unbe. 
kleidet und felbi die Weiher kämpften im Kriege mit. Die Spanier 
fanden dort ein großes rundes Opferhaus mit vier Senflern, in wel⸗ 
chem ein großer Tiſch mit ausgeftapfteg Menfchenhäuten fland: man 
hatte die Reichen mit Feuerſteinmeſſern geöffnet, ihnen die Haut abge- 
zogen, diefe mit Afche gefüllt, dann ihnen den Kopf wieder aufgeſeßt 
und die Waffen in die Hand gelegt (Cieza 380, Andagoya bei 
Navarrete III, 448). 


In Popayan gab es vorzüglich viele und fhöne große Dörfer 
mit Häufern von mehr ale 300 Schritten Ränge die über hundert Fa⸗ 
milien faßten (Andagoya a. a. D.), aber die Macht der dortigen 
Häuptlinge war weder audgebreitet noch unbeſchränkt, denn fie wur: 
den vom Volke gewählt (Cieza 377, 366). Die Kleidung der Be 
wohner von Popayan befand nur in einem baummollenen Tuche; 
Salz bereiteten fie auf diefelbe Weife wie die Chibchas an vielen Orten 
(ebend. 387). Man hat einige Figuren von Metall und von Holz bei 
ihnen gefunden. Ihre Todten verbrannten oder trodneten fie (Joag. 
Acosta 170). Neuerdings bauen fie fleißig dad Land, find ernſte ftille 
und dienftfertige Menfchen, die unter günftigen Verhältniſſen fehr treue 
Diener werden (J. P. Hamilton 803, 327). Als das rohefte Volt 
von Popayan, das zerfitent und ohne feſte Wohnungen lebte und dem 
Canibalismus ergeben war, werden von den alten Berichterftattern 
die Paezes gefhildert (Rodriguez], 6, Herrera VI, 8, 3f.). Bei 
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ihnen wie bei den Übrigen Bölkern dieſer Gegenden war das Kauen 
der Coca vorzüglich ftark im Gebrauch (Herrera VI, 3, 16). 

In Neyva wurden wie von den Chibchas Sonne und Mond als 
Hauptgötter verehrt (Oviedo XXVI, 28). Dasfelbe berichtet Go- 
mara (202) von den Panches, die nah Piedrahita (V, 1) nit 
die Sonne, fondern nur den Mond anbeteten. Herrera (VII, 9, 5) 
f&hreibt ihnen fogar einen Monotheismus zu, neben welchem fie jedoch 
viele Baubereien getrieben hätten. Sie zeigten fih im Kampfe fehr 
tapfer. Ihre Waffen waren Schleudern Lanzen Schwerter und Schilde 
(Oviedo XXVI, 24), fie marfchirten in gefchloffenen Carres auf, hat⸗ 
ten ein fehr wirkſames Pfeilgift (Piedrahita V, 1) und werden als 
die roheſten Canibalen bezeichnet. Als eigenthümlich im Aeußern wer- 
den an ihnen die ſchwarz gefärbten Zähne (Herrera VII, 9,4), un- 
ter ihren Sitten aber die Gewohnheit hervorgehoben, daß fie ihre Wei⸗ 
ber niemals aus ihrem eigenen Dorfe nahmen und die erfien Finder 
umbrachten folange ihnen nur Mädchen geboren wurden (Piedra- 
hital, 2). Velasco (II, 248, III, 1, 8, 8) berichtet daß die Anata- 
gaymas (Natagaymas) und Eocaymas (Coyaimas) in alter Zeit Hiero- 
glyphen hatten, doch jcheint man darunter nur Bilderfchriften an Fel⸗ 
fen (Thiere Blumen und andere Figuren) verftehen zu dürfen. Die 
Sutagaos, welche ebenfalls vergiftete Pfeile führten, waren minder 
gefährlich: fie pflegten Andere nur zu plündern um von dem Geranb- 
ten ihren Göttern zu opfern, am Leben vergriffen fie fih nicht (41- 
cedo). Die Muzos verehrten zwar Sonne und Mond nicht als 
Götter, nannten diefe aber „Vater“ und „Mutter“, hatten fehr eigen- 
thümliche Heirathögebräuche und bedienten fich im Kriege ſowohl gif 
tiger Pfeile ald auch giftiger Bußangeln (Piedrahita VII, 6). Ihre 
Zodten pflegten fie zu mumificiren. Unter Häuptlingen ftanden fie 
nicht (Joag. Acosta 341). Was Herrera (VII, 4, 5 ff.) über fie 
berichtet, fleht zum Theil in Widerfpruch mit den Angaben Piedra- 
hita’s. Die Laches, von deren religiöfen Vorſtellungen Piedra- 
hita (I, 2) wenig glaublihe Dinge erzählt, werden ald das einzige 
Volk von Neu Granada genannt bei dem unnatürliche Laſter herrfch- 
ten: der fechfte Knabe den eine Frau gebar welche feine Mädchen hatte, 
fol fogar herkömmlicher Weife bei ihnen zu fhimpflihen Dienften bes 
ſtimmt worden fein. Die Ehitareros der Gegend von Pamplona 
waren friedlihe Menfchen, und ihr Land wurde von den Spaniern 
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ohne Schwierigkeit pacificirt (Jong. Acosta 329). Als „jenfeits der 
Berge liegend“ erwähnt Ximenez (bei Ternaux, Recueil de do- 
euaments 1840 p. 161) ein Land Menza, defien Bewohner in fleiner- 
nen Häufern wohnten , leider und Schuhe trugen, viele Reichthümer 
befaßen und die Sonne verehrten, wir wiflen über basjelbe aber 
nichts Näheres. 

Die Geſchichte der Entdedung und Groberung Neu Granada’s 
(1536 ff.) hat neuerdingd Joag. Acosta trefflich bearbeitet, auf den 
wir zu vermweifen und begnügen. Das Schidfal der Eingeborenen wäh» 
tend und nach der Unterwerfung des Landes durch die Spanier war 
im Allgemeinen dasfelbe wie anderwärtd. Manche von ihnen wurden 
durch die bloße Srfcheinung der Weißen und, wie wir vermuthen müf- 
fen, durch die erften Nachrichten von ihren Thaten in ſolchen Schreden 
gefebt daß fle fich erhingen (PiedrahitalX, 2), und zu einem großen 
Theile find fie Tieber untergegangen und haben einander aufgerieben 
ala daß fie fich unter das fpanifche Zoch beugten (ebend. IV, 1). Dft 
zogen fie e3 vor Hungers zu fterben um den Fremden nicht zu dienen, 
und weigerten fi des Landbaues den fie früher getrieben hatten um 
jene dadurch zum Abzug zu nöthigen. In Bopayan entwichen fie nach 
bartnädigen Kämpfen in’s Gebirge und fanden dort in Menge den 
Untergang (Cieza 888, 377): Zurita (285), der eine große Zahl 
von Einzelheiten über das Berfahren der Gonquifladoren gegeben 
bat, hörte Spanier fagen, die Straße von Neu Granada nad) Bo- 
payan könne man nicht verfehlen, denn Die Gebeine der auf dem Wege 
liegen gebliebenen Indianer dienten überall als Wegweifer. Aquimin- 
Zaque, der Herrfcher von Tunja, wurde gleih Quautemobin und Ata- 
hualpa in Folge eines unbegründeten Berdachtes der Empörung hin⸗ 
gerichtet (Piedrahita IX, 1). Auf Menfchen dreffirte Hunde hatte 
zwar Quesada, der erfte Entdeder und Eroberer des Landes nicht mil 
gebracht, aber Kedermann der von Coro, und Belalcazar der 
von Quito her eingedrungen war, führten folche bei fi, und fie wur⸗ 
den fpäter häufig gegen die Indianer gebraucht (derſ. VII, 1). Die 
Bedrückungen der Encomenderos riefen (1540) Aufftände hervor, die 
ſich öfter wiederholten; vorzüglich weit verbreitete fich namentlich der 
Aufftand im 3. 1572 (derf. VII, 3 und fonft, XH,.9). Um den Frie⸗ 
den wieder herzuftellen und das Land nugbar zu machen, führte man 
Indianer von Peru in großer Menge nach Neu Granada hinüber und 
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ſiedelte fie in beſonderen Dörfern neben den Chibchas an (derf. VII, 5). 
Katholiſche Miffionäre wirkten im Lande feit 1551 (Remesal IX, 
11): fie verbrannten 3dole in Menge; befiere Früchte ſcheint ihre Thä- 
tigkeit faum getragen zu haben, Die fpAter bei den Paezes vor 1680 
unternommanen Miffionsverjuche wurden 1655 wieder aufgegeben 
(Rodriguezil, 1 f.). Jet find die Indianer von Neu Granada 
großentheila Chriften dem Namen nach und benchmen fich kriechend 
unterwürfig gegen die Weißen; nur in den Hochländern, wo fie un- 
abhängiger find, betragen fie fih etwas freier und würdiger (J. P. 
Hamilton 270). Ihre alte Tapferkeit haben He no im 3. 1820 
bewährt im Kampfe für die königliche Herrichaft gegen die Republi⸗ 
kaner, und manche ihrer Helden ſich zugleich dadurch ausgezeichnet, 
daß fie ſich auch der Grauſamkeit gegen den Feind entichleden wider: 
feßten @er|. 29,305). 


Die Pernaner. 


Das Neih der Inca⸗Peruaner, welches an ber Küfle Rh vom Si- 
ben Reu Sranada’s bis nad Chile erfiredte, vereinigte m ich eine 
große Menge ſehr verigiebener Völker, deren Unruhe und Unbotmaͤ⸗ 
ßigkeit «ine nur wenig unterbrochene Reihe von Kriegszägen nach al- 
len Seiten hin nothwendig machte. Nicht überall war es den Incas 
gelungen die ungleigartigen Beftandtheile der untermorfenen Länder 
einigermaßen zu verſchmelzen: in Bildung und Sprache blieben große 
Unterfchiede beftchen, und es gab zur Zeit der Ankunft der Spanier 
Theile des Reiches in denen der Reifende far nach jeder Meile Weges 
auf eine andese Sprache ſtieß (Ciean 458). Wir vermögen ni cht mehr 
eine einigermaßen vollſtaͤndige Meberficht der alten ethnographiſchen 
Derhältnifte jenes großen Luͤndergebietes herzuſtellen, theils weil die 
Nachrichten welche wir Über dieſen Gegenſtand beſitzen, zu fragmenta⸗ 
riſch md, theils aber auch weil es nicht mehr möglich iſt Bad Haupt⸗ 
nolt.der Quechua Quichua, Kechua, Ketſchua) überall nit Sicherheit 
von ſammſremden Völkern gu unterſcheiden, da deſſen Sprache won 
ven Incus in den eroberten Tändern eingeführt, und die Bevolkerung 
der Iopteren überhaupt aus politiſchen Gründen vielfach durcheinan⸗ 
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dergeworfen, verpflanzt und mit Quechua-Elementen verſeßt zu wer⸗ 
den pflegte. 

Erklärt es fich leicht aus dem Webergewichte des herrfchenden Bol 
tes daß, wie Alcedo bemerkt, die meiſten der jebigen Ortsnamen in 
Peru aus dem Quechna ſtammen, fo darf man doc nicht vorausſetzen 
daß der Ausbreitung diefer Namen die des Bolfes felbft entfprochen 
habe. Quech ua, nah Vater (Mithrid. III, 2, 520) der einnheimifche 
Name des mäßig warmen Küftenlandes , hieß den Spaniern urfprüng- 
lih das Bolt an beiden Ufern des Amancay oder Abaucay (Garei- 
lasso IAI, 12), das von Inca Enpac Yupanqui unterworfen, fih fo 
treu bewies, dag feinen Häuptlingen Ohrenfihmud zu tragen geſtat⸗ 
tet und andere Außzeihnungen ertheilt wurden, feine Sprache aber, 
fügt Alcedo hinzu, „gab der allgemeinen Sprache des Incareiches 
den Namen, weil fie diefelbe war.“ Da das Quechua auch no neuer 
dings hier im Süden, in der Gegend von Cuzeo am reinften gefpro- 
Hm wird (Rivero y T. 118), dürfen wir mit Wahrfcheinlichkeit das 
bezeichnete Gebiet als den urfprünglicgen und hauptſächlichen Sik die- 
fer Sprache betrachten. Nordweſtlich von dort ia Guamanga war fie 
zwar ebenfalld allgemein in Gebrauch, aber ſchwerlich einheimifch, 
außer etwa bei einem Tleinen Theile der Bevölkerung, da ed neben ihr 
noch mehrere verfihiedene Sprachen gab (Herrera VII, 3, 13), und 
dasfelbe Verhältniß fand meiter nördlih in Guanuco flatt (def. VE, 
8, 5). Indeſſen werden neuewdings dad Cau qui der Provinz Hauyos 
Sau), as Chinchaſuyn in Cerro de Badco, das Yunca in Tru⸗ 
rillo und das Lamana in einigen Xheilen des Departements de la 
Libertad ald Dialekte des Quechua bezeihnet (Rivero y T. 118), 

CHinhasnenntv.Tfhudi (Müller’3 Archiv f. Phyſiol. 1846, 
p. 102) die Bewohner der ganzen Afftenfirede vom Dospoblado be 
Tunsbez bis zur Wüſte von Atacama hin — ein Gebiet das jedenfalls 
wiehe verfchiedene Bölter ummfaßte —, und fügt hinzu (vgl. au Mo; 
natsb. d. Gef. f. Erde. N. F. J, 267) daß die eigentlichen Chinchas nur 
bie Küftengegend zwifchen 10 oder 119 und 149.3. mne gehabt 
bäften. Sie Fallen fich in einigen ‚Dörfern der Hüfte und in den Dim 
nenthälern der Provinz Yauyos nad unvermiſcht erhalten Haben. 
Den Runen Chincha führte ein Außerfi Fruchtbaves Thal deſſen Be⸗ 
wohner in aiter;Zont ihre Macht dis nach Collao antgebehnt haben 
foßen (Ciera 428). Es lag auf der Mitte. des Weges von Caramarsı 
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nach Cuzto (Jerez 335, Oviedo XLVI, 9), alſo in der Gegend 
von Pasco und des See's Chinhacoha wo Tſchudi den Sik der 
Ehindhafuyu- Sprache angiebt. Ein anderes Chincha und ein gleich» 
namiger Fluß werden von Oviedo (XXXIX, 1) unter 3% 0 f. B. an- 
gegeben; auch unmittelbar nördlih von der Wüſte Atacama fand fi 
ein Land dieſes Ramens das Almagro auf feinem Zuge nach Chile 
paffirte (derf. XLVII, 2), und in Pisco Bay weftlih von Euzco an der 
Küfte führt eine kleine Infelgruppe denfelben Namen, deſſen Häufige 
Wiederkehr man nicht etwa von der weiten Ausbreitung des Ehinda- 
ftammes ableiten, fondern nur daraus erklären darf, daß der nördli⸗ 
he Theil des Incareiches Chinchaſuyu hieß, wie der fühliche Theil Col⸗ 
lafuyu , fo daß die Wörter Chincha und Eolla Überhaupt feine eth—⸗ 
nographifche, fondern nur eine collective und relative Bedeutung ha- 
ben. Rah Alcedo, der einen Ort Ehinchero in der Provinz Calca 
y Lares (nördlih von Euzco) nennt, wurde Chincha ehemals die von 
Inca Pachacutec eroberte Provinz Ehundhafuyu genannt, unter web 
her wahrſcheinlich die Gegend von Tarma zu verfiehen ift, wo er das 
Bolt der Chunchos angiebt, das nad d’Orbigny feinen Siß vid 
tiefer im Süben bat (f. oben IH, 538). Daß alle die Völker welde 
man Chinchas oder Chunchos nannte zu den Quechues gehörten, if 
im Allgemeinen wenig wahrſcheinlich, wie fie fih aber zu diefen ver- 
hielten ift nicht näher bekannt. . 

Der Rame Yunca bezeichnet eigentlih nur das heiße Tiefland; 
'Gareilasso (vgl. Balboa, Hist. du P&rou ed. Ternaux p. 90) 
erwähnt indefien eine Sprache diefes Namens, die er in das Thal von 
Chincha und andere benachbarte Thäler feht. Wie die Puquina⸗Spra⸗ 
Se ift fie nah Hervas (Bater, Mithrid. II, 2, 548), der fie au 
Yunca-Mohica nennt, vom Quechua urfprünglich verfchieden, von 
Tſchudi aber (Peru 11,877, Kechua⸗Spr. I, 17) hat ſich über diefen 
Punkt widerfprechend geäußert. Dasfelbe gilt von feinen Angaben 
über die Lamana- oder Lamifta-Sprache, der wir früher (III, 542) 
durch ihn verleitet, einen unrichtigen Plaß angemwiefen haben: fle ge 
hört wie das Calch a qui in Tucuman (f. oben II, 480) zum Que 
chua⸗Stamme (Bater a. a. O. 521). 

Eine alte Ausbreitung der Quechas weit nach Rorden bezeugt vor 
Allem der Umftand daß die Incas in Quito, da fie e8 eroberten, einen 
‚Dialekt des Quechua vorgefunden haben. Ein folcher ift auch jet noch 
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dort heimiſch, obſchon das Bocabular der Sprachen von Quito und 
von Euzco fehr verfchieden ift, in den Zahlmörtern 5. B. aber überein» 
fimmt (Osculati 64). In&befondere redeten die nad) Quito einges. 
wanderten Caras, ein halbeivilifirted Volk, einen verdorbenen Dia- 
left der Inca-Spracdhe (Velasco I, 4, 5, 5). Vielleicht waren fie es 
welche dieſe Ießtere nach) Quito gebracht haben, wo die Quitus und 
noch weiter im Norden die fprachlich nicht von ihnen verfchiedenen 
Yumbos, die Eingeborenen von Quiros* (Quijos), einen Dialekt 
des Quechua fpreihen (ebend. III, 4, 7, Villavicencio 166 ff., vgl. 
über die Yumbos oben III, 427, 544). In den Nachbarländern von 
Quito diente in früherer Zeit das Quechua ebenfalls als allgemeines 
Mittel der Verſtändigung, obwohl dort viele verfchiedene Sprachen 
berrfhten, aber noch weiter nördlich in Pafto war fie gar nicht mehr 
in Gebrauch (Herrera V, 10, 11). Jedenfalls darf es indefien nur 
mit weientlihen Einfhräntungen verftanden werden, wenn d’Or- 
bigny (I, 256) die Quechuas ohne Unterbrechung, wie es fheint, ſich 
von Quito bis 150 |. B. ausdehnen läßt, wo die Aymaras beginnen. 
Im Südoften des Titicaca⸗See's giebt er fie dann wieder in Cocha⸗ 
bamba Chayanta Ehuquifaca und Potofi an und am Oftabhange der 
Anden bis nach Tucuman hin, während der Weſtabhang in Arequipa 
den Aymaras gehöre. Daß ihre Sprache fih von Cochabamba öſtlich 
bis gegen ©. Eruz de la Sierra, und von Chuquifaca bie in den 
Rorden des Pilcomayo erftredte, daß im Gebiete von Tarija zwifchen 
dem Bilcomayo und Bermejo in der Nähe der Eordillere Quehuas 
und Aymaras lebten und die erfleren felbit noch den Tüdlichen Theil 
bon Zucuman bis über S. Jago del Eftero hinaus inne hatten, ift 
von ung ſchon anderwärts gezeigt worden (f. III, 436). 

Das zweite Hauptvolk von Peru find die Aymäras, deren Spra- 
be, das Aimaran, fie ald Stammverwandte der Quechuas ausmeifen 
fol (m. Tfchudi, Kechua⸗Spr. I, 18). Das Gebirgsland von La Paz 
und Oruro fcheint ihr Hauptfik geweſen zu fein, namentlich Chuqui⸗ 
abo, obmohl dort au Quechua gefprochen wurde (Herrera VIII, 
5,8), was Alcedo auch von der Provinz Aimaraez felbft behauptet, 
die von Capac Yupanqui erobert wurde, Gegenwärtig ift das Dorf 
Vilcapujio, einige Meilen nordweftlich von Potoſi, wohl einer der ſüd⸗ 


* Das Gebirgsland Quixos y Macas umfaßt den oberen Lauf der Flüffe 
Macas Paftaza Curaray und Napo, öſtlich und fühöftlich von der Stadt Quito. 





383 Ausbreitung ber Aymaras, 


lichſten Bunte wo noch Aymarad wohnen (Castelnau HI, 354). 
In der Stadt La Paz follen fie 9/,, der Bevöllerung ausmachen (ebd. 
371). Bertonio, der Berfaffer einer Grammatik der Aymara-Spra- 
he, rechnet zu diefem Stamme die Canchis, Canas, Eollas, Col⸗ 
laguas, Aupacas, Bacajed, Carancas uud Charcas (Bater, 
Mithrid. II, 2, 535). Die beiden zuerft genannten Bölfer Ichen füd- 
öftfih von Cuzeo zu beiden Seiten der Vileañotas⸗Berge, die Canas 
im Norden, die Canchis im Süden der Landihaft die ihren Ramen 
trägt, beide in Charakter Sitten und Kleidung voneinander verſchie⸗ 
den und beide, wahrfjcheinli in Yolge des von den Incas ausgeüb⸗ 
ten Sprachzwanges, jeßt Quechua redend (Skinner ll, 151 ff.). Die 
Collas, deren Sprache nah Tſchudi (Kechua⸗Sp. I, 17) von letzterem 
grundverſchieden fein foll, befaßen das Gebirgsland im Süden von 
Cuzco. AB ihre Hauptfladt wird Hatuncolla genannt (Cieza 443). 
Ihr Name hat jedoch, wie ſchon bemerkt, ſchwerlich eine beſtimmte eth⸗ 
nographiſche Bedeutung. Nach d’Orbigny (1, 308) herrfchte das 
Aymara zwiſchen 15° und 200 ſ. B., 699 und 759 w. 2. vom Bariß, 
faſt in ganz Arequipa, in den Provinzen Aymaras Paucartambo und 
Cuzto und den Departements La Paz und Druro; Ledesma (J.R. 
G. 8. XXVI, 219) giebt es namentlich im Weften und Norden des Zi: 
ticaca See's an, in den Provinzen Chucuito und Buancane des Des 
partements von Bund, und in den Bergen des Departements von 
Moquegua (Arequipa). Daß fih dieſes Bolt in Älterer Beit wahr: 
ſcheinlich bis an die Küfte und füdlich bis nach Atacama erfiredkte, wird 
ſich in der Folge zeigen. In den Hochthälern von Süd» Beru follen fid 
die Aymarasd noch unvermifcht erhalten haben (v. Tſchudi). Der Ort 
Dmara den Orellana (1542) am Marañon fand (Oviedo L, 24), 
bat. wohl nur eime zufällige Namensähnlichleit mit diefem Volke 
gemein. 

Ueberbliden wir jeßt die hauptſächlichſten Völker des peruanifchen 
Reiches welche nicht zu dem Stamme der Quechuas und Aymaras ges 
hörten, fo find im äußerften Norden die Auillacingas zu nennen 
bie öftlih von Pafto ſaßen, ein Eriegerifches Bolt, dad zwar den Mais: 
bau in großer Ausdehnung trieb, aber als häßlich ſchmußzig und me 
nig begabt gefchildert wird (Cieza 386, Herrera VI, 7,1). Im 
Weſten von Bafto erwähnt Velasco (III, 1, 17, 3) die Barbacoas 
Zelembis und Ifeuandees, welde ganz republikaniſch und zwar 
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fo orgamifirt waren, daß jedes dieſer drei Bölfer drei Häuptlinge 
wählte, die zufammen die Regierung führten. Bon den Böllern von 
Quito, deren Namen fi bei Velasco (III, 4, 18) zuſammengeſtellt 
finden, erwähnen wir außer ben vorhin genannten die Cañares, 
welche durch Atahualpa faſt ganz aufgerieben worden find (ebend. II, 
225), die Buruayes oder Puruhaes In der Gegend von Riobamba 
(Alcedo, Velaseo III, 8, 9, 2), die Mocoas Racas und Aiba⸗ 
ros (Jivaros). Lebtere beiden an den lüften Baute Macas und Pa⸗ 
ſtaza füdöRlih von Guemca (Rodrigne21,6,If,5, Velasco II, 
231, vgl. oben III, 543), haben weder von den Incas noch von ben 
Spaniern bezwungen werden können. Auch das chemald mächtige 
und äußerſt Eriegerifche Bolf der Bacamoros, deren Namen die 
Stadt Jaen de Bracamoros trägt, zu unterwerfen Hatten die Inca® 
nicht vermocht. Sie waren nad Cieza (409) ganz ungefittei und 
trugen keine Kleider; Velasco (II, 288) fchreibt ihnen eine gewiſſe 
Eultur zu die ihnen von den Beruanern gefommen fei, und nennt Cum⸗ 
binamda als ihre Hauptfladt. Im Gebiete von Loja lebten bie Bal« 
tas Cañas und Malacatas weiche drei verfchiedene Sprachen rer 
beten (Herrera VIII, 2, 16), die erfieren ein undildſames und zu 
Künften und Handwerken nur wenig geſchicktes Bott, das fih nur zur 
Bereitung von Adoben und zur Minenarbeit brauchbar zeigte (Gar- 
cia III, 4, 5). Im weſtlichen Theile von Quito, im Gouvernement 
Cara, führt Velasco (III, 3, 3, 7) noch die Hungas und Manga- 
es, jedoch nur als Miſchlingsvdlker an; die Iehteren find Zambos 
und wohnen im Norden von Öuayaquil nordöftlich vom Fluſſe Daule 
(Alcedo). Yuncas oder Yungas werden insgemein die Bewohner 
der Ebenen genannt; Zarate unterfcheidet fie in eigentliche Yungas 
Zaffanes und Mocichas, drei Völker die, wie er fagt, verfihiedene 
Sprachen reden. Die Buancavilcad im Gebiet von Yaguadıe, 
Gouvernement Guayaquil, welche ihren Namen von der Sitte hat⸗ 
ten, ih zwei Borderzähne auszufchlagen, waren fehr fräftige und krie⸗ 
gerifche Menfchen, die zwar in viele einzelne Stämme zerfielen, aber 
jufammen eine Republik bildeten und unter einer geordneten Regie 
tung lebten. In alter Zeit befriegten fie hauptfächli die Puruhaes . 
und Gafares, Die Macht der Incas reichte zwar bis in diefe Gegen 
den, fand aber in diefer Entfernung von der Haupiſtadt oft nur zwei⸗ 
telhaften Gehorſam. Mit den Spaniern anfangs im Frieden lebend, 
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wurden die Guancavilcas in Folge von Bedrüdungen erbitterte Feinde 
derfeiben und ſchloſſen erſt Frieden mit ihnen, nachdem fie gefiegt hat⸗ 
ten; die Belt von 1589 Hat fie fa ganz aufgerieben (Velasco III, 
3,9,1f., Alcedo). Weiter füdlich finden fih in Sehura an der 
Küfte Eingeborene die fih durch ihre Spradhe von allen übrigen Be 
ruanern unterfheiden, ein flolzer und fehr begabter Menſchen ſchlag 
der ſowohl von dem Aberglauben als auch von den Laftern der ande 
ten Indianer frei iſt (Alcedo). 

Ueber die Völker von Maynas, die ſüdlicheren Campas und einige 
andere peruanifche Völker haben wir anderwärtd fchon gehandelt (f. 
oben 111,538 ff.). In der Rachbarfchaft der vorhin beſprochenen Chin» 
has lebten die Guancas oder Huancas, die v. Tſchudi Müller’s 
Archiv 1844 p. 98, Monateb. d. Gef. f. Erdk. N. F. —I, 267) zwiſchen 
99 und 149.2. feht und im Departement von Junin noch unver 
mifht antraf, Ihr Hauptfiß war das Thal von Sauja (Cieza 432). 
Der Name Guanca, der au füdöftlih von Guayaquil im Innern 
des Landes ald Orts:und Flußname vorkam (Herrera V, 3, 6), be 
zeichnete in der Sprache der Inca-PBeruaner gewiſſe örtliche Feldgötter 
welche die Landleute bei der Feldarbeit unterflügen follten (Skinner 
I, 149). Weſtlich von jenem Volke an der Küfte von Lima nach Pisco 
bin wohnen die Yauy os, Indianer, die im Aeußern wie in der Spra⸗ 
de von den Quechuas verfähieden find (v. Tſchudi, Peru I, 318). Ob 
die Callahuayas welche fih ale wandernde Aerzte und Zauberer im 
Gebiete der Quechuas und Aymaras umbertreiben, als ein befonderes 
Bolt anzufehen find, wiſſen wir nicht; ihre Geſchichte ift unbefannt 
(Wedell 177). Die Chancas, welche aus einem Fleinen See oder 
Sumpf ftammen wollen den fie Soclococha nannten und als heilig 
verehrten — fie hatten dort ihren Haupttempel — erſchienen einft in 
Chuquibamba und gingen von dort nad Andahuaylas, weſtlich von 
Cuzco. Sie verfuchten ernftlich den Incas die Herrfchaft des Landes 
ftreitig zu machen, wurden aber von Inca Dupangui gefehlagen und 
wanderten in Folge hiervon nad Norden an den Fluß Moyobamba 
(Cieza 436). 

Im Süden des Incareiches, auf dem Weftabhange der Anden in 
Zarapaca und Atacama zwifhen 19° und 220.2. giebt d’Orbig- 
ny (I, 830) die Atacamas an, und von dort noch weiter nad Sü⸗ 
den bis zu 249 f. B. namentlich in der Gegend von Gobija das Fi- 
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ſchervolk der Changos, deren Sprache jebt untergegangen fein foll. 
Alcedo nennt leßtere wohl irrtümlich in Copiapo. Dagegen hat 
St. Crig (Bullet. soc. geogr. 1853 II, 298) wahrſcheinlich zu machen 
gefucht daß das Gebiet der Changos in früherer Zeit weiter nach Nor⸗ 
den reichte bis zu 179 f.B.: er fand im jener Gegend von vorn nad) 
binten zufammengedrüdte alte Schädel Die er den Aymaras zufchreibt, 
welche in das Land der Changos eingedrungen, fich theils unter ihnen 
feftfeßten theils fie verdrängten, wie die verfchiedene Begräbnißmweife 
wahrſcheinlich macht die beiden Böllern eigen war und fich bei beiden 
erhalten hat. Deftlich von den Ehangos zwifchen 20° und 259.2. 
lebten die LTipis.- 

Die große Lüdenhaftigkeit unferer ethnographiſchen Kenntniffe von 
Beru hat das Unternehmen die Mafie der dortigen Völker nach der 
Schädelgeftalt in wenige Hauptſtämme zu Haffificiren leider in hohem 
Grade begünftigt. Morton (97) unterfchied zunächſt Alt« Peruaner 
und Inca-PBeruaner und bezeichnete als Hauptfiß der erfieren, die er 
für die Urheber der alten gigantifchen Bauten des Aymaralandes ers 
Härte, Tiaguanaco, die Umgegend des Titicaca⸗See's und das füdlich 
von dort gelegene Gebirgsland. Pentland's Unterfuchung der Grä⸗ 
ber in der Nähe des Titicaca und einige Schädel aus den Gräbern 
von Arica und Atacama (pl. 1—5), deren Kopfdurchmeſſer indefien 
fehr verfchiedene Berhältniffe zeigen, fehienen ihm zu lehren daß ſich 
der Schädel der „alt-peruanifhen Race“ durch ein ſtark entwideltes 
und namentlich weit verlängertes Hinterhaupt bei nur geringer Er- 
panfion der Seitentheile charakterifire. Für die „Inca-PBeruaner” gab 
er als typiſch an (115, 180): einen auffallend Heinen vieredigen Kopf 
mit ſtark zufammengedrüdtem, oft verfhobenem Hinterhaupte,, das 
bisweilen ganz fenfrecht abfalle, aufgefchwollenen Seiten und etwas 
echobener, aber ſtark zurüdweichender, oft unregelmäßig gebildeter 
Stirn; auch die Scheitelgegend bezeichnete er als erhoben und hervor⸗ 
ragend, obwohl fich dieß an den von ihm gegebenen Abbildungen kei⸗ 
neswego allgemein beftätigt. Später überzeugte fi) Morton daß die 
Schädelform die er feinen Alt Beruanern zugefchrieben hatte nicht na⸗ 
türlich,, Sondern durch künſtliche Mittel hervorgebracht war, und fand, 
tie er glaubte, daß fie nicht im Lande der Aymaras, deren Typus er 
in ihr gefehen hatte, allein vorfomme, fondern bei einigen Stämmen 
der Kuͤſte ebenſo wie in den Gebirgägegenden von Bolivia anzutreffen 
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fei: ee nahm daher (On the Ethnogr. and Archaeol. of the Am. abo- 
rigines. New Haven 1846 p. 18, bei Schoolcraft II, 326) feine frü- 
here Unterfcheidung einer alt» und neuperuanifhen Race (Aymaras 
und Quehuas) wieder zurück, ohne jedoch daran die nahe liegende und 
nicht unwahrfcheinliche Bermuthung zu knüpfen dag dad Land der Ay- 
maras fih in alter Zeit bis an die Küfte und bis nach Atacama hinab 
erftredt haben möge; wenn man nämlih Aymaras und Quechuas 
auch nicht mehr ale zwei verfchiedene Rasen betrachtet und die Kopf: 
form der erfteren ale künftlich zugiebt, fo liegt doch darin Fein Grund 
zu leugnen daß die Schädelgeftalt welche Morton die alt-peruanifche 
genannt hat, ausfhlieglich den Aymaras zulomme. In Algodon-Bai 
unter 220 6° ſ. B. hat v. Bibra (II, 286) alte Schädel ausgegraben, 
die mit Morton’s Typus der „Alt Beruaner * Übereinzulommen 
fcheinen und daher von ihm den Aymaras zugefchrieben werden: fie 
find lang und fhmal, nad hinten und oben ausgezogen, die Tchmale 
Stirn weit ſtark zurüd, die Seitenwandbeine find flach und verlau- 
fen nach Hinten, der Hinterkopf ift abgeplattet und eine wulftige Gr- 
hebung läuft von der Glabella über die Stirn bie zum Hinterhaupts- 
bein. Wahrſcheinlich von derfelben Art find die flark verlängerten 
Schädel aus den Gräbern von Earacollo bei Druro (Castelnau II, 
364), ſchwerlich aber gehören die ebenfalls fehr lang ausgezogenen 
aus der Grotte von Sanfon-Machai in der Umgegend von Paseo bier- 
ber (ebend. IV, 216). 

Eine neue Eintheilung der Urbewohner von Peru in drei Racen 
bat v. Tſchudi (Peru II, 862, Müller's Arhiv 1844 p. 98) gege- 


ben: der Schädel der Chinchas ftellt von vorn gefehen eine abgeftußte 


Pyramide dar deren Bafis nach oben gerichtet iſt; die Stirn ift fanft 
gewölbt und hat ftarke Stirnhöder, das Hinterhaupt. fällt in feinem 
oberen Theil fentrecht ab und biegt ſich dann fehief nach innen und 
unten; der Gefichtstheil ift Mein, die Augenhöhlen queroval und der 
Oberkiefer fteht fentreht. Der Apmara⸗Schaͤdel erfheint von vom 
gejehen oval, von der Seite lang geftredt und gewölbt; die Stirn if 
zwar gewölbt, verläuft aber ſchneller nach hinten ala bei den Chinchas, 
der processus zygomaticus des Stirnbeins if ſtark nah außen ge- 
richtet und die Seitenwandbeine neigen fih ſchon von ihrer Berbin- 
dung mit dem Stirnbein an nach hinten; das Hinterhauptsbein fleigt 
nur 1° weit fentreht nad) Hinten herab und verläuft dann rafch nad 
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innen und unten, zum Theil in faft horizontaler Richtung; der Ge 
ſichtstheil ift groß, die Augenhöhlen vieredig und der Oberkiefer fteht 
geneigt. Die Huancas zeigen von vorn gefehen einen vieredigen Schä- 
del; die Stirn ift fehr ſtark geneigt, häufig in der Mitte concap, und 
hat einen flarken mittleren Höder; hinter der Kranznath iſt das 
Schädelgemölbe etwas concad; das Hinterhaupt, im oberen Theil 
Thief nach innen geneigt, wendet fih dann raſch nach unten; das Ges 
fiht ift ſtark entmwidelt, die Augen länglich rund. Bei allen drei Ras 
cen Üt der Schuppentheil des Hinterhauptbeins durch eine Naht abges 
trennt die erſt in fpäterem Alter, bisweilen erfi mit 10—12 Jahren 
vermädhft; über das dreiedige Zwickelbein das fih an diefer Stelle 
häufig eingefchoben findet f. oben I, 122. Wir unterdrüden die Bes 
denken welche die große Sicherheit und Beftimmtheit der vorftehenden 
Schilderung und die mangelnde Angabe von abweichenden und mitt 
leren Typen erregt, obwohl fie durch das vorhin tiber die Chinas 
Beigebrachte ſtark genährt werden. Die jebigen Peruaner, heißt es, 
ftellen Mifchformen jener drei Hauptragen dar: der Umriß ihres Schä- 
dels nähert fich der vieredigen Form der Chinchas, durch die Geftalt 
der Scheitelbeine gleichen fie den Huancas, und die Art wie diefe ſich 
mit dem Hinterhauptsbein vereinigen erinnert an die Aymaras (Ri- 
vero y T. 30) — eine Mifhung von feltener Regelmäßigkeit. Am 
entfehiedenften ift neuerdings Gosse (Me&m. de la Soc. d’Anthrop. 
de Paris I, 149) gegen diefe Anfihten Tſchudi's aufgetreten. Na⸗ 
mentlich bemerkt er daß der Typus feiner Huancad dem der Aymaras 
bei d’Orbigny entfpreche und macht wahrfcheinlich daß diefe beiden 
Racen ein und diefelbe feien. Da ferner Aufchenbergeran der Küſte 
Schädel fand deren Hinterkopf vom Hinterhauptsloch aus faft vertical 
emporfteigt, können (nad) Gosse) nicht wohl die fämmtlichen Be⸗ 
wohner jener Gegenden zu den Ehinchas gerechnet werden ; das Zwi⸗ 
Thenfcheitelbein oder Zwidelbein aber, weit entfernt ald ein allgemeiner 
und eigenthümlicher Charakter der peruanifchen Völker gelten zu kön⸗ 
nen, erfläre ſich vielmehr, wo es ſich finde, bald aus ferofulöfen Ha- 
bitus, bald aus dem Drud der zur Zeit des Wachsthums auf den 
Schädel gewirkt habe oder aus Vererbung pathologifcher Erſcheinun⸗ 
gen. Wenn ferner Rivero und Tschudi darauf hinmeifen daß fih 
ſelbſt an Mumien von einjährigen Aymara-Kindern und fogar an dem 
Foötus einer Huanca» Mumie die ihrem Stamme charakteriftifhe Ab- 
25* 
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plattung des Kopfes gefunden habe, fo macht Gosse gegen den 
Schluß melden man hieraus zu ziehen geneigt fei, geltend daß die 
Schädelform des Fötus dur Austrodnung flark. verändert fein möge 
und daß fich überhaupt an dem Fötus die Eigenthümlichkeit- der Race 
nicht ertennen lafle. Man muß geftehen dag Tihudi’s Behauptun- 
gen fich diefen Bedenken gegenüber ſchwer halten laſſen merden , von 
fo geringem Gewicht auch auf der andern Seite die pofitive Annahme 
Gosse’s ift, daß die Bevölkerung von Peru nur aus zwei verſchie⸗ 
denen Racçen beftehe, einer civilifatorifchen aus Aſien gefommenen 
und einer rohen und kriegerifchen die von Dften ber eingewandert fei. 

Außer bei den Ahmaras und Huancas war die fünftlihe Abplat⸗ 
tung des Kopfes auch bei den Chinchas, und zwar wie überall als 
Rangzeichen, gebräudlih (Rivero y T. 31 f.); überhaupt hat diefe 
Sitte in Peru eine vorzüglich ausgedehnte Verbreitung gehabt. Mor- 
ton (On the Ethn.and Arch.of the Am. aborigines p. 18) giebt außer 
der horizontal ausgezogenen cplindrifchen Geftalt die er den Aymaras 
zufchreibt, noch drei andere fünftlich hervorgebrachte Schädelformen 
an die ſich bei den Alt-Peruaner fanden: die Fonifche oder Zuckerhut⸗ 
form, welche Böppig (II, 246) bei Indianern des oberen Huallaga 
angetroffen zu haben fcheint, die duch angebundene Breter. den Kopf 
feitlih abplatteten; dann eine folche mit platt gedrüdter Stirn; end» 
lich eine ſolche mit fenkrecht abfallendem Hinterhaupt, welche letztere 
den Caranques in der Gegend von Guayaquil und den Collas eigen 
war, obwohl die Caranques dem Kopfe auch noch andere fünftliche 
Formen gaben (Cieza 403 f., 443). Nur drei fünftlihe Schädelfor- 
men nimmt Gosse'(a.a. DO. 161) an, der es rügt daß die Abplat- 
tung des Schädels von vorn nad hinten von Tſchudi ganz mit 
Stilfhweigen übergangen worden fei; indeſſen fcheint es daß in Peru 
in diefer Hinficht eine große Mannigfaltigkeit der Formen berrfchte 
und daß wir ſchwerlich mit ihnen vollitändig befannt find. Die Pal- 
tas pflegten ſowohl die Stirn ald auch den Hinterkopf platt zu drüs 
den (Garcilasso). Wenn d’Orbigny (1, 319) aus dem Profil 
einer Kolofjal-Statue die aus der Zeit vor der Herrfchaft der Incas 
ftamme, ſchließen will daß die künſtliche Abplattung des Schädels erft 
nach der Eroberung des Landes durch die Incas eingeführt worden 
fei, fo fteht diefer Dermuthung Vieles entgegen. Die Eingeborenen 
von Puerto Viejo und Guayaquil bedienten fich anderer Mittel um ein 
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nationales Kennzeichen herzuftellen: fie tättomirten ſich im Geſicht und 
follen ihren Kindern drei obere und drei untere Schneidegähne (Alce- 
do fpridt nur von den zmei oberen) ausgebrochen haben (Cieza 401). 
Die gewöhnlichen Charaktere der jebigen Peruaner giebt d’Or- 
bigny (1, 119), mit dem Hinweis auf die großen individuellen Vers 
fhiedenheiten der Schädelformen die ſich in Südamerika finden, fol- 
gendermaßen an. Die Geftalt des Kopfes ift oblong und feitlich et» 
was zufammengedrüdt. Sie find von dunfelolivenbrauner Farbe, im 
Mittel 1,597 Meter groß, maſſiv gebaut mit verhältnigmäßig fehr 
langem Stamme. Das große ovale Geficht zeigt meift niedrige, nur 
wenig gewölbte, etwas zurüdfliehende Stirn, horizontal ftehende Aus 
gen mit gelbbrauner Hornhaut, nicht norftehende Backenknochen, Tange 
und fehr gebogene, unten die Nafe und ziemlich großen Mund bei nur 
mäßig ftarten Lippen; die Züge find kräftig ausgeprägt und von ern» 
ftem melancholifchem Ausdruck. Die Quechuas insbefondere meſſen im 
Mittel 1,6 Meter, find breitfähulterig, von fehr gewoͤlbter Bruft, klei⸗ 
nen Händen und Füßen. Der Kopf ift ziemlich groß, das Geficht mehr 
rund als oval; an den immer horizontal flehenden Augen tritt der 
Augenbrauenbogen ftark hervor, doc find die Augenbrauen nur uns 
bedeutend, der Bart fehr gering; die Naſenwurzel ift tief eingefentt, 
die NRafenlöcher offen, das Kinn ziemlich kurz (I, 250, 265 ff.). Die 
Aymaras gleichen den Quechuas durchaus, da die Kopfabplattung, 
die wahrfcheinlich durch Depreffion der Stirn und ringförmige Ein- 
fhnürung hervorgebracht wurde, bei ihnen außer Uebung gelommen 
ift (ebend. 314 ff.). Die Atacamas flimmen im Aeußeren ebenfalls mit 
ihnen überein, die Changos unterfcheiden fih nur dadurch, daß ihre 
Naſe nicht gebogen, fondern gerade ift und etwas offene Köcher hat 
(330, 333). Die Schilderung v. Tſchudi's (Peru II, 238) giebt nicht 
Die einzelnen Stämme und Völker, fondern nur die Gebirgsbewohner 
und die Bewohner des Flachlandes als verfchieden an: jene find groß | 
und fhlant, ihr Kopf groß mit niedriger Stirn, die Augen Mein und 
febhaft, die Rafe ſtark und eher fpigig als platt, die Badenknochen 
ftehen nur wenig hervor, der Mund ift Hein und hat fein gefchnittene 
Zippen, die Ohren find ebenfalld von geringer Größe, das Kinn fpis 
Big und die Haut zart. Im flachen Lande Ieben Fleinere Menfchen von 
kurzem breitem Geſicht, weit geſchlitzten tief liegenden Augen, etwas 
platter Rafe mit großen fchief flehenden Löchern, viereckig vortreten- 
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den Badentnochen, weitem Mund mit ſtarken Lippen, Heinem rundem 
Kinn und großen abflehenden Obren. Indefien giebt es keine bes 
flimmten Grenzen zwiſchen diefen beiden Typen, fie geben ineinander 
über, und faft jede Provinz zeigt Bewohner von eigenthbümlicher Ges 
fihtsbildung (ebend. 359). Skinner (I, 154) hebt namentlich die 
helle Karbe der Gebirgsbewohner hervor: er nennt fie heller als die 
Creolen. Als die weißeften und fchönften Indianer von Peru fielen 
den Spaniern die Eingeborenen von Chachapoyas auf (Cieza 427, 
Herrera V, 7,12). Die Hautfarbe der Beruaner zeigt oft ſchon von 
einem Dorfe zum andern beträchtliche Verſchiedenheiten (Villavicen- 
cio 168). An manchen Orten, 3. B. in Payta unter 50. B., ziehen 
fie fi) gern Bärte um den Spaniern nachzuahmen, doch werden diefe 
meift nicht ſtark (Garcia U, 5, 7). Die Indianer von Quito, wo es 
einige Bölker mit zartem weichem Kopfhaar giebt, haben meift Heine 
Augen und eine zwar nicht niedrige, aber feitlich ſchmale Stirn; Naſe, 
Ohren und Augenbrauen find wohlgebildet, der Bart, der wie das 
Körperhaar mit Kalkpulver und anderen Mitteln befeitigt wird, ift nur 
gering ; die Füße find Fein, die Sinne von vorzüglicher Schärfe, und 
es giebt Menfchen von großer Muskelkraft unter ihnen (Velascol, 
4,8, 22 ff.). Die Yumbos in Quiros find hoch gewachſen, glänzend 
tupferfarbig,, von regelmäßigen Zügen mit großer Stirn und großen 
Augen (Osculati 107). Die fhwarzbraunen Fleinen Yauyos haben 
eine offene Stirn, große lebhafte Augen, ſtark vortretende Backenkno⸗ 
hen und weiten Mund (v. Tſchudi J1, 318). 

Ueber die Herkunft der Peruaner felbft und den Urfprung ihrer 
Eultur von auswärts bat man auch in neuerer Zeit noch mandherlei 
durch ihre Kühnheit Überrafchende Anfichten aufgeftellt. Aus Oftindien 
bat fie namentlih dv. Braunſchweig abzuleiten und buddhiftifche 
Eulturelemente bei ihnen nachzuweiſen gefudht. Castelnau (IV, 
250, 269), der diefe Analogien zwar anerkennt, erklärt fie für Semi 
ten und glaubt nicht blos in der Hautfarbe, den Gefihtözügen und 
dem Schnitt des Haares, fondern auch in den Waffen und der Klei- 
dung, den Mufifinftrumenten, der Baditeinfabrilation und der Art 
den Bogen zu fpannen eine volle Uebereinſtimmung der Beruaner mit 
den alten Aegyptern nachweifen zu können. Roc fpäter hat fi Des- 
jardins bemüht Oftafien als die Quelle der peruanifchen Eultur nach» 
zumweifen und fie in einen alddann nahe liegenden Zufammenhang mit 
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den Chibchas und den Mericanern zu bringen. So wahrſcheinlich 
man e3 aber auch finden muß dag einzelne Menſchen zu Zeiten aus 
Dftaften nad) Polynefien und Amerika gelangt find, fo reicht dieß doch 
bei weitem nicht hin um jene Anſichten glaubhaft zu machen. Sollen 
fie annehmbar fein, fo muß vielmehr vorausgefeßt werden daß jene 
Auswanderer in größerer Anzahl gleichzeitig an den neuen Drt ihrer 
Befimmung kamen, daß fie auf einer Tängeren Reihe von Zwiſchen⸗ 
ftationen und jedesmal für längere Beit, nämlich für die Dauer mehr 
terer Generationen, die herrfchende Bevölkerung wurden, daß ihnen 
ihr Bauftil,, ihre Künfte und Kenntniſſe, ihre ausgearbeiteten religid« 
jen Borftelungen und Eultusformen unterwegs weder durch eigene 
Berroiiderung noch durch andere Umflände verloren gingen, fondern 
im Wefentlichen erhalten blieben bis zu ihrer Ankunft in dem Lande 
der neuen Welt wo wir fie jebt finden: wir müßten im Stande fein 
beftimmt nachzumeifen oder doch wahrfheinlich zu machen, dag auf 
allen längere Zeit hindurch von ihnen behaupteten Stationen eine 
Gontinuität ihrer alten eigenthümlichen Civilifation flattgefunden 
habe; denn kamen 3. B. Buddhiſten aus Afien erft nach einigen hun» 
dert Jahren in Amerika an und verloren fie irgendwo einmal unters 
wegs ihren Bauftil und ihren Gultus durch die Roth und Bedräng- 
niß ihrer Lage in neuer Umgebung, fo konnten fie auch nichts davon 
nad Amerika mitbringen. Berpflanzten fie aber diefe dahin, mo ift 
dann ihre Sprache geblieben, ihre Culturpflanzen, ihre Hausthiere 
und der Gebraud des Eifens? 

Laflen wir die müßigen Speculationen um uns den biftorifchen 
Nachrichten zugumenden welche wir über Peru befigen. 

Für die Ältere Gefchichte des Incareiches finden wir und vorzugs⸗ 
weife an Balboa (Hist. du Perou ed. Ternaux 1840) und an Gar- 
cilasso de la Vega gewiefen. Erfterer lebte 20 Jahre (156686) 
in Amerifa. Die Quellen aus denen er fhöpfte find uns unbelannt, 
und wenn er weniger ausführlich ift ald Gareilasso, fo hat er das 
für vor diefem den Borzug größerer Befonnenheit und Unparteilich- 
keit voraus. Er feheint nur die einheimifchen Traditionen wiederzu⸗ 
geben ohne fie nach eigener Phantafle auszumalen. Seine Angaben 
über die Regierungsdauer der einzelnen Incas find freilich zu hoch um 
für glaubwürdig gelten zu fönnen. Garcilasso war zwar ein Spröß- 
ling des Incageſchlechtes ſelbſt, ift aber erft 8 Jahre nach der Erobe⸗ 
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rung des Landes durch die Spanier (1540) in Eugco geboren, lebte 
nur als Knabe in feinem Baterlande und fhrieb in einem Alter von 
mehr als 60 Jahren, wie er ſelbſt angiebt (VII, 8), fein Berl aus der 
Grinnerung. Seine Unzuverläffigkeit und vielfache Unglaubwürbdig- 
feit bat v. Tſchu di (Peru II, 371, Rivero y Tsch. 40) genügend 
nachgewiefen — von Montesinos gar nicht zu reden der die ſämmt⸗ 
lien Incas, es find bei ihm deren 101, von der Sündfluthb an auf 
zuzählen weiß und fi) mit jenem in Rückſicht vieler Hauptſachen in 
MWiderfpruch befindet. Schwer zu begreifen ift wie Desjardins (10), 
der freilich fogar Montesinos oft als Quelle benutzt, jenem fo vies 
les Vertrauen ſchenken mag, da er doch felbft deſſen Unzuverlaͤffigkeit 
fogar für die fpäte Zeit des Huayna Capac anerkennt (85) und feine 
Befchreibung der Feſtung von Cuzeo ald offenbar ungenau und zum 
Theil unrichtig bezeichnet. Es mag hinreichen hier nur einige Haupt⸗ 
ſachen anzuführen die geeignet find das Mißtrauen gegen Garcilasso 
zu rechifertigen. Auf die Mangelhaftigkeit feiner Sprachkenntniß hat 
ſchon Bater (Mithriv. III, 1,524 Anm.) hingewiefen. Gr ſtellt (1, 9 ff.) 
die Beruaner vor der Incazeit ald durchaus roh dar, was fih ziemlich 
vollftändig widerlegen läßt, erzählt von ihnen Barbareien die zum 
Theil unglaubli find, und jchreibt ald Rachkomme der Incas offen» 
bar in dem Interefie diefe allein als die Urheber aller Eivilifation dar- 
zuftellen. Sein Gemälde von dem Zuftande der peruanifchen Völker 
vor der Ankunft der letzteren ift augenfcheinlich faft allein aus feiner 
Phantaſie entfprungen. Die Feinde der Incas fchildert er ſtets als die 
gräglichften Canibalen, läßt fie aber gleichwohl nur felten in blutigen 
Schlachten, häufig aber durch friedliche Mittel von jenen befiegt wer⸗ 
den; oft unterwerfen fie fih fogar freiwillig.und werden meift äußerft 
milde und gnädig von den Siegern behandelt. Kein Inca verliert eine 
Schlacht; jeder derjelben regiert etwa 30 Jahre und es kommt bis auf 
den 7. Herrfcher ihrer Dynaftie (IV, 24) Fein Aufftand in ihrem Reiche 
vor, fondern die überwundenen Bölfer nehmen die Religion und das 
Joch der Incas bereitwillig auf und halten daran fell. Menſchenopfer, 
die in den anderen Quellen durchgängig erwähnt werden, ftellt Gar- 
cilasso auf das Beflimmtefte in Abrede. Einzelne erhebliche Irrthü⸗ 
mer dieſes Schriftftellerd zu berichtigen werden wir fpäter an mehreren 
Stellen Beranlafiung haben. 

Anello Oli va (Hist. du Perou ed. Ternaux. Paris 1857), det 
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aus alten Ueberlieferungen eines peruanifchen Häuptlings fehöpfte, ver» 
fihertzwar daß die „Dynaftie der Sonne“ bis in den Anfang des zehnten 
Jahrhunderts nach Chr. hinaufrteihe, und Balboa (11) giebt dafür 
das Jahr 949 an, wenn man aber der glaublichen Angabe Jos. Aco- 
sta’s (I, 25) beiftimmt daß die hiftorifche Kenntniß der peruanifchen 
Gelehrten mit Hülfe ihrer Quipos fih nur über 400 Jahre erftredte, 
ſo wird man jene Behauptung wenig annehmbar finden; ja man muß 
geneigt fein auch den von Acosta gefehten Zeitraum noch für zu 
groß zu halten — cr giebt der Incadynaftie eine Dauer von 3 bi 
400 Jahren (VI, 19) —, wenn man bedenkt daß fih aus unferen 
Quellen (abgefehen von Huascar und Atahualpa), nur 13 Incas er⸗ 
geben, deren Regierungszeit nad) Prescott’s (I, 11) Bemerkung 
Ihwerlic einen längeren Zeitraum als etwa 250 Jahre umfaßte. Mö⸗ 
gen wir mit letzterem nicht daraus folgern daß die Herrfchaft der Ins 
cas feine längere Dauer als die eben angegebene gehabt hat — denn 
es kann leicht ein größeres oder Meineres Stüd diefer Regentenlifte ver⸗ 
loren gegangen fein —, fo verdient es doch unfere Zuftimmung, wenn 
er die verbürgte Gefchichte des peruanifchen Reiches erft innerhalb des 
letzten Jahrhunderts vor der Eroberung beginnen läßt. 

Denn die Herrfhaft der Incas nicht weit älter ift als gemöhnlich 
angegeben wird, kann man fich um der vielen und verfchiedenartigen 
alten Bauten willen die fih im Lande finden, ſchwer der Annahme, 
entziehen daB andere Dynaftien ihr vorausgegangen feien, wie A. 
Oliva fagt, und daß ihr Begründer Manco Capac nit rohe Bar: 
baren, fondern Menfchen vorfand welche die Anfänge der Eivilifation 
bereits hinter fi) hatten und von ihm auf diefer Bahn weitergeführt 
wurden (Rivero y Tsch. 62). Hiermit würde fich die Angabe wohl 
vertragen daß der TiticacasSee und feine Hauptinfel das Altefte Hei- 
ligthum des Landes war, älter als felbft das Incagefchlecht, denn 
bon dort follte der Sage nach die Sonne felbft ausgegangen fein ale 
fie zum erften Male erfchien,, dort follte nach der großen Fluth Vira⸗ 
cocha, der Stammovater des Menfchengefchlechtes, aus dem Waſſer 
beraufgeftiegen fein und fi in Tiaguanaco niedergelaffen haben 
(Acostal, 25, Cieza 445); Tiaguanaco aber ift gerade der ‚Ort 
defien großartige Trümmer durch ihren Bauftil in die Zeit zurückzu— 
weifen fcheinen welche dem Auftreten der Incas vorausging. Viraco⸗ 
Ha, defien Rame „ Schaum des Meeres“ bedeuten fol (Oviedo), 
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gilt freilich nad einer anderen Sage für den höchften Bott und Schö- 
pfer der Welt felbft (Acosta V, 4) und nach einer dritten für den er- 
fien Inca (Andagoya bei Navarrete III, 841, ZarateIl,68) — 
Gareilasso flellt beides in Abrede —, und manche der peruanifchen 
Bölker Teiteten ihren Urfprung nicht von ihm ber, fondern glaubten 
dag ihre Stammeltern aus einer Höhle hervorgekommen feien, aber 
gleichwohl ſcheint ung die Anficht daß Viracocha der ältefte Culturhe⸗ 
ros der Beruaner fei weldder den Incas porherging, fpäter aber bald 
mit dem böchften Gotte bald mit den Incas felbft identificirt wurde, 
das Meifte für ſich zu haben.* Zu diefer Berfhmelgung fcheinen vor 
züglich zwei Umftände beigetragen zu haben, nämlich daß einer ber 
Incas den Namen Viracocha führte, weil diefer Gott ihm im Traume 
erfhienen war (Acosta VI, 20), und daß die Herrfcher felbft nach ih» 
rem Tode ale Götter verehrt wurden. 

Daß die Incas und die Eultur welche fie brachten, aus der Gegend 
des Titicaca ſtammten, wird faft einftimmig berichtet: Dort mußte alfo 
ſchon vor der Stiftung ihres Reiches eine höhere Bildung ſich entwi⸗ 
delt haben. Im Einzelnen find die Nachrichten verworren und vielfach 
widerfprechend. Zwei Häuptlinge der Collad welche Zapana und Eari 
genannt werden, follen nor der Unterwerfung ihres Landes durch die 
Incas einft auf die große Infel im Titicaca vorgedrungen fein, weiße 
bärtige Menfchen dort gefunden und diefe getödtet haben (Cieza 443). 
Der erfte Inca welcher von jener Infel auswanderte und die Stadt 
Cuzeo gründete, wird nad) Gomara (232) bald Zapalla (Bapana?) 
bald Biracoha genannt. A. Oliva (a. a. D.) dagegen nennt den Ahn⸗ 
herren der Incas Quitompe, den Erbauer von Tumbez — die einzige 
Tradition welche einen Hinweis auf die Anwefenheit von Stammper- 
wandten der Quechuas in diefen nördlichen Gegenden fhon in alter 
Beit enthält. Nach der gewöhnlichen Angabe war Manco Capac, 
als deſſen Stammland die Gegend des Titicaca bezeichnet wird, 
der Gründer der Dynaftie und der Stadt Cuzco. Nur Acosta 
(I, 25, VI, 20) und Balboa (4) geben nad) einer anderen Sage eine 


° Die unwahrfcheinliche Behauptung bei Bivero y Techudi (160) 

daß fein Eultus in Peru zur Zeit der Ankunft der Spanier erſt zweihundert 

ahre alt geweſen fei, ftügt ſich wie es feheint, nur auf die unrichtige Voraus⸗ 

hung da Inca Viracocha die Verehrung diefed Gottes eingeführt habe 
(f. unten über die Religion). 
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Höhle bei Pacari Tambo 5— 6 leguas von Guzco als feinen Aus» 
gangspunkt an. Er foll von hellerer Farbe gewefen fein als die üb» 
tigen Indianer und man hat eine ſolche bisweilen dem Incageſchlechte 
überhaupt zugeſchrieben; wahrſcheinlich fteht damit die Sage von weis 
gen bärtigen Menfchen in Verbindung welche in alter Zeit die Eultur 
über Beru verbreitet haben follen (Herrera, Deser. c. 19, vgl. Pres- 
cott1, 9). Erft die fpätere Zeit fcheint aus Verehrung für die Incas 
alle WohltHaten der Eultur, Künfte und Handwerke, Kleidung, Sit 
tigung und einen reineren religiöfen Glauben, auf Manco Eapac zus 
rüdgeführt zu haben , und die Incas begünfligten diefen Glauben, in» 
dem fie die von ihnen felbit getroffenen Anordnungen jenem zufchries 
ben um fie durch fein Anfehn zu ſtützen (Garcilasso Il, 9). Bald ift 
ed fein Bruder den die Sage ihm zum Begleiter und Gehülfen giebt 
(Cieza 390), bald fein Weib Mama Dello, Balboa erzählt fogar 
von vier Brüdern und vier Schweftern: fie waren Kinder der Sonne 
und von diefer gefendet um fid) da niederzulaffen und eine Stadt zu 
bauen, wo ein goldener Stab den fie mit fih führten in die Erde fin- 
ten würde. Diefem Befehle gehorfam gründeten fie Euzco, deſſen Rame 
den Rabel bedeutet — ein Ereigniß das Garcilasso (I, 17) mehr 
als 400 Jahre vor die fpanifche Eroberung febt. Nach Balboa be- 
Rand Cuzco fhon vor dem Auftreten der Incas, wurde aber von dies 
fen erobert. Aus melden Gründen Rivero y Tschudi (63) an- 
zunehmen geneigt find daß Manco Capac nicht der Stammpater der 
Incas ſelbſt gemefen fei, fondern vielmehr nur eine eingeborene Fa⸗ 
milie von Cuzco auf den Thron erhoben habe, ift von ihnen nicht 
näher angegeben worden. ’ 

Der Umftand daß die Sage die Incad vom Ziticaca herflammen 
und von dort aus höhere Eultur über dad Land verbreiten läßt, iſt 
no in einer anderen Hinfiht vorzüglid wichtig: das Land um den 
Ziticaca ift der alte Hauptfig der Aymaras, wie wir gefehen haben; 
es [cheint demnach daß die Incas diefem Volke angehörten, daß die 
Eultur des Incareiches von den Aymaras ihren Urfprung genommen 
bat und diefe Iekteren das Ältere, die Quechuas und Inca-Peruaner 
das jüngere Culturvolk find, wie Prescott (I, 11), d’Orbigny 
(I, 295,327) und Rivero y Tsch. (29) vermuthet haben. Wenn 
die heilige oder Hoffprache der Incas, welche feit der fpanifchen Er⸗ 
oberung fi ganz verloren haben fol, wirklih von der des Volkes 
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verfhieden war (Garcilasso VII, 1, A. Oliva), fo liegt es daher 
am nächften an einen Dialekt des Aymara zu denken. 

Die Zahl der Herrfcher von Manco Capac an bis zum Ende ber 
Dynaſtie hätte nad) Cieza (438) und Acosta (VI, 23) bloß 11 be: 
tragen, doch ſcheint der letztere nur durch die Namensähnlichkeit von 
SinhirRocca und Inca Rocca zu der Hinmeglaflung bon 4 Regen: 
tennamen gekommen zu fein, die er jedoch merkwürdiger Weiſe, ob» 
wohl in wahrfheinlih unrihtiger Folge unter den Häuptern von 
Urineuzco, der zweiten Hauptlinie des Incageſchlechtes aufführt, welche 
nad) Einigen abwechfelnd mit ber erften die Regierung führen follte 
(Herrera V, 3, 8). Das Königsgefchlecht zerfiel nämlich in die beiden 
Hauptzweige der Hanancuzco und Drencuzco oder Urincuzco, d. i. Hoch⸗ 
und Nieder⸗Cuzco, welche beide ihren Stammbaum auf Manco Capac 
zurüdführten (Acostal, 25, Cieza 406), und wahrfcheinlich den 
Stadttheilen die fie bewohnten ihre Namen gaben (Cieza 437, Gar- 
cilasso I, 17, Skinner], 236). Dem entfprehend waren aud) alle 
anderen Ortfchaften des Reiches in einen oberen und unteren Xheil, 
Hananfaya und Urinſaya, getheilt (Acosta VI, 13). Nah D. Fer- 
nandez (Ill, 3, 6 f.) hätte das Incageſchlecht vielmehr aus 4 Haupt. 
zeigen beftanden, welche Hanan Cuzco, Hullin Cuzco, Tambo und 
Maxca biegen, im Ganzen aber 14 Linien oder Ayllos gezählt, da 
jeder regierende Inca, nur mit Ausnahme von Huayna⸗-Capac eine 
ſolche begründet habe (vgl. Acosta VI, 20), die legten drei aber von 
Huascar, defien Bruder Mango und Sairi Topa Inca (Sayri-Tupar) 
ausgeftorben feien. Desjardins (47) hat die Reihen der Incas mit 
getheilt wie fie fi) bei Garcilasso Balboa und Montesinos von 
Manco Capac an finden; Rivero y Tschudi (44) geben die von 
erfterem aufgeftellte Reihe (mit Hinzufügung des Inca Urco) als die 
wahrfcheinlichfte nieder, und mit Recht, denn fie ift die Tängfte — die 
fürzeren find wahrſcheinlich nur durch Auslaffungen entftanden —, und 
Gareilasso der felhft der Incafamilie angehörte, mag gerade über 
diefen Gegenftand wohlunterrichtet geweſen fein. Die beigefügten Zah: 
len find indeffen erft von 1475 an zuverläfftg. 

Manco⸗Capac 1021— 62 (um 1100 na Gareilasso, 949 — 
1006 nad) Balboa). 
Sinchi⸗Rocca 1062—91 (1006— 1083, Balboa).” 
* Einchi⸗Rocca und feine drei Nachfolger fehlen bei Acosta VI, 20 ff. 
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oque-Yupanqui 1091—1126 (bid 1161, Balboa). 

Mayta⸗Capac 1126—56 (bid 1226, Balboa). 

Capac-Yupangni 1156—97 (bis 1306, Balboa). 

nea»Nocca 1197—1249 (bis 1356, Balboa). | 

Yahuar-Huaccac 1249—-89 (bi 1386, Balboa, fehlt bei D. Fer- 
nandez II, 3, 5, wird aber nadträglich ald Daguar Guac 
Inga Yupangue II, 3, 7 vom ihm erwähnt. Herrera V, 8, 
9 nennt an diefer Stelle Inca Yupanqui, den er vor Tupac 
Yupanqui noch einmal anführt). 

Viracocha, eigentlich Inca-Ripac 1289—1340 (bis 1438, Balb oa). 

Inca-Urco, reg. 11 Tage (fehlt bei Garcilasso, Balboa, Acosta 
und Fernandez). 

Titu⸗Manco⸗Capac⸗Pachacutec 1340—1400 (fehlt bei Herrera; 

nad) Balboa gab e8 keinen Inca dieſes Namens). 

Yupanqui 1400—39 (fehlt bei Fernandez u. wird von Acosta 
mit dem vorhergehenden identificirt). 

Zupac Yupanqui (Topa Inga Yupangui) 1439—75 (na Balboa 
Pachacuti beigenannt und geftorben 1493 nad) einer Regierung 
von 22 Jahren; als feinen Nachfolger fehaltet Acosta feinen 
gleichnamigen Sohn ein). 

Huayna »Capac 1475—1525. 

Huascar (Guascar) in Euzco 1526—32. 

Atahualpa* (Atabalipa) in Quito 1532—33. 

Hiernach bleibt nur darüber ein Zweifel ob Pachaeutec und Dupan- 
qui für diefelhe oder für zwei Perfonen zu halten feien. Dan iſt ge 
neigt fi für das Erftere zu entfcheiden,, da alle übrigen Quellen hierin 
gegen Garcilasso und untereinander übereinflimmen, obwohl ans 
dererfeitö zugeftanden werden muß daß die Namensähnlichkeit von 
Yupanqui und Tupac-Yupanqui leicht den einen von ihnen überfehen 
laſſen konnte, und die Einfchaltung eines zweiten Tupac Yupanqui bei 
Acosta dafür fpricht daß mehrere Regenten dieſes Namens aufeinan» 
der folgten: e8 fcheint daß die drei Incas melde Huayna-Capac vor- 
bergingen, nicht Bachacutec, Yupanqui und Tupac Yupanqui, fondern 
Yupanqui, Tupac Yupanqui I und Tupac Yupanqui II hießen. 

Die Macht der Incas war anfangs nur unbedeutend und blieb 





” Der Rame Atabalipa beruht offenbar nur auf verfchiedener Orthographie, 
da bim Spanifchen wie w und das i kurz geſprochen wird. 
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lange Zeit auf wenige Meilen im Umkreis der Stadt Euzco befchräntt 
(Cieza 458, Acosta VI, 19), die Reihe der Eroberungen aber durd 
welche fie fih afimälich vergrößerte, laͤßt fih nach den auf uns gekom⸗ 
menen Nachrichten zu wenig fiher und vollftändig feftftellen, als daß 
e8 der Mühe lohnte hierauf ausführlich einzugehen. Wir befchränten 
uns daher auf wenige Bemerkungen. Bon größeren Groberungen der 
erfien Inca® wird nichts erzählt, und felbft Garcilasso, der zum 
Preiſe des Geſchlechtes ſchrieb dem er entfproffen war, läßt erft Mayta⸗ 
Capac Ziaguanaco einnehmen und feinen Nachfolger Capac- Yupan- 
qui die Aymaras und Quechuas im Nordweſten und Weſten von Euzco 
unterwerfen (III, 11 f.), wogegen D. Fernandez (II, 3, 5) berichtet 
daß der erftere außer anderen Vergrößerungen feines Reiches fich na- 
mentlich Cuzeo's bemächtigt und dort zuerft feine Refidenz aufgeſchla⸗ 
gen, der andere aber die Herrſchaft der Incas nicht erweitert habe. 
HBiernach hätte die Sage Unrecht welche Euzco als den Älteften Siß 
der Incas bezeichnet, wenn wir nicht annehmen follen daß es ihnen 
duch innere oder Äußere Kriege auf einige Zeit unter den erften Re 
genten jenes Herrfcherhaufes wieder verloren ging, und es würde be» 
greiflich fein daß Acosta (VI, 20) in Vebereinftimmung mit Balboa 
noch von Inca⸗Rocca, der ebenfalls Beine Eroberungen machte (Fer- 
nandez), fagt, er habe noch keine ausgebreitete Macht befeflen ſich 
aber mit vieler Bracht umgeben und angeordnet daß nach feinem Tode 
fein ganzer Schatz auf feinen eigenen Sultus verwendet werde. Auch 
die traditionell gewordene Bolitit der Incas ihre Herrfhaft mehr auf 
friedlichen Wege duch Liſt ald durh Gewalt auszudehnen (Garei- 
lasso, Cieza 390), ſcheint auf eine gewiſſe Schwäche derfelben in äl- 
terer Zeit hinzudeuten: auf diefe Weife wurden noch vor Viracocha die 
Collas unterjocht weldhe lange Kriege mit den Canas und Canches ge 
führt hatten (Cieza 443). Eine Empörung die unter dem zuießt ges 


‚nannten Inca ausbrach, wurde glüdlich gedämpft. Viracocha konnte 


es dem Adel gegenüber nicht durdfepen daß fein Altefter laſterhafter 
und feiger Sohn Inca-Rocca von der Thronfolge ausgefhloffen wurde: 
diefer folgte ihm; da er aber die vom Feinde bedrängte Hauptftadt des 
Neiches* nicht zu retten wußte, trat mit Hülfe des Adels feldft fein 


* Garcilasso (IV, 24, V,17) fegt dieſe —28X5 von Cuzco in frü- 
heie Zeit, nämlich an das Ende der Regierung bed war Huaccac und unter 
iracocha, der den Angriff der Chancas — denn diefe nennt er ald bie Gmupi- 
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jüngerer Bruder Inca⸗Pachacutec an feine Stelle (Herrera V, 8, 
10 ff), und erft mit diefem feheint die Macht der Incas einen großen 
Aufſchwung genommen zu haben. Er war es (oder. der mit ihm oft 
idenfificirte Inca Yupanqui), welcher zunädhft die von den Chancas 
in Andahuaylas drohende Gefahr abwendete (Cieza 436, vgl. oben 
p. 384) und dann die Huancas überwand, welche bid dahin unter ge 
wählten Häuptlingen geftanden hatten und in gut befeftigten Dör- 
fern wohnten die mit einer Art von fleinernen Thürmen verfehen 
waren, fonft aber roh und barbarifch befchrieben werden, da fie den 
gefangenen Feinden die Haut abzuziehen und fie mit Aſche auszuſtop⸗ 
fen pflegten (Cieza 432). Nach D, Fernandez (II, 8, 5) dehnte 
Pachacutec feine Herrſchaft bis nad) Bilcas aus, dad nur 40 leguas 
nordweitlih von Cuzco (Cieza 485), und füdlih von Guamanga 
lag (Alcedo), von mo fie fi bis an die Küfte in der Gegend von 
Lima erftredt zu haben feheint,* da von Tempelbauten erzählt wird 
die er dort aufgeführt haben fol. Im Südoften grenzte das Reich an 
das Land der Chiriguanas die, wie es heißt, von Inca Yupanqui 
befämpft wurden (f. oben III, 412). 

Auf den Gipfel ihrer Macht gelangten die Incas mit Tupac⸗Mupan⸗ 
qui und Huayna-Gapac; aber wie das mericanifche Reich kurz vor ſei⸗ 
ner Eroberung durch die Spanier eine Ausdehnung gewonnen hatte 
die den Zerfall desfelben in hohem Grade begünftigte, weil es aus 
einer Menge von heterogenen Theilen beftand die von dem herrichen- 


rer — abgefehlagen habe; Pachacutec aber erwähnt er (V,28) als den älteften 
Sohn und unmittelbaren Nachfolger Viracocha's. Balboa’s (39) Erzählun 
jener Ereigniffe flimmt in mehreren Hauptpunkten, doch nicht in allen, mit 
Herrera’s Bericht überein. 

Als weit großartiger und jchneller ftellt Garcilasso die Entfaltung 
der Macht der Incas dar: Garamarca foll fih an Inca Pachacutec ergeben und 
die Nordgrenze des Reiches geriet, defien Sohn Inca Dupanqui aber noch 
bei Lebzeiten des Baterd den Ehimu (die Gegend von Trurillo) unterworfen ha⸗ 
ben (VI,16,32f.); Yupanqui heißt es weiter, habe die Antis Ehiriguanad und 
Moxos (Muzu) befämpft und fei in Chile weit vorgedrungen (VIL, 13 f., 17, 
19 f.). Gleichwohl ſchreibt Garcilass o die Eroberung von Huanuco erft dem 
Zupac EIN u, den er außerdem Chachapoyas und das iebliaer gelegene 
Huacrahuca, die Paltad und Canaris und das Land bis an die Grenze von 
Quito unterwerfen läßt (VIII, 1ff.)> Quito felbft nebſt Tumbez Puna und den 
anliegenden Küftenländern foll dagegen erft Huayna Capac erobert haben — 
erftereö jedoch noch bevor er felbft zur Regierung gekommen ſei (VIII, 7,IX,2,6). 
Es bedarf faum der Bemerkung daß viele diefer Angaben nur geringe innere 
Wahrſcheinlichkeit für fih haben, daher wir im Terte anderen Nachrichten über 
das allmäliche Wachsthum bes Incareiches gefolgt find. 
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den Volke noch nicht auf die Dauer pacificirt und hinreigend affimi- 
lirt worden waren, fo rourde auch der Untergang der Incamacht durd 
die zu rafchen und deshalb unficheren Eroberungen erleichtert melde 
die legten großen Regenten in weiter Berne gemacht hatten. Tupac 
Yupanqui unterwarf die Chinas, welche zwar ihre bisherigen Hänpt: 
linge und den alten Zempel ihres Gottes Chinchaycama (Ehincha Ca- 
mac, Garcilasso VI, 18) behalten durften, daneben aber auch den 
Sonnencultus, Tracht und Sitten der Inca-Beruaner annehmen 
mußten und einen Statthalter erhielten (Cieza 424), wie dieß in 
anderen eroberten Ländern ebenfalls zu gefchehen pflegte. Die vor 
Alters mächtigen Herren des Thales von Santa wurden durch. Klug 
beit und Lift gewonnen und zu Großen des peruanifchen Reiches ger 
macht (derf. 420), auch Saramarca und Chachapoyas demfelben ein: 
verleibt (derf. 426 f.). Der Ehimu, ein Meiner König welcher über 
eine Küftenftrede von der Gegend von Truxillo bie nach Tumbez Bin 
berrichte, fol von Zupac- Yupanqui beflegt worden fein, der fogar 
noch weiter bis an die Küfte von Puerto Viejo und Guayaquil vor: 
drang, wo er indefien keinen Erfolg hatte. Im Norden dehnte er feine 
Macht bis gegen Quito hin aus, im Süden rüdte er bis nach Chile vor 
(Cieza 401, 406, FernandezIllI, 3, 5, Balboa 80, 109, Her- 
rera V,3, 14f.). Huayna⸗Capac hatte zunächft mit der Befefligung 
der Eroberungen feines Vorgängers zu thun, Empörungen und Un- 
ruben zu dämpfen. Unglüdlich zwar gegen die Chiriguanas und Ba- 
camoros, gelang es ihm doch einerfeits die Guancavilcas und die De- 
wohner der Infel Buna, mit denen fie fi verbunden hatten, zu un- 
terwerfen und bis an den Fluß Angafmato (Andafmaio?) in der Ge 
gend von Paſto vorzurüden, anderfeits einen Theil von Chile zu er 
obern (Cieza 386, 406 f., Fernandez a. a.D., Herrera V, 3, 
16 und 7, 15, VI, 7, 1); doch vermochte er in meit größerer Nähe 
die aufrührerifhen Canas nur dadurch zu beruhigen , daß er eine Toch⸗ 
ter ihres Herrfchers zur Ehe begehrte. 

Freilich ift e8 eine grobe Uebertreibung wenn Cieza (388) Peru 
felbt 700 und dem peruanifchen Neihe 1200 leguas Ausdehnung 
in gerader Linie zufchreibt; auch 800 leguas welche Gomara (231) 
angiebt, find noch zu viel. Wenn die Mitte desfelben wirklich in Bilcas 
(Cieza 435) oder Andahuaylas lag, wo deshalb ein befonders gro- 
Ber Sonnentempel ftand (Herrera Deser. 19), alfo etwa unter 13° 
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f. B. würde es fich füdlih nur etwa bis in die Gegend von Copiapo 
erftredit haben, welche Oviedo (XLVII, 4) noch zum Incareiche zählt, 
wahrfcheinlich aber Tief feine Grenze noch 3 Breitengrade weiter ſüd⸗ 
lich am Rapel, und felbft weit über diefen hinaus fcheinen peruanifche 
Heere wenigftens zeitweife vorgedrungen zu fein (Mäheres darüber f. 
oben III, 492). Der Tribut den die Incas aus Chile erhielten, be 
fand Hauptfählih in Ziegeln von feinem Golde (Gomara 236). 
Auch über die Ausdehnung der Herrfchaft der Incas von hier nad 
Dften haben wir früher fhon gefprochen (III, 436) und erinnern hier 
nur noch an die Thatfache daß in Ehaco ſowohl die Lules und Mas 
taras (III, 479) als auch die Mbocobies einft zum peruanifchen Reiche 
gehört zu haben ſcheinen, da ſich Die Weiber der letzteren, als fie zum 
Chriſtenthum bekehrt worden waren, verfchiedenfarbiger Fäden mit ei- 
ner Anzahl von Knoten, gleih den peruanifchen Quipos, bei der Beichte 
bedienten um ihrem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen (Baufe 111). 
Auch der Name des Fluſſes Pilcomayo, eigentlih Pilcomayu „Yluß 
der Bögel *, ift nach Garcilasso ein Wort der Quechua⸗-Sprache. 
Weiter im Norden waren die Völker am Huallaga und Ucayale, wie 
es fcheint, von den Incas abhängig, worauf insbefondere die bei den 
Panos gefundenen Bilderfähriften und der Umftand hinweiſt daß im 
Dorfe Lamas reines Quehua gefproden wurde (f. oben III, 540 ff.), 
obwohl, wie wir vorhin bemerkt haben (p. 383), weder die Bacamos 
ros in der Gegend von Jaen noch die Jivaros am Paute und Paftaza 
von ihnen unterworfen werden konnten: das Gebirgsland öftlih von 
Loja gehörte nicht mehr zum Incareihe (Cieza 411), und wenn die 
Yaguas bei Pebas am Marafion wirklich Peruaner find (f. oben III, 
428, 438), fönnen fie früheftens wohl zur Zeit der fpanifchen Erobe- 
tung dorthin geflüchtet fein, wie auch von anderen Völkern erzählt 
wird daß fie den fliehenden Incas an den Apurimac und Huallaga 
folgten (oben III, 542). Im nördlihen Quito gebot Huayna⸗Capac 
noch über die Landfchaft Quijos (Gomara 243), und Coreal (II, 
61) verfihert daß fi dort bei den Eingeborenen von Bancaleo neben 
ihter eigenen Sprache auch die von Euzco erhalten habe. Der Ort 
Guaco in Eorregimiento von Ibarra wurde von jenem zur nördlichen 
Grenze feines Reiches erklärt (Alcedo). 

Quito war bis dahin ein den Inca⸗Peruanern unbefanntes Land 
geweien, obwohl es ſich zum Theil im Befibe ſtammverwandter Böl- 
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ter befand, von deren Befchichte jedoch nur fehr wenig bekannt if. 
Die rohen Quitus, in alter Zeit das herrichende Boll, unterlagen fpä« 
ter den civilifirteren Caras, von denen es heißt daß fie auf Floßen von 
Holz von der pacififchen Küfte her eingewandert fein (Velasco], 
4,5). BDiefe, über deren Eultur und Geſchichte Fray Marcos de 
Niza ein Bud voll Fabeln gefchrieben bat (ebend. 11), wurden an« 
geblich ungefähr feit dem Jahre 1000 n. Ch. von den Scyris oder 
Shyris regiert, bis Tupae⸗Yupanqui um 1460 einen Theil des Lan- 
des eroberte und Huaynas@apac, der feit 1475 die Eroberung fort 
feßte, um 1487 Die Hauptfladt Quito einnahm. Die Caras bildeten 
den Mittelpunkt eined ausgedehnten Reiches. Außer Sonne und Mond 
verehrten fie ihre Heroen Pacha und Eacha, pflegten aber den von 
ihnen befiegten Völkern ihre einheimifchen Götter zu laſſen. Sie Hei- 
deten fich theild in Thierfelle, theils in Baummolle und Wolle und hat- 
ten wie die Beruaner ein Sonnenjahr, das fie durch die Beobachtung 
der Solftitien regulirten melche fie mit Hülfe zweier Säulen an den 
Thoren ihres Sonnentempels anftellten. Die Quipos, deren fie fi 
ebenfalls bedienten,, beftanden aus Beinen Steinen von verfchiedenen 
Farben und Geflalten, doch waren fie unvollkommener ale die perua- 
nifhen. Edle Steine verftanden fie zu durchbohren und zu poliren; 
Velasco (a. a. O.) hebt unter ihren Kunſtwerken namentlich zwei 
große, aus einem Stüde gearbeitete hölzerne Trommeln mit zwei en 
gen gewundenen Deffnungen hervor, und bemerkt daß ihre Bauten 
aus regelmäßig bebauenen Steinen, aber ohne Kunft und Gefhmad 
aufgeführt waren. Die Stadt Quito ſelbſt ift durch Tupac-Yupanqui 
und Huayna⸗Capac bedeutend vergrößert worden, 

Huayna-Capac flarb nah Balboa und den Unterfuhhungen von 
Velasco zu Ende des Jahres 1525 (vgl. Humboldt, Ant. d. Rat. 
II, 383). Die wichtigſte Beflätigung dafür liegt in des gefangenen 
Atahualpa eigener Angabe (1533) daß fein Bater vor 8 Jahren ge 
ftorben fei (Jerez 334). Ihm als dem jüngeren Sohne feiner Haupt: 
frau, fügte er Hinzu, habe er Quito zugetheilt wo er geftorben ji, 
dem älteren Huascar fei Cuzeo mit feinen ungeheueren Schäßen zuge: 
fallen; diefer jedoch, hiermit noch nicht zufrieden , habe auch noch auf 
Quito Anspruch gemacht, fei aber von feinen (Atahnalpa's) Feldherrn 
geichlagen worden. Diefe Erzählung des Atahualpa (vgl. Oviedo 
XLVI, 5 u. 9) enthält jedenfalls Die eine Unrichtigkeit, daß er felbft 
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einSohn der Hauptfrau Huayna⸗Capac's geweſen fei, denn er ſtammte 
vielmehr von der früheren Königin von Quito deren Reich jener er⸗ 
obert hatte (Gomara 231), war demnad illegitim und zur Thron⸗ 
folge nicht berechtigt. Diefe fam dem Huascar allein zu, Chilicuchima 
aber, Atahualpa’s Bruder (na) Jerez 343) und andere Feldherren, 
welche unter Huayna-Capac bei der Eroberung von Quito mitgewirkt 
hatten, erhoben hier nach defien Tode den Atahualpa zur Herrfchaft 
(Balboa), fei es nun daß jener eine Theilung des Reiches in diefer 
Art wirklich angeordnet hatte (Garcilasso IX, 12), wie meift berich- 
tet wird, oder nicht (Cieza 426). Die Infel Buna, welche troß ihrer 
nördlichen Tage bei diefer Theilung dem Huascar zugefallen fein foll 
(Gomara 226, Oviedo XLVI, 16), es aber (vielleicht in Folge 
einer Intrigue Atahualpa’s) vorzog fi feinem Gegner anzufchließen, 
wurde deshalb von Tumbez aus bekriegt. Sie war mit flarten Mauern 
fat ganz umgeben und feine Bewohner, die des Canibalismus und 
unnatürlicher Laſter befchuldigt werden, unternahmen häufige Raub» 
jüge nach dem Seftlande (Herrera IV, 7, 11). Huascar forderte von 
feinem Stiefbruder Unterwerfung und ließ ihn gefangen nehmen, ale 
er fie weigerte; diefem aber gelang es zu entfliehen,* und nun ent« 
ſpann fich der Krieg aus welchen Atahualpa als Sieger foeben nah 
Caramarca zurüdgelehrt war als die Spanier anfamen (Cieza 426, 
Herrera V, 3, 17). Huascar wurde durch Chilicuhima verfolgt, der 
ih durch Verrath feiner bemächtigte, und fpäter auf Atahualpa's Bes 
fehl umgebracht, da er, wie es heißt, dem Pizarro doppelt fo viel Gold 
und Eilber zu geben verfprechen wollte als diefer, deſſen Opferwillig- 
keit das gleiche Schidfal nicht abzuwenden vermochte, welches ihm mit 
Hülfe falfcher Zeugen von den [panifhen Eroberern. bereitet wurde 
(Oviedo XLVI, 5 u. 17, vgl, Andagoya bei Navarrete III, 427 f., 
Herrera V,1,2 u.3,3. Letzterer ftellt Atahualpa ganz ald Empö⸗ 
ter dar und bezeichnet ihn wie Garcilasso ald graufam und hinter. 
liſtig, Huascar dagegen als milde und gütig, während Balboa ihre 
Charaktere auf die entgegengefeßte Weife ſchildert). 

Die uns geläufigen Namen „Peru und Quito” waren bei den 
Eingeborenen zur Bezeichnung ihrer Länder und Staaten nicht im 
Gebrauch (Herreralll, 6, 13), und es ſcheint überhaupt daß diefe 


_ * Balboa bezeichnet die Sejepiäte von Atahualpa ö Sefangennehmung 
und Flucht ald Fabel und giebt von dem Berlaufe des Krieges überhaupt eine 
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nur nad ihren Herrfhern benannt wurden, welche im Befibe unum- 
ſchränkter Macht und daher die einzigen felbftfländigen Träger des 
Staatslebens waren. Der Inca vereinigte in fih alle weltliche und 
priefterlihe Gewalt, er galt dem Volke fogar für untrüglich und feh- 
lerlo® (Gareilasso II, 15), denn er war göttliher Abkunft, gehörte 
dem Gefchlechte der Sonne an und genoß nad) feinem Tode göttliche 
Verehrung. Daher wurde auch feinen willtürlihften Befehlen abſolu⸗ 
ter Gehorſam zuthell, und es ift ohne Beifpiel daß einer feiner Unter: 
thanen ihn verrathen hätte (Acosta VI, 12, HerreraIV, 7, 10). 
Nah Garcilasso’s (V, 12) Darftelung waren die Inca® wahre 
Väter ihres Volkes und regierten es mit mufterhafter Milde. Balboa 
dagegen, der von mehreren Verſchwörungen innerhalb der Bamilie der 
Incas zu erzählen weiß, flellt einige derfelben als graufam und bfut- 
dürftig dar. Alles Land das zu ihrem Reiche gehörte, war in Drei 
Theile getheilt, deren einer Eigentum der Sonne, d. 5. des Tempels, der 
zweite dem Volke, der dritte dem Inca zugewiefen war, und wurde in 
der angegeben Reihenfolge beftellt, fo jedoch, daß die Ländereien deren 
Ertrag für den Unterhalt der Armen und Kranken, der Wittwen Wai—⸗ 
fen und Soldaten beflimmt war, denen vorgingen welche der Ernäh—⸗ 
rung des Volles indgemein dienen follten (derf. V, 2), das Heer aber 
vom Inca erhalten wurde. Ber ein Stüd Land zu bebauen hatte, 
bezog von Diefem Lande feinen Unterhalt fo lange er mit der Bearbei- 
tung desfelben befhäftigt war, und jedem Familienvater wurde mit 
Rückicht auf die Zahl feiner Kinder ein Land von beftimmter Größe 
zugetheilt, das er jedoch nicht als Privateigentyum befaß und nit 
wererben konnte, denn alljährlich wurde eine neue Bertheilung vor⸗ 
genommen um den wechfelnden Bedürfniffen der einzelnen Familien zu 
entſprechen; Tribut aber hatte der Landbauer nicht weiter zu Teiften 
außer feiner Frohnarbeit auf den Feldern des Tempels und des Inca 
(Acosta VI, 15), und e& wird verfichert daß diefe höchftend etwa drei 
Monate in Anfprud nahm (Garcilasso V, 15). In unfrudtbaren 
Sahren wurde das Boll aus den Magazinen des Staates gefpeif. 
Das Gebiet einer jeden Gemeinde war durch Grenzfteine bezeichnet 
(Herrera V, 4, 3). Die nußbaren Thiere und die Jagden, die Wolle 
der eriteren und deren Verarbeitung wurden (nad Acosta VI, 15, 
Herrera V, 4, 2) in ähnlicher Weife wie die Felder und der Landbau 
vertheilt, nach Anderen waren die Heerden nur Gigenthbum der Tem⸗ 
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- pel und des Inca, welcher große Wildparks befaß, in denen er von 
Zeit zu Zeit ein Treibjagen veranftalten lieg um Wolle zu gewinnen 
(Gomara 236, Jerez339, Cieza 429). Die Bergwerke gehörten 
ihm allein (Acosta VI, 15). Gold und Silber waren dem Berfehr 
und dem Privatbefib überhaupt entzogen: fie durften nach Cuzco nur 
eins, nicht aber von dort wieder ausgeführt werden (Cieza 437). 
Alle Koftbarkeiten dienten ausschließlich al8 Schmud der Tempel und 
Baläfte und konnten nur als freied Geſchenk dem Inca dargeboten 
werden (GarcilassolV, 5, V,7). Sämmtliche Leiftungen für den 
Staat beftanden nur in Arbeit und eigenen Arbeitsproduften, außer 
dem Feldbau namentlih im Anfertigen von Kleidungsftüden und 
Waffen, zu denen das Rohmaterial aus dem Staatsfchape geliefert 
wurde (Garcilasso V, 6), und für jede Provinz und jedes Dorf der- 
felben war genau feftgefeßt was und wie viel fie zu liefern hatte 
(Acosta VI,13). Den Eingeborenen von Paſto, die als häplih dumm 
und ſchmutzig gefchildert werden, fol Huayna-Capac, da fie nichts 
von Werth befaßen, einen Tribut von Ungeziefer auferlegt haben um 
fie nicht ganz leer ausgehen zu laſſen (PiedrahitaIV, 2, Herrera 
V, 4, 2). Die Incas gaben ihren Unterthanen, wie Acosta bemerkt, 
befländig zu arbeiten. Armuth und Müßiggang waren durch die ſtren⸗ 
gen focialiftifhen Einrichtungen melche den Staat beherrfchten, eben 
jo unmöglich gemacht wie Ehrgeiz und Habſucht; der Gehorfam gegen 
die Gefeße war allgemein, und wenn niemand Ausfiht hatte feine 
Lage durch Thätigkeit und Fleiß zu verbeffern, fo konnte doch auch 
niemand ins Elend gerathen. Alle freie Bewegung der Einzelnen, alle 
Regſamkeit aus eigenem Trieb, aller Wetteifer, alles Streben nach 
weiteren Fortſchritten war erflidt und die Staatsmafchine von den 
väterlich waltenden Incas volftändig darauf angelegt feinen Funken 
geiftigen Lebens in der Maſſe des Bolkes fih entzünden zu laflen. 
Ueber je 10, 100, 1000, 10000 Menfchen oder vielmehr Fami⸗ 
lien war immer je ein Beamter geftelt, deren jeder feinem Vorgefebten 
Über Alles mas vorfiel zu berichten hatte. Da Arbeit und Lebensge⸗ 
nuß von Staatöwegen ausgetheilt und genau beauffichtigt wurden, 
erforderte dieß ein fehr großes Perſonal. Die Beamten hatten für ihre 
Untergebenen in jeder Hinficht Sorge zu tragen; die Decurionen ins 
befondere führten außer den Berzeichniffen über die Arbeiten welche ges 
macht wurden, auch Geburts» und Sterbeliften und maren zugleich 
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öffentlide Anlläger (Acosta VI, 13, Garcilasso II, 12 u. 14). 
Sie ſelbſt fanden unter firenger Eontrole, e8 waren jährliche Snfpec 
tionsreifen zu diefem Zwede angeordnet und man trug Sorge das 
Bolt vor Bedrückungen von Seiten des Adels zu ſchützen (Herrera 
V, 4, 2f.). Die höheren Aemter waren erblich, auch die niederen gin- 
gen gewöhnlich auf die Söhne Über, wenn fich dieſe dazu tauglich zeig. 
ten (Garcilasso V, 13, Herrera V,4,3), und felbft mit den 
Kunftfertigkeiten die ald befondere Handwerfe von Einzelnen betrieben 
wurden, war es nicht ander& (Prescott I, 138). Wie die Arbeiten 
die ein jeder für den Staat zu leiften hatte und für die Gemeinde 
welcher er angehörte, durch Geſetze geregelt waren — ſchon fünfjäh- 
rige Kinder und felbft Greiſe mußten gewiffe Arbeiten fun — , fo wa⸗ 
ren es auch Kleidung und Nahrung, Feſtlichkeiten und Spiele, die 
Behandlung der Fremden, der Armen und Kranken. Niemand durfte 
feinen Wohnort willkürlich wählen oder ändern. Die Glieder jeder 
Gemeinde mußten untereinander heirathen, die Mädchen mit 18—20, 
die Männer mit 24 Jahren, und fie wurden von den Incas felbft oder 
von ftellvertretenden Beamten zufammengegeben (Garcilass o IV, 8). 
Jede Provinz hatte ihre befondere Tradt, eine Art von Uniform die 
zu ändern Verbrechen war; die Kopfbinde bezeichnete den Geburtsort 
und dad Baterland eines jeden (Arcosta VI, 16, Cieza 392). 
Eroberte Länder wurden zwat meift milde behandelt, ihre politi- 
ſche Berfaffung unangetaftet gelaffen und ihnen der Tribut auf einige 
Sabre freigegeben, bisweilen fam ed aber aud) vor, und dieß traf ne: 
mentlich entlegene Provinzen des Reiches, daß die ganze einheimifche 
Bevölkerung ausmandern und in eine andere Gegend überfiedeln mußte 
(Garcilasso V, 12, VII, 1, Acosta VI, 12, Fernandez II, 3,11), 
oder ed wurde ein Theil derfelben (nad) Oliva wären es fleis 3% ge 
wefen) an andere Orte verfebt um dort beflimmten Säuptlingen zu- 
getheilt und zum Feldbau oder zu anderer Arbeit verwendet zu wer: 
den, wie ed dad Bedürfniß des Landes erforderte (Cieza 442). Diefe 
Uebergefiedelten hießen Mitimaes und bildeten 3.38. in Euzco den 
Haupttheil der Bevölkerung: den Fremden die dort wohnten, waren 
‚beftimmte Quartiere angemiefen die ftetd in der Richtung des Lan⸗ 
des Tagen aus welchem fie ftammten, fo daß Euzeo ein Bild des 
Reiches im Kleinen darftellte, man ließ fie ſelbſt hier bei ihren ein- 
heimifchen Eitten. und Gebräuden, nur mußten fie in religiöfer 
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Hinfiht IS fügen und an dem Eultus der Sonne theilnehmen (Gar- 
cilasso VII, 9, Cieza 437 f.). Die Einrichtung der Mitimaes Toll 
erft von Inca Yupanqui herrühren und diente hauptſächlich dem Zwecke 
eine unrubige Bevölkerung im Zaum zu halten, Sitten und Herrſchaft 
der IncasPBeruaner auszubreiten, oder au unbewohnte Landſtriche 
zu bevölkern und nußbar zu machen (Cieza 393, Herrera V, 4, 8). 
Sie fand in Berbindung mit dem Sprachzwang den die Incas aus⸗ 
übten: nicht allein die Häuptlinge der neu erworbenen Länder, welche 
nad Euzco befchieden wurden um dort am Hofe unter Auffigt und 
gleihfam als Geißeln zu leben, mußten die Quehua- Sprache erler- 
nen, wie Oliva und Zarate (I, 30) angeben, fondern dasfelbe Ge⸗ 
ſetz beftand feit Inca Yupanqui oder Bahacutec für alle Angehörigen 
des Reiches überhaupt (Cieza 392, Herrera V,1, 1 u. 3,13); Gar- 
cilasso (VI, 85) erzählt fogar von Schulen für das niedere Volk die 
in der Abfiht gegründet worden feien die Sprache von Euzco zur all» 
gemeinen Sprache des Reiches zu machen. Es war dieß jedenfalls ein 
ebenfo finnreich ausgedacdhtes ala wirkfames Mittel um die ungleich. 
artigen und widerftrebenden Beſtandtheile desfelben zuſammenzuhal⸗ 
ten, aber von gleich defpotifcher Art wie alle Haupteinrichtungen dies 
ſes Staatsweſens. 

Das peruanifche Reich war von Euzco aus nach den Himmels. 
gegenden in vier Theile getheilt, melche Antifugu und Euntifuyu (Often 
und Werten), Chinhafuyu und Collafuyn (Norden und Süden) hießen 
(Garcilasso HI, 11). Die einzelnen Provinzen wurden durch Statt⸗ 
halter regiert die in den Hauptftädten vefidirten (Cieza 397) und 
meift dem Incagefchlechte felbft angehörten. Am Raymifefte hatten fle 
den fämmtlichen Tribut welchen ihre Provinz aufbrachte, nach Euzco 
zu begleiten und abzuliefern (Acosta VI, 13). Indeffen wurde ber 
Steuerertrag nicht bloß.bier in den Magazinen der Hauptfladt aufges 
fpeichert,, fondern im ganzen Lande und befonders in den größeren 
Städten gab es außer Baläften für den Inca und einem Sonnentem- 
pel reich verforgte Magazine von Feldfrüchten, Mleidern und vor Allem 
von Kriegsbedarf (Cieza 397). Wohl nicht richtig erllärt P. San- 
cho (bei Ramusio III, 413) die ungeheuere &röße der Borräthe 
welche die Spanier aufgehäuft fanden, aus dem Umflande daß das 
Eigenthum der verflorbenen Incas von ihren Nachfolgern nicht ange: 
taftet werden durfte, denn auf den eingelieferten Tribut tft diefe Bes 
ftimmung ſchwerlich zu beziehen. 
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Die Menge der Paläfte welche die Incas beſaßen fcheint ſehr groß 
geweſen zu fein, wie felbft die jet noch vorhandenen Ruinen derfel- 
ben bezeugen. Außer Cuzco und Quito erwähnt Cieza (392 fi., 
428, 432, 435) große Paläfte im Norden in TZomebamba und Ta 
cunga , füdlicher in Huanuco Jauja und Bilcas, an welchem letzteren 
Drte mehr ald 700 Magazingebäude .verfchiedener Art fanden. Alle 
Städte zweiten Ranges, Caranqui Latacunga Riobamba Hatuncafar 
Zomebamba Huancabamba und Tumbez in Quito, befaßen nad Ve- 
lasco (I, 4, 12, 11) einen Balaft und einen Sonnentempel, eine 
Feſtung, viele Beamtenwohnungen und Borrathehäufer, während in 
den Fleineren Städten die beiden erfteren fehlten. Wenn Riveroy 
Tschudi (237) von 200 Incapaläften erzählen die fih auf dem Wege 
von Cuzeo bid nad Quito gefunden hätten, fo fann man dabei nur 
an die Herremhäufer denken die an den großen Straßen in geringen 
Entfernungen von einander zur Aufnahme der Incas auf ihren Reis 
‚fen gebaut waren. Die gewöhnliche Anlage der Baläfte fcheint die ge 
‚wefen zu fein, daß vier Gebäude einen freien Plaß einſchloſſen: fo 
war ed wenigftend in Cuzco und in Cayamalca. Auf den Hofe be 
fand fih ein Bad zu weldyem in ein großes fleinerned Becken kaltes 
und warmes Wafler zufloß; das eine der Gebäute befland aus vier 
glodenförmigen ineinandergehenden Gewölben, die Zimmer waren 
glänzend roth oder weiß angeftrichen (P. Sancho beiRamusico III, 
413, Jerez 334, Oviedo XLVI, 8), audere mit Malereien ausge 
ſchmückt; in manden derfelben gab es Säle die 200 Schritte lang und 
50 — 60 Schritte breit waren (Anonymus bei RamusiolII, 373, 
d’Estete ebend. 393, Garcilasso VI, 4).* In Euzco fanden fid 
mehrere reich vergoldete und mit Goldplatten verzierte Häufer; eines 
derjelben von vierediger Geftalt und 350 Schritten Länge war ganz 
mit Goldziegeln gededt (Cieza 438, Jerez 343, Oviedo XLV], 
13). Gute Steine, Statuen und Bildwerke aller Art dienten zur in- 
”" Bei Kingsborough IV findet fi die Abbildung einer altperuanis 
ſchen geſchnitzten Dofe auf welcher die Fronte eines Palafted dargeftellt ift: ein 
Mittelbau von drei Stodwerken über den die Spigen von Pfeilern emporragen 
welche von der Erde auffteigen ; dahinter erhebt fich eine Kuppel. Die drei Thüren 
endigen wie die Fenfter oben in eine Spitze; die lepteren haben einen Mittel: 
pfeiler, und dieſer Läuft in zwei nach oben gerichtete Stüben des Fenſtergewölbes 
aus. Zwei Thürme mit rautenförmigen Fenſtern auf den Eden des Gebäudes 
verjüngen fi) nach oben ſchnell und laufen in einen Knopf aus den eine ſchlanke 


Stuͤtze trägt. Ob die Peruaner wirklich fo gebaut haben, erſcheint ald ziemlich 
zweifelhaft. 
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neren Ausflattung der Paläfte die mit Zoggien umgeben und mit gro» 
Ben Gärten verbunden waren, und ed wird, obwohl zweifelnd, er⸗ 
zäblt, das Atahualpa cinen Garten befeflen habe, deſſen Blumen 
Sträucher Bäume und Thiere ganz von Gold gewefen fein (Gomara 
232, oO vie do a. a. O). 

Eine große carmoiſinrothe Quaſte oder vielmehr Treſſe (borla) von 
feinſter Wolle die über die Augenbrauen und Schläfe herabhing — 
nad Jerez (331) von doppelter Handbreite — nebft einer weißen 
und einer ſchwarzen Feder zeichnete den Herrfher aud (Gomara 228, 
Gareilasso VI, 28, Oviedo XLVI, 6 und 17). Die prächtigen 
Rationalloftüme der Incas hat nach Bildern in Cuzco Castelnau 
(Antiquites pl. 57 ff.) wiedergegeben. Befler als in der werthlofen 
Brofhüre von Sahuaraura Inca (Recuerdos de la Monarquia 
Indiana. Paris 1850) find die Bilder der Incas ſchon bei Ranking 
(Researches on the conquest of Peru, Mex. etc. Lond. 1827), die bei 
Skinner aber (The present state of Peru, Lond. 1805) fcheinen 
bloß aus Der Phantafie entnommen zu fein. Der hohe Adel, den die 
Spanier wegen feiner durch ſchwere Ohrgehänge lang ausgezogenen 
Ohren Orejones nannten, trug eine ähnliche Kopfbinde wie der re 
gierende Inca mit einer wollenen Trefle, diefe hing aber am linken 
Ohre herab (Acosta VI, 12, Benzonilll, 20); aud) ein eigenthüm- 
liher Schnitt der Haare fowie Schuhe und Federbüfche unterfchieden 
ihn von den niederen Ständen (Gomara 231 f.). Nur die Vorneh⸗ 
men, Männer und Frauen, pflegten das Haar lang wachſen zu laflen 
und durften wie der Inca auf einer Bahre getragen werden, was 
fonft nur dem geftattet war, welchem von legterem diefes Privilegium 
befonders zugefprochen wurde (Jerez 331, OviedoXLVI, 17). Den 
Inca⸗Titel führten nad) Garcilasso nur die männlichen Nachkom⸗ 
men der männlichen Linie des Herrfcherhaufes, und auch diefe erft 
nad ihrer Verheirathung, doch fol er in alter Zeit auch an einige 
der großen Bafallen des Reiches verliehen worden fein (Rivero y 
Tsch. 72). Unter den Drejones, die nicht felten einen entfcheidenden 
Einfluß auf die Stantögefhäfte ausgeübt zu haben feinen, ſelbſt 
dem Willen der Incas entgegen, fland der niedere Abel, die Curacas 
und die Häuptlinge der unterworfenen Völker, die gleich jenen an eine 
Befeglih befimmte Tracht gebunden waren. 

Die Söhne des hohen Adels wurden am Hofe erzogen; namentlich 
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mußten die erfigeborenen Söhne der Großen und zeitweife auch diefe 
feld in Cuzco leben, nicht allein um den Glanz der Hofhaltung zu 
vermehren, fondern auch um fie in fiherer Abhängigkeit zu erhalten 
und diefe fie fühlen zu laffen (Cieza 438, Garcilasso VII, 2, Go- 
mara 232, Oviedo XLVI, 17). Vorzüglich fheint es Inca Yupan- 
qui (Pachacutec?) gewefen zu fein der ein demüthigendes Ceremoniell 
und zahlreiche Abftufungen des Ranges am Hofe eingeführt bat (Her- 
rera V, 3, 13). Um vor dem Inca zu erfcheinen mußte man vorher 
die Schuhe und guten Kleider ausziehen, zum Zeichen tieffter Unter 
würfigkeit eine Laft auf den Rüden nehmen und während der Audien; 
die Augen niederfchlagen; auch Chilicuchima erſchien nicht ohne ein 
folche Laſt vor dem gefangenen Atahualpa, der feinerfeitö ihn fo wenig 
eined Blickes würdigte wie den gemeinften Indianer (Jerez 348, 
d’Estete bei Ramusio Ill, 896, Gomara 282, Oviedo XLV], 
12). Die eiferne Ruhe in Gefiht und Benehmen, die den Teßteren 
auch da nicht verließ, als Pizarro's Befandter de Soto ihn die Reit: 
künſte fehen ließ welche die einheimifchen Krieger erfhredten (Prescott 
1, 363 f.), entfprach allein den Borftellungen von königlicher Würde un) 
Majeftät die in Peru galten. Die Begrüßung des Inca gefchah durd 
eine Handlung die offenbar eine religiöfe Bedeutung hatte, denn fe 
war derjenigen ähnlich durch welche der feierliche Schwur gefchah: man 
füßte die eigenen Hände und erhob fie dann zur Sonne, mer dagegen 
durch einen Schwur bei der Sonne und Erde etwas beglaubigen 
wollte, tüßte die Iektere und hob dann die Hände empor (Oviedo 
XLVI, 17). Auszuſpeien pflegte Atahualpa ſtets in die Sand eine 
vornehmen Dame (ebend. 10, Gomara.231). Eunuden bewachten, 
wie wenigſtens Gomara (226) angiebt, den Harem bes Inca. Be 
ſonders bemerkenswerth if aber die Art von Poften die ebenfalls von 
Inca Yupanqui eingerichtet, den Herrfcher in den Stand fegten mil 
größter Schnelligkeit Nachrichten nach allen Seiten hin zu verbreiten 
und Berichte oder auch einzelne Gegenftände, 3. B. beftimmte Speifen 
für feine Tafel, aus entfernten Theilen des Landes zu erhalten: bei 
Pizarro's Ankunft in Tumbez wurde die Botſchaft Davon fogleid von 
dort an Huaynas&apac abgefendet (HerreraV, 3, 18 und 4, 1, II, 
10, 4). In Entfernungen von je 1% leguas flanden nämlich immer 
zwei Beine Häufer in denen vier Schnellläufer oder Chasquis wohnten, 
die abwechfend den Dienf hatten und alle Monate durch andere erſeht 
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wurden; der antommende rief fogleich feinen Auftrag dem folgenden 
zu der ihn zu übernehmen hatte, und es wurde auf diefe Weife mög- 
fich eine Berbindung zwifchen entfernten Punkten in dem dritten Theile 
der Zeit herguftellen den ein einzelner Eilbote gebraucht haben würde, 
nämlich zwiſchen Garamarca und Cuzco in 5, zwifchen Guzco umd 
Quito in 8 Tagen, da jene Läufer gegen 50 leguas in 24 Stunden 
zurüdzulegen.vermodten (Jerez 835, Cieza 395, Acosta VI, 17, 
Garecilasso VI, 7). 

Beim Tode des Inca trat eine allgemeine Trauer ein, die nad 
Jerez (345) vier Tage, nad) Gareilasso (VI, 5) ein ganzes Jahr 
Dauerte. Was er befeflen hatte blieb ihm und feinem Cultus gewid⸗ 
met; fein Nachfolger durfte es fi nicht zueignen, fondern mußte fich 
neue Paläſte bauen und fie neu ausflatten (Acosta VI, 12), wovon 
der Grund nad) Prescott (I, 29) darin lag, daB man an die ein- 
flige Wiederkunft der verftorbenen Incas glaubte. In feiner Iugend 
Hatte der Inca gleich allen Prinzen von königlichem Geblüte eine ab» 
gefonderte ritterlihe, aber zugleich ſtreng adcetifche Erziehung erhal- 
ten und mußte im Alter von 16 Jahren bei dem Feſte der Ohrendurch⸗ 
bohrung davon die Probe ablegen. Man huldigte dem Thronerben bei 
feinem Negierungsantritt, indem man ihm einen weißen Federbuſch 
darbrachte; ehe aber die Feſtlichkeiten die Damit verbunden waren, be⸗ 
ginnen konnten, hatte er felbR zur Trauer um feinen Vorgänger drei 
Tage zu falten und eingefhlofien zu leben (Sancho bei Ramusio 
III, 400). Rad Herrera (V, 3, 7) dauerte diefe Zurüdgegogenheit 
einen ganzen Monat, dann murden auf dem Hügel von Guanacaure 
feierliche Opfer gebracht und ihm nach mehreren anderen Ceremonien 
im Tempel die töniglichen Infignten angelegt, welches Alles, um gül« 
tig zu fein, in Euzco gefchehen mußte. 

Ueber das Erbfolgereht der Incas lauten die Angaben verfchieben. 
Nach Acosta (VI, 12 und 18), dem Zarate (1, 70) Herrera (W, 
4,1) und Levinus Apollonius (36) gefolgt find, erbte der Bru- 
Der des verftorbenen Herrſchers den Thron, nach diefem hatte der Sohn 
feiner legitimen Frau, die feit Inca Yupanqui und nad deſſen Be- 
flimmung feine Schweſter war, das nächte Anrecht und für den hoben 
wie für den niederen Adel galt die nämliche Erbfolge. Garcilasso 
(IV, 10) dagegen, mit welchem Gomara (284) und Fernandez 
(II, 8, 9) übereinftimmen, fagt wohl richtiger daß der älteſte Sohn 
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der Hauptfrau unmittelbarer Thronerbe war, wenn er nicht an Geiſtes⸗ 
krankheit litt; fehlte ein legitimer Sohn, fo trat der ältefte männliche 
Sproſſe der Incafamilie an feine Stelle. Cieza (396, 398) ſpricht 
fi über diefen Punkt undeutlih aus indem er angiebt, die Regierung 
gehe auf den Schwefterfohn über, feine Meinung aber feheint dahin 
zu gehen daß diefer erft nach dem Sohne der legitimen Frau an bie 
Reihe gekommen fei. Beim Adel galt nah) Gomara (234, 278) das 
Neffenerbrecht, doch foll es in diefer Beziehung manche Berfchieden- 
beiten gegeben haben (de Laet XI, 15). An der Küfle von Puerto 
viejo und Guayaquil pflegten Aemter und Würden zunächſt auf den 
Sohn, an zweiter Stelle auf den Bruder und an dritter auf den 
Schwefterfohn des Verftorbenen überzugehen (Cieza 402). 

Mag fidy bezweifeln laſſen ob die Tyrannei und ſchlechte Behand⸗ 
lung, welche die Indianer nad dem Sturze der Incas gegen ihre Un- 
tergebenen auszuüben pflegten,, fih als eine Nachwirkung des früheren 
Deipotismus betrachten laffe, wie Cieza (453) will, fo läßt fi) doch 
nicht leugnen daß die Herrfhaft der Incas für das eigentliche Bolt 
drüdend genug war; fie mußte es ſchon durch die zahlreichen Erobe⸗ 
rungsékriege fein die von ihnen geführt wurden. Zur Zributpflicht die 
vom 25. bie 50. Lebensjahre dauerte (Herrera V, 10, 8), trat die 
ebenfalls für gewiſſe Jahre allgemeine Berpflichtung zum Kriegsdienſte. 
Die aderbauende Bevölkerung wurde von den Soldaten oft ſchwer ge 
preßt und hart behandelt (Oviedo XLVI, 16), und diefer Drud 
mußte um fo empfindlicher fein, als die Heere der Incas ſtets im Felde 
lagen und die Soldaten ihre Familien bei fih hatten (Andagoya bei 
Navarretelll, 432). Das Uebergewicht der letzteren fprach fich ſchon 
darin aus, daß fie befier bekleidet und beſchuhet waren als die Land» 
leute es fein durften (Oviedo XLVI, 17), und der Werth den man 
auf riegerifche Tapferkeit legte, war fo groß, daß ſelbſt der Inca wel⸗ 
her ſich feig gezeigt hatte, nach feinem Tode nicht in Liedern beſungen 
werden durfte: man übergab feinen Ramen der Bergefienheit (Her- 
rera V, 4, 1). Wenn die Spanier von Seiten Atabualpa’s feinen 
Widerſtand erfuhren, fo lag die Urfache davon keineswegs in mangeln- 
der Tapferkeit, fondern in der Ueberrafhung welche den Befehl zum 
Angriff unmöglih machte. Die fpätere Bertheidigung des Quizquiz 
.. dagegen war ebenfo kräftig und muthig ald ausdauernd, und in Quito, 
. wo felbft die Weiber thätigen Antheil am Kriege nahmen, mar der 
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Kampf fehr hartnädig, wogegen in Pafto allerdings die Waffen nur 
Ihlecht und die Bevölkerung wenig kriegerifh war (Cieza 385). Tref- 
fend bat Prescott (II, 55) darauf aufmerffam gemacht daß fi 
die Beruaner muthvoller und friegegemandter zeigten als die Azteken, 
da fie die von den Spaniern erbeuteten Waffen und Pferde gegen fie 
benusten, was jene nicht zu thun wagten. 

Garcilasso (V, 12), der freilich in diefen Dingen fein ganz un- 
verdächtiger Zeuge ift, verfichert daß die Stiege regelmäßig erflärt 
wurden und daß den Soldaten Blünderung unterfagt war (II, 14). 
Da es indeffen gewöhnlich war dag die Incas felbft Schädel von Fein» 
den ale Trinkgeſchirre benußten (Anonpmus bei Ramusio III, 375), 


und bei den Gebirgsvölkern auch noch fpäterhin der Gebrauch herrſchte 


die erbeuteten Feindesköpfe bei den Hütten ald Trophäen aufzufteden 
und von den Zähnen Halsbänder zu machen (Skinner I, 172), fo 
läßt ſich ſchwer annehmen daß die Kriegführung in älterer Zeit von bes 
ſonders Humaner Art gewefen wäre. Die Kriege welche die Incas führ- 
ten, waren, wie fhon bemerkt, Tauter Eroberungäftiege, und wenn 
bisweilen auch der Zweck fremde Völker zu ihrem eigenen refigiöfen 
Ölauben zu befehren dabei ſtark hervortrat, fo ift doch zu bezweifeln 
ob er ſelbſt nicht vielmehr politifchen Abfichten untergeordnet war. Den 
Bedürfniffen des Krieges wurde alles Andere narhgefebt und felbft die 
Lamaheerden welche Eigenthum der Tempel waren, durften angegrif- 
fen werden wenn jene es erforderten (Gomara 286). Die Heere, des 
ten Stärke bis zu 200000 Mann angegeben wird (Prescott I, 66), 
führten Zelte von Baummollenzeug mit fi, aus denen das Feldlager 
beftand das fie bezogen (Oviedo XLVI, 6), und waren in der Schlacht 
nad) einer beflimmten Ordnung aufgeftellt. Im Vordertreffen fanden 
die Schleuberer, welche platte eiförmige Steine warfen; fie führten 
Schilde von dünnem aber feftem Holze und waren in gefteppte Jaden 
von Baummolle gekleidet. Dann kamen die Keulen- und Artträger. 
Die Waffe der erfteren hatte einen fauftgroßen Knopf von Metall (ge 
wöhnlich Kupfer) der mit 5—6 ſcharfen Spitzen befegt mar, und wurde 
mit beiden Händen geſchwungen; die der anderen war mit einer hand» 
breiten Metaflfchneide verfehen, bei den Bornehmen von Gold oder 
Silber. Darauf folgten die mit Wurffpießen, endlich die mit Piken 
Bewaffneten, welche leßteren ihre Waffe auf einen baummollenen ers 
mel aufzulegen pflegten den fie am linken Arme trugen. Einige Sol- 
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daten hatten auch hölzerne, mit Baumwolle gefütterte Helme. Jede 
Schwadron fland unter einem befonderen Anführer und befaß ein 
eigenthümliches Yeldzeichen (Jerez 334, Oviedo XLVI,8,Gomara 
226, Anonymus bei Ramusio III, 373). Auch Bogen und Bfeil 
und der Laffo waren im Kriege im Gebrauch (Gomara 229, Pres- 
cott II, 51). Die Blasröhre und vergifteten Pfeile welche neuerdings 
Maw (83, 227) in Moyobamba gefunden und beſchrieben hat, fchei- 
nen den Bewohnern diefer Gegend erft in fpäterer Zeit van Oſten ber 
zugefommen zu fein. Osculati (119) fah fie am Rapo und Ama: 
zonas, wo man fih außer anderen Giften namentlich des von den 
Ticunas bereiteten bedient, welches in 2-—3 Minuten tödtet. Auch in 
Quito zogen die Heere in wohlgeordnneten Abtheilungen unter Trom- 
melfhlag und Hornmuſik zum Kriege aus; die Waffen welche fie führ- 
ten, waren lange Zangen die von einem Wurfdret geworfen murden, 
Schleudern, Keulen, Bogen und Pfeile (Oviedo XLIX, 3, Her- 
rera V, 10, 12). Daß das Kriegsweſen in Peru überhaupt auf einer 
verhältnismäßig hohen Stufe ftand, beweift insbejondere auch die 
Menge bedeutender Feſtungen die ed dort gab. Wir.werden fie fpäter, 
wenn wir von den Bauten der Peruaner zu reden haben, etwas näher 
fennen lernen. 

Die Rechtöpflege war nah Garcilasso’s (Il, 12 ff.) Darftellung 
wohlgeordnet und fireng. Die Strafen welche die Richter zu verhän- 
gen hatten, waren durch Geſetze beftimmt, und wenn ed aud feine 
Appellation von ihrem Spruche gab, fo mußten fie felbft doch Rechen» 
[haft geben von ihrer Amteführung. Das Gefeh war minder fireng 
gegen die exfle Mebertretung als gegen deren Wiederholung, minder 
ftreng gegen fahrläffige Bergehungen als gegen wohl überlegte. Dieb» 
ſtahl aus Noth wurde nur gering, Todtichlag im Streit, wenn der 
Erfchlagene diefen erregt Hatte, weniger hart geftraft ale im Gegens 
. falle (Herera V, 4, 3). Kinder und Halberwachfene erhielten gelin» 
dere Strafen ale Bolljährige, die Großen und Mächtigen aber um jo 
ſchwerere je höher fie flanden (Garcilasso). Indeſſen konnten die 
Mitglieder der Incafamilie felbft nicht zum Tode, fondern höchftene zu 
lebenslänglichem Befängniß verurtheilt werden (Torquemada XII, 
14). Für Vergeben von Kindern wurden deren Bäter und für die 
der Untergebenen bisweilen deren Borgefebte mitgeftraft; die Schul: 
digen gaben fich aber troß der großen Strenge der Geſetze oft ſelbſt an, 
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weil fle überzeugt waren daß fonft die Götter das Land mit ſchwerem 
Unglüd heimfuchen würden (Garcilasso). In feiner Refidenz; war 
der Inca alleiniger Richter (Herrera V, 4, 3); es ift-aber wohl ein 
Irrthum dag ihm allein, wie Torquemada (a. a. D.) angiebt, die 
Berurtheilung zum Zode zugeftanden habe, da felbft nad Garci- 
lasso die Todeaftrafe häufig war. und fhon auf geringen Bergehuns 
gen fand. Wer zum Reifegefolge des Inca gehörte und unterwegs 
einem Indianer das Geringfle raubte, verlor das Leben (Cieza 413); 
Lünftliche Fehlgeburt und ausfchweifendes Leben wurden ebenfalls mit 
dem Tode beftraft (Herrera V, 4, 3). Aufruhr und Verbrechen ger 
gen die Religion galten für die ſchwerſten Uebelthaten: wer zauberte, 
erlitt mit feiner ganzen Familie den Tod (ebend.); verging fih eine 
der Sonnenjungfrauen mit einem Manne, fo mußte dieß die ganze 
Berwandtfchaft der Schuldigen mit dem Leben büßen, das Haus ihrer 
Eltern wurde dem Boden gleich gemacht. In andern Källen geihah 
dieß fogar mit dem ganzen Geburtsort des Berbrechers: man zeritörte 
ihn vollftändig, befäete den Platz auf dem er geftanden hatte mit Stei⸗ 
nen, und befprengte ihn mit Blut (Velasco I, 4, 11, 19). Nicht 
allein gab ed neben einfacher Todesftrafe eine Durch mandherlei Qualen 
und Martern gefchärfte, fondern fie wurde bisweilen auch in unge 
henerem Umfange verhängt: Huayna-Eapac foll im Zorne einft 20000 
Menfchen in Saranque und deffen Umgegend haben ſchlachten laſſen 
(Cieza-389). Auch Ehrenftrafen waren gewöhnlich und für geringere 
Bergehungen namentlih Gefängnif (Herrera V, 4,3). Da das Ge 
feß darauf Anſpruch machte die Thätigkeiten der Einzelnen bis in’s 
Kleine zu regelm, fo daß der freien Selbfibeftimmung möglichft Weni⸗ 
ges überlaffen blieb, mußte ed auch für ausgedehnte Auffiht und für 
die Beſtrafung der Uebertreter forgen: wer feinen Haushalt in Unord⸗ 
nung gerathen ließ, wurde zur Rehenfhaft gezogen, wer fih dem 
Müßiggang ergad, erhielt Die Beitfche (Garcilasso V, 11), und jelbft 
die Lüge, die für fehr ſchändlich galt und äußerſt felten geweſen fein 
fol (Velasco a. a. O.), wurde beftraft, befonders an. den Weibern 
(TorquemadaXll,14). ⸗ 

Dem Gehorſam welchen die Incas bei ihren Unterthanen fanden, 
lagen hauptſächlich religiösſe Motive zu Grunde, da man ihrem Ge 
ſchlechte göttlichen Urfprung zufchrieb. Daraus erflärt ſich auch die 
Sonderftellung die fie in vieler Beziehung und unter Anderem auch in- 
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fofern einnahmen, als fie allein fih mit ihren Schweftern,, obwohl nur 
mit denen welche nicht von derfelben Mutter ſtammten (Fernandez 
II, 3, 9), verheirathen durften und fogar verheirathen follten. Go- 
mara (284 und 278) verfichert zwar daß dasfelbe auch bei den Sol⸗ 
daten und bei manchen der Drejoned vorgekommen fei (Dielen erlaubte 
Huayna -Capac die Ehe mit ihren weiblihen Bermandten von väter: 
liher Seite, Herrera V, 4, 1), doc war Erfteres, wenn die Angabe 
überhaupt begründet iſt, jedenfall gegen das Geſetz; indeſſen mag es 
richtig fein daß bei Schließung der Ehe ſonſt nur geringe Rüdficht auf 
Bermandtfhaft genommen wurde. Auch die Bolygamie, welche jener 
ohne Einfhränfung als herfömmlich bezeichnet, feheint nur dem hoben 
Adel geftattet gemeien zu fein (Rivero y T. 182). Der Inca ſelbſt 
fhloß die Ehe unter den Großen des Reiches, feine Statthalter und 
Deamten gaben die Leute aus dem Volke zufammen, fo daß die Ehe 
mit der Hauptfrau nur mit Bewilligung des Herrſchers zu Stande 
kommen fonnte (Acosta Vl, 18, Herrera V,4, 3). Mädchen von 
reiner königlicher Abkunft wurden nie an Bafallen verheirathet (Gar- 
eilasso IV, 5). In derfelben Weife wurde durchgängig auf Gleich 
heit des Standes und Ranges bei den Berlobten gefehen und in der 
Regel fogar nur Angehörige desfelben Ortes miteinander verbeirathet; 
es gehörte dazu die Einwilligung des Vaters, gefhah an einem be 
flimmten Tage des Jahres, und wie die Schließung der Ehe, fo konnte 
auch ihre Auflöfung nur durch einen dazu beflellten Beamten aus 
gefprochen werden. Die Heirathsceremonie beftand nah Acosta 
(VI, 18) darin, daß der Mann dem Mädchen das feine Iegitime Frau 
werden follte, einen Schub oder vielmehr eine Sandale anzog; nah 
Herrera(V, 4,3) fafteten die Brautleute zwei Tage, dann holte das 
Mädchen Waſſer an einem beflimmten Orte, bereitete Chiha und Fre: 
denzte fie ihrem fünftigen Manne, der feinerfeits bei feinen Schwieger⸗ 
eltern faR ganz mie deren eigener Sohn diente. Die Berlobten erhiel- 
ten bei ihrer Berheirathung eine Bermahnung daß fie ih würdig und 
liebevoll gegeneinander betragen follten, und felbfi dem Inca und fei- 
ner Braut wurden bei diefer Gelegenheit von den Großen des Reiches 
ihre gegenfeitigen Pflichten vorgehalten (FernandezII, 3, 9). 

Die verheiratheten Frauen lebten eingezogen im Haufe, wo fie 
ſtets fleißig waren, fpannen und webten, oder fie halfen den Männern 
bei der Feldarbeit (Garcilasso IV,13). Deffentliche Mädchen durften 
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nicht in, fondern nur außerhalb der Stadt wohnen und waren ver- 
achtet (ebend. 14), und wenn Gomara (278) die Weiber überhaupt 
dielfacher Untreue zeiht, fo darf man diefe Befchuldigung billig bezwei— 
fein; auf dem Ehebruche der im Allgemeinen dem Diebftahl oder Raube 
gleich behandelt wurde (GarcilassoVI,36), ftand für dieHauptfrau und 
für ihren BerführerderXod (AcostaVI,18, Gomara 234), und zwar 
durfte die grau von ihrem Manne felbft am Reben geftraftwerden (Her- 
rera V,4,3). Der Mann der ihn mit einem ledigen Weibe beging, 
blieb dagegen ftraflos. Uneheliche Geburten galten für fehr fehimpf- 
lich, doc) gab es ein befonderes Haus in dem der Inca die Rinder 
welche ausgefeßt wurden, auf feine Koften erziehen ließ (Herrera a. 
a. O.). An der Küfte in der Gegend von Guayaquil waren aflerdings . 
grobe Ausfhmeifungen und felbft unnatürliche Laſter gewöhnlich, aber 
es wird augdrüdlich bemerkt daß diefe anderwärts in Peru nicht vor: 
fanıen (Cieza 402 f., 416, Oviedo XLVI, 16 f.). Kür die Wittwen, 
die nur felten zum zweiten Male heiratheten, wurde von Staatswes 
gen geforgt, obwohl fie in Mißachtung fielen, wenn fie fich weiger⸗ 
ten mit ihrem Manne zu fterben, wogegen alte unverheirathete Mäd— 
hen fehr in Ehren flanden (Garcilasso IV,7, Rivero y T. 183). 
Der natürlide Bormund minderjähriger Kinder war deren Batersbrus 
der (Herrera a.a.D.). Zwillingsgeburten oder natürliche Mißge⸗ 
ftalt des Kindes galt als eine ſchlimme Vorbedeutung, der die Eitern 
Dadurch zu begegnen fuchten,, daß fie einige Zeit fafteten (Cieza 417). 

Die Erziehung feiner Kinder blieb zwar dem Bater überlaffen, in 
deffen Gewalt und Dienftbarkeit fie Bis zum 25. Lebensjahre ftanden 
(Garcilaso VI, 36), doch war er für fie verantwortlih (Velasco 
I, 4, 12, 24). Für ihre Abhärtung gegen Kälte und Ermüdung wurde 
befondere Sorge getragen, in den niederen mie in den höchften Stän- 
den, und aud die vornehmften Damen nährten ihre Kinder felbft 
(Garcilasso IV, 12). War das Kind 15 — 20 Tage alt, fo wurde 
ein Feſt gehalten bei welchem es feinen erften Namen erhielt: an drei 
aufeinander folgenden Tagen fhor man ihm das Haar und fchnitt ihm 
die Nägel, entwöhnte es und meihete das abgejchnittene Haar der 
Sonne (Cieza und Velascoan.a. DD.) Eine Aehnlichkeit diefes 
Feftes mit der chriftlichen Taufe, die man hat finden wollen, befteht 
gar nicht, außer dag in den füdlichen Provinzen des Reiches das Kind 
dabei gewafchen und durch gewifle Ceremonien gegen Dämonifche Ein» 
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flüffe ſichergeſtellt wurde (Rivero y T. 177). Ein zweiter Name trat 
zu dem erflen bei einem Feſte das nah Cieza 10 oder 12 Sabre fpä- 
ter begangen wurde und, wenn die Teßtere Angabe richtig ift, von dem 
der Ohrendurhbohrung und Wehrhaftmachung verſchieden geweſen 
fein müßte. Letzteres nämlich, das zugleich die Bedeutung eines Hul⸗ 
digungseides gehabt zu haben ſcheint welcher dem Inca geleiftet wurde 
(FernandezllI, 8, 6), trat erft mit dem 16, Lebensjahre ein. Die 
jungen Leute von Adel — ſelbſt den Thronfolger nicht ausgenommen, 
dem bei diefer Gelegenheit nichts gefchentt wurde — fafteten zuerſt 
6 Tage, dann hatten fie in die Wette zu laufen, miteinander zu fäm- 
pfen und wurden einen Monat lang in jeder Weife auf ihre Gefchid: 
lichkeit und Gewandtheit, Kraft und Standhaftigkeit geprüft. Rad 
beftandener Probe durchſtach ihnen der Inca die Ohren, wodurd fie 
in den Adelfland aufgenommen wurden , und verlieh ihnen die Schärpe 
als Zeichen des männlichen Alters (Garcilasso VI, 24 ff.). Ihre gei- 
flige Bildung erhielten fie in-den Öffentlihen Schulen, die von Inca 
Nocca gefiftet, nur den Kindern der Bornehmen zugänglich waren; 
dem Volke Belehrung zu ertheilen blieb verboten, „damit es nicht 
übermüthig werde und den Staat erfhüttere.“ Der Unterricht, wel: 
cher fi auf die Geſetze und die Geſchichte des Landes, die Religion 
und die fämmtlichen den Peruanern befannten Zweige des Wiffens er- 
ftredte, wurde natürlicher Weife von einigen Mitgliedern der Incafa⸗ 
milie felbft ertheilt, Denn diefe befanden ſich allein im Beſitze aller hö- 
heren Bildung: letztere mußte mit dem Untergange des Incageſchlech— 
tes in Peru ebenfalls gänzlich zu Grunde gehen und die rohe Maſſe 
des Volkes allein zurüidbleiben (Garcilasso IV, 19, Velascol, 4, 
12, 25, Humboldt, Anf.d. Nat. II, 386). 

Quinoa und Kartoffeln, die in den falten, Mais, der in den war 
men Gegenden gebaut wurde, waren die hauptfädhlichften Nahrungs» 
pflanzen der Peruaner. Zu dem Mais kamen in dem warmen Klima 
noch die Banane und Agave, vorzüglich aber die Baummolle, die 
man in ungeheuerer Menge zog, endli die Coca und der Tabak, 
welcher lebtere jedoch nur zum Schnupfen verwendet wurde und von 
medicinifhem Gebrauche war (Prescott I, 129). Der Landbau ftand 
in hohen Ehren: der Inca felbft gab bei einem hohen Feſte das Bei⸗ 
fpiel zur Feldarbeit. Es ift daher ſchwerlich richtig daß, wie Zarate 
(I, 15) angiebt, die Eultur des Maifes von den Weibern allein beforgt 

\ 





Landbau, Dünger, Bernäfferungsanftalten. 418 


voorden fei. Der große Fleiß den die Beruauer auf den Aderbau und 
die Viehzucht verwendeten, wird vielfach gerühmt, er ift ihnen in meh⸗ 
reren Theilen des Landes auch in der neueren Zeit geblieben, und 
man fand ihn in vortheilhaftem GBegenfage zu der Landwirthichaft 
der dortigen fpanifchen Bevölkerung (Skinner II, 248, Stevenson 
I, 245). Diefelbe Sorgfalt wurde in Quito auf den Aderbau verwen» 
det, wo ihn die Weiber verrichteten, mährend die Männer fpannen 
und webten (Cieza 391 f.); auch dag Gebiet von Pafto war früher 
außerordentlich ftark bevölkert undangebaut, und fhon Cieza (385 f.), 
der zwifchen 1541 und 1550 fehrieb, erwähnt dort die Schweinezucht 
als fehr ausgebreitet. 

Um im Gebirgslande Felder zu gewinnen und die gewonnenen zu 
ſchützen legte man oft große Mauern an (Cieza 487): noch neuer« 
dings fah Castelnau (1V, 213) Spuren von altem Landbau auf 
Terrafien die von Mauern gehalten wurden in der Gegeud von Pasco. 
Man gebrauchte alle Arten von animalifhem Dünger um die Frucht⸗ 
barkeit der Felder zu fleigern; beſonders wurde der Bogelmift (Guano) 
von manchen Infeln an der Küfte zu diefem Zmede gefammelt (Cieza 
425, Gareilasso V, 3), im Norden namentlich von den Lobos⸗In⸗ 
fein (Herrera, Descer. 22), aber auch im Süden bat man ihn noch 
in fpäterer Zeit in Gebrauch gefunden (Coreal II, 78). Im Thale 
von Chilca, füdöftlich von Lima, defien fandigem Boden es ganz an 
Waſſer fehlte, wurde die Saat in große mit Sardellenköpfen gefüllte 
Sruben geworfen (Torquemada XIII, 32). Auch war es gewöhn⸗ 
Lich das Land nach längerer Benugung einige Beit brache liegen zu 
laſſen (Garcilasso V, 1). Künſttiche Bewäfferung der Felder mar 
wegen Regenmangeld an vielen Orten unentbehrlih: man forgte für 
fie durch Waffergräben die man aus einem benachbarten Fluffe ableis 
tete (Jerez 327, d’Estete bei Ramusio III, 393, Gomara 276); 
diefe wurden in fehr guter Ordnung und Regelmäßigfeit geführt, und 
man gab fih, wo das Terrain dieß nöthig machte, mit ihnen die 
Mühe, fie auf einem Ummege von 10—12 leguas Feldern zuzuleiten, 
die nur ’% legua von dem Fluffe entfernt waren welcher fie jpeifte 
(Cieza 388, 418, Zarate). Die Spuren diefer Bewäflerungsanftals 
ten haben neuere Reifende öfters wieder aufgefunden (SkinnerlI, 
170 f.). Auf ebenem Boden dienten gleihmäßig fortgezogene, mitein⸗ 
ander in Berbindung ſtehende Furchen zu dieſem Zwecke, unweit Moy⸗ 
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obamba dagegen und in anderen Gebirgägegenden 309 man bogen» 
förmige Furchen und zwar fo, daß die Bogenenden der höher gelege- 
nen immer auf den Scheiteln je zweier niedriger liegenden ſtanden, in 
welche alfo das Wafler von oben abfließen mußte (Maw 116). Rad 
Rivero y Tschudi (253) gab es fowohl offene ala gededte Ka⸗ 
näle von 120—150 leguas Länge die nur zur Bewäflerung dienten; 
fie waren 6— 8’ weit und mit Platten von 4— 6‘ Länge und 3° 
Breite ausgekleidet — mit und nach der Eroberung des Landes durd 
die Spanier ift natürlich bei weitem das Meifte von diefen großartis 
gen Anftalten zu Grunde gegangen und fcheint bis auf ſchwache ver 
einzelte Reſte ſpurlos verſchwunden zu fein. 

Das Adergeräthe der Araucaner beftand in einer Art von fpißi- 
gem Spaten der mit einer Handhabe verfehen war (Herrera V, 10, 
12) und in der Erde fortgegogen wurde um fie zu furchen. Daß diefes 
Pflügen nicht bloß durch Menfchen,, fondern namentlich aufden Berg 
ebenen von Eallao durch Lamas gefhah die man als Zugthiere be 
nußte, ſcheint (nah Humboldt’3 Bemerkung, Anf. d. Rat. I, 203) 
eine Aeußerung Cieza’s anzudeuten, die an Wahrfcheinlichkeit ge 
winnt, wenn wir und erinnern daß Schmidel von einheimifchen 
„Schafen“ bei den Orthueſens erzählt, die er gefattelt und als Zug 
vieh gebraucht ſah, und daß Molina bezweifelt Hat ob der Pflug der 
Araucaner, die zum Theil Tängere Zeit unter der Herrfchaft der Inca- 
Peruaner geflanden zu haben jcheinen, exit von den Spaniern einge 
führt worden fei (f. oben III, 435 u. 508). 

Das Lama, eigentlich Llama, welches nicht vom wilden Guanaco 
ſtammt (v. Tſchudi), fondern ſowohl von diefem ald auch von dem 
Alpaca oder Baco und dem Bicufia fpecififch verfchieden ift, wird in 
Peru und Quito nirgends mehr wie die drei letzteren Thiere im ur 
fprünglich wilden, fondern nur hier und da im vermilderten Zuftande 
gefunden (Humboldta.a. D.). Ein Befehl des Königs von Spa- 
nien vom Jahre 1779 wollte zwar daß das Bicuna gezähmt und als 
Hausthier gehalten werde, die angeftellten Berfuche ergaben aber daß 
dieß nur ausnahmsweiſe mit einigen wenigen von ihnen gelingt; das 
Thier zeigt fi zu wild (del Pino Manrique bei de Angelis II, 
p.17). Wenn Garcilasso (VIII, 16f.) das Huanacu (Buanaco) ale 
dad werthvollere Hausthier der Peruaner bezeichnet, neben dem fie 
auch das geringere und Fleinere Baco im gezgähmten Zuftande gehabt 
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hätten, fo ift unter jenem das Lama zu verftehen; die anderen beiden 
(Suanaco und Bicufa), nad) Cieza (450) auch das Paco, wurden 
nur gejagt, obwohl man fie ebenfalls forgfältig hegte. Das Lama be- 
nugte man als Zug- und Laſtthier, durchbohrte ihm die Ohren und 
lenkte es an einem durch die Deffnung gezogenen Faden (Herrera 
VII, 9, 2). Es trug nur 4—6 Arroben — Cieza giebt feine Trag⸗ 
fraft zu niedrig, Garcilasso zu hoch an —, konnte aber, obgleich 
es das Wafler verhältnigmäßig lange Zeit zu entbehren vermag, nur 
Eleine Zagereifen von 2—3, höchſtens 4 leguas machen (Acosta VI], 
41), fo daß man zur Reife von Cuzco nach Potofi mit ihm vier Mo; 
nate nöthig hatte (Garcilasso a. a. O.). Es wurde in fehr zahlreis 
hen Heerden gehalten und lieferte gleich den anderen vorhin genann- 
ten Thieren den Peruanern vorzüglich Wolle; die Milch blieb unbe- 
nußt. Die Sorgfalt melde man auf feine Zucht verwendete, ergiebt 
ſich insbefondere daraus, daß weibliche Thiere weder geopfert noch) 
fonft gefhlachtet, Eranfe dagegen fogleich getödtet wurden (Acosta 
VI, 15). Bon Geflügel hielt man im Haufe nur einen Bogel welcher 
der Gans ähnlich, aber etwas Meiner war als diefe (Garcilasso 
VIII, 19). 

Die Küftenbemohner, welche von jeher arm waren und 3.2. in 
der Gegend von Tumbez bie nah Chincha Hin nur in Hütten von 
Binfen und Baumzweigen wohnten die oft nicht einmal ein Dad) hat» 
ten (Sancho bei Ramusio III, 410), nährten fi hauptfählid vom 
Fifchfang. So noch jebt die Ehangos im Süden und die Atacamas, 
welche neben der Kijcherei auch etwas Landbau treiben (d’Orbigny 
I, 330 ff.). Nebe, narkotifche Mittel zur Betäubung der Thiere, auch 
Bogen und Pfeil dienten in Guayaquil dem Fiſcher um fich feiner Beute 
zu bemächtigen (Ulloa I, 70). Am Amazonenftrom wurde der Fiſch⸗ 
fang hauptfächlich mit Pfeilen betrieben, die man von einem Wurf⸗ 
brete fhleuderte welches eine Elle lang und drei Finger breit, oben 
aber mit eifem knöchernen Zahne zur Widerlage für den Pfeil verfehen 
war — eine Waffe welche auch die Soldaten des Inca mit großer Ges 
ſchicklichkeit zu führen verftanden (Acuüa 612, 631). 

Daß Fiſche und Fleifh von den Peruanern nicht felten ungekocht 
gegeflen wurden, ift den Spaniern mehrfach aufgefallen, da es ihnen 
den Eindrud der Rohheit und Barbarei machte (Jerez 327, Go- 
mara 234,276, Oviedo XLVI, 4). Brod bereiteten fie aus dem 
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Mais nur felten; es fcheint dieß bloß an hohen Feſten gefchehen zu 
fein (Prescott I, 125). Dagegen gewannen fie fpirituöfe Getränke 
aus Maid und anderen Begetabilien, und Gomara (278) behauptet 
daß fie dem Zrunfe ergeben geweſen feien, was bei der bekannten 
Strenge der Gefebgebung fhmwerlih in großer Ausdehnung der Fall 
war: Biele beraufchende Getränke, deren eines aus gekauter Yucca 
bergeftellt wird, Haben neuerdings namentlich die Yumbos in Quixoe 
(Osculati 111). Die Coca (Erythroxylon coca), deren Genuß unter 
den Incas den Blebejern verboten* (Acosta IV, 22), obwohl nad 
Cieza (440) allgemein verbreitet war, fcheint in alter Zeit ebenfo 
wie jebt mit gebrannten und gemahlenen Knochen, Pflanzenafche oder 
Kalk zu kleinen Kugeln zufammengeballt und ale Reizmittel geklaut 
worden zu fein (Acosta a. a. O., Desjardins 60); auch vertrat 
fie fpäterhin die Stelle des Geldes (Acosta IV,3, Weddell 518, wo. 
ſelbſt Näheres über die Cultur des Strauches), was auf eine allge 
meine Ausbreitung ihres Gebrauches fchliegen läßt. Ihre Wirkung iſt 
im Allgemeinen der des Stehapfeld (Tſchudi, Peru II, 307, vgl. 
auch die Reife der Novara III, 348 ff.) oder der des Opiums ähnlich 
(Böppig ll, 210), und ihr Genuß fheint in engen Grenzen gehalten, 
zwar der Gefundheit nicht nachtheilig, fondern eher vortheilhaft zu 
fein, da es Indianer giebt welche von Kindheit auf Coca kauten und 
ein Alter von 130 Jahren erreichten (Tſchudi), im Uebermaaße aber 
ift er äußerſt ſchädlich, führt gänzliche Energielofigkeit, Unluft und 
Untüchtigkeit zu jedem Gefchäfte herbei. Dennoch ift die Coca nidt 
bloß den Indianern der Anden zum Bedürfniß geworden, fondern aud 
einzelne Weiße unterliegen der Verſuchung vollſtändig und werden je 
der nüßlichen Thätigkeit Dadurch entfremdet und feindlih. Im 16. Jahr⸗ 
hundert ift der Anbau derfelben mehrmalsy aber immer vergebens von 
der fpanifchen Regierung verboten worden (Pöppig II, 254), woge⸗ 
gen man neuerdings die gefährliche Brobe vorgefhlagen hat ihren 
Gebrauch auch in Europa einzuführen, und fie in ähnlichet Weife wie 
den Branntwein bei anftrengenden Arbeiten zu allgemeiner Verwen—⸗ 
dung zu bringen. 

Die Spanier fanden als fie in Peru vordrangen, einen bedeuten; 


* Der Grund dieſes Verboted lag nah Tſchudi (Peru II, 309) wahrſchein⸗ 
fi) darin, daß die Coca ald Opfer für die Götter und au) fonft beim Cultus 
verwendet wurde, wodurch fie eine gewiſſe Heiligkeit erhielt. 
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den Unterfchied zroifchen den Bewohnern des Küftenlandes und denen 
der Hochebenen tiefer im Inneren. Die lebteren, welche fie zuerft in 
der Gegend von Saramarca näher fennen lernten, waren fräftiger und 
reinliher — Männer und Weiber pflegten täglich zu baden (Cieza 
433) — kochten ihre Speifen ordentlih und waren beffer gekleidet, 
benahmen ſich anftändiger, zeigten ſich überhaupt fähiger und gebil- 
deter, die Weiber feufcher (Jerez 330, Oviedo XLV], 6, Herrera 
V,2,9); die Bevölkerung des Niederlandes lebte ärmlich roh und 
ſchmutzig (Gomara 276, Oviedo XLVI, 15); in der Gegend des 
Dorfes Eolima gab ed noch zu Huayna⸗-Capac's Zeit Menſchen die 
ganz unbekleidet gingen (Cieza 404). Sonft waren in Bern beide 
Geſchlechter durchaus anfländig geffeidet, in Wolle Baummofle oder 
Stoffe von anderen Bflanzenfafern (Cieza 385). Mäntel aus Baum» 
baft, wie fie die Indianer von Caquetä im äußerftien Südoſten von 
Neu Granada verfertigten, fcheinen fie zwar nicht gehabt zu haben, 
befaßen aber fo ungeheuere Borräthe von Wollen: und Baummollens 
zeug, daß 3.3. in Garamarca viele Häufer bis unter das Dach damit 
angefüllt waren (Jerez 334). Die Frauen trugen im Allgemeinen 
lange bis auf die Knöchel reichende Kleider, die Männer kurze Hemden 
oder Röde ohne Nermel die nur bid auf die Waden gingen (Anony- 
mug beit Ramusio III, 372, Jerez 327, Oviedo XLVI,4). Bei 
diefen fam oft noch ein kurzer Mantel und eine Art von Sandalen 
hinzu, jene hatten außer dem Unterkleid, das mit Schnüren um die 
Taille feft gebunden wurde, in Euzco noch ein langes, andermwärts ein 
kurzes Obergewand, das mit einer dien Nadel von Kupfer oder Sil- 
ber auf der Schulter befeftigt war; nur die Arme blieben frei. San- 
dalen und Kopfbinden, die wir oben ſchon erwähnt haben, glichen 
denen der Männer (Cieza 393, Jerez 330, Gomara 234). Das 
Weben der Kleider und Verfertigen der Sandalen wurde von den Weis 
bern beforgt. Neuerdings befteht die Tracht der Männer in einem 
Hemde und Beinkleid die bis über das Knie herabreichen, einer Mühe 
und Sandalen, die der Weider nächft einem Hemde in einem Ueber: 
leid, das wie jenes auf der Bruft von einer Nadel zufammengehalten 
wird (d’Orbigny I, 293). 

Im Gebirgsland baute man Häufer von Stein und dedte fie mit 
Stroh, auf den regenlofen Hochebenen folche von Zuftbadfteinen mit 
platten Dächern, und überfpannte fie zum Schuß gegen die Sonne 
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mit bemworfenen oder übertündhten Matten, oder man begnügte fid 
auch mit bloßen Rohrhütten (Cieza 388, Herrera V,4,2). Die 
‚Bevölkerung des Landes war zum Theil in bedeutende Städte concen» 
trirt, und man begreift nidht wie Zarate (1,53) behaupten konnte 
daß Cuzco die einzige Stadt im Reiche geiwefen fei die diefen Namen 
verdiente. Schon in der Bai von ©. Mateo fanden die Spanier hei 
ihrer erftien Landung einen Ort von mehr ald 3000 Häufern, andere 
Drte waren Heiner, aber Die ganze Küfte bis zur Infel Puna hinab 
fehr ftark bevölfert (Jerez 321 f.). Zumbez hatte fleinerne Häufer 
und war von ſechs bis fieben Mauern umgeben (Herreralll, 10,5). 
Caramarca, die zeitweilige Refidenz des Atahualpa, nahm den Raum 
von einer Zegua ein, hatte ungefähr 2000 Häufer, die vollkommen 
gerade Straßen bildeten, und nur zwei Thore deren Zugang über eine 
Brüde führte. Die Häufer, über 200 Schritte lang und gut gebaut, 
waren mit 3 Klafter hohen, arten Erdmauern umgeben ‚ihre Wände 
und Dächer mit Stroh und Holz gededt; in manchen derfelben gab es 
große Gemächer von acht Abtheilungen, und jedes von diefen hatte feine 
befondere Thür und Wafferleitungen die von den Höfen hineingeführt 
waren. An dem einen Ende eines rings ummauerten fehr großen Pla- 
bes fand die ganz von Stein gebaute Feſtung, die auf einer größeren 
Zreppe von innen und einer Bleineren von außen zugänglich war, und 
der Felſen auf dem Berge Über der Stadt war zur Anlage eines noch 
bedeutenderen Feſtungswerkes mit drei Mauern benußt, zu dem eine 
Wendeltreppe hinaufführte (Anonymus bei Ramusio III, 373, Jerez 
330, Herrera V, 2,9). Jauja, deffen terrafienförmig gebaute Häu- 
fer an die fpanifhen Städte erinnerten, hatte ebenfalld gerade Stra- 
Ben und kann faum Beiner gewefen fein, da man die Anzahl der täg⸗ 
lid auf dem dortigen großen Plabe verfammelten Menfhen, wenn 
auch ftarf übertrieben, auf 100000 fhäßte (Jerez 341). Bor allen 
andern zeichnete fih aber Cuzco aus, deijen Einwohnerzahl man mit 
Ausſchluß der ebenfo ftark bevölferten Borftädte auf 200000 angege- 
ben hat (Prescott I, 472); die Befagung beftand aus 30000 Mann 
(Jerez 343). Den Blan der Stadt, welche von den Eingeborenen 
&ozco genannt wurde (Alcedo), hat Pentland mit Angabe der 
nod) vorhandenen Ruinen wiederherguftellen geſucht (f. Rivero yT. 
302). Sie lehnte fih im Norden an den Hügel Sacſahuaman, auf 
dem die Feſtung lag, und war durch die nach Oſten führende oder An- 
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tifuyu-Straße in eine nördliche und füdliche Hälfte (Hanan-Cuzco 
und Hurin»Eugco), dur den Huatanay- Bach aber in eine öftliche 
und meftlihe getheilt. Eine alte Abbildung derfelben findet ſich bei 
Ramusio (Ill, 411). Sie hatte lange, aber enge Straßen, die alle 
gepflaftert und in der Mitte mit einem ausgemauerten anal verfehen 
waren; die meiften Häufer beftanden aus vortrefflihem Mauerwerk 
bon großen Steinen, andere waren zur Hälfte von Stein, noch an- 
dere von Ruftziegeln oder Erde gebaut, mit Stroh oder Gras gededt 
und hatten zum Theil platte Dächer, manche von ihnen erreichten eine 
Länge von 350 Schritten; auch) gab es in Euzco große unterirdifche 
Gebäude (Sancho bei Ramusio III, 413, Jerez 343, Cieza 437f., 
Gomara 234, Herrera V, 6, 4). Die Thore der Stadt durften nur 
paffirt werden folange die Sonne am Himmel ftand und wurden 
Nachts geſchloſſen (Torquemada XII, 14). Die Feſtung von Sac- 
ſahuaman, welche große Waffenvorräthe und andere Magazine ent» 
hielt, wurde von drei äußeren Mauern von chelopifcher Bauart um- 
geben, die mit Bruftwehren verfehen, an der Borderfeite (Aupenfeite?) 
von oben nad unten abgerundet waren und in einem Abftande von 
etwa 30° hintereinander lagen am Hügel hinauf, die eine immer be 
trächtlich höher als die andere. Diefe Mauern fchloffen fi) mit vielen 
vorfpringenden Winkeln an die Mauer der fteil abfallenden Südſeite“ 
des Hügeld an; innerhalb derfelben ftand ein großer Thurm (a modo 
di cuba) mit vier terraffirten Umgängen (di quattro o cinque gironi, 
uno più alto dell’ altro, Sancho a. a. O), oder nah Garcilasso 
ein chlindrifches und zwei vieredige Forts — jenes für die Incafa- 
milie und deren Schäße, diefe für die Befakung beflimmt —, die fo» 
wohl untereinander als auch mit den Incapaläften in der Stadt und 
dem Sonnentempel durch unterirdifche Sänge in Verbindung flanden 
(Rivero y T. 249, Castelnau IV, 238). 20000 Nenſchen follen 
an diefer Seftung 50 Jahre lang gebaut haben (Prescottl, 16); 
die Steinarbeiten waren hier wie anderwärts fo vortrefflich, daß fie 
keinen Mörtel erkennen ließen. Die meiften größeren Städte hatten 


* Markham (112) allein, der die Feftung ausführlich befchreibt, behaup⸗ 
tet daß es vielmehr die Norbdfeite fei welche nach dem Fluſſe Rodadero. bin fteil 
abfalle. Abbildungen der noch vorhandenen Weberrefte der Feſtung, namentlich 
Des aus ungeheuern Felsblöden gebildeten Hauptthores, des fog. Palaftes des 
Manco Capac nebſt anderen alten Bauten von Guzco f. bei Castelnau, An- 
tiquites pl. 20 ff.u.29, Rivero yT. pl.48 ff. 
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ähnliche Feſtungswerke, deren Stärke und Zwedmäßigkeit den fpani- 
[hen faum nadftand (Jerez 326 f., Oviedo XLVI, 2—6, vgl. 
Skinner I, 172). Auch die Stadt Quito, deren Häufer nach Her- 
rera (V, 10, 12) nur von Lehm gebaut und mit Stroh gededt wa- 
ren, foll in älterer Zeit, da fie noch im Beflte der Caras war, gröf- 
tentheild Steinbauten gehabt haben, die jedoch an dem Fehler Titten 
daß die Thürme fehr hoch, unten weit und oben eng waren (Velas- 
co II, 221,1, 4, 12, 10). 

Es ift öfters davon die Rede daß Fugen an den Mauern entweder 
gar nicht oder faum fihtbar waren. Man hat daraus gefhloffen daß die 
Incas Peruaner ohne Mörtel gebaut hätten (Cieza 423, Acosta 
VI, 14), und von Ulloa (1, 484) wird dafür fogar der Grund ange 
geben daß man dieß gethan habe, weil ſolche Bauten den Erdbeben 
beffer widerftünden ; indeflen erwähnen nicht allein Gomara (277) 
und Garcilasso (VI, 1) des Kalkes und anderer Bindemittel deren 
fie fi) bedienten — nad) de Laet (XI, 16) hatten fie einen feinen 
Mebrigen Mörtel der bisweilen mit Blei Gold oder Silber vermifcht 
wurde —, fondern ed hat auch die forgfältigere Unterfuhung der Al- 
terthümer des Landes herausgeftellt daß fie verfchiedene Arten Mörtel, 
von Kalk oder Gyps, von Thonmergel mit Heinen Steinen vermifcht, 
auch von Asphalt anmwendeten (RiveroyT. 234, Humboldt, Anf. 
d. Cord. II, 86). Die mangelhaften mechanifchen Hälfsmittel die ihnen 
su Gebote flanden, nöthigten fie zu großer Langſamkeit beim Bauen, 
da fie auf eine angefangene Mauer nur mittelft angedämmter Erdauf 
würfe die nöthigen Steine hinaufzufhaffen wußten, mie wenigftend 
Gomara (277) verfihert. Bogen: und Gewölbebau follen fie nad) 
Acosta (VI, 14) und Herrera (V, 4, 4) nicht gefannt und daher 
feine fteinernen Brüden gehabt haben, doch finden fi) an einigen 
größeren Gebäuden beftimmte Spuren des erfteren,, obgleich er felten 
gewefen zu fein fcheint, und viele alte Gräber (Huacas) zeigen ihn 
deutlih (Rivero yT. 241). 

Die Brüdenbauten waren meift nicht fehr bedeutend: die gewöhn⸗ 
lichen Brüden ruhten auf zwei diden Seilen, die an Felsblöcken an 
den Ufern des Fluffes befefligt waren und ein Retzwerk von ftarfen 
Striden trugen, an welches man unten große Steine anband um das 
Ganze einigermaßen im Gleichgewicht zu halten. Ein hoher Rand 
diente ald Geländer. Meift waren zwei folder Brüden nebeneinander 
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angebracht, die eine für das Volk, welches Brüdengeld bezahlte, die 
andere für die Bornehmen und Hauptleute. Manche derfelben werden 
bis 166 Schritte oder 360° fang angegeben, breit genug für zwei 
Pferde und auch für dieſe vollkommen ſicher; die größeren ruhten in 
der Mitte des Fluſſes auf einem diden Pfeiler (Jerez 338, 342, 
Cieza 436, Anonymus, d’Estete und Sancho bei Ramusio III, 
376, 393, 403, 408). Andere beftanden nur aus zwei über einen 
Fluß gefpannten beweglichen Seilen an denen der Ueberfahrende in 
einem Korbe hinübergezogen wurde (Gomara 277), doc gab e8 hier 
und da auch folche die aus diden Balken gebaut waren, und felbft 
Brüden von Stein finden fi) erwähnt (Jerez 342, Oviedo XLVI, 
12), deren Eriftenz indefjen von Acosta (VI, 14) geleugnet wird. 

Die Küfte von Balparaifo Bis nad) Guayaquil bringt feinen Baum 
hervor der zum Schiffbau oder zum Bau eines größeren Haufes taug- 
lih wäre (Pöppigl, 327); felbft zu Kähnen ift das dortige Holz 
nad) Garcilasso (Ill, 16) meift entweder zu hart oder nicht di ge- 
nug; daher gab «8 faft nur Floße, und die Peruaner hatten diefen 
eine ſolche Einrichtung zu geben gewußt, daß fie felbft zum Laviren 
zu gebrauchen waren (Beſchreibung derfelben bei Ulloa I, 168). Sie 
beftehen nadı Porter’s Angabe (Journal of a cruise made to the 
Pacific Oe. N. York 1822) ans 8 Balken von 25— 30’ Länge, ha⸗ 
ben ein auf drei Querbalten flehendes Verdeck, einen Maft mit baum- 
wollenem Segel, einen großen Stein flatt des Ankers, und auf ſol⸗ 
hen elenden Fahrzeugen machen die Eingeborenen zweimonatliche Sees 
reifen von Guayaquil bis nad) Lima. Die Fifcherei im Meere betrie: 
ben fie fonft auf Binſenbüſcheln oder aufgeblafenen Schläuchen reitend 
(Acosta III, 18), und die von Rohr oder aus Thierhäuten conftru- 
irten Kahrzeuge (Cieza 425) fcheinen der Abbildung bei Coreal (II, 
30) und der Befchreibung dOrbigny’s (1,291, 333) ganz entfpro« 
hen zu haben: es waren zwei Schläuche die nur mit einigen Quer- 
hölzern verbunden wurden, oder fie beftanden ganz ans Binfenrollen 
und hatten ein Segel von demfelben Stoff. Auch in kleinen Trögen 
oder mit Hülfe von Kürbifien fehten fie über dad Waffer, wozu freis 
lich gehörte daß fie gute Schwimmer waren (Gomara 277). 

Zu den großartigften Bauwerken der Incazeit gebötten vor Allem 
Die Wafferleitungen und die Kunſtſtraßen. Garcilasso (V, 24) et» 
zählt von einem Kanal der 150 lieues (leguas?) lang war, Oviedo 
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(XLVI, 17) von einem anderen der 1— 2 Kiafter Tiefe und 8 — 10° 
Breite hatte. Die Röhren die das Waſſer fortleiten follten, wurden 
bisweilen auf großen Streden mit einer ftarfen Mauer unterbaut 
(Cieza 441). An den Nquäducten von Nafea (füdlih von Pisco) die 
von Steinen ohne Mörtel erbaut und oben mit Platten belegt find, 
haben mehrere Röhren über 1’, Meter Höhe, andere dagegen find viel 
niedriger. Bisweilen liegen mehrere derfelben übereinander und es 
finden fih Fenſter an ihnen angebracht um fie reinigen zu können 
(CastelnaulV, 161). 

Bon dem großen Plage der Stadt Euzco gingen vier Kunſtſtraßen 
aus, welche fie mit den Provinzen des Reiches nad) den vier Himmels» 
gegenden hin in Verbindung febten: die eine führte nah Quito und 
Bafto, die zweite nach Arequipa, die dritte in die Anden, die vierte nach 
Chile (Cieza 437). Die erfte begann nicht weit füdlih von Paſto 
zwifchen den Dörfern Ipiales und Quaca (ebend. 389, de Laet X, 
7), ging von Quito aus über die Städte: Caranqui, Latacunga, 
Riobamba, Hatuncafiar, Tomebamba, Huancabamba, Tumbez (Ve- 
lasco I, 4, 12, 11), und theilte fi, wir wiſſen nicht an welchem Orte, 
in zwei Zweige, deren einer auf dem Nüden der Eordilleren binführte, 
während der andere die Ebene durchfchnitt welche zwiſchen dem Meeres» 
ufer und der Andeskette lag (Cieza 418, Jerez 326 und fonft, Go- 
mara 277). &benfo war auch die Berbindung zwifchen Euzco und 
Andamarca im Süden durch eine doppelte Straße hergeftellt (Jerez 
342, d’Estete bei Ramusio III, 396), und von dort nah Chile 
ſcheint fie über Potofi gegangen zu fein, da Spuren derfelben noch 
jest von Ufpallata in der Provinz Mendoza an fihtbar jein follen Die 
fid) bis dahin verfolgen Taffen (Parish 312). Da Quito von Euzco 
in gerader Linie 225 geographifche Meilen entfernt ift, mußte dieſe 
Straße mehr als 250 geogr. Meilen Tang fein (Humboldt, Anf. d. 
Rat. II, 321), Rivero und Tschudi (268) berechnen ihre Länge 
übereinftimmend mit Zarate’s Angabe fogar auf 500 leguas und 
Gomara’s (277) Angabe von 600 leguas erfcheint nur um Weniges 
zu groß, wenn man die zweifache Linie in Anfchlag bringt auf der fie 
theils in der Ebene theild durch das Gebirge geführt war. Nach der 
gewöhnlichen Weberlieferung wurde fie von Tupac» YQupanqui gebaut 
oder Doch angefangen, von Huahna⸗Capac aber vollendet oder doch 
ausgebaut und verbeflert (Gomara 277, Garcia IV, 19, 8, Her- 
rera V, 3, 16, Rivero y T. 261). 
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Die Breite diefer Straßen feheint nicht überall diefelbe geweſen zu 
fein, fie wird verfchieden, von 15 bie 25’ angegeben; 6 Reiter hat- 
ten nebeneinander auf ihnen Plab (Cieza 413, Gomara 277, Je- 
rez 326, d’Estete bei Ramusio III, 396, Zarate I, 13). Um 
fie in möglichft gerader Richtung zu führen hatte man an vielen Stel: 
len den Boden erhöht, hier Abgründe ausgefüllt, dort Hügel abge: 
tragen, andermwärts die Kelfen gefprengt, Treppen angelegt und große 
Mauern aufgeführt zum Unterbau. So erzählen die genannten alten 
Berichterftatter und fo fhildert Humboldt (a. a. D.) diefe Werke aus 
eigener Anficht: er fand die Straße 20‘ breit, mit mohlbehauenen 
Quadern von ſchwarzem Trappporphyr gepflaftert, bisweilen fogar 
mit cementirten Kiefeln überzogen (macadamifirt) und bemerkt daß fie 
Berghöhen von 12440° überfihreitet. Tſchudi (Peru IT, 108, vgl. 
Rivero y T. 259 ff.) fah die befterhaltenen Fragmente in den Altos 
zwifchen Jauja und Tarma; das Pflafter beftand aus platten breiten 
Steinen und von zehn zu zehn Schritten war eine Reihe fehmaler, et⸗ 
was erhabener Steine querüber gelegt, fo daß ein allmäliches Anſtei⸗ 
gen ftattfand. Daher mögen wir weit eher Sarmiento beiftimmen, 
der die großen Incaftraßen als ein Werk fchildert wie man es in Eu⸗ 
ropa gar nicht würde haben herftellen können, als Desjardins 
(165), welcher, wahrfcheinlich nach oberflächlicher Anficht minder gut 
erhaltener Theile derfelben, die Angaben Cieza’s und Zarate’s für 
übertrieben erklärt. Die Straßen wurden ſtets in gutem Stande erhal⸗ 
ten; zu beiden Seiten war in der Ebene eine Mafterhohe Mauer gebaut 
und Baumreihen angepflanzt, die an Waflergräben flanden; wo ſich 
aber feine Mauern an der Seite anlegen ließen, hatte man wenigſtens 
Pfähle aufgerichtet zur Bezeichnung des Weges und, wie Garcia (IV, 
19, 8 nach Piedrahita) fagt, zur Erinnerung an die Erbauer. Auch 
an Wafferröhren fehlte es nicht um den Durft des Reifenden zu ftillen, 
von welchem durch einen Einnehmer Weggeld erhoben wurde, und in 
Entfernungen von je 3—4 leguas — denn weiter pflegten die Inca® an 
einem Tage nicht zu reifen (Cieza 430) — ftanden große aber tunftlos 
gebaute Häufer (Tambos), die mit Waffenmagazinen und Borrath3- 
bäufern verbunden waren, hauptfächlich aber die Beftimmung batten 
zur Aufnahme des Inca und feines Gefolges zu dienen (Cieza, Je- 
rez, Gomaraa.a.DD. RiveroyT. 237, 240). Die Bauart und 
Einrichtung derfelben feheint überall genau die nämliche geweſen zu 
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fein: der Zambo von Callo, den Ulloa fehr ungenau dargeftellt Hat, 
it nah Humboldt (Vues tab. XXIV und p. 195) ein quadratifches 
Gebäude von 30 Meter Seitenlänge mit 5 Meter hohen und 1 Meter 
diden Mauern; er hat 4 große äußere Thore, 8 Gemächer, von de: 
nen jedoh nur noch 3 erhalten find, und in jedem der lebteren befin- 
den fih in regelmäßiger Anordnung 18 Nifchen. Die Baufteine find 
nicht von gleicher Größe, aber gut gearbeitet und zufammengefügt, 
nur ihre hintere Fläche ift oft uneben und edig, die vordere oder äußere 
dagegen conver und fchräg abgeſchnitten. Der Raum zwifchen der 
äußeren und inneren Mauer fol mit Meinen, dur Thon verbundenen 
Kiefeln ausgefüllt fein. 

Für die Baudenkmäler der Beruaner ift eine verhältnigmäßig 
große Einförmigkeit charakteriſtiſch, die fih fhon im Behauen der 
Steine, dann in der Form der Thüren zeigt, welche 6—8‘ hoch find 
um die auf Tragſeſſehn fipenden Incas einzulafien, ferner in der ſym⸗ 
metrifchen Bertheilung der an den Wänden angebrachten Nifchen, end» 
li auch in dem Mangel an Ornamenten;; Pilafter, Säulen, Gewölbe 
bögen fehlen an ihnen (Humboldt, Anf. d. Cord. II, 85 ff.). Im 
Bergleich mit den Nlterthümern von Mexico und Mittelamerika fällt 
es an ihnen angenehm auf, daß jede Heberladung mit Schmud ihnen 
fremd, daß diefer einfacher und zum heil von reinerem und beflerem 
Geſchmach, bei weitem nicht fo phantaftifch ift wie an jenen. Dagegen 
tritt freilich eine gewiflfe Plumpheit und Derbheit, ein Mangel an Auss 
arbeitung und Beftimmtheit der Formen öfter an den Bildwerken ber- 
vor, doch fcheint es fait als gelte dieß nur von den mittelmäßigeren 
Kunſtwerken, die fich hier wie überall in viel größerer Menge erhalten 
haben als die vom erften Range. Daß eine großartige Einfachheit der 
Anlage und Ausführung vorzugsmeife im Geſchmacke der alten Peru⸗ 
aner lag, laffen die Bauten und Bildwerfe, die wenigen noch übrigen 
Malereien, die Formen der Gefäße und felbft die Mufter der Kleider: 
ſtoffe ziemlich ficher erkennen. 

Rivero y Tschudi (210) unterfcheiden zwei Epochen ver 
peruanifchen Baukunft, deren erfte vor der Incazeit liege und die Ru— 
inen von Gran Chimu, Huanuco (el viejo), den Tempel von Pacha⸗ 
camac, die Denkmäler der Titicaca» Infel, die von Tiahuanucu (Tias 
guanaco) und des Südrandes des See's von Chuquito umfaſſe, wäh⸗ 
tend der zweiten namentlich die Monumente von Cuzeo zugehören fol« 
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fen. Diefe Anfiht etwas näher zu prüfen haben wir nur ein Mittel, 
denn die Bauwerke von Tiaguanaco find die einzigen von denen fich 
mit einiger Sicherheit behaupten läßt, daß fie aus der Zeit ffammen 
welche der Herrichaft der Incas vorausging, nicht bloß weil die allges 
meine Ueberlieferung befagt daß diefe fie ſchon vorgefunden hätten 
(Garcilasso III, 1), und ihre Erbauung in die Zeit verlegt „ehe 
die Sonne die Erde befchien “, d. h. wahrfcheinlich: „ehe die Söhne der 
Sonne, die Incas, auf Erden wandelten ”, fondern vorzüglich des» 
balb weil fie in ihrem Stile, in der Art und dem Reichthum des 
Schmudes, durd die Form der Thüren und die Pilafter die fih an 
ihnen finden, von den Monumenten der Incazeit abweichen. Da fie 
nur 4 leguas vom Südufer des TiticacasSee'3 entfernt, im Mittels 
punkte des Aymara»Landes fichen, von wo die Incas zuerft ausge 
gangen fein follen, gewinnt es hiermit zugleich einergeroiffe Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daB die Icteren nur die fpäteren Träger und Erben einer Euls 
tur waren die fie Dort norgefunden und fi) angeeignet hatten, ja dag 
fie vieleicht, wie [hon Gibbon vermuthet hat, felbft nicht einmal 
eine ebenfo hohe Eufturftufe erreichten wie die der Aymaras in früherer 
Zeit gewefen mar. 

Ungeheuere Steinblöde find in Tiaguanaco verbaut, obgleich es 
in der Umgegend weder Felfen noch Steinbrüche giebt, fo daß fie aus 
einer Entfernung von 40 lieues herbeigefchafft werden mußten (Chri- 
stovalde Jaque bei Ternaux, Archives I, 343): daher die Sage 
daß eine unfihtbare Hand diefe Werke einft in einer Nacht errichtet 
babe (RiveroyT. 294). Cieza (446) giebt die Dimenfionen eins 
zelner Blöde zu 30°, 15° und 6’, Acosta (VI, 14) zu 38° 10° und 
6’ an, doch bemerkt Iebterer zugleich daß ed an der Feftung von Cuzco 
noch größere gebe (Garcilasso VII, 27 f.);* es läßt fih demnach, 
wenn diefe Feftung wirklich ganz von den Incas herrührt, die Vers 
wendung jo außerordentlicher Steinmaffen nicht als ein harakteriftis 
ſches Merkmal der Bauten der Aymaras betrachten. Nach d’Orbigny 
(1, 824 ) mefjen die größten derfelben 7,80 Meter auf 4 Meter auf 2 
Meter, nad) Castelnau (III, 395) haben fie 8 Quadratmeter Obers 
Nähe und 1,5 Meter Dicke. Befonders intereffant find auch die zwei 
aus Monolithen beftehenden Thüren; der Stein aus welchem die eine 
gearbeitet ift, hat 4 Meter Höhe und 2,30 Meter Breite, während die 

* Prescott (I, 16) fpeint Acosta's Worte mifiverftanden zu haben. 
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Deffnung der Thür felbft 1,53 Meter Hoch ift und eine durchgängig 
gleiche Breite von 0,81 Meter befikt (Desjardins 157). Die größte 
Aufmerffamteit aber haben von jeher die beiden riefenhaften Menfchen- 
bilder von Stein in Anfpruch genommen, deren lange, von der Ratio 
naltracht abweichende Gewänder fhon Cieza hervorhebt, welcher die 
bortrefflihe Arbeit rühmt und hinzufügt daß es noch andere Bilder 
biefer Art gab. Sie tragen eine turbanartige Kopfbedeckung, Nafe 
und Mund find groß, die Augen flehen gerade und find offen, die 
eine Hand ruht anf dem Knie und die ganze Geftalt ift in kauernder 
Stellung; nad Castelnau, der den größten Theil der dortigen Dent. 
mäler noch unter der Erde verborgen glaubt, find fie erſt dur Aus: 
grabung zu Tage gefommen. 

Beſtimmt unterfcheidbar fheinen an den Ruinen von Tiaguanaco 
nur zwei Haupttheile zu fein: ein fünftlicher Hügel von etwa 100° Höhe 
deſſen Bafis mit ungeheuern pilafterartigen Steinen eingefaßt it — von 
Desjardins (151) als eine abgeftumpfte vierfeitige Stufenpyramide 
befchrieben die unten 150 auf 200 Meter mißt — und der fogenannte 
Tempel, ein großes, nach den Himmeldgegenden gut orientirtes Garre 
von 122 Meter Seitenlänge, das mit edigen, 5—6 Meter hohen Bi» 
laftern umgeben ift. An einem Winkel desfelben finden ſich die vorhin 
erwähnten Monolithen» Thüren, deren eine auf der Oftfeite elegant & 
la grecque verziert ift. Weber diefer in der Mitte find Basreliefs an- 
gebracht, das Sonnenbild, wie e8 fcheint, zu deffen beiden Seiten und 
ihm zugewendet fich geflügelte Geftalten mit einem Scepter in der Hand 
in Inieender Stellung befinden; einige derfelben tragen Menfchentöpfe, 
andere haben Köpfe von Greifen (Castelnau Ill, 391, etwas ver» 
ſchieden ift die Befchreibung bei Degjardins 159). Das Ganze ift 
fehr vermidelt, und unterhalb diefer Geftalten find eine Menge fym- 
bolifcher Zeichen zu fehen, unter denen vorzüglich dad Sonnenbild be 
merkenswerth ift. Die Öftere Wiederholung des legteren und der Um» 
fland daß die Bauten und Gräber der Aymaras ſtets mit der Fronte 
nad Oſten liegen (d’Orbigny I, 327), erlauben den Schluß daß der 
Sonnencultus wahrfcheinlich ſchon bei ihnen beftand und nicht erſt von 
den Incas in Peru eingeführt worden ifl. Desjardins (162, 125) 
fpricht noch von einem dritten Gebäude in Tiaguanaco, dem jog. Pa- 
laft, der 163 Meter lang, 159 breit und terraffenförmig, doch nur 
6 Meter erhoben fei, und bemerkt daß die Heinen Riſchen die un ihm 
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angebracht find, das einzige Beifpiel von Bogenbau darbieten das 
ſich bier finde. Bei der großen Zerflörung der Ruinen (vgl. Tafel 46 
bei Rivero y T.) ift es wohl möglich daß darunter der Plaß zu vers 
ftehen ift an welchem Castelnau (III, 395) nur drei außerordentlich 
große Steinbänfe mit je drei Siken zu finden glaubte. Steine von 
den verfhiedenften Formen, deren Bearbeitung in Rüdficht der Ge- 
nauigkeit nichts zu wünfchen übrig läßt, find in Tiaguanaco verwen: 
det, und an vielen derfelben läßt fi) noch erkennen daß fie durch Mes 
tall verbunden waren welches in eine transverfale Furche gegoflen wurde 
die in einer runden Grube endigte. Auch fehr ſchöne unterirdifche Ka- 
näle find dort entdedt worden (Castelnau). 

Eine ‚zweite Gegend wo fi der Sage nad) Baudenfmäler befin- 
den die aus der Zeit vor dem Auftreten der Incas herftammen follen, 
liegt nordweftlih von Cuzco am Fluſſe Binaque bei Guamanga. 
Sie find vieredig, weichen von der Bauart der Inca⸗Peruaner bedeu- 
tend ab und murden vom Volksglauben auf weiße bärtige Menfchen zu- 
rüdgeführt, die in alter Zeit bier gelebt haben follten (Cieza 434, de 
LaetX, 28, Herrera VI, 6, 9). Wahrſcheinlich ift darunter die 
Pyramide von Gurumba 7 leguas von Andahuaylas zu verftehen, des 
ren Geftalt zwar bemerfensmerth genug ift, aber gewiß nicht au dem 
Schluſſe Brasseur’s (III, 655) berechtigt daß Toltefen die von Merico 
nad Peru gewandert wären, fie erbaut hätten.* Sie fteht auf einem 
künftlichen Hügel der den erften Abfaß der Pyramide bildet, und hatte 
dann nod) 3, im Ganzen 4 Stufen, die von der Südfeite her auf einer 
Tchönen breiten Steintreppe erftiegen wurden. Auch an den Hügeln in 
der Umgegend zeigen fih Spuren von altem Mauerwerf(CastelnaulV, 

228). Ob die Bauten von Tiaguanaco, dienur Cieza’s (446) eigene 


* Mehrere jehr gut gearbeitete fteinere Pyramiden ſah Sobreviela weiter 
nördlich in der Nähe der Quellen des Marannon. Er vermuthet in ihnen Brüden- 
pfeiler aus der Incazeit, da die große Kunftftraße nicht weit von dort vorbeiging 
(Skinner I, 343.) Einige religiöfe Snftitutionen der Peruaner, die wir weiter 
unten zu berühren haben werden, zeigen allerdings eine Analogie mit mericanie 
ſchem Wefen welche größere Aufmerkjamkeit verdienen würde, wenn fie nicht zu 
vereinzelt fände. Es gehört dahin vorzüglich die Beichte der Sünden beim Prie- 
fter, einige Feftgebräuche, befonders der Genuß von Brod das mit Opferblut ger 
miſcht war, und das Plöfterliche Reben der Sonnenjungfrauen; da jedoch, wie 
fhon Prescott bemerkt hat, die Peruaner nichts beſaßen das fich mit der me⸗ 
xicaniſchen Bilderfchrift vergleichen läßt, und den Mericanern die Kartoffel un: 
befannt geblieben ift, können wir faum umhin anzunehmen daß beide Völker in 
ihrer Entwidelung unabhängig von einander geblieben find. 
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Bermuthung mit den weißen bärtigen Menfchen der Sage von Gua- 
manga in Verbindung geſetzt hat, mit denen die ſich hier finden eine 
genauere Achnlichkeit befigen, läßt fich bis jet nicht entfcheiden. 

Die Ruinen des Gran Ehimu oder Chimu Canchu werden von 
Skinner (Il, 170) und Maw (19) erwähnt, welcher Teßtere die Ein- 
geborenen der Umgegend von Trurillo und Huanchaco für verfchieden 
von den Übrigen Peruanern zu halten geneigt ift, aber erft Rivero 
y Tschudi (268, vgl. Zafel 57) haben fie näher befchrieben. Sie 
liegen am Ende des Thales von Trugillo und nehmen einen Raum von 
%, leguas ein. Die Grundniauern find von Stein und Lehm, die 
Bauten felbft von Luftbadfteinen aufgeführt. Die Verzierungen der 
Säle zeigen Meine regelmäßige, fauber gearbeitete Mufter. Alcedo 
befchreibt in Santa eine Feftung des Sran Chimu, die vielleicht mit 
jenen Baureften zufammengehört. Sie bildet ein Tängliches Viereck und 
ift von drei parallelen Lehmmauern umgeben, von denen die Äußere 
an der größeren Seite 300, an der kleineren 200 varas lang, die in- 
nere aber die höchſte iſt. In einer Entfernung von 30 varas von jeder 
Ede der Außenmauer find Baftionen angelegt. Auf der Seefeite liegt 
ein fteiler Hügel, und auf defient Gipfel drei halbkreisförmige Mauern 
die einem alten Gefängnig angehören follen. Im Innern der Feftung 
befinden fih mehrere Gemächer die durch enge Gänge voneinander 
getrennt find. Den Ruinen des Gran Chimu ähnlich find die von 
Euelap im Diftrict von S. Tomas, welche durch ihre außerordentliche 
Größe in Erflaunen feßen (Rivero y T. 274). Roc andere finden 
fi in der Intendanz Trugillo am Fluſſe Conchuco der fih nach Pata; 
hinwendet: ein Palaft mit meift unterirdifchen Gemächern; Galerien 
gehen unter dem Yluffe hinweg bis zu deffen anderem Ufer; einer der 
Baufteine, der jetzt ald Brüde über denfelben dient, ifl 8 varas lang 
(Skinner Il, 353, vgl. Rivero y T. 284). Daß alle diefe Bau- 
werke in irgend einem Zufammenhange mit denen von Tiaguanaco oder 
von Guamanga ftänden, haben wir feinen Grund zu vermuthen. 

Dasfelbe gilt von den Alterthümern die fi in Huanuco (Gua— 
nuco) el viejo finden, wo die Incas große Baläfte und einen berühm- 
ten Sonnentempel erbauten (Herrera VII, 4, 4). Auch was Alcedo 
(Art. Guanuco und Guamalies) in Öuanuco und nordiweftlich von 
dort bei den Dörfern Aguamira und Banos erwähnt (vgl. aud) Skin- 
ner II, 349), f&heint fih nur auf Baumerfe zu beziehen die von den 
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Incas aufgeführt worden find. Die Feſtung (der Mirador) und der 
Palaft von Huanuco el viejo haben das Eigenthümliche, daß die fehr 
genau gefugten Baufleine aus denen fie beitehen, von gleicher Größe 
find; der Palast zeigt ſechs perfpectivifch hintereinander liegende Thore 
(Rivero y T. 279 und Tafel 56). — Die Ruinen von Pachaca⸗ 
mac find ſehr ausgedehnt, aber auch fehr zerftört; fie beflehen ganz 
aus Adoben oder Luftbaditeinen, nicht wie die alten Bauwerke von 
Cuzco aus Quaderſteinen (ebend. 290 mit Tafel 54 f.). Adoben wer⸗ 
den von Cieza (421) ald das Baumaterial bezeichnet aus welchem 
der Tempel des Bachacamac beftand; ob hier indeffen von den Ruinen 
noch jet etwas übrig fei, welchen ſchon Oviedo (XLVI, 11) ein 
hohes Alterthum zuzuſchreiben geneigt war, erfcheint ala zmeifelhaft. 
Die alte Stadt ftand auf drei Hügeln (Castelnau IV, 179) oder drei 
breiten Terraſſen (Markham 14) deren höchfte das Heiligthum trug, 
und war mit einer ungefähr 20‘ hoben Mauer umgeben, an welcher 
fi) hier und da noch Spuren von rother Farbe zeigen. Nur auf diefe 
Mauern fcheint es fich zu beziehen, wenn Scherger (Reife der Novara 
IH, 340), der von Bauten aus Adoben in Pachacamac nichts erwähnt, 
nur von felten und foliden Mauerreften fpricht, welche „aus ziegels 
förmig gehauenen Steinen conftruirt gewefen zu fein fchienen“. 
Alcedo giebt bier am Flüßchen Lurin nur Ueberrefte von alten 
Feſtungswerken und füdlicher bei Ehilca nur folche von Inca⸗Paläſten 
an. In geringer Entfernung nach) Rorden von Lima liegen die ebens 
falls aus Adoben beftehenden Ruinen von Concon, in deren Mitte ein 
aroßes Gebäude ftand (Castelnau 1V, 188). Die unbedeutenden 
Trümmer welche fi noch auf der Infel Pachacamac finden, befchreibt 
Wilkes (I, 279). 

Unter den Infeln des Titicaca⸗See's befikt die größte, wie 
Alcedo (Art. Omasuyo) bemerkt, feine Monumente von Bedeutung 
mehr. Es ift nur nod ein einfaches vierediges Gebäude mit vier un⸗ 
ſymmetriſch angebrachten Thüren auf der einen und eben ſolchen Fen- 
ftern auf der anderen Seite vorhanden, das nicht Beſonderes zeigt 
(Rivero y T. 297 mit Tafel 45). Es hat mehrere eine Gemächer. 
Der Abhang des Hügeld auf dem es fteht, ift abgeftuft, man fcheint 
bier das Land gebaut zu haben, und am anderen Ende der Infel lies 
gen ähnliche vieredige Bauwerke, welche durch nichts an die von Tia- 
guanaco erinnern (Castelnau III, 428 und Antiquites pl. 4 f.), 
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Dagegen bat die Coati⸗Inſel einen alten Tempel oder Palaft, der aus 
regelmäßig behauenen rechtecligen Steinen gebaut und mit Berzierun: 
gen beſetzt ift die befonders häufig die Form des Kreuzes zeigen. Er 
bat die Geflalt eines langen Viereckes das fi nad) dem Wafler hin 
Öffnet, von welchem aus eine Reihe von Stufen zu ihm binaufführt 
die von dicken Mauern gehalten werden, und feht auf einem terraffir- 
ten Unterbau, defien zweite untere Stufe durch eine niedrige Mauer 
gebildet iſt. Die vielen Zellen im Innern des Gebäudes umgeben einen 
40 —50 Meter langen und 25 Meter breiten Hof, und die meiften 
derfelben befiken eine Anzahl von Niſchen, die wahrfcheinlich zur Auf: 
nahme von Gößenbildern beflimmt waren (Rivero y T., Castel- 
nau a. a. DD.) Endlich giebt es auf der Inſel Zaquile Ruinen von 
großen alten Dörfern, deren Häufer gleichförmig, fehr regelmäßig und 
gut gebaut find. Das Material iſt Stein, die Dächer platt, doch fol: 
len fi aud Gewölbe dort finden (Alcedo). 

Ein Blid auf das Borftehende zeigt hinreichend daß die von Ri- 
viero y Tschudi aufgeftellte Unterfcheidung zwifchen den Monu- 
menten weldhe von den IncasPBeruanern herrühren und denen welde 
einer früheren Zeit angehören follen, nur ungenügend begründet ift, 
denn fie zählen zu der letzteren Klaſſe Bauwerke welche die verſchieden⸗ 
ſten Eigenthümlichkeiten befiken, foldye mit fog. chelopifchen Mauern, 
folde aus behauenen Steinen von gleicher oder ungleiher Größe 
und folhe von Adoben. Es fcheint befier offen einzugeftehen daB wir 
bis jet in den meiften Fällen ſelbſt nicht einmal eine wahrfcheintiche 
Bermuthung über die Zeit ihrer Entftehung zu geben vermögen. Da: 
ber begnügen wir uns bier damit die von Rivero y Tschudi 
(268 ff.) gegebene Aufzählung der alten Denkmäler in manchen Bunt: 
ten zu vervolftändigen — namentlich mit Hülfe Alcedo’s, der von 
jenen ganz vernadhläfftgt worden zu fein feheint — theild um eine 
Ueberficht über die bemunderndwerthe Menge diefer Bauten zu gewin⸗ 
nen, theils um künftige Unterfuchungen zu unterflüßen.* 

Die anderwärts fhon von uns erwähnten Ruinen öftfich von 
©. Eruz de la Sierra (|. oben III, 436, Alcedo Art. Samaipata) 


* In der Beichreibung des Einzelnen geftattet und der Raum keine ähnliche 
Ausführlichteit wie fie Rivero y Tschudi in ihrem Werke fih erlauben 
tonnten. Auch haben mir einiges minder Wichtige das fich bei ihnen befprochen 
findet, im Folgenden unerwähnt laffen zu dürfen geglaubt. 








Ueberrefte von Cuzco. 437 


find die füdöftlichften die wir kennen. Bon dort nah Nordweften forts 
gehend flogen wir auf die ſchon befprochenen Bauwerke auf den In- 
fein und in der Umgegend des Titicaca:See’d, zu denen wir nur no 
die Nefte einer großen Feſtung auf der Südoftfeite desfelben bei Tana⸗ 
buacas hinzuzufügen haben (Alcedo, Art. Omasuyo). Weſtlich 
von den Carabaya-Bergen liegt im Diftrict von ©. Pedro de Cacha 
eine Ruinenftätte die nach den Völkern der Canes und Canches ber 
nannt ift: das große Gebäude mit 9 Thüren, welches zur Hälfte aus 
behauenen Steinen, zur Hälfte aus Erde befteht und auf 5 fleinernen 
Salerien ruht, wird als ein Tempel des Viracocha bezeichnet; ein 
Teich mit Wafferleitungen die ihn fpeifen, au) Spuren von Woh⸗ 
nungen und ausgedehnten alten Anbau find in der Nähe (Alcedo, 
Art. Canes y Canches). Oropeſa, füdlih von Euzco hat Ueber 
refte eines Palaftes des Inca Huascar, in Urcos, nordweſtlich von dort, 
finden fi) noch ältere Bauten die von dem Inca Yahuar-Huaccac 
herrühren Tollen (Alcedo). 

Cuzco felbft hat noch viele Refte des Alterthums, unter denen die 
fhon oben befprochene Feſtung das Bedeutendfte ift. Unterhalb der 
felben liegt der Palaft ded Manco Capac, der nach einer anderen Tra- 
dition jedoch vielmehr von Inca Pachacutec ftammen fol (Mark- 
ham 99; nad) Castelnau IV, 234 ff. ſcheinen dieß indeffen zwei 
verfchiedene Paläfte zu fein); in der Außenmauer rechts vom Eingang 
fieht man das Steinbild einer Syrene, ein weiblicher Kopf auf dem 
Rumpfe eines Vogels; eine Treppe führt auf einen fehr großen Hof 
mit 5 Meter hohen Mauern welche fehilderhausartige Fenſter haben, 
wie dieß an den Werken der Incas häufig ift. Das Baumaterial ift 
ein harter grauer SKalkftein, während zum Sonnentempel, an defien 
Plak und auf deffen Mauern jebt die Kirche von S. Domingo fteht, 
grauer Trachytporphyr verwendet ift. An der noch übrigen Mauer bed 
letzteren findet fi) (Markham 119) die befte und regelmäßigfte Arbeit 
die aus der Zeit der Incas bekannt ift: die Steine find meift gegen 
2' lang und alle 1° 4“ Hoch. Der Palaft des Pachacutec zeigt die ges 
wöhnlichen Eigenthümlichkeiten der Bauwerke aus der Incazeit: Baus 
fteine von mannigfaltigen, außerft bizarren Formen die durch feinen 
Mörtel miteinander verbunden feheinen, Thüren die oben enger als 
unten, wegen Mangel des Gemwölbebaues oben mit einem großen 
Steine gefchloffen find, fo daß der obere Theil ihrer Pfeiler nach innen 
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geneigt ſteht. Im Nordoſten der Feſtung liegen die Ruinen welche den 
Namen del Rodadero führen (Castelnau a. a. O.). 

Die Ueberrefte von Limatambo in der Nähe von Euzco beftehen 
aus zwei 14° hohen Mauern, deren Steine fehr gut und genau gear 
beitet, aber von fehr verfchiedener Geftalt und nicht mit Mörtel vers 
bunden find. Hier und da find Rifchen an ihnen angebradht (Castel- 
nau IV, 229, Markham 93). Die Feſtung und den Palaſt von 
Ollantay-Tambo halten Rivero y Tschudi (298) für fehr 
alt, weil deren Bauart von den Werfen in Euzco abweiht. Sie find 
von großer Ausdehnung; über eine große fteinerne Treppe gelangt 
man zu mehreren Öalerien und endlich zu der Feftung welche auf einem 
von Felfen gebildeten Berge liegt. Castelnau (IV, 274) fand dort 
in der Nähe ein rohes Gemälde das ein Indianer an einem Felſen 
ausgeführt hatte. Zwifchen Ollantay-Zambo und Havaspampa flieht 
man noch gemauerte Zerrafien von regelmäßig behauenen Steinen, 
die man zum Zwede des Landbaues angelegt hat (Detjardins 
146). Bei Concacha, 3 lieues füdlih von Abancay findet fich ein 
mit Sitzen verfehener Stein von 6,19 Meter Länge und 4,38 Meter 
Breite, zu welchem Stufen binaufführen. An feiner Süpdfeite hat er 
Furchen diein zwei fleinerne Beden münden. Ein faft runder Stein von 
ungefähr 12 Quadratmeter Oberfläche im Hofe des nahe gelegenen 
Tempels ift mit Neliefs bededt die einen Berg, Seen, Straßen und 
ein Durcheinander der verfhhiedenartigften Thiere darftellen. Auf bal- 
bem Wege zwifchen Guamanga und Andahuaylas fleht ein ebenfalls 
mit Ruinen verfehener Stein, der wie jener von Concacha den Ge 
danken an alte Menfchenopfer nahelegt, nicht weit davon eine Kirche, 
ehemals ein Balaft, mit drei coclopifchen Mauern terraſſenförmig ein- 
gefaßt, von denen die mittlere Nifchen in Geftalt von Trapezen hat, 
und in der Nähe ein Tempel zu dem man auf 29 Stufen hinaufſteigt 
(ebend. 132,135). Es fcheint dieß Bilcas und diefelde Ruinenftätte 
zu fein von der Alcedo (Art. Vilcas) und Cieza (435) berichten, 
da jener von einem großartigen Sonnentempel. mit Baufteinen von 
enormer Größe erzählt, an deſſen Stelle jept eine chriftliche Kirche ſtehe, 
und von alten Feſtungswerken mit Mauern von Quaderfteinen und 
Balajtruinen in der Nähe, Cieza aber von einem Sonnentempel mit 
zwei großen Hauptthoren und breiten fleinernen Treppen von 30 Stu 
fen in Bilcas fpricht, der von 40 Thürhütern bewacht wurde. Con⸗ 
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cacha gegenüber auf der anderen Seite des Apurimac liegen die äußerſt 
fchwer zugänglichen Ruinen von Choccequirao, der Zufludtsftätte 
des lebten Inca, großartige Feſtungswerke und Paläfte von zwei 
Stodwerkten, und auf halbem Wege von dort nad) Cuzco das 150 
Meter lange und 5 Meter breite Bauwerk von Panticaya, defien 
30 Gemächer wahrfhheinlich unterirdifch miteinander verbunden find 
(Desjardins 137, 146). In der Provinz Calca y Lares, nörds 
lid von Cuzco am Bilcamayo, finden ih Spuren einer alten Feftung 
an dem Gottesader von Ehindero, andere Trümmer in Lamai, beim 
Dorfe Dictoria Ruinen eines Palaftes die von dem lebten Inca bers 
rühren, bei Tambo Ueberrefte einer alten Zeitung von unregelmäßig 
geftalteten, aber genau gefugten Steinen, zwei Kaftelle in der Nähe, 
und in der Schlucht welche zwei Hügel miteinander bilden die fleinerne 
Statue eined Indianers mit einer Schleuder in der Hand (Alcedo). 
Borzüglich viele Refte von alten Städten und Feſtungen befißt aber die 
Provinz Jauja (derf. Art. Xauxa, über Tarma-Tambo vgl. Skin- 
ner II, 362). In den Departements Junin und Ayacucho giebt 
ed vieredige, 16— 18° hohe Thürme* von.6' Durchmefler, welche im 
Innern aus drei kleinen übereinandergebauten Zimmern beftehen, und 
in dem erften von beiden ift vom Chapinillo an ein Syſtem von Forti- 
ficationen dem Bache entlang angelegt an dem jenes liegt (Rivero y 
T. 236, 283). Bon dem Incapalaft in Saramarca find nur no 
Mauern von 13 — 15 Höhe übrig, die aus wohl behauenen 2 —3' 
langen Quadern ohne Mörtel gebaut find (Humboldt, Anf. d. Nat. 
IL, 348). Beim Dorfe Cascas findet fich ein großer bearbeiteter Stein 
von 13 varas Länge und % vara Breite (Alcedo). Stevenson 
(1, 81) erwähnt 5 Stunden von jener Stadt palaftähnliche alte Stein» 
bauten die fi an einen Berg anlehnen und aus übereinandergebauten 
Reihen von Gemächern beftehen, welche fo angelegt find, daß die obere 
Reihe immer auf der hinteren Seite der Dächer der darunterliegen- 
den ruht. 

Menden wir und jeßt der Küftengegend zu, fo haben wir im Süs 
den zunächſt die zahlreichen Steine zu erwähnen, die auf dem Wege 
von Arequipa nah Lima nicht weit von erfterer Stadt angetroffen 
werden und von den Eingeborenen in alter Zeit mit eingegrabenen 


* Sollten dieß vielleicht alte Gräber der Aymaras fein? (©. weiter unten.) 
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(gravees) Figuren verfehen worden find (CastelnauIV, 150). In 
der Gegend von Pisco liegt die fog. Feſtung von Hervay, deren 
Mauern von Adoben und zum Theil bemworfen find; fie hat eine be 
trächtliche Anzahl von Gemächern und foll aus der Zeit des Pachacu⸗ 
tec ftammen. Aehnliche Ruinen finden ſich füdlicher bei Nasca (Mark- 
ham 29, 48), defien Aquäducte wir früher ſchon angeführt Haben. 
Alcedo giebt folhe au) beim Dorfe Humay in der Provinz Ica an 
und nördlicher bei Guaura in der Provinz Chancay, beim Hafen Guar⸗ 
co in der Provinz Caũñete erwähnt er (wohl nad Cieza) Spuren 
einer alten Zeitung mit einer zum Meere hinabführenden fleinernen 
Treppe. Bon dem Balaft von Chuquimancu unweit Cafiete fieht man 
noch 2° dide Diauern, die gleich denen welche den großen Begräbniß- 
plaß der ausgedehnten Ruinenftadt auf dem Cerro del Oro umgaben, 
von Erde aufgeführt find (Castelnau IV, 175). Nörblih von Lima 
find bei Pativilca und von da auf dem ganzen Wege nad Guarmey 
hin Zrümmer von Paläften und Feftungen zu nennen die von früherer 
Großartigkeit zeugen (Alcedo, Rivero y T. 288). 

In Quito, wo Humboldt (Vues 199) den von den alten Ein- 
geborenen des Landes, den Puruays, herrührenden Mauern von Luft: 
badfteinen das relativ höchſte Alter zugufchreiben geneigt iſt, find eben» 
falls noch Baudenfmäler in großer Anzahl vorhanden. Humboldt 
(Vues 294, pl. 62), der nördlid) von Guancabanıba bis nad) Ehulu- 
canas bin an neun verfchiedenen Drten Ueberreite von alten Bauten 
antraf, befchreibt namentlich die von Chulucanas felbft. Diefe alte 
Stadt zeichnet fih durch die große Regelmäßigfeit in der Anlage ihrer 
Straßen aus, welche rehtwinflig einander durchſchneidend acht Quar⸗ 
tiere bilden die aus je zwölf Bleinen, aus Prophyr erbauten Häufern be; 
ftehen. In der Mitte jener acht Quartiere liegen die Trümmer von vier 
großen oblongen Gebäuden, die durch ebenfoniele Heine vieredige Baus 
werke an ihren Eden voneinander getrennt find. Auf der anderen Seite 
des Fluſſes ift der Hügel in ſechs Terraſſen getheilt die mit Steinplat- 
ten beffeidet find; weiterhin finden fich die fog. Bäder des Inca. Fer⸗ 
ner giebt Alcedo in Tumbez Reſte eined Tempels, einer Feſtung 
und. Straße an, welche Tupac-Yupanqui erbauen ließ als er diefe 
Gegend eroberte. Tomcebamba hat einen allgemein bewunderten 
Palaft und Tempel der mit polirten quadratifchen Platten von ſchwar⸗ 
zem Jaspis und grünem Marmor belegt if (Velascol, 4, 12, 30). 
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In Bambamarca fieht man Ruinen von vier Feflungen, welche 
aus 3 bid A contentrifch geführten Gräben beftehen, deren äußerfter 
meift 2 Toifen breit und ebenfo tief ift; der Raum innerhalb der Grä- 
ben, welcher höher Tag und die Außenwerfe beherrfchte, zeigt noch 
Spuren von Mauern (Alcedo). Befonders viele Alterthümer befißt 
der Diftrict von Alaufı in Gouvernement Cuenca; unter ihnen 
bauptfächlich hervorzuheben find der Kleine Sonnentempel von Achu⸗ 
pallas, der jeßt eine Kirche ift, und die dortigen Marmorbäder, der 
Zambo und die Feftung von Tiquizambi, und der Balaft von Pomal⸗ 
Iacta(VelascolU, 3, 16, 2 ff.), welcher 4 leguas von Quito und 
6 leguas von Cañar (Atuncaitar) entfernt ift, mit welchem letzteren 
er ducch einen unterirdifchen Bang in Verbindung ftehen fol (Alcedo). 
Eine nicht fehr deutliche, aber vollftändigere Befchreibung als neuere 
Neifende giebt Alcedo von Atuncanar, das von ihm als der Ort 
bezeichnet wird mo Atahualpa den Huascar befiegte. Der Eingang der 
Feſtung lag an dem Beinen Fluſſe der eine Schlucht durchſtrömt; an 
der entgegengefebten Seite befand fich ein Hügelabhang mit einer hohen 
Mauer, die ſich nach der einen Seite 40 Toifen, nach der anderen _ 
25 Zoifen lang binzog, und in ihrer Mitte ein Thurm von ovaler 

Form, der fi) über den inneren Theil des Gebäudes 2, über den äu⸗ 
Beren (alfo wohl tiefer liegenden) 6 —8 Toifen erhob. Bon dem er» 
mwähnten Haupteingang aus lief ein enger Gang zu dem Thurme bin, 
por weldhen er fich zu einem freien Plabe erweiterte, und von diefem 
zur Schludt. In diefem Gange waren einerfeits Nifchen gleih Wach⸗ 
bäufern, anderfeitö zwei geräumige Gemächer angebracht, die an den 
Thurm fließen, in welchem fi) ebenfalls mehrere Gemächer befanden. 
An der Mauer die aus Steinen von unregelmäßiger Form beitand, 
war auf der inneren Seite rundum ein Erdwall mit einer Bruftwehr 
aufgeworfen, zu weldhem nur eine Treppe hinaufführte die fi) bis 
zum Thurme fortfeßte. Humboldt (Anf. d. Cord. II, 76 ff.) befchreibt 
dort nur noch ein 5—6 Meter hohes Gemäuer von ovaler Form, das 
im größten Durchmefler 38 Meter und in der Mitte ein etwa 7 Meter 
hohes Haus von 2 Gemächern hat und vermuthet daß das Werk aus 
der Zeit Des Tupac Yupanqui oder feines Sohnes Huayna Capac ſtam⸗ 
men möge (Anf. d. Rat. II, 323). Villavicencio (435) fügt diefer 
Beſchreibung nur hinzu daß fi in einer nahen Schlucht eine 5 Meter 
hohe Felsmaſſe finde, auf deren fteil abgefchnittener Seite concentrifche 
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Kreiſe, eine Darſtellung des Sonnenbildes zu ſehen, und in deren un⸗ 
teren Theil Stufen eingehauen find. Im Rorden diefer Ruinen fteht 
ein fleinerner Siß, „der Siß des Inca”, auf einem Hügel innerhalb 
einer onalen Mauer die oben mit Arabesken verziert ift — vielleicht 
ein Reft des von Alcedo (Art. Canaris) erwähnten Inca-Palaftee. 
Roc) weiter nördlich 12000° hoch am Berge Afiuay liegen die Pare- 
dones del Inca, Trümmer eines Palaftes von Tupac Yupanqui, Frag» 
mente von Thürmen, Feſtungswerken und eines Labyrinthes. Ein fehr 
gut erhaltener Palaft findet fi 5 leguas von Latacunga (Velasco 
II, 212). Den Zugang bildet ein 5— 6 Toiſen breiter Gang der zu 
einem Hofe führt, welchen 3 Säle von mehreren Abtheilungen umge- 
ben; auf der vierten Seite, dem Eingang gegenüber, liegen kleine Ge 
mächer. Die Mauern find 2% Xoifen Ho und 3—4' did, die Thü- 
ren haben 5 varas Höhe. Die fhwarzen harten Baufteine find von 
unregelmäßiger Yorm, doch faft ohne bemerkbare Fugen, an: ihrer 
Außenfeite conver, nur an den Thüren eben. In einer Entfernung 
von 50 Toifen liegt ein künſtlicher Hügel (Alcedo, Art. Tacunga). 
Gaiambe unter 1935’ f. B. hat noch runde Tempelmauern , die 
was aus Adoben beftehen, aber außerordentlich hart find (Alcedo, 
Stevenson 11, 208), doc) giebt ed dort auch alte Bauten aus Pors 
phyr (ebend. 209). Auf dem Wege von Quito nach Pafto erwähnt 
fhon Cieza (389) die Ruinen der Paläfte von Caranque nebft ei 
nem Sonnentempel; fie liegen 23 leguas füdlich von Ibarra und find 
wahrfcheinlich aus der Zeit des Huayna Sapac der die Caranques un- 
terwarf (Alcedo, Art. Caranqui). Auch bei dem Orte Angel find 
noch Spuren einer Feſtung vorhanden die mit regelmäßig geführten 
Mauern und Gräben verfehen war (Velasco IL, 2, 2, 10). 

Ein Boll das zu bauen verftand wie die Beruaner, konnte übers 
baupt in den mechanifchen Künften auf keiner niedrigen Stufe ftehen. 
Unter den bei d’Orbigny abgebildeten Skulpturen der Quechuas 
find befonders einige Menſchenköpfe durch richtige Verhältniffe ausge 
zeichnet, felbft ein beflimmter individueller Ausdruck mangelt ihnen 
nicht. Die Taffen und Näpfe von Marmor und anderen Steinarten 
bei Rivero y Tschudi (pl. 30 ff.) find von fehr fauberer Arbeit. 
Am hoͤchſten ftand die Plaftit außer dem Gebiete von Cuzeo in dem 
des Gran Chimu; die Arbeiten in Holz, die nur mit fleinernen Werk 
zeugen hergeftellt wurden, waren jedoch undolllommener und plum- 
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per ale die in Stein, da Säge und Art fehlten; an den Häufern was 
ren nur die Dachbalken von Holz (ebend. 226, 211). Die früher ers 
mwähnte Dofe welche bei Kingsborough abgebildet ift, zeigt zwar 
reiches Schnitzwerk, aber die dargeftellten Thiergeftalten und Arabes— 
ten entbehren der Regelmäßigkeit und feinen Ausführung. Die Ma- 
lerei fcheint, abgefehen von ardhiteftonifchen Verzierungen in geraden 
Linien, fehr niedrig geftanden zu haben (Rivero y T. 230). 

Don Metallen befaßen und benupten die Peruaner Gold in gro» 
Ber Menge, dann Silber Kupfer Zinn und Quedfilber, doch wurde 
leßteres von ihnen nur in Geftalt von Zinnober als Farbe gebraucht, 
-befonders auch um fich felbft damit anzumalen (AcostaIV, 11, Her- 
rera, Descer. 22). Eifenminen die fie bearbeitet hätten, ſollen zwar 
entdedt worden fein (L’Institut 1845 II, 75), doc bemerft Gar- 
cilasso (11, 28) ausdrüdlich daß fie fich dieſes Metalles nicht bedien⸗ 
ten. Ihr ungeheuerer Reichthum an edlen Metallen läßt fich fehon nach 
der einen befannten Thatfache beurtheilen, daß Atahualpa als Löſe⸗ 
geld ein Zimmer von 22° Länge und 17‘ Breite 1% Klafter hoch mit 
Gold zu füllen und zwei Monate fpäter viermal fo viel Silber zu ge 
ben verjprah (Jerez 335, Oviedo XLVI, 9, vgl. die Stellen bei 
Rivero y T. 218). Aus Euzco hatte man natürlich) wie aus dem 
Zempel von Pachacamac die meiften Schäbe ſchon geflüchtet als die 
Spanier anfamen um zu plündern (Jerez 339, Herrera V, 3, 3 u. 
6, 3), und diefe pflegten ihrerfeits das Beſte von dem was ihnen in die 
Hände fiel, fogleich einzufchmelzen. Außerordentliche Reichthümer has 
ben befanntlich viele der alten peruanifchen Gräber (Guacas) geliefert, 
die fich fpäterhin vorzüglid zahlreich und mit Koftbarkeiten in Menge 
ausgeftattet befonders in Caiambe im nördlichen Theile von Quito 
gefunden haben (Alcedo, Art. Guaca). 

Der Bergbau, das Goldgraben und Goldwaſchen wurde fehr uns 
polltommen betrieben. Die Gruben gingen höchftens 40 Ellen in die 
Tiefe und waren fo eng daß nur Einer auf einmal hinabfteigen konnte, 
was an fenkrecht jtehenden Bäumen gefchah in welche Stufen einge 
Bauen waren (Abbildung bei Coreal I, 331). Biele Gruben gingen 
auch nad der Seite und waren dann bisweilen, mie namentlich die 
von Guancavelica, fo verwidelt, daß man fich ſchwer wieder heraus⸗ 
finden konnte (de Laet X, 29). Da alle Gold- und Silberminen 
Eigenthum des Inca waren, gefehah deren Ausbeutung unter firen- 
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ger Auffiht (Sancho bei Ramusiolll, 413 f.). Die von Potofi 
wurden von den Eingeborenen vor der Eroberung des Landes durch 
die Spanier nicht bearbeitet, fondern erft nachher von einem India 
ner entdedt, defien Dertrauter fie 1545 feinem fpanifchen Patron ver 
rieth; doch hatten jene fchon in älterer Zeit Gruben in der Nähe 
(Acosta IV, 6), deren reichfle in Eharcas waren (Oviedo XLIX). 
Das Berfahren zur Gewinnung des Metalles beftand einfach darin, 
dag man in dem Schachte ein Loch machte und in diefem ein euer 
anzündete um den Schwefel herauszufchmelzen und das zurüdbleibende 
Metall dann in Stüde zu zerfchlagen (Jerez 335, Oviedo XLVI, 
17). Das zu Tage geförderte Erz zu ſchmelzen bauten fie große thö⸗ 
nerne Defen (guairas) , in welchen es mit Holz und Kohle gefhichtet, 
angezündet und dem Luftzuge überlaffen wurde der das euer durch 
die daran angebrachten Löcher anblied (AcostaIV,5, Herrera V, 
8, 15), und dieſes Berfahren erwies fi) troß des mangelnden Blafe- 
balges (Garcilasso II, 28) als fo vortrefflih, daß die Spanier die 
mit Hülfe ihrer Blafebälge in Potofi nicht mit der Schmelzung zu 
Stande kommen konnten, zu der alten Methode der Eingeborenen wie, 
der zurüdgriffen (Cieza 449). Auch fpätere Berfuche diefe zu verbef- 
fern ſcheinen gefcheitert zu fein (0. Tfhudi, Peru II, 44). Um die 
Schmelzung des Silbererzes zu erleichtern fehten ihm die Peruaner 
Dleiglanz und Schwefelantimon zu (Rivero yT. 214). Ihre kleinen 
Defen wurden, wo ed an Holz fehlte, mit den Ercrementen der Lamas 
geheist (Gomara 277). 

Mit zwei Stüden Kupfer und einem Baar Steinen als Werkzeug 
machten fie die ſchönſten Arbeiten, fie bedurften dazu nur noch einen 
Beinen Zehmofen mit Kohlen und Röhre zum Anblafen des Feuers 
(Cieza 452); Benzoni (III, 20) fpricht von einem Tiegel der aus 
einem mit Erde überzogenen QTuche (ex panno terra incrustato) und 
Kohle gemacht gewefen und auf das Feuer gefebt worden fei, das man 
durch Anblafen mit Röhren unterhielt. Weber ihre große Geſchicklich⸗ 
feit in Metallarbeiten ift nur eine Stimme; feit der fpanifchen Er» 
oberung freilich ging diefe Kunft großentheild verloren. Sie fertigten 
fhönes Tafelgefhirr von Metall das mit Laubwerk und anderen Ber- 
zierungen gefhmüdt war, Maisähren von maffivem Golde, einen 
Brunnen mit Becken und Nöhrenleitungen, umgeben von Vögeln und 
Menfchen die Wafler holten, Alles von Golde (Cieza 452, Jerez 
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343 f.). In Euzco erbeuteten die Spanier vier große Lamas (Häm- 
mel, castrati) von feinem Golde und zehn bis zwölf lebensgroße weib⸗ 
lihe Statuen, Idole die fchön bekleidet waren und zu denen man zu 
fprechen pflegte ala ob fie lebten (Sancho bei Ramusio IH, 409, vgl. 
auch Garcilasso VI, 2). Die Goldſchmiede, welche theils folide theils 
bohle Figuren herftellten, wußten auch complicirte Gegenftände ganz 
zu gießen; fie machten (nad) Ewbank 147) ein Modell von Wachs 
und brachten ed in eine Form von Thon um in diefer dann den Guß 
auszuführen. Indefien verftanden fie auch das Köthen vortrefflidh; 
es finden fih davon beftimmte Spuren (ebend. 141 f.). Ferner verfer⸗ 
tigten fie ſchoͤne Goldfchlägerarbeiten: aus gehämmerten Goldplatten 
formten fie eine beftimmte Geftalt, goffen diefe mit einer Harzmiſchung 
aus und vollendeten die Arbeit durch geſchicktes Einfegen Meiner Stüd« 


chen (ebend. 146). Die Kunft des Bergoldens war ihnen zwar unbe⸗ 


tannt, aber fie mußten zarte Soldplättchen fehr gut auf Kupfer oder 
Stein aufzulegen und feine Arbeiten von Metalldraht zu fertigen (Ri- 
veroyT.216). Außer Gold und Silber wurde häuftg auch eine 
Miſchung diefer beiden Metalle mit Kupfer (Champi) verarbeitet. Ges 
genftände von reinem Kupfer finden fich felten (Rivero y T. 222), 
defto häufiger dagegen foldhe von Bronze. Legirungen von Kupfer 
und Zinn wurden in fehr verfchiedenen Verhältniſſen hergeftellt, man 
nahm von letzterem nur 2— 3 PBrocent oder auch mehr (Ewbank 
115). Der von Humboldt (Vues 117) mitgebrachte und befchriebene 
Meifel enthält 94 Procent Kupfer und 6 Procent Zinn. Statt des 
Zinns febten fie dem Kupfer bisweilen auch 5—10 Procent Kiefel zu 
um Werkzeuge zum Schneiden von hinreichender Härte zu erhalten 
(Rivero yT. 215). Steine wurden mit Metallwerkzeugen wahr⸗ 
ſcheinlich nur gebrochen und dann durch Reibung geformt, geebnet und 
polirt (ebend. 232. Abbildung und Befchreibung von Stein-, Metall- 
arbeiten und Werkzeugen bei Ewbank 130 ff., RiveroyT.pl.7 ff. 
und 34). Welches Verfahren fie anmwendeten um felbft Smaragde mit 
feinen Löchern zu durchbohren (Ulloa II, 385), ift unbekannt. Unter 
den Metallgeräthen verdienen noch die in den Gräbern gefundenen 
Spiegel (Ulloa II, 383) und vorzüglich der Brennpiegel eine befon- 
dere Erwähnung, mit welchem das heilige Feuer zu Anfang des Jah- 
res entzündet wurde (Velasco I, 4, 12, 28). Die Waage ift von den 
erften Entdedern an der Küfte von Quito in der Gegend von ©. Ma- 
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teo und Galera (Oviedo XLIII, 3) oder Tumbez (Gomara 451) in 
Gebrauch gefunden worden, Eine gelegentliche Erwähnung derfelben 
bei Herrera (VIII, 2, 16) ſcheint minder zuverläffig. 

Alles was der gemeine Mann brauchte verfertigte er fich ſelbſt; 
als befondere Künfte und Handwerke wurden von Einzelnen nur die 
Goldarbeit, Malerei und Muſik, die Töpferei und die Schifffahrt be 
trieben (Acosta VI, 16). Die Bornehmen natürlich ließen fich bedie⸗ 
nen und hatten Rechner, Soldarbeiter, Maler und Töpfer, Schiffer, 
Baumeifter, Weber und Feldarbeiter in ihrem Sold (Herrera V, 4, 
4). Die Spanier fanden in Peru zum Theil Bollenzeuge von fo gro» 
Ger Feinheit daß fie zmeifelten ob fie nicht von Seide feien; fie wur⸗ 

„den an Heinen Webſtühlen gemebt und bisweilen mit Figuren aus ge 
fhlagenem Golde, mit Edelfteinen und Federn beftidt (Jerez 326, 
Cieza 452, Oviedo XLVI, 4). Die Peruaner färbten mit ausge 
zeichnet ſchönen Farben und fo dauerhaft, daß felbft die Karben der 
wollenen (nicht baummollenen) Zeuge die man in den Gräbern gefun- 
den hat, vollkommen gut erhalten find. Diefe Stoffe waren häufig 
mit fonderbaren aber regelmäßig wiederholten bunten Figuren ge 
ſchmückt (Rivero y T. pl. 37). Die feinften Webereien waren von 
Bicufia-Wolle, zu den mittelfeinen nahm man Alpaca⸗, zu den grö⸗ 
beren Lama⸗ und Huanaco⸗Wolle (ebend. 224). Hier. und da hat ſich 
die Weberei bei den Eingeborenen in großer Ausdehnung bis auf die 
neuere Zeit erhalten: in Cochabamba und den Dörfern die fonft zu 
feinem Gebiete gehörten, gab es in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gegen 2000 Baummwollenweber, vwoelche jährlih 15 — 
16000 Arroben Baumwolle verarbeiteten (Viedma b, $ 98, vgl. Ste- 
vensonI,256, Il, 21, 92). Bedeutende Wollenmanufacturen der 
Indianer werden von Alcedo namentlid) au in Riobamba (Quito) 
erwähnt. Das Spinnen gefhah an einer Spindel die fi auf einem 
Kürbis drehte, und wurde auch im Gehen nit unterbrodhen (Ew- 
bank 118). Gegerbt wurde nicht mit Baumrinde, fondern man 
mweichte die Häute in faulenden Harn ein und flopfte fie dann weich 
(Rivero y T. 225). Die Thongefäße, welche nicht gebrannt, fondern 
nur an der Luft getrodnet worden zu fein fcheinen (ebend. 228) , wur 
den zum großen Theil in Formen gemacht die das Gefäß zur Hälfte 
umfaßten; dann fügte man die beiden Hälften zufammen oder bildete 
wohl auch den oberen Theil aus freier Hand (Ewbank 116, 144). 
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Man gab ihnen oft grotesfe Thier- und Menfchenformen und wußte 
fie fo einzurichten, daß fie beim Füllen einen Ton hören ließen, 3.2. 
das Miauen einer Katze, wenn eine folche am Gefäße dargeftellt war. 
Manche derfelben find gekoppelt oder felbft aus vier miteinander in 
Berbindung ftehenden Theilen gebildet. Unter den Malereien die fie 
an fi tragen, find nur die Heinen Zierrathen fauber und regelmäßig 
ausgeführt (Abbildungen bei Rivero y T. pl. 10 ff., die ſchönſten 
auf pl. 12, 21, 24, 29; Castelnau, Antiquites; bei Ewbank 130 
eine Porträt-Büfte von Thon in Form eines Trinfgefäßes). 

Die religiöfen Vorftellungen der Beruaner find von großer Man- 
nigfaltigkeit und bilden troß des allgemeinen Rivellirungsfpftemes der 
defpotifchen Incas kein gleichförmiges und in fi) abgefchloffenes Ganze, 
fondern beftehen, wie es fcheint, aus ungleichartigen Theilen die aus 
verschiedenen Zeiten, wohl auch von verfhiedenen Völkern herſtammen 
und fi) nebeneinander behauptet haben. 

Die göttliche Verehrung der Sonne beftand fihon vor dem Auftre- 
ten der Incas (Balboa 3) und fchrieb fi), wie wir gefehen haben, 
von den alten Aymaras her, den Vorgängern und Lehrmeiftern ber 
Inca⸗Peruaner, deren Königen ed darum nahe genug lag ald Söhne 
der Sonne aufzutreten und den Eultus der Ichteren überall zu verbreie 
ten wohin ihre Macht reichte, indem fie fich ſelbſt ald vom höchſten 
Gotte entiprungen und zu Herrfchern eingefebt dem Volke gegenüber- 
ftellten. Lehrte Doc fogar die Sage um die Scheidung der Stände in; . 
nerhalb des Volkes felbft zu vervolftändigen einen volllommen vers 
ſchiedenen Urfprung derſelben: einft waren drei Eier vom Himmel ge 
fallen, ein goldenes, ein filbernes und ein kupfernes und aus den ere 
ften beiden der Hohe und niedere Adel, aus dem dritten die gemeinen 
Zeute hervorgegangen (Desjardins 29 nad) Avendano Ms.). 
Waren es demnad nicht erfi, wie Garcilasso (II, 1) fagt, die In⸗ 
cas welche die Sonne als oberfie Gottheit einführten, fondern begün⸗ 
figten fie nur vorzugsweiſe die Verehrung derfelben als des fpeciellen 
Gottes ihrer eigenen Familie, fo hat anderfeits Doch auch der Cultus 
des Pachacamac, des „Weltſchöpfers,“ ſchon vor ihrer Zeit beflanden: 
Inca Pachacutec fand, als er die Gegend von Lima eroberte, dort 
ein altberühmtes Heiligthum diefed höchſten Gottes vor und baute jehr 
bezeichnend neben dasſelbe, aber an der höchſten Stelle einen Son⸗ 
nentempel (Cieza 422), und feit diefer Zeit blieben Bachacamac und 
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Cuzeo die Drte deren große Tempel das meifte Anfehn im Lande ge 
nofien (Acosta V, 12). Bor diefer Eroberung war (nad Balboa, 
Desjardins 76) der Eultus des Pachacamac den Incas unbefannt. 
Sonft wurde der Schöpfer des Himmels und der Erde in Peru allge 
mein Ziceviracodha oder Biracoha genannt (Cieza 396, 444, Aco- 
sta V,4, Herrera V,4,4), ein Name der urfprünglih vielleicht 
mit Bahacamac ſynonym gemwefen ift, mwahrfcheinlicher aber vielmehr 
zuerft nur einen Culturheros bezeichnet hat (f. oben p. 393 f.), melcher 
jpäter mit jenem verfehmolzgen wurde. Zur Zeit des Inca Eapac Yu- 
panqui fol der Eultus des Viracocha Über den der Sonne das Ueber 
gewicht erhalten haben (Herrera V, 3, 9), Pachacutec aber erhob in 
Folge eines Gelübdes den Viracocha felbft über die Sonne, obwohl 
er den Tempeln desfelben weder Ländereien noch Heerden anmies, 
„voeil er ale Schöpfer und Herr der Welt nichts diefer Art bedürfe“ 
(Acosta VI, 21). Auf diefe Art fcheinen die Incas felbft dazu beige 
tragen zu haben daß ihr Familiengott, die, Sonne, in fpäterer Zeit 
wieder zurüdtrat hinter Pachacamac der mit Viracocha identiftcirt 
wurde. Ob es ein förmliches allgemeines Concil der Priefter war das 
in Euzco verfammelt, den Rang der Götter und das Religiongiyftem 
überhaupt zu jener Zeit feftfebte, wie erzählt wird (Desjardins 75 
nad) Balboa 57), laffen wir dahin geftellt. 

Daß Pachacamac urfprünglich der Gott der Maffen, des eigentlis 
chen Volkes gemefen wäre und Bachacutec feinen Eultus zu untergra- 
ben gefucht hätte um den der Sonne an deflen Stelle zu feßen (Ri- 
vero yT.149f.), ift demnach ſchwerlich richtig. Wir glauben die 
Sache vielmehr folgendermaßen auffaffen zu müffen. Die Berehrer des 
Pachacamac fcheinen zu zahlreich und mächtig geweſen zu fein als daß 
es möglich geweſen wäre diefen Gott zu verdrängen, und fo griff der 
kluge Inca zu dem Mittel ihn mit Viracocha zu verfehmelzen und vor 
diefem felbft den Sonnengott zurüdtreten zu laſſen: er ftellte fich ſchließ⸗ 
lih an die Spike einer Reformation des Glaubens die er nicht hin: 
dern zu können fid) bewußt war, oder von deren Bekämpfung er hätte 
befürchten müffen daß fie fein Reich durch Religionskriege zerreißen 
und vielleicht zertrümmern würde. Garcilasso (II, 2 ff.), ale Lob» 
redner der Incas für diefe partetifch, teilt die Sache verkehrter Weile 
fo dar, daß das Volk die fihtbare Sonne angebetet, die Incas aber 
und ihre Gelehrten (Amautas) beffere religiöfe Borftellungen gehabt 
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und Paharamae, die Seele der Welt, den „unbelannten- Gott“ der 
Die Welt aus dem Nichts hervorzog, verehrt hätten, während fie doch 
vielmehr. feldft diefe Gottheit erft feit der Eroberung der Gegend von 
Zima durch Pachacutec kennen lernten. Der Name diefed Gottes, fügt 
er hinzu, war fo heilig daß man ihn nicht auszufprechen wagte, und 
mährend die Sonne in Tempeln verehrt wurde, gefhah fein Eultus 
ganz nur in den Herzen der Menfchen ; ale äußeres Zeichen desfelben 

küßte man die Luft, wahrfheinlih um die Unkörperlichkeit und Allges 
genwart deöfelben damit anzudeuten. Allerdings wird von mehreren 
Incas berichtet, daß fle an der Göttlichkeit und Schöpferfraft der 
Sonne zweifelten (f. die gefammelten Stellen bei Markham 128, 
Rivero y T. 151, Humboldt, Anf.d. Nat. II, 385),* und ed mag 

wohl:fein daß mehrere derfelben fih über die Irrthümer des Volks— 

glaubens und ihrer eigenen religiöfen Bamilientradition erhoben hats 

ten, aber dieß ſchließt nicht aus daß fie erft feit ihrer Bekanntſchaft mit 

Pachacamac die .reineren religiöfen Borftellungen, die fie vielleicht 

ſchon vorher gewonnen hatten, auch öffentlich befannten und zu ver» 
breiten fuchten, diefen unfihtbaren Bott an die Spiße ihrer Religions» 
lehre ftellten und ihn zu einer Reform benugten, welche ebenfo fehr 
den Zweden ihrer Staatsklugheit entfprach als fie ein wahrhaft“de« 
deutender Fortſchritt auf religiöfem Gebiete war. 
Unter den Schöpfungsfagen der Peruaner — denn fie hatten des 

ter viele und verfchiedene — unterfcheidel ein Theil den Ticeviracocha, 
= Viele fagen daß die Sonne lebe und daß fie ber Schöpfer aller Dinge 

fei. Wer aber etwas fchafft, muß bei dem Dinge fein daß er hernorbringt, 

und do entftehen viele Dinge, mährend die Sonne abmeiend ift: alfo ift 

fie nicht der Echöpfer aller Dinge. Und daß fie nicht lebendig ift, darf man 

Daraus fchließen, daß fie durch ihren Kreislauf nicht müde wird. Wenn fie 

lebendig wäre, würde fie müde werden wie wir, und wenn fie frei wäre, 

mürde fie auch andere Theile des Himmels beſuchen, wohin fie nie fommt. 

Sie ift mie ein angebundener Gegenftand der ſtets denfelben Kreis befchreibt, 

oder wie der Pfeil der dahin fliegt wohin man ihn wirft, nicht wohin er felbft 

gehen will“ (Rede des Tupac- DYupanqui nah) P. Blas Valera bei Gar- 

cilasso VIII 8). Huayna⸗Capac fol einft beim Raymi⸗Feſte längere Zeit 

die Sonne Era betrachtet und dem Prieſter der ihn zweimal daran 

ernftlich mahnte, daß die der Sonne fohuldige Ehrfurcht dieß verbiete, geant⸗ 

mortet haben: „Ich will dich zwei Dinge age. Sch bin euer König und 

Herr. Würde einer von eud) ſich erfühnen mir, wenn e8 ihm beliebt, zu ges 

bieten daß ich von meinem Sitze mich erhebe und einen meiten Weg made? 

Und würde der reichte und mächtigfte meiner Vaſallen mir den Gehorfam zu 

weigern wagen, wenn ich ihm befähle fogleich nad Chili zu laufen?” Da 

nun der Priefter dieß verneinte, fuhr der König fort: „Ich Ing dir: es muß 

über diefem unferem Bater, der Sonne, einen größeren und mächtigeren Here 

Waitz, Anthropologie Ar Bd. 29 
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welcher dem Süden angehört, ausdrüdliih von Bachacamac, und nur 
in der von Bruder Betanzos (bei Garcia V, 7) mitgetheiften Tra- 
dition fheint er mit Eon* oder Conn zufammengeworfen zu werden, 
dem ſonſt ftet3 ein nördlicher Urjprung zugefchrieben wird. Diefe letz⸗ 
tere lautet folgendermaßen. Aug einem See in der Brovinz Eollafuyu 
(Titicaca⸗See?) ftieg einft Contice Viracocha (Con Ticeviracocha) mit 
feinen Begleitern herauf; er bildete die Sonne an dem Orte wo jet 
Tiaguanaco fteht, dann die anderen Geftirne, zulebt in verfchiedenen 
Gegenden auch fleinerne Menſchen, die er von feinen Gefährten bei 
Namen rufen ließ. Sie wurden dadurch zu lebendigen Menfchen und 
kamen als ſolche aus Quellen Flüffen und Seen heraus. Später über- 
müthig geworden, empörten fie fih gegen den Bott der fie geichaffen 
hatte, er ließ fie jedoch feine Macht fühlen; fie bauten ihm Tempel mit 
ungeheuern Statuen und verehrten ihn, jener aber ging mit feinen 
Begleitern endlich zu Schiffe auf das Meer und verfhwand (vgl. aud 
oben p. 393, Acosta I, 25 und Herrera V, 3,6). Urfprünglich ver- 
f&hieden fowohl von Ticeviracoha ala auch unter fih fcheinen Con 
und Pachacamac zu fein, meldhe die Sage gewöhnlich in Beziehung 
zu einander febt, und zwar fo, daß jener diefem vorausging. Con, 
der wohl erft nad) einem fpäteren Zufag der Incas ald Sohn der 
Sonne bezeichnet wird (Gomara 233), fam aus dem Norden; er 
formte die Berge und Thäler nad feinem Willen und fhuf die Men: 
fchen die zuerft ange Zeit ihm gehorfam waren; fpäter wurden fie je 
doch lafterhaft und er ftrafte fie dafür, inden er das fruchtbare Land 
veröden ließ, damit fie fi darin nur mit Mühe ernähren könnten. Da 
kam der mädhtigere Pachacamac, ein Sohn der Sonne und des Mon- 
des, vom Süden ber, wie mwenigftens P. Simon (II, 4, 1) hinzufügt, 
vor welchem ſich Eon zurüdzog, verwandelte die von jenem gefchaffe- 
nen Menfchen in Thiere, fhuf neue und theilte ihnen die Gaben und 
Lehren mit deren fie bedurften (Garcia V, 8, Zarate I, 57; Rivero 
y T. 143 erzählen die Sage etwas anders). Indeſſen bemerkt P. Si- 
ren geben als fie, der ihr gebietet diefen Weg zu machen den fie täglich be- 
ſchreibt ohne Aufenthalt; denn wäre fie felbft der höchſte Herr, jo würde fie 
nicht ewig denfelben Weg durchlaufen, fondern nah Gefallen auöruhen, auch 
wenn fie e8 nicht nöthig hätte” (Acosta, vgl. Balboa 59). 

*Es iſt ein Zufammentreffen das mir menigftend nicht mit Stillſchwei⸗ 
en übergehen wollen, daß bei den Araucanern der Bote welcher die Ber« 


ammlung der Häuptlinge zufammenzuberufen hatte, denfelben Namen führte. 
(f. oben 111, 513). 
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mon ausdrüdlich daß es in den einzelnen Theilen von Peru verſchie⸗ 
dene Sagen über die Schöpfung des Menfchen gab. Nah dem Ber 
richte des Auguſtinermönchs (1555) bei Ternaux (Recueil de docu- 
ments p. 87, 95) nannten die Eingeborenen von Guamachuco im 
Süden von Saramarca den Schöpfer der Welt Ataguju, und erzähl 
ten von ihm daß er zuerft, da er allein war, zwei andere Götter ges 
fchaffen habe; diefe fendeten einen vierten Gott Guamanfuri auf die 
Erde, deffen einer, aus einem Eie geborener Sohn auf Ataguju’d Ber 
fehl mit einer goldenen Hade ausging und mit einem Schlage derfels 
ben in die Erde der dortigen Bevölkerung das Dafein gab. Doch 
fcheint auch der Eultus ded Pachacamac in jener Gegend nicht unbe 
kannt gemwefen zu fein (ebend. 109). Die Huancas wollten von einem 
Manne und einer Frau abftammen die aus einer Quelle famen, wels 
che von ihnen heilig gehalten, mit einem Tempel (Guaribilca) verſe⸗ 
hen und mit heiligen Bäumen umpflanzt wurde (Cieza 432). 
Sagen von Riefen die in alter Zeit die Erde bevölkerten, finden 
fi) mehrfach (Cieza 405) und ftehen gleich denen von großen Wafe 
ferfluthen aus welchen fih nur wenige Menſchen retteten,* mit der 
Schöpfungsgefhichte in Verbindung: fo bei den Collad (Cieza 443) 
und Huancas (Herrera V, 3, 6); auch in Quito gab es eine folde 
Fluthfage, die jedoch in Velasco’s (I, 4,2, 8) Darftellung offenbar 
mit Elementen der mofaifchen Geneſis verjegt ift. Die Menfchen, heißt 
e3, bargen fih in Höhlen die fie forgfältig verfhloffen, um abzumar: 
ten bis das Waſſer fih verlaufe (Garcia V, 8). Vielleicht haben die 
vielen Höhlen mit ungeheuern Mengen von Menſchenknochen, wie fie 
fih 3. 3. beim Dorfe Zufy finden (Castelnau IV, 214) zur Entſte⸗ 
bung folcher Traditionen die Veranlafjung gegeben. Den Untergang 
der Welt erwartete man durch große Dürrung herbeigeführt zu fehen 
und glaubte daß die Sonne dann verſchwinden und der Mond herab» 
fallen werde (Zarate I, 59, Levin. Apoll. 34, Velasco 1,4, 11, 
18); aus Furcht davor und wahrfcheinlich um es zu hindern, machte 
man daher bei eintretenden Finfterniffen großen Zärm (Gomara 233, 
Ternaux a. a. O. 108). Der Zufammenhaug in welchen das Prü- 
geln von Hunden bei Mondfinfterniffen mit diefen ftand, ift unbekannt, 


r Jag N derfelben, fagt Prescott (1,82), waren es mie in Merico 
(2) deren fieben, welche fpäter aus ihrem Verſteck wieder hervorfamen und 
die Erde neu bevölterten. 
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und der von Garcilasso (Il, 23) dafür angegebene Grund , daß 
man den Mond der die Hunde liche, dadurch habe zum Mitleid ftim- 
men wollen, wenig glaublih. 

Wie es um den Monotheismus fland den Garcilasso den Inca— 
Veruanern und insbefondere den Incas felbit zufchreiben möchte, be 
darf nad dem Borftehenden feiner weiteren Erläuterung. Pachacamar 
war allerdings der allgemeinfte und hödhfte Gott. Sein Anfehn war 
fo groß, daß man aus weiter Ferne und felbft durch Feindesland 
ficher zu feinem Tempel wallfahrtete, er wurde bei jeder Gelegenheit 
angerufen, man dankte ihm und bot ihm eine Gabe dar, felbfl wenn 
man nur etwas Erde oder einen Stein zu geben hatte — es follen auf 
dieſe Weife die Pyramiden entflanden fein die fich oft hoch oben auf 
den Bergen finden (Rivero yT. 149) —, aber er war weit entfernt 
der einzige Gott der Peruaner zu fein, ja es fcheint dag er ſchon in der 
älteren Zeit für einen großen Theil des Volkes in ähnlicher Weife in 
den Hintergrund getreten ift, wie dieß fpäter der Kal war, da man 
feine Eriftenz gmar zugab, aber nur noch die Erdbeben von ihm ber- 
leitete, die er fchide wenn er zur Erde herabfteige um die Menfchen zu 
befuchen und — zu zählen (Skinner 1, 157). Sn welchem Berhält- 
niffe er zu dem böfen Principe Sopay oder Supay ftand, einem Geiſte 
im Innern der Erde, an den fi) der Blaube ebenfalls bis in die 
neuere Zeit erhalten hat (ebend. 158), ift nicht näher befannt (Cieza 
415). Eine befonders wichtige Rolle fcheint diefer nicht gefpielt zu ha- 
ben, doch wurden ihm in manchen Gegenden Peine Kinder geopfert. 
Garecilasso’s (II, 1) Verfiherung daß dem peruanifchen Volke der 
Mond zwar als die Mutter der Incas und darum als heilig gegolten 
hätte, aber nicht eigentlich als Göttin von ihm verehrt worden wäre, 
und daß es cbenfo eine Menge von andern Begenfländen Heilig (hua- 
ca, guaca) gehalten hätte ohne darum in wirklichen Polytheismus zu 
verfallen, ift nicht bloß an ſich unwahrfcheinlich, weil der Volksglaube 
überhaupt fich folcher Unterfchiede nicht bewußt zu fein pflegt, fondern 
bat auch das Zeugniß aller andern Berichterftatter gegen ſich. ' 

Nah Acosta (V,4) wären Viracocha (Pahacamac), die Sonne 
und der Donner, zugleich der Gott des Regens und der Witterung 
überhaupt (Herrera V, 4, 4), gleihfam die oberen Götter der Pe 
tuaner geweſen, da diefe drei auf eine andere Weife als die übrigen 
Götter verehrt wurden; insbefondere zog man eine Art von Hand 
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ſchuh an ehe man die Hand zu ihnen erhob. Anderwärts findet ſich 
nichts von einem ſolchen Unterfchied, fondern es ftand nad) dem Volks⸗ 
glauben neben der Sonne die ald Weltſchöpfer galt, der Mond ale 
deffen Weib und die Erde ald Mutter der Menfchen und aller Dinge 
die fie trägt (Gomara 232). Die gewöhnlichen Angaben kennen über- 
haupt keinen Unterfchied des Ranges unter den Göttern: nächſt der 
Sonne wurden der Mond, unter den Sternen befonders Benus und 
die Blejaden, der Donner und der Regenbogen, die Erde und das 
Meer als Götter angefehen. Auch Quellen und Flüſſe, Felſen und 
Berge, felbit Thiere, Pflanzen und alle ungewöhnlich geftalteten Ger 
genflände glaubten die Peruaner von höheren Geiftern befeelt: wie 
man der Erde Mais und Chicha darbrachte um eine gute Ernte von 
ihr zu erhalten, fo opferte man den Flußgöttern, damit fie ihre Fifche 
fpendeten oder den Uebergang über dad Waffer geftatteten, Raubthie⸗ 
ren um den Schaden abzuwenden den fie thun könnten, und nüplis 
chen Thieren um ihr Gedeihen zu fördern, das man fi von dem 
Thiere am Himmel oder von dem Sternbilde abhängig dachte, welches 
mit ihnen:von gleicher Art war und das Leben der irdifchen Thiere 
‚Ienfte (Acosta V,4f., Herrera V, 4,4, Desjardins 96 ff. nad 
Arriaga, Extirpacion de laidolatria de los Indios del Peru. Lima 
1621). Die Huancas verehrten von. Thieren vorzüglich den Hund, 
und daraus erflärt es fih, wie Humboldt (Anf. d. Rat. I, 135) bes 
merkt, daß fi in den alten Gräbern der Gegend von Huancaya bid- 
weilen Hundefhädel und felbft Mumien von ganzen Hunden finden. 
Der Grund der Heilighaltung diefes Thieres ift wahrfcheinlich darin 
zu fuchen,, daß in der Sage von der großen Fluth in welcher die Men» 
fhen großentheild zu Grunde gingen, bei den Beruanern dem Hunde 
‚die Rolle zugewiefen wird welche in der mofaifhen Schöpfungsger 
ſchichte die Zaube fpielt (Levin. Apoll. 34). Vielleicht daß die Prü- 
‚gel die er bei Mondfinfterniffen erhielt, ihn an feine Schuldigfeit im 
Falle ähnlicher Gefahr wirkfam erinnern folten. 
Hiermit ift indefen die Reihe der Gegenftände welche die Peruaner 
‚verehrten, noch nicht gefchloffen. Jedem befonderen Gefchäfte, der 
Jagd, dem Fiſchfang, der Feldarbeit u. f. f. fand ein befonderer Gott 
vor: unter den Göttern des Feldes behüteten die einen die Ernte, die 
andern die Heerden, noch andere [hüßten die Grenzen, die Bewäſſe⸗ 
rungsanftalten u. |. f., und jeder Einzelne hielt fih mit feiner Vereh— 
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rung an die Bottheit welche ihm am meiften zufagte (Gomara 232, 
Arriagaa.a.D,). Die Gegenftände denen der Eultus galt, waren 
an verfchiedenen Drten verfhieden. Es gehörten zu ihnen ferner die 
Gräber der Borfahren und namentlich die Mumien derfelben, auf 
hatte jede Kamilie ihre Laren und Penaten (Eonopas oder Canopat) 
in Form von Steinen von eigenthümlicher Geftalt und Farbe, die oft 
dem Todten an den Hals gehenft und mit ihm begraben wurden. 
Die Anzahl der Götter war unbefchränft, fie hatten die verfchiedenften 
Thier⸗ und Menfchengeftalten oder waren auch faft ganz formlos, und 
die Heilighaltung vieler Bing nur von individueller Zuneigung und 
Kiebhaberei ab: fo confequent die Incas den Sonnencultus aflerwärts 
einführten und fo defpotifch fie fait auf allen Gebieten des Lebens die 
perfönliche Freiheit befchränkten, dem Aberglauben fcheinen fie neben 
der Staatsreligion eine vöflig unbegrenzte Ausbreitung geftattet zu 
haben. Der Huacas oder Heiligthümer gab es eine ungeheure Menge, 
und ihre Verehrung war noch im 17. Jahrhundert fehr ausgedehnt. 
Man bezeichnete mit diefem Namen nicht fpeciell die Götter der einzel- 
nen Provinzen und Dörfer, wie Rivero y Tschudi (163) ange 
ben, überhaupt feine befondere und beflimmte Klaſſe von Göttern, 
fondern Alles was als wunderbar erſchien und eine gewiſſe religidfe 
‚Ehrfurcht einflößte (Garcilasso II, 4), ſowohl die Tempel und Ado⸗ 
ratorien als auch die Gößenbilder (Cieza 412, AcostaV, 9, Go- 
mara 232) und felbft die Steine welde in manden Tempeln die 
Sonne repräfentirten (Levin. Apoll. 34), in&befondere aber die 
großen Gräber welche ganze Familien umfchloffen (Cieza 416). 
Auch die Incas felbft wurden nad ihrem Tode ald Götter ver 
ehrt: fie flammten aus dem Göttergefchlehte der Sonne und gingen 
nah Vollendung ihrer irdifchen Laufbahn zu den Göttern zurüd. 
Dem verftorbenen Herrfcher verblieben fein ganzer Haushalt und feine 
Schätze zu eigen, fein Vermögen wurde dazu verwendet den Tempel 
zu unterhalten der feine Leiche einfchloß, ein großes Dienftperfonal 
und namentlich feine cigene Familie blieb ganz feinem Eultus geweiht 
(Acosta V,6, Andagoya beiNavarretelll,483, Herrera V,3,9). 
Die Statue des lebenden Inca wurde ihm felbft gleich geehrt, doch foll 
nur Huayna Capac ſchon bei Lebzeiten fich göttliche Ehre haben er 
weifen laffen (Acosta V, 6, VI, 22). Es ift befannt dag die Einge 
borenen auch den Spaniern anfangs mit einer gewiſſen religiöfen Ber: 








Begrüßung der Spanier ald Viracochas. 455 


ehrung entgegenfamen und fie ald „Viracochas“ begrüßten, was fich 
nad Desjardins (67) ſogar bis auf die neuere Zeit erhalten hätte, 
obwohl fhon Herrera verfichert daß die Conquiſtadoren durch ihre 
Handlungsmweife und namentlich durch die Hinrichtung Atahualpa’s 
in kurzer Zeit diefes günftige Borurtheil und damit ihre moralifche 
Macht über die Indianer zerftörten. Prescott (I, 258) ift der Ans 
ficht daß man fie Kinder der Sonne nannte wegen ihrer weißen Karbe, 
der glänzenden Waffen und des Feuergewehrs, das fie gleich Göttern 
mit Donner und Blitz ausgerüftet erfcheinen Tieß. Mochten diefe Um- 
ftände allerdings mächtig genug auf die Bhantafie der Peruaner wir; 
ten, fo lag do, wie Acosta (VI, 22) fagt, ein weiterer Grund für 
jene Anfiht noch darin, daß fie glaubten, die Spanier zögen dem ge 
fangenen Huascar zu Hülfe: hauptſächlich als deffen vermuthliche Be- 
freier galten fie für Boten des Himmels. Cine andere und höchft 
wahrſcheinlich die richtigfte Auffaflung der Sache findet fich indeffen 
bei Garcilasso (V, 21): der Inca Viracocha führte feinen Namen 
von der bärtigen Geftalt in langen Kleidern die ihm einft erfchien; fo 
dachteman ſich das Ausfehen des Gottes Viracocha und übertrug deſſen 
Namen auf die anfommenden Spanier weil fie diefem Gotte wirklich 
zu gleichen ſchienen. Es bedarf faum der Bemerkung daß wichtiger 
als diefe Aufflärung über den Urfprung der erwähnten Benennung 
das daran fi) fnüpfende intereffante Ergebniß ift, daß die Vorftellung 
welche man fi) von dem Aeußeren jenes Gottes machte, ziemlich nahe 
mit den gigantifhen Steinbildern von Ziaguanaco übereinfam, die in 
lange Gewänder gekleidet und wenigftend nah Riveroy Tschudi’s 
(294) Beihreibung aud mit Bärten verfehen find — eine neue nicht 
unwichtige Stüge für die oben ausgefprochene Anficht, daß der Gott 
Viracocha ein alter Eulturheros der Beruaner war der dem Süden des 
Landes, indbefondere der Gegend des Titicaca⸗See's angehörte. 

Die Menge der Tempel, befonders der Sonnentempel, war in Beru 
fehr bedeutend; jeder größere Ort befaß einen folhen. Gewöhnlich 
ftand er auf dem höchft gelegenen Plabe in oder vor der Stadt, war 
mit einer Mauer umgeben und hatte einen mit Bäumen bepflanzten 
Hof (Jerez 327, 330). Zwar wird au bon Tempeln erzählt die 
nur aus großen runden Mauern beftanden, innerhalb deren hohe 
Bäume gleich Schiffemaften aufgerichtet waren (Bericht des Auguſti⸗ 
nermönd bei Ternaux a. a. D. 87), meiftens aber waren fie anfehns 
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liche Gebäude, die man mit großem Reichthum und glänzender Pradıt 
ausgeftattet, oft fogar überladen hatte. Arbeit und Koften wurden 
bei ihrer Herftellung fo wenig gefpart, daß man z. 3. die Steine zum 
Sonnentempel in TZomebamba von Euzco herbeigefhafft haben fol 
(Cieza 397). Der Eingang derfelben lag ftets auf der Oftfeite (Le- 
vin. Apoll. 18) und die größeren von ihnen beftanden (nad) einer 
jedoch nur wenig fihern Abftraction die Rivero y T.p. 243 haupt. 
fühlih aus Garcilasso III, 20 f. entnommen zu haben fcheinen) 
immer aus je fieben Räumen die untereinander in Verbindung flan- 
den und noch viele Heine Gemächer neben fich hatten; die fünf erften 
waren der Sonne, dem Monde, den Sternen, dem Blig und dem Re 
genbogen geweiht, die beiden lebten zu Berathungen der Briefter und 
Wohnungen für die Tempeldiener beftimmt. Der große Tempel auf 
der ZiticacasInfel, den Inca Yupanqui Bachacutec?) erbaute (Her- 
‘rera V, 3, 13), wurde von 600 Männern und 1000 Mädchen bedient 
‘(Sancho bei Ramucio III, 413, vgl. über diefen Tempel auch Gar- 
"cilasso1II, 25), der von Guanuco fol fogar ein Dienftperfonal von 
30000 Menfchen gehabt haben (Cieza 428), doch find in diefer 
Zahl, wern fie überhaupt richtig ift, jedenfalls alle die Familien ein- 
begriffen, welche an den dortigen Tempel zu fteuern und Frohnen für 
ihn zu verrichten hatten. 

Don den beiden berühmteften und größten Tempeln die es gab, 
dem des Pachacamac und dem Sonnentempel in Cuzco, ſtand der erftere 
4 leguas von Lima in dem Thale Pachacamac. Schon Oviedo (XLVI, 
11), erzählt von vielen verfallenen Mauern die man dort zu feiner 
Zeit ſah und folgert daraus, daß diefe Bauten in ein hohes Alterthum 
hinaufreichen müffen. Da jene Gegend überhaupt, wie wir gefehen 
haben, erft von Inca Pachacutec erobert wurde, begreift man -fchwer 
die Angabe Herrera’s (V, 3, 14) daß der „alte“ große-Xempel der 
Incas der von Pachacamac geweſen ſei. Es beruht dieß entweder auf 
einem Irrtum oder ift von dem Sonnentempel zu verſtehen, der von 
5 Mauern umgeben (Jerez 340, Oviedo a. a: D., d’Estete bei 
Ramaosio III, 394) in der Nähe auf einem Hügel ſtand. -Der Tem 
pel des Pachacamac war das nationale Heiligthum der Peruaner. 
"Man kam 300 leguas weit her um dort zu opfern und das Orakel 
zu befragen, welches unter allen die eg im Lande gab, bei weitem das 
größte Anfehn genoß (Jerez 386, 339, Anonymus bei Ramusio 
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III, 376); doch war diefes nicht unmittelbar mit dem Zempel verbun- 
den, fondern Tag einige Stunden von ihm entfernt im Thale von Ri⸗ 
mac, aus defien Namen durch veränderte Ausfpradhe der von Lima 
geworden ift (Garcilasso VI, 30). Der Tempel galt als fo heilig, 


daß man nicht einmal feine Mauern berühren durfte ( Anonymus a. 
-a.D.), obwohl er auf einem künftlichen Hügel nur von Adoben und 


Erde erbaut war (Cieza 421) und in feiner Ausftattung überhaupt 
nicht die Bracht zeigte welche die Sonnentempel der. Inca® auszeich 


nete — auch diefe größere Einfachheit legt Zeugniß ab für fein höhe⸗ 


res Altertbum. Zwar hatte er viele Thüren die wie die Wände fhön 
bemalt waren, hauptfächlid mit wilden Thieren (ebend., Jerez 339), 


: aber das fo hoch verehrte Idol war nur ein hölzernes Bild, ſchmutzig 
und häplich und in einem fehr dunklen übelriechenden Saale aufge 
-ftellt, den man feft verfchloffen Hielt (ebend., d’Estete a. a. O., 
:Oviedo XLVI, 11 und 15). Auch auf den. Straßen, auf den. Tho- 


ren der dabei liegenden Stadt und in ihrer ganzen Umgebung ftanden 


wie in der des Tempels felbit zahlreiche Göbenbilder, und in der Nähe 


des Ießteren begraben zu werden war ein Borzug der. außer fehr vor» 


nehmen Berfonen nur Pilgern zutheil wurde, die mit Gaben aus der 


‚ Berne gelommen und hier geftorben waren (Cieza 421). — Im 
- Rordweiten des peruanifchen Reiches fanden die Eonquifladoren im 


: Sabre 1526 die Heine Infel S. Clara (bei Bund) unbewohnt: fie. war 
ebenfalls ein nationales Heiligtum; es gab dort fleinerne Idole mit 


Menfchentöpfen die oben in eine Spitze ausliefen; ebenſo verhielt es 
fid mit der Plata-Infel (Cieza 357, Herreraill, 10,4, IV, 2, 8). 


. . . In Cuzco, das mehr ald 400 Ndoratorien gehabt haben foll 
- (Acosta VI, 19), war der Bau des großen Sonnentempels von Inca 
- Yupangui (Pachacutec?) begonnen, von Zupac-Qupanqui und Huny- 
na⸗Capac fortgefeßt worden (Herrera V, 3, 13 und 16).. Rivero 
.y-Tschudi (244) beichreiben ihn nad) den alten Quellen, hauptfädh- 


lid nad) Garcilasso (III, 20), folgendermaßen. Er war von einer 
ftarten Mauer umgeben, hatte über 400 Schritte im Umfang und das 


- Mauerwerk aus dem er beftand, war durchgängig von fo fchöner Ars 


beit, daß feine Fuge daran zu fehen war. Außen an der Mauer des 


. Zempels, deren Höhe nicht mehr als zwei Klafter.betrug,, lief ein Gür- 


- 


‚tel-aon Gold herum.i Die Wände waren mit Goldziegeln. überzogen 


und auf der Weftfeite das aus Gold und Edelfteinen beftehende Son» 
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nenbild fo angebracht, daß es ſogleich von den Strahlen der aufgehen- 
den Sonne getroffen wurde (Herrera V,4,4). Zu beiden Seiten 
des Iegteren ſaßen die einbalfamirten Leichen der Incas auf goldenen 
Seſſeln. Ein Veſtibül führte zu den fünf nächſten Räumen, unter de 
nen der dem Monde geweihte alles das von Silber enthielt was in 
dem der Sonne von Gold war. Kerner gab es in dem Sonnentem- 
pel fünf Quellen, deren Waſſer durch unterirdifche Röhren fortgele- 
tet wurde und mit ihm in Berbindung flanden große Gärten Die mit 
Thieren Bäumen und Pflanzen ganz von Gold gefhmädt waren 
(Garcilasso III, 23 f.). 

Die Bößenbilder welche die Tempel enthielten, beflanden aus ver: 
fhiedenem Material und hatten die verjchiedenften Geſtalten: fie was 
ren von Gold, Silber, Stein, Thon oder Holz; die menfchlich geſtal⸗ 
teten unter ihnen hatten zum Theil Stäbe in der Hand und eine Kopf 
bedefung die einer Biſchoffsmütze glich, von Thieren werden nament: 
ih Widder (Lamas) und Schlangen genannt (Gomara 232, Le- 
vin. Apoll. 18). Aud ein vierediges Marmorkreug wurde von den 
Incas verehrt (Garcilasso Il, 3), und der Cultus des Kreuzes, von 
deften Bedeutung man übrigens nichts Näheres weiß, war auch fonfl 
in Beru heimifh. Nur im äußerften Rorden des Reihes, in Paſto, 
bat man feine Gößenbilder gefunden (Cieza 385). Sonft aber fchei- 
‚nen die Beruaner deren faum genug haben erhalten zu können, da fie 
fogar die Idole der von ihnen befiegten Bölker in ihre eigenen Tempel 
aufzunehmen pflegten,, freilih nicht um fie felbft zu verehren, auch 
nicht um fie gefangen zu nehmen und an Ausübung ihrer Macht zu 
hindern, fondern nur.aus politifcher Klugheit, um dadurch noch eine 
Bürgſchaft mehr für den Gehorfam der Völker zu erhalten denen fie 
angehörten. Die Maßregel fand wahrfheinlich flet3 im Zufammen- 
bang mit der oben befprochenen Einrichtung der Mitimaes: die Be 
fiegten mußten zwar den Sonnencultus annehmen, daneben aber lieh 
man ihnen ihre eigenen Götter, indem man aber die lebteren in perun- 
nifche Tempel übertrug, gewann man den doppelten Bortheil, daß beide 
Arten des Eultus miteinander verſchmolzen wurden und die Bewohner 
des eroberten Landes fi) ohne Schwierigkeit zu einem Wechfel des 
Wohnortes bewegen ließen, da fie aus Anhänglichkeit an ihre alten 
. Götter diefen gern nachzogen (Acosta V, 12, Herrera V,4,4, 
SkinnerlI, 147, Velasco 14, 11,19). 
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Es entſprach der hohen Bedeutung und Stellung welche dag Re⸗ 
ligionswefen im Leben der Peruaner überhaupt einnahm, daß die 
Priefter im höchſten Anfehn ftanden. Sie waren in mehrere Klaſſen 
getheilt, die Höheren Priefter gehörten dem Königsgeſchlechte, die nie 
deren dem Adel an und der Oberpriefter fland nur dem Inca felbft 
im Range nad) (Gareilasso II, 9). Sie trugen weiße Kleider, führ- 
ten ein zurüdgezogenes und feufches Leben und manche von ihnen 
blieben unverheirathet; der Genuß von Salz und anderem Gewürz 
war ihnen unterfagt, fie hatten eine lange und ſchwere Lehrzeit durch⸗ 
zumachen, Nachtwachen, harte Faſten und Büßungen bei vielen Ge: 
legenheiten zu beftehen (Gomara 232, Oviedo XLVI, 17). Insbe⸗ 
fondere waren fie immer einer mehrtägigen Enthaltfamkeit jeder Art 
unterworfen, ehe fie. fi) dem Gotte nahen und religiöfe Handlungen 
verrichten durften; fie, die vom Gotte felbft Erwählten, waren dafür 
aber auch die Einzigen welche zu ihm Zutritt hatten (Jerez 339, 
d’Estete bei Ramusio Ill, 393, Levin. Apoll. 34) und in web: 
Elagendem Tone und in einer dem Volke unverftändlichen, nur für den 
Eultus beftimmten Sprache zu ihm redeten (Gomara 232). Mochte 
der gemeine Mann unterwegs auf einem Berge oder an einem Kreuz⸗ 
weg , eingedenf der Götter die ihn ſchützten, ihnen eine Sandale, et- 
was Koca, ein Baar Augenmwimpern darbringen (Acosta V, 5), oder 
in eine Quelle oder einen Teich, den Göttern danfend die das Men: 
fHengefhlecht aus dem Waffer hatten herauffteigen laſſen, einige Mu- 
ſcheln hinabwerfen (ebend. 18), fo blieb es doch ausfchließlich den 
Prieftern vorbehalten in den Tempeln den Göttern die für fie beſtimm⸗ 
ten Opfergaben darzubieten. Diefe beftanden in Coca, Chiha, Mais 
und anderen Früchten, in Blumen und Thieren, entweder in Natur 
oder in Gold und Silber nachgebildet, in bunten Federn, guten Steis 
nen, edlen Metallen von den verfchiedenften Kormen und anderen koſt⸗ 
baren oder doch werthuollen Gegenfländen (Acosta V, 18, Jerez 
339, Gomara 232, Herrera V, 4,5). In Euzco allein follen der 
Sonne jährlih an 200000 Lamas geopfert worden fein (Riveroy 
T. 195); Acosta (a. a. D.) fpricdt nur von einem Lama das täglich 
geichlachtet und von einem Kleide das ale Opfer dort verbrannt wor» 
den fei: dem Opferthiere wurde der Kopf zur Sonne hingemwendet und 
einige Worte dabei gefprochen. Bei befonders wichtigen Gelegenheiten, 
wie vor dem Auszug in den Krieg, verbrannte man viele Bögel als 


| 
| 
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Opfer, ſchlachtete einen ſchwarzen Widder (ſ. oben III, 513) und 


ſchwarze Hunde. Mit dem Blute des Opfers beſtrichen die Prieſter das 
Geſicht des Höpenbildes, die Thüren des Tempels und der Gräber, 
umd unterfuchten Herz und Lungen desfelben um aus ihnen den Wil 
len der Götter zu erkunden und Vorbedeutungen zu gewinnen ; waren 
die Zeichen ungünſtig, fo wurde nicht felten das Opfer wiederholt bis 
fih beflere einflellten (Jerez 327, Gomara 232, Garcilasso 
Vi, 22, Herrera V,4,5). Auch nod andere Beifen des Wahrfa- 
gen® waren in Mebung: man bediente fi dazu aufgefhütteter Haus 
fen von Mais, abgeriffener Spinnenbeine u. dergl., auch Träume, der 
Flug der Vögel und die Infpiration die man mit Hülfe narkotifcher 
Mittel zu Wege brachte, gaben dazu Gelegenheit (Rivero y T. 180). 
Um Drafel fonnte der Gott natürlich ebenfalls nur Durch den Priefter 
befragt werden, und dieß geihah nur Nachts und mit abgewendetem 
Gefihte (Herrera V, 4,4). 
Menſchenopfer, behauptet Garcilasso (I, 11, II, 8) feien nur 
in alter Zeit, unter den Incas aber nicht mehr vorgelommen, fondern 
von diefen an dem einzigen Drte wo fie. bei hohen Feten üblich gewe⸗ 
fen, in Pachacamac bei den Yuncas, vielmehr abgefhafft worden 
(VI, 30 f.), doch widerfpricht er ſich ſelbſt wenigftens infofern, als er 
von den Yuncas erzählt fie feien fchon lange vor Pachacutec, der die 
Menihenopfer ihnen verboten babe, von den Incas untermorfen wor- 
den. Rad Prescott (I, 98) hätten ſolche Dpfer zwar ftattgefunden, 
aber nur felten und bei außerordentlichen Gelegenheiten. Allerdings 
fand Pizarro anfangs keine Spur davon, überzeugte fi aber fpäter 
von der Richtigkeit der Sache (Oviedo XLVI, 15, Herrera V, 1,3), 
und Cieza’s (402, 408, 421, 438) Angaben fehreiben zwar den Ein- 
geborenen von Buna und der Gegend um Guayaquil, bei denen fid 
mit Afche ausgeftopfte Menfchenhäute fanden, den Gebraud zu ihre 


Kriegsgefangenen zu opfern, fcheinen aber fonft die Menſchenopfer bei 
den Inca⸗Peruanern als felten zu bezeichnen. Daß diefe bisweilen 


felbft die eigenen Kinder ihren Göttern fehlachten ließen, wenn e8 die 
Priefter forderten, wird mehrfach verfihert (Anonymus bei -Ramusio 
III, 372, Acosta V, 25); befonders foll es von Seiten bornchmer 
Leute in ſchwerer Krankheit gefchehen fein, um die Gottheit zu bewe⸗ 


‚gen daß fie ſich mit dem Leben des Kindes begnüge und das des Ba- 


terö fchone (Acosta V, 19, Herrera V, 4, 5); und diefe Opfer gin— 








Menfchenopfer 461 


gen freudig zum Tode (Jerez 327). Wie fie ihre eigenen Landsleute 
und nädften Angehörigen ihren Göttern hingaben, fo boten fie bis- 
weilen auch fich felbft ald Opfer dar (Oviedo XLVI, 4). Am häufig» 
ften wurden Knaben von 4— 10 Jahren dem Tode geweiht, feltener 
Mädchen: es gefhah vor dem Auszug zum Kriege, bei Krankheit des 
Inca für deffen Genefung und bei feiner Inauguration zum Herrfcher. 
In Iegterem Falle wurde dem Viracocha ein Knabe dargebracht; bei 
anderen Gelegenheiten erhielt die Sonne oder auch der Gott des 
Donners einen folden, und die Modalität des Opfers war diefelbe 
wie in Merico: die Bruft wurde geöffnet, das Herz herausgeriffen 
und noch zitternd dem Götzen dargereicht, welchem man, wie e8 
ſcheint, das Blut zu genichen geben wollte (Acosta V,4,19f., 
VI,12, Oviedo XLVI, 17, Levin. Apoll. 34, Herrera V,4, 1). 
Auch dem Todten pflegte man (ed ift unbefannt zu welchem Zwecke) 
mit dem Blute geopferter Kinder einen Strih von einem Ohre zum 
andern zu ziehen (Acosta V,7). Gareia (III, 3, 4), der den Anga⸗ 
ben des Bruder Betanzos folgt, berichtet wie Herrera (V, 4, 5), 
daß bei der Inauguration des Inca nicht ein Knabe, fondern 200 Kin- 
der gefhlachtet worden feien, und fügt Hinzu daß nah Pachacutec's 
Willen beim Tode des Herrfchers fogar deren 1000, von denen viele 
dem Adel angehörten, auf diefe Weife ihren Tod gefunden hätten. Ri- 
vero yTschudi (193) haben Erfleres zwar nacherzählt, doch muß 
man geftehen daß die Einführung neuer maffenhafter. Menfchenopfer 
gerade durch den Inca, welchem Garcilasso ihre gänzliche Abſchaf⸗ 
fung zufchreibt und dem die Beruaner eine wohlthätige Reformation 
des religiöfen Glaubens zu verdanken hatten, wenig wahrfcheintich ift, 
zumal da in feiner andern der Älteren ung befannten Quellen etwas 
hiervon zu leſen fteht. Auch beim Erntefeft (Herrera V,4,6) und 
bei verheerenden Epidemien follen Kinder geopfert, in einigen Provin⸗ 
zen fogar das erfigeborene Kind, in anderen immer eines von Zwil- 
lingskindern von diefem Schidfal betroffen worden fein (Rivero y 
T. 193, 195). Nach Balboa war ed Inca Yupanqui der das erfte 
Menfchenopfer veranftalten ließ aus Rache an einem. befiegten Feinde; 
von zahlreichen Opfern diefer Art ift jedoch bei ihm Beine Rede. 
Weiber und Diener folgten dem Herrfcher allerdings in Menge in 
den Tod, dem Huayna-Capac allein angeblich gegen 1000 Angehörige 
feiner Familie und feines Haufes (Acosta V, 7, VI, 22); in vielen 
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Provinzen des Reiches wurden mit vornehmen Leuten außer ihren 
Waffen und Schäßen auch ihre Weiber Icbendig begraben, oder diefe 
hingen fi beim Tode des Mannes an ihren eigenen Haaren auf 
(Cieza 385, 394, 404,415 und fonft, Oviedo XLVI, 17, Levin. 
Apoll.834, Herrera V,1,1), aber diefe Opfer müffen fchon des 
halb anders beurtheilt werden als die vorher erwähnten, weil fie nidt 
wie diefe den Göttern gebracht wurden um von ihnen eine Gnade 
für die Lebenden zu erlangen, fondern nur um dem Todten die feinem 
Range enifprechende Begleitung in das andere Leben mitzugeben , noch 
mehr aber darum, weil Weiber und Diener ded Inca, wenn nidt 
immer, doch fehr häufig und in großer Zahl ihrem Herren aus freier 
Wahl in's Ienfeits folgten und ſich dieß der Sitte gemäß gar nicht 
nehmen ließen, wie dich beim Tode des Atahualpa und vorher ſchon 
bei dem des Huascar gefchah (Garcilasso VI, 5, Herrera V, 3, 5). 

Um von der Sonne etwas zu erbitten beftieg der Priefler oder ein 
Fürft — denn das Volk fcheint Fein eigentliches Gebet verrichtet zu 
haben — Morgens bei Sonnenaufgang eine fleinerne Bühne und 
fprach gefenkten Hauptes ein Gebet, bald die Hände zufammenfchla: 
gend bald fie reibend (Benzoni III, 20). Sie beteten zu den Göttern 
indem fie die Hände öffneten und ein fchnalzendes Geräufch machten 
wie beim Küffen (Acosta V,4, Herrera V, 4, 4). Alles Unglüd von 
dem jemand betroffen wurde, galt für die Folge der von ihm began» 
genen Sünden: daber pflegte man diefe beim Briefter zu beichten,, vor« 
nämlich in eigener Krankheit oder wenn ein Kind oder der Inca von 
einer ſolchen befallen wurde — doch beichtete der leßtere jelbft nur der 
Sonne. Diefe Sitte herrfchte wenigftens in den füdlichen Provinzen, 
in denen von Cuzco und Collao (Bericht des Auguftinerd a. a.O. 111). 
Die befannten Sünden mußten ald Geheimniß vom Priefter bewahrt 
werden, wenn auch nicht ohne gewifje Befchränkungen. Ob nichts 
verfchwiegen worden fei bei der Beichte, erfuhr der Priefter durch Loos⸗ 
werfen oder Opferfchau, und ertheilte, wenn diefe ungünftig ausfie 
len, eine harte Züchtigung; war das Geftändniß dagegen vollſtändig 
geweien, fo erfolgte die Abwafchung der Sünden in einem Fluſſe der 
fie mit fi) fortführen ſollte zum Meere, und endlid) die Sühne derfel- 
ben durch die Faften Büßungen und Opfer die der Priefter auferlegte 
(Acosta V,25, Herrera V,4,5). Nah Rivero y Tschudi 
(178) ging das Sündenbefenntniß, auf welches man fich durch mehr 
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tägige Faften vorbereitete, den hohen Feten voraus: wer es ablegen 
wollte, blie® etwas Afche die vom Brandopfer zurüdgeblieben und 
von dem Priefter auf einen Stein gelegt worden war, von diefem 
herunter, erhielt von dem Beichtiger einen kleinen Stein, wuſch fi 
den Kopf an einem heiligen Oue und gab jenem ein buntes Ihonkü- 
geichen das an einem Cactusdorn fiedte. Lebtered wurde nach der 
Deichte vom Priefter zgerbrochen und nur wenn es in drei Stüde zer⸗ 
fiel, galt jene für genügend; auch mußte das Beichtlind eine Handvoll 
Mais in eine Schale werfen und die Zahl der Körner durfte feine un⸗ 
gerade fein, wenn dad Belenntnig für wirkſam follte erklärt werden 
tönnen; es folgte der Ausſpruch des Priefters über die zu leiftende 
Sühne und bisweilen die Anlegung neuer Kleider. Die Büßungen 
waren oft fehr hart, namentlich findet fich das Auspeitichen mit Nef- 
feln erwähnt (AcostaV, 17); Faften wurden vor jeder wichtigen 
Unternehmung gehalten, am feierlichften in weißen Kleidern, wie dieß 
fünf bis jech8 Tage lang vor der Beftellung der Felder, vor dem Aus⸗ 
marſch in den Krieg und vor dem Beginne der Arbeit in den Goldmi⸗ 
nen gewöhnlih war (Oviedo XLVI, 17). 

Eigentliche Priefterinnen gab es in Peru wahrſcheinlich zwar nicht, 
aber mit den Sonnentempeln verbunden war eine Art von Klöftern, 
in denen Mädchen völlig abgeſchloſſen zuſammenwohnten, welche nur 
mit Spinnen Weben und Bereitung von Chicha und Maisbrod für 
den Inca beichäftigt, den Nonnen gleich die Verpflichtung zu lebens» 
länglicher Keufchheit hatten. Sie hießen „Frauen der Sonne” und 
Diele von ihnen blieben im Tempel und zu defien Dienft beftimmt, 
manche famen, dem Inca vorgeftellt und von ihm erlefen (obwohl die⸗ 
fer, wie es heißt, nicht einmal felbft ihre Wohnung betreten durfte) 
an den Hof nach Cuzco, manche auh wurden den Göttern geopfert 
(GareilassoIV, 1 ff., Acosta V, 15). Die Verlegung der Keufch- 
beit von Seiten einer diefer Jungfrauen, welche jedoh nah Garei- 
lasso gar nicht vorgefommen wäre, follte an ihr felbft durch Leben⸗ 
digbegraben, an dem Perführer und deffen ganzem Geburtsort mit 
völliger Bertilgung von der Erde geftraft werden; nur wenn fie bes 
ſchwor daß fie nit von einem irdifhen Manne, fondern von der 
Sonne felbft empfangen habe, wurde fie mit einer bloßen Züchtigung 
entlaffen und ihr Kind gefhont (Gomara 232, Levin. Apoll. 36). 
Ob in diefem Falle etwa unter der Sonne die Söhne des von ihr ent- 
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fprungenen Incagefchlechtes zu verftehen ſeien, findet ſich nirgends an- 
gedeutet. Molina (bei Oviedo XLVI, 16) ift der einzige welcher jene 
Berpflichtung der Tempeliungfrauen zur Keufchheit oder wenigſtens 
deren Beobachtung in Abrede flellt. Daß die Bewachung derfelben nicht 
durch Matronen, fondern wenigſtens am Theil durch Eunuchen ge 
ſchehen fei, geben außer ihm auch andere Berichterftatter an (Cieza 
397, Gomara 232, Fernandez II, 3, 11, Garcia IV, 19,3). 
Inca Pachacutee fol diefe Frauenflöfter eingerichtet haben (Garcia 
a. a. O. nach Betanzos), und ed gab feitdem deren viele im perua⸗ 
nifhen Reihe, überall in Berbindung mit den Tempeln. Das von 
Cuzco fol über 1000 Jungfrauen enthalten haben die alle aus köni— 
glihem Geblüte ftammten, in den Provinzen ſcheinen Mädchen aus 
allen Ständen in diefe Häufer aufgenommen worden zu fein, aus de 
nen der Inca feine Concubinen wählte (Garcilasso a. a. O); fo gab 
ed 3.B. in Garanque beim Sonnentempel ein folches Kloſter mit 200 
Jungfrauen die nur für den Tempel fpannen und webten (Cieza 
889,406). Biele von diefen Mädchen wurden vom Inca aud an 
Sünftlinge oder Bafallen gegeben, doch nie eine von denen melde er 
vorher für fich felbft ausgewählt hatte. Nah Torquemada (IX, 16) 
wären die Klofterjungfrauen immer nur drei Sahre im Tempel geblie 
ben und dann durch andere erfeßt worden, der Inca hätte drei von ib 
nen zu Priefterinnen der Sonne beftimmt, drei für fih felbft erlefen, 
die übrigen aber an Untergebene verheirathet oder frei gegeben. 

In jedem Monate des Jahres war ein Belt, zu deijen Feier wenig: 
ftens hundert Lamas geopfert wurden (Acosta V, 27). Das höchſte 
unter ihnen, dad Raymi⸗Feſt, galt (mie die meiften hohen Feſte) der 
Sonne und fiel auf das Frühlingsäquinoctium. Der wichtigfte Theil 
desfelben fcheint darin beftanden zu haben, daß nach dreitägigen Fa— 
ften der Inca felbft die Sonne feierlich begrüßte, ihr einen Trunk dar 
bot, und daß dann ein ſchwarzes Lamm geopfert wurde, von dem 
gute Vorzeihen zu erhalten eine Cache von der größten Bedeutung 
war (Gareilasso VI, 20 ff.); ferner gehörte dazu dag im Sonnen« 
tempel ein neues Feuer angezündet wurde, welches man wo möglid 
von der Sonne jelbft nahm mit Hülfe eines Brennfpiegels; konnte 
dieß nicht gefchehen, fo gemann man es durch Aneinanderreiben zweiet 
Stüden Holz (ebend.). Man fteilte bei diefem Feſte drei Statuen ber 
Sonne (Bater Sohn und Bruder der Sonne) und drei des Don: 
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ners auf und verband mit ihm die Wehrhaftmachung der jungen Leute 
aus dem Incagefchlechte indeın man ihnen die Ohren durchbohrte* 
(Acosta V, 27). Der Inca theilte am Raymi⸗Feſte Brod und Chicha 
an das Hofgefinde aus; auch die Fremden, welche indeffen bei der Feier 
ſelbſt nicht anmwefend fein durften, fondern den Schauplag zu verlafs 
fen hatten, erhielten nach ihrer Rüdfehr etwas von diefem Brode 
das von den Sonnenjungfrauen bereitet und mit dem Blute der ges 
opferten Lamas verfeßt worden war. Eben ſolches Brod wurde auch 
an dem Pitua:Fefte genoffen, bei welchem alle Gößenbilder vor dem 
Erfcheinen des neuen Mondlichtes auf einen Platz zufammengebradht 
wurden, und das Volk fich geißelte unter dem Rufe daß das Böfe 
fortgehen folle (Desjardins 114 ff. nah Arriaga). Bon diefem 
Feſte erzählt au) Acosta (V, 27) mit dem Zufaß daß man fich dabei 
in einem Fluſſe wuſch um alles Uebel zu entfernen. Nah Riveroy 
Tschudi (189) fol es auf das Herbſtäquinoctium gefallen (vgl. 
Balboa 126) und jenes Brod, dad man zum Einreiben des Körpers 
gebraucht hätte, mit dem Blute von fünf» bis fechsjährigen Kindern 
gemifcht gewefen fein. Außer den vier großen Sonnenfeften an den 
Aequinoctien und Solftitien, gab ed noch viele andere, beim Eintritt 
ded neuen Mondlichted, beim Beginne der Feldarbeit, die durch den 
Inca felbft eröffnet wurde, und bei andern Gelegenheiten. Trunken⸗ 
heit fol dabei allerdings gemöhnlich gemwefen fein, aber Menfchenfleifch 
wurde nicht verzehrt (Gomara 232). 

Ueber die Mufil der alten Bernaner ift nur fehr Weniges befannt; 
wir wiffen nicht einmal ob fie beim Eultus eine bedeutendere ‚Rolle 
fpielte. Die mufifalifchen Infirumente waren von fehr einfacher Art: 
Trommeln, Gloden, eine Art von Zither von fünf oder fleben Sais 
ten und einige Blasinſtrumente, unter denen das befte eine Art Band» 
flöte von Rohr oder Stein war; vermittelft der an ihr angebrachten 
Köcher, welche bald offen gelafien bald gefchloffen wurden, ließen fich 
zwei verfchledene Accorde darauf angeben (Abbildung bei Rivero y 
T. pl. 32, vgl. Garcilasso II, 26). Die Beruaner follen fchöne Me: 








* In der Befchreibung der Feſte bei Rivero y Tschudi (190) ſcheint 
das über dag vierte Feft des Jahres Sefagte vielmehr auf das erfte bezogen wer⸗ 
den zu müffen, doch liegen mwiderfprechende Angaben ſowohl über die Zeit des 
Sahresanfanges (f. unten) als aud) darüber vor, ob dad Raymi- Felt mit der 
feierlichen Durchbohrung der Ohren zufanmenfiel oder nicht (vergl. Balboa 
124, 128). - ‘ 
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lodien gehabt haben, vielfliimmige Muſik aber war, wie es fcheint, ih: 
nen unbefannt. Die Beifpiele in Noten welche fih bei RiveroyT. 
(135 ff.) finden, find wohl nur in Rüdfiht der Melodie zuverläflig; 
was fonft von ihnen über die Mufik beigebracht wird, ift unflar und 
1äßt fi) aus diefem Grunde nicht weiter verwerthen. Die Spanier 
haben fi in Peru, außer manchem Andern das in ihre Sitten von 
den Indianern übergegangen iſt, namentlich auch deren Geſänge an- 
geeignet (Brackenridge a, UI, 164), von denen fi bei Weddell 
(199) zwei befonders intereffante Beifpiele in Noten finden. 

Es herrſchte in Peru der Glaube daß der guten Menfchen ein an. 
deres glüdliches Leben im Jenſeits warte, die fchlchten dagegen ein 
elendes Loos treffen werde (Acosta V, 7), doch dachten fie fi) das 
erſtere — begeichnend genug für bie irdifche Lebenslage des Volkes — 
nit voll finnlicher Genüſſe, fondern vielmehr nur ale forglos und 
frei von Leiden; ja fie follen fogar eine Wiederbelebung des Leibes 
und einſtige Rückkehr in’s irdifche Leben angenommen haben, das fie 
ebenfo wiederzufinden erwarteten wie fie es verlaffen hatten, und mit 
Beziehung bierauf hätten nah Garcilasso (11, 7) namentlich die 
Incas die ihnen ausgefallenen Haare und abgefchnittenen Rägel forg- 
fältig aufbewahrt. Was Gomara (234) von der leiblichen Aufer: 
ſtehung der Zodten erzählt, an die fie geglaubt hätten, fcheint indeß 
fen bei ihm nur eine Kolgerung aus tem Umftande zu fein, daß fie die 
Spanier baten die Scheine der Todten nicht umberzumerfen. Als 
Nichter der Todten galten die Götter Pachacamae und Eon (Rivero 
y T.148). Die Meinung daß die Eeelen der Menjchen nad) dem Tote 
in Thiere übergehen, hat man neuerdings bei den Yumbos in Qui 
08 gefunden (Osculati 112). 

Die Art und Weife des Begräbnifles war in den einzelnen Theilen 
von Peru erheblich verfchieden. Im Süden bei den Collas, welche be: 
fonders prächtige Leichenbegängniffe mit vielen Opfern zu halten und 
fpäter den Todten durch Erinnerungsfefte von ähnlicher Art zu feiern 
pflegten, baute man auf dem Grabe einen vieredigen Thurm deſſen 
Thür nad) Dften lag (Cieza 415, 443). In Cuzco wurde der Todte 
ſchön angezogen und erhielt im Grabe die fihende oder fauernde Stel- 
lung (ebnd.), wie dieß in Peru Überhaupt häufig, Doch nicht allge 
mein gebräuchlich war (v. Tſchudi, Peru 11, 393). Insbefondere 
brachte man die Leichen welche in Töpfen aufbewahrt wurden — ſelbſt 
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Gold und Silbervafen wurden dazu verwendet und alsdann dicht ver⸗ 
ſchloſſen — in diefe zufammengebogene Stellung und richtete ihnen 
das Geſicht nah Weiten (Rivero y T. 199 ff.); oft aber gab man 
dem Zodten auch eine ausgefttedte Lage (HalllI, 73). In Jauja 
nähte man ihn in ein frifches Lamafell ein und behielt ihn im Haufe, 
in anderen Gegenden, 3. B. in Bafto, machte man in der Tiefe ein gro» 
Bes geräumiges Grab (Cieza 416, 385). Die Reihen ließen fich ges 
möhnlich im Freien neben einem Götzenbilde beerdigen, und man ftellte 
auf dem Grabe entweder das Bild des Berftorbenen felbft oder das 
Sinnbild feines Standes und Gefhäftes auf: Bogen und Pfeil für 
den Jäger, für den Goldarbeiter den Hammer u. f. f.(Gomara 234, 
OviedoXLVI, 17). Die vornehmen Todten erhielten, wie ſchon ers 
wahnt, ihre Waffen und Schäße mit in’d Grab, Weiber und Diener 
folgten ihnen in den Tod; auch gab man ihnen oft einige Meine Haus 
götter, innmer aber Speife und Tranf, Mais und Chicha mit, ja man 
öffnete fogar von Zeit zu Zeit dad Grab wieder um ihnen den Bors 
rath an Xebensmitteln zu erneuern (Cieza 416) oder ließ ihnen durch 
einen von außen hineinführenden Kanal an Feſttagen Chicha zuflies 
gen. Die Todtenklage dauerte je nach dem Range des Berftorbenen 
vier, fünf oder felbft gehn Tage (Cieza 416). Hier und da gab es 
auch eine Art von Erbbegräbniffen oder Familiengrüften und diefe 
führten vorzugsweife den Namen Guacas (ebend.). Oviedo (XLVI, 
16) befchreibt fie als vieredige Räume von 15° Weite, fo daß fie zehn 
bis zwölf Perfonen aufnehmen konnten, und mit einem Loche in der 
Mitte um Getränk dadurch hinabzugießen. 

Don neueren Reifenden werden die Gräber auf verfchiedene Weife 
geſchildert, fie feheinen von fehr mannigfaltiger Form und Anlage zu 
fein. Bald haben fie die Geſtalt eines ovalen Badofend und beftehen 
aus Adoben, bald find fie, wie namentlich in der Sierra vieredig und 
ausgemauert, doch finden fi) hier auch Gräber von ovaler Geftalt 
und in manchen Gegenden auf dein BWeftabhange der Eordilleren folche 
welche die Form eines Obeliöfen haben; häufig find von Adoben ge 
baute Gräber um welche reihenweife oder im Halbkreis andere ange 
legt find, wahrfcheinlich die Gräber der gemeinen Leute welche das ih» 
res Herren umgeben (v. TZfhudill, 397, Riv.yT. 200). Skinner 
(II, 190) giebt an daß fie außen von koniſcher Geftalt, die Spiße je- 
doch mit hartem Thon verdedt und der obere Theil aus Pfählen und 
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Rohr gemacht fein. Bayer (266) fand Gräber von wieder anderer 
Form: er ſchildert fie vieredig, von künſtlich zuſammengelegten Stei- 
nen gebaut und oben flad mit Steinen gedeckt, 6—12' hoch und 
6—8‘ lang und breit; an der Dftfeite befindet fih eine Heine offen: 
ſtehende Thür in welcher wie in einer Nifche der Todte fißt. Dieß ſchei⸗ 
nen die großen gemauerten Gewölbe zu fein in denen die Inca® und 
andere große Herren begraben wurden (Gomara 234, Zaratel, 65, 
Herrera V, 1, 1). An der ganzen nördlichen Küfte, befonders im Ge⸗ 
biet des Gran Chimu, waren nad) Desjardins (168) fünftliche fo. 
nifhe Hügel die Begräbnißpläße, welche aus übereinander gelegten 
Zodten in fauernder Stellung beftanden, im Gebirge wurden die Lei- 
hen in Felfenhöhlen niedergelegt deren Zugang man verſchloß, an der 
Küfte im Süden vergrub man fie in den Sand ebenfalls in fißender 
Stellung. 

Die alten Gräber im Lande der Aymaras haben das Eigenthüm- 
liche daß fie über der Erde ftehen: Erdhügel von der Form eines recht. 
winfligen PBarallelepiped’s, das fid) nad) oben erweitert, 3—4 Meter 
hoch, 5 Meter breit und meift weniger als 2 Meter did ifl. Die an der 
Dfifeite liegende Thür von dreiediger Geftalt hat 1 Meter Höhe, bie 
weilen ift fie auch vieredig und oben gerundet. Im Innern befindet 
fi eine Kammer von 1—1'% Meter Höhe. So befchreibt fie Castel- 
nau (III, 355, Antiquites pl. 1) in der Gegend des Titicaca- Sees, 
beim Dorfe Ancacato, das unmeit der Lagune von Yorona liegt wel: 
he der Desaguadero bildet, und 1 lieue Öftlich von Oruro. Es feheint 
diefelbe Form der Gräber zu fein welhe Andrews (TI, 147) weftlid 
von Andamarca fand und als häufig vorkommend bezeichnet (vergl. 
auch Weddell 75). Die Todten faßen im Innern ringsum an den 
Bänden (d’Orbigny I, 325). Anderwärts beftanden die Gräber der 
Aymaras aus kleinen Häufern von Luftbackſteinen mit ſchiefem Dad, 
oder aus vieredigen Thürnen von mehreren Stodwerfen, wie wir oben 
nah Cieza bei den Collas angegeben haben; häufig Tagen fie in 
Menge aufammen und bildeten große Todtenftädte (ebend.). Desjar- 
dins (168) bemerft daß es meift fonifche Hügel mit einer engen 
Thür feien, deren mehrere, meift aber nur zwei nebeneinander liegen; 
fie find aus Adoben gebaut, mit Stroh gededt und die Kanımer im 
Innern — bisweilen find aud zwei Kammern, Die eine über, die ans 
dere unter der Erde — ift mit abwechfelnden Lagen von Leichen und 
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Erde ausgefüllt. Wieder etwas anders waren die taubenhausartigen 
Gräber von 5—6' Durchmefler und 12—14' Höhe eingerichtet welche 
Frezier (237) an der Hüfte in der Gegend von Ilo fand. Ein bei 
Schoolcraft (V, 658) befchriebenes Grab von Arica war 57% ‘lang 
4' tief und 2% ' weit, hatte innen fenfrechte glatt getündte Wände 
und war oben mit 2” diden Steinen geplattet. Die Atacamas begras 
ben ihre Todten in audgenauerten Gräbern und geben ihnen die oft 
erwähnte fauernde Stellung (d’Orbignyl, 331). 

Die Leichen der Bornehmen und namentlich die der Incas wurden 
von den Peruanern einbalfamirt mit Wohlgerüchen (Garcilasso 
III, 20, Acosta VI, 21 f., Gomara 278). Auf welche Weife dieß ger 
ſchah wiffen wir zwar nicht, doch liegt fein Grund vor es zu bezwei⸗ 
feln. Die koftbaren Mumien der Incas faßen im Sonnentempel auf 
Stühlen und die Hauptfrau des Inca wurde, wie es heißt, ebenfalls 
als Mumie in dem Tempel des Mondes aufgeftellt. Auch den alten 
Beherrfchern von Quito fol nad) Fray Marcos de Niza dieß ge 
fhehen und fie dann in einem Pyramidengrab beigefeßt worden fein 
(Rivero y T. 198). Die vielen mumificirten Leichen dagegen welche 
man in den Küftengegenden fo häufig gefunden hat, find nicht Durch 
ein Lünftliches Verfahren, fondern nur durd den Einfluß des Bodens 
und des Klima’s in diefem Zuftande erhalten worden (nähere Beichrei- 
bung derfelben ebend. 202, vgl. pl. 1 ff.). Sie find mit Tüchern von 
verfchiedener Art vielfach feſt umwickelt und zeigen die befannte zuſam⸗ 
mengekrümmte Stellung; öfters find ihnen goldene filberne kupferne 
oder thönerne Figuren beigegeben, welche Menfchen in verfchiedener 
Tracht, Vögel, Fiſche, pierfüßige Thiere u. dergl. darftellen, von Har⸗ 
zen und Balfam die angewendet wären, findet fih an ihnen keine 
Spur; an der Luft zerfallen manche von ihnen fogleih in Staub 
(SkinnerlI, 190). Eine Menge folcher alten Leichen in feinen Woll⸗ 
Heidern hat man im Jahre 1830 in der Nähe von Eobija ausgegra- 
ben (d’Orbigny 1,337), andere diefer Art, welche ebenfalld voll 
kommen gut erhalten waren, an der Küfte zwifchen Iquique und Cal» 
(ao (Stieglig, Cabinet peruanifcher Mumien, wo die Angabe daß 
fih an ihnen flatt der Schneidezähne nur Zähne mit breiten Kronen 
gefunden hätten, wohl bloß darauf beruht, daß die Abnußung der er⸗ 
fteren unbemerkt geblieben ift). Unter diefen natürlichen Mumien tom» 
men felbit folche von einem Fötus und einem Papagei vor (Rivero 
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y T. pl. Uff.). In den Gräbern von Arica hat man bei ihnen Irden- 
waaren mit Lebensmitteln und ein Hundeftelett gefunden, ganz ebenfo 
wie es ein Miffionär (1755) in der Provinz Chincha fah (Sch ool- 
eraft V, 658, Lettres edif. II, 225). 

Das Bolt zu heben und zu bilden lag, wie wir gefehen haben, 
gar nicht in der Abficht der Incas. Alle Bildung und befonders alle 
gelehrten Kenntniſſe blieben ausſchließliches Eigenthum der höchften 
Stände und Enüpften fih hauptfählich an das Verftändnif der Qui⸗ 
908, die ein immerhin dürftiger Erfab der Schrift, aber Doch eine 
recht finnreiche Aushülfe waren. Sie beftanden in einem Bündel mit- 
einander verfnüpfter Schnüre von gedrehter Wolle, welche fi) in Haupt 
und Rebenäfte von verfchiedenen Karben verzmweigten und mit Knoten 
von verfchiedener Art verfehen waren (Abbildung bei Kingsb. IV). 
Wie groß und verwidelt dieſe Knotenſchnüre biöweilen waren, läßt 
fi daraus ermeſſen, daB man in Lurin ein folches Bündel gefunden 
bat das '%4 Arroba, % Centner wog (Rivero y T. 104). Am leichte: 
ften und unmittelbarften dienten fie zur Bezeichnung einer Reihe von 
ahlenangaben. Jede Farbe hatte nämlich eine beflimmte Bedeutung: 
Roth bedeutete Krieg oder Soldaten, Gelb war das Sinnbild des 
Soldes, Weiß das des Silberd und des Friedens, mit Grün wurde 
der Mais bezeichnet u. f. f.; der einfache, doppelte, dreifache Knoten 
ftand beziehungsweife für die Zahl 10, 100, 1000. Es kam daher 
nur darauf an die Gegenftände deren Regifter durch die Quipos dar- 
geftellt werden follte, in einer beftimmten Reihenfolge dem Gedächtniß 
einzuprägen; war dieß gefchehen,, fo hatte e8 keine Schwierigkeit von 
dem Regifter Gebrauch zu mgchen (Garcilasso VI, 8). Das Red 
nen, worin die Beruaner fehr gefchickt geweſen fein follen (ebend.II, 26), 
wurde dadurd in vielen Fällen erleichtert; in anderen bedienten fie fih 
mit gleicher Gewandtheit zu verwidelten Rechnungen eines Haufens 
Maiskörner (Acosta VI, 8). Die Quipos wurden aber nicht allein 
zur Herftellung von Zributverzeichniffen Soldatenliften und anderen 
ftatiftifchen Angaben benutzt bei denen ed vorzüglich auf Zahlbeftim- 
mungen anfam, fondern einige derfelben bezogen ſich auf die Negies 
rungsangelegenheiten und vertraten die Stelle von Gefeßbüchern, an 
andere knüpfte ſich die Tradition der hiftorifchen Ereignifle, wieder ans 
dere vermittelten die Kenntniß des religiöfen Eultus und feiner mans 
nigfaltigen Geremonien, noch andere ftellten eine Art von Katafter 
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vor. Bei allen Recchtöftreitigkeiten waren die Quiposperfländigen 
(Quipcocamayo, Quippucamayoc) die wichtigften Ausfunftsperfonen, 
doch konnten ihnen freilich ihre Knotenſchnüre nicht ald eine Art von 
Schrift, fondern nur als eine Summe mnemonifcher Zeichen dienen, 
durch welche fie zur Reproduction deſſen veranlaßt wurden was fie vor⸗ 
her mit Hülfe derfelben von Andern gelernt hatten (Garcilasso VI, 
9, Acostal, 25, VI,8, HerreraV,4,1). Jede Art der Quipos 
bedurfte eines befonderen Studiums und war daher auch einer eige⸗ 
nen Klaſſe von Gelehrten anvertraut, und ed gab in jeder Provinz 
des Reiches ſolche Gelehrte die an der Hand diefes Hülfsmitteld dem 
Volke bei gewifien feftlihen Gelegenheiten feine frühere Geſchichte vor» 
trugen (Levin. Apoll. 20). Indeffen fcheint auch das Volk diefe 
Kunft fih menigftens theilweife angeeignet und vielfadh ausgeübt zu 
haben, da Acosta erzählt daß eine zum Chriſtenthum befehrte Frau 
ein ausführliches Sündenbefenntniß ihres ganzen Lebens zum Zwecke 
der Beichte in ſolchen Knotenſchnüren angefertigt hatte, während An« 
dere ſich Meiner Steine bedienten aus denen fie eine Art von Rad hers 
ftelten um fich das Memoriren des Baterunfer, dad Ave Maria und 
Eredo zu erleihtern. Daß der Gebrauch der Quipos allgemeiner ver» 
breitet war, läßt auch der Umstand fchließen, daß es nicht allein in 
Süd⸗Peru noch heutzutage einige Quipos⸗Gelehrte geben foll, die je 
doc) aus der Sache ein Geheimniß machen (Rivero y T.106) — 
Stevenson (II, 155) behauptet einen folchen felbft gefannt zu has 
ben —, fondern daß auch die Hirten der Puna fi) noch jeßt derfelben 
bedienen. Die erfte Schnur des Bündels giebt ihnen die Stiere, die 
zweite die Kühe an, welche wieder in meltende und nicht mellende ein⸗ 
getheilt find, auf den folgenden Schnüren flehen die Kälber nach Als 
ter und Geſchlecht verzeichnet, dann folgen die Schafe, die Anzahl der 
erlegten Füchſe, zuletzt das gefallene Vieh. Andere Quipos bezeichnen 
den Ertrag an Milh Wolle Käfe u. f. f., wobei jede Rubrik ihre befon» 
dere Karbe hat oder durch eine eigenthümlich gedrehte Schnur kennt⸗ 
lich gemacht ift (v. Tfhudi, Peru II, 384). In Quito gab es, wie 
Brasseur nad) Velasco anführt, Platten von Holz, Stein oder 
Thon, welche die Stelle hiftorifcher Jahrbücher vertraten: man hatte 
fie in mehrere Felder getheilt und in diefe verfchiedenartige, künftlich 
geſchnittene kleine Steine eingefeßt, die in ähnlicher Weife wie die Far⸗ 
ben und Knoten an den Quipos dem Gedächtniß zu Hülfe zu fommen 
beftimmt waren. | 
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Nach einer neueren Behauptung (L’Institut 1845 II, 75) hätten 
die Aymaras eine wirkliche Schrift beſeſſen, die den ägpptifchen Hiero» 
glyphen nicht unähnlich gewefen wäre und fih noch an monolithiſchen 
Monumenten unweit Ziaguanaco finden foll. Auch v. Zihudi (Peru 
I, 387) erwähnt Spuren von Hieroglyphenſchrift, doch fehlt es da- 
rüber an hinreihend beftimmter Nachweiſung. Manderlei Figuren 
auf Stein und auf Metall, welche er für Bilderfchrift Halt und auf 
die Zeit vor dem Auftreten der Incas zurüdzuführen geneigt ift, fin» 
den fi) allerdings in mehreren Beifpielen: 8 leguas nördlid von Are 
quipa, ferner in einem alten Gebäude dee Dorfes Huaytara (Provinz 
Caſtro⸗Vireyna) und in der Nähe von Huari (Rivero y T. 101). 
Die meiften der von ihm wiedergegebenen Zeihen beftehen nur aus 
verwidelten Berfhlingungen einer und derfelben Linie; ihr vereinzel 
tes Vorkommen aber und unfre Unbefanntfchaft mit ihrem Urfprung 
und Zweck, fcheint feinen fiheren Schluß zu erlauben, da man fich je 
denfalle hüten muß ohne Weiteres für Bilderfhrift zu erklären mas 
fi dem Aehnliches bei einem Volke findet, von welchem nicht hinrei⸗ 
hend feſtſteht daß es je eine folche befeflen habe. Daß die Inca »Pes 
ruaner wenigftend nichts hatten das wirklicher Schrift ähnlich war, 
ergiebt fi), wie Desjardins (8) richtig bemerkt, mit großer Wahr» 
fheinlichkeit daraus, daß die laufenden Boten welche die Beförderung 
wichtiger Nachrichten beforgten, diefe auswendig lernen und einander 
mündlich überliefern mußten. Den Befiß von Bilderfchrift Hat Zarate 
(I, 22) den Beruanern ganz abgeſprochen, befindet fih aber mit Aco- 
sta (VI, 4 u. 8) in diefer Hinficht im Widerfpruch, weldher ausdrüd- 
lich bezeugt, daß fie fich einer folchen bedienten, obwohl ihre Bilder 
unvollflommener und roher gewefen feien als die der Mericaner. Sie 
ftanden in Rüdficht ihrer Baukunft und ihres Aderbaues zwar Höher, 
in Hinficht auf aftronomifche Kenntniffe und die erfien Anfänge zur 
Schreibkunſt dagegen minder hoch ale letztere, von denen fie übrigens 
in ihrer Staatöverfaffung und ihrem Religionsmefen durchgreifend 
verfchieden maren (Prescot# 1,148). Die Stelle bei Garcia (II, 
1,2), welhe Humboldt (Vues 307) neben Acosta ald Zeugnif 
für den Gebraud von Bilderfhrift in Peru anführt, enthält nur die 
Folgerung auf die Ausübung diefer Kunft melde damit begründet 
wird, daß die befehrten Peruaner wie die Mericaner die zehn Gebote 
zu malen und mit anderen Zeichen ihre Uebertretungen derfelben dar 
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zuftellen pflegten; außerdem aber ſtellt fie die offenbar übertriebene 
Behauptung auf, daß die Knotenfchrift der Peruaner noch weit finn» 
reicher geweſen fei als die Bilderfchrift der Mericaner, was jedenfalls 
nicht dazu dienen kann unfer Vertrauen in die Kenntniffe des Bericht 
erftatters über diefe Dinge zu erhöhen. 

Die Gelehrten (Amautas) gehörten, wie es ſchint, nicht nothwen⸗ 
dig dem Priefterftande an. Die Quiposverftändigen bildeten den Haupt- 
theil derfeben ; dann gab e& bejondere Aftrologen, Naturfundige und 
Botaniker, Liederdichter und Religionslehrer, Zeichner und Maler u. 
ſ. f. Für alle diefe finden fich einheimifche Namen (ſ. bei Velasco I, 
4,12, 8); aud) befißt die Quechua⸗Sprache eine Menge von Wörtern 
die auf eine gewiffe Höhe der Abftraction und auf eine bedeutendere 
Cultur des Beiftes überhaupt ſchließen laſſen. Mit Unrecht hat Aco- 
sta (V, 8) behauptet daß cin Wort zur Bezeichnung der Gottheit ihr 
- fehle; es findet fih nicht nur diefes, fondern ebenfo aud befondere 
Ausdrüde für die Begriffe: Geift, Denken, ewig, Schönheit, Weisheit 
u. dergl. (Velasco I, 4, 12, 23). Ueber die Ausbreitung und Befchafs 
fenheit der wifjenfchaftlichen Kenntniffe welche die Beruaner befaßen, 
ift nur fehr Weniges befannt. Die Heilfunft, obwohl auf die Kennt⸗ 
niß einiger Arzeneipflanzen geftügt, fcheint auf einer ziemlich niedri— 
gen Stufe bei ihnen geftanten zu haben: Garcilasso (II, 24 f.) 
fpricht Hauptfädhlich von Purganzen und Aderläffen die ala Heilmittel 
angewendet wurden; fonft fcheint die Arztliche Praris ſich meift der 
Zauberei bedient zu haben, von welcher fie überall urfprüngfich aus» 
geht und von der fie fih immer nur langfam und mit Mühe losmacht. 
Gareilasso (II, 26) erzählt ferner von Städteplänen und Zeichnuns 
gen ganzer Landfchaften, einer Art von Landkarten die es gab. Die 
fpeciellen geographifchen Kenntniffe der Peruaner müflen daher zu 
einem höheren Grade der Ausbildung gediehen fein, wenn auch ihre 
allgemeinen geographifchen Borftellungen unentwidelt und perworren 
geblieben fein mögen. Der wichtigſte Beitrag zur Charakteriftil der 
Bildungsftufe auf welcher fie in wiſſenſchaftlicher Hinfiht fanden, ers 
giebt fih aus dem was über die bei ihnen gebräuchliche Zeitrechnung 
berichtet wird. 

Das Sahr befand aus 12 Mondmonaten, die zufammen, wie 
Humboldt (Vues 129) bemerkt hat, 354 Tage 8 Stunden und 
48 Minuten ausmachen. Es bedurfte daher einer Ergänzung von 
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11 Tagen um es mit dem Sonnenjahre auszugleichen. Ob die Ein- 
(Haltung diefer ähnlich wie in Merico am Ende eines jeden Jahres vor 
genommen worden und auf diefe Weife eine „ müßige Zeit” entftan- 
den fei, welche je zwei aufeinander folgende Jahre von einander trennte, 
wiffen wir nicht mit Sicherheit. Rivero y Tschudi (127) behaup- 
ten e8, wogegen Herrera (V, 4,5) angiebt, es feien die 12 Schalt- 
tage (denn fo viele nimmt er an) den einzelnen Monaten des Jahres 
beigegeben worden. Auch die Collas (Aymaras?) hatten einige Kennt. 
nifie von dem Laufe der Sonne und des Mondes, ihr Jahr beftand 
aber nur aus 10 Monaten (Cieza 444). Der Anfang des peruani- 
hen Jahres fiel auf das Winterſolſtitium, wenigftens feit der Zeit 
des Inca Bachacutec (Acosta VI, 8, Garcilasso ll, 22, Balboa 
124), deflen reformatorifche Thätigkeit fich ebenfo auf ven Kalender 
mie auf das Religionsweſen erſtreckt zu haben fheint. Rad Herrera 
(V, 4, 5) hätte der Jahresanfang in früherer Zeit im Monat Ianuar 
ftatfgefunden, wäre aber fpäter auf den December verlegt worden. 
Andere feben ihn auf das Sommerfolftitium, wie dieß nah Rivero 
y Tschudi (128) in Quito der Fall gemefen fein foll, obwohl die 
(ebend. 129) beigefügte Stelle aus Velasco vielmehr das Krühlings- 
äquinoctium als den Zeitpunkt zu bezeichnen fcheint mit welchem das 
Jahr in Quito anfing. Diego Fernandez (II, 3, 10), bei welchem 
fi Die Namen der Monate angegeben finden, bezeichnet unfern Juni 
ald den erften Monat des Jahres: diefer wurde ganz von Feſtlichkeiten 
in Anſpruch genommen; die nächftfolgenden waren hauptfächlich der 
Feldarbeit gewidmet; im vierten wurden die Keftkleider von den Weis 
bern gewebt, im fünften Ehicha in großer Menge bereitet; der fechfle 
brachte dad Feſt der Ohrendurchbohrung, der fiebente militärifche 
Uebungen und Manöver; im achten fanden viele Trintgelage (religiöfe 
Fefte?) flatt, im neunten wurde wieder auf den Feldern gearbeitet, 
auf den elften und zwölften fiel die Maisernte. 

Wenn Desjardins (122) behauptet die Jahresrechnung der Pe 
ruaner fei genauer gewefen als die der Mericaner, fo kann dieß das 
Bertrauen ſowohl zu feiner eigenen Sachkenntniß als auch zu den 
unedirten Quellen aus denen er Vieles geſchöpft Haben will, ohne fie 
indeffen jemals fpeciell zu citiren, nur erfchüttern; mas aber Monte- 
sinos von der Genauigkeit der Intercalationen und von den zehn, 
hundert» und taufendjährigen Cyelen erzählt, deren fih die Peruaner 
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bedient hätten, ift ganz unglaubwürdig. Geometrifche Kenntniffe ſchei⸗ 
nen ihnen gefehlt zu haben. Welchen Gebrauch fie von den Beobach⸗ 
tungen der Benus und der Plejaden machten die fie anftellten, ift un« 
bekannt, aber ed wird allgemein verfichert daß fie auf den Hügeln in 
der Nähe von Euzco 12 Pfeiler oder chlindrifche Thürme* errichtet 
hatten, welche nit allein die Punkte bezeichneten an denen die Sonne 
in jedem Monate des Jahres aufr und unterging, fondern aud das 
Mittel an die Hand gaben durch Beobachtungen der Solftitien und 
Aequinoctien das Mondjahr nah dem Laufe der Sonne zu corrigiren 
(Acosta VI, 3, Garcilasso II, 22, Cieza 437, Herrera V, 4,5). 
Die Solftitien wurden nad) Garcilasso dadurch feftgeftellt, daß die 
Sonne genau zwifchen zwei fleinen Thürmen die 18— 20° vonein- 
ander entfernt waren, auf-, und zwiſchen zwei anderen unterging. 
Beide Paare von Thürmen ftanden wieder zwifchen zwei größeren 
Thürmen welche nur als Beobachtungsorte dienten, die einen im 
Diten, die anderen im Welten der Stadt Eugco. (Vielleicht war dem 
nad) der eine diefer größeren Thürme der Standort des Beobachters, 
während der andere ihm die Biftrlinie angab). Kerner war innerhalb 
eines Ringes in der Mitte eine Säule aufgeftellt und eine Linie genau 
von Dften nach Weften gezogen — durch welches Verfahren die Per 
ruaner diefe Linie herftellten, wird nicht angegeben — , und man 
wußte daß Tag und Nacht einander gleich waren, wenn jene Linie ' 
vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang genau in der Mitte 
des Schattens lag den die Säule warf, und wenn um Mittag die 
Säule ringsum beleuchtet und fein Schatten derfelben mehr fihtbar 
war”** (quando la sombra tomava la raya de medio à medio, desde 
que salia el sol hasta que se ponia y que 4 medio dia banava la 
= Daß Acosta von je acht folchen Thürmen auf jeder Seite der Stadt 
rede, wie de Laet angiebt, fheint auf einem Irrthum zu beruhen. 

* Die Unmiffenheit Garcilasso’s nit allein in Nüdficht der Him⸗ 
melserfheinungen von denen er fpricht, fondern auch m Hinfiht der Ein- 
richtungen welche die Peruaner zum Zwecke ihrer aftronomifhen Beobachtun⸗ 
gen getroffen haben, kommt bier deutlich zu Tage, denn nur an einem Orte 
der unter dem Aequator läge, nicht für —* das faſt 14° nach Süden von 
diefem entfernt ift, würde zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche der Schatten 
einer Säule den ganzen Tag über genau die Richtung von Dften nach We⸗ 
ften haben und zugleih um Mittag in ſich felbft Hineinfallen. Auf die Weiſe 
wie e8 Garcilasso beſchreibt, fonnten alfo die Peruaner unmöglich vers 
fahren um die Aequinoctien zu beflimmen. Man muß fi) wundern daß 


Rivero y Tschudi Garcilasso’s Angaben ausführli und wörtlich 
mitgetheilt haben ohne diefe Bemerkung zu machen, 


476 Poetiſche Erzeugniffe. 


luz del sol toda la coluna en deredor senza hacer sombra & parte 
alguna — Garcilasso II, 22 bei Rivero y T.p. 125). Rad 
Prescott’s (I, 116) Angabe dienten den Beruanern die cylindrifchen 
Zhürme um Azimuthbeflimmungen zu machen und fie fanden die Sol- 
flitien durch die Meſſung der Schattenlängen derfelben. 

Die Beruaner hatten Fabeln in Profa, aber auch an poetifchen 
Erzeugniffen fehlte e8 ihnen nicht, namentlich wurden die hiftorifchen 
Ereigniſſe in poetifcher Form bearbeitet um dadurch dem Gedächtniß 
zu Hülfe zu kommen und ihre Ueberlieferung an die Nachwelt zu erw 
leihtern und zu fihern (Garcilasso VI, 9). Sie befaßen ferner Lie 
beslieder und Gedichte mythologifdyen Inhaltes, von denen Garci- 
lasso (II, 27) zwei Proben mitgetheilt bat, ihre bedeutendften Schö- 
pfungen auf diefem Gebiete aber waren Trauerfpiele, deren Stoff 
bauptfächlich der Kriegögefchichte entnommen wurde und die Luftfpiele 
welche fih im Kreife des ländlichen und häußlichen Lebens bewegten. 
Freilich bilden chriſtliche Gebetsformeln, Katechismen und dergl. den 
Haupttheil deffen was von Titerarifchen Produkten in der Quechua⸗ 
Sprade jeßt noch übrig ift, Doch Ichen im Munde des Volles aud 
noch fehr ſchöne alte Geſänge. In den Kiebesliedern wurden vierfil- 
bige Berfe allein gebraucht oder vierfilbige abwechfelnd mit dreifilbi⸗ 
gen, in den Siegesliedern bediente man fich der fechsfilbigen, in der 
Komddie und der Elegie, welche letztere vorzügli den Schmerz der 
unglüdlichen Liebe ausfprach, waren achtfilbige eingeführt. Gereimt 
waren die Berfe nur zum Theil (Rivero y T. 113). Beifpiele diefer 
Poeſien finden fih bei v. Tſchudi (Peru II, 382, Kechua⸗Sprache 
U, 69), ein elegifches Liebeögedicht bei Rivero y Tschudi (114). 
Wir geben hier nur das eine aus Garcilasso wieder. 

Schöne Fürftin 
Deine Urne 

Schlägt dein Bruder 
Jetzt in Stüde. 

Bon dem Schlage 
Donnert es, bligt es 
Und wetterleuchtet es 
Doch du Fürftin, 
Dein Gewäfler 
Gießend regneft 

Und mitunter 

Hagel oder 
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Schnee entfendeft. 
Weltenbauer 
Meltbeleber 
Viracocha 

Zu dem Amte 
Dich beſtimmte 
Und dich weihete. 

Aus dem von Tſchudi mitgetheilten Drama Ollanta, das zur 
Zeit der Incas auf dem Öffentlichen Platze von Cuzco aufgeführt 
worden fein fol, Proben zu geben fehlt ung der Raum. Der Gegen» 
ftand diefes Stüdes gehörte dem Ende des 14. und dem Anfang des 
15. Jahrhunders an, die Abfaſſung desfelben wird von Einigen in die 
zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts geſetzt, von Andern aber für neuer 
gehalten. Die vorhandenen Kopien flammen theild aus dem 16. 
theils aus dem 17. Jahrhundert. Was Markham (172 ff.) aus dem» 
felben Drama mittheilt, will er von einem Nachkommen des Incage- 
ſchlechtes felbft erhalten haben, doch erregt ed Zweifel an feiner Auf- 
richtigkeit daß er anderwärts dad Buch von Rivero y Tschudi 
ſtark benugt hat ohne es Überall als feine Quelle zu nennen. Bon 
einem anderen dramatifchen Werke, Usca Baucar, deffen Entdedung 
er fih ebenfalls zufchreibt, hat er ein Eleines Fragment und cinige 
Lieder gegeben, jedoch nur in englifcher Sprache ohne den Text des 
Driginaled. Die Aechtheit des Stückes vorausgeſetzt, ſcheint es doch 
jedenfalls weniger intereſſant als das von Tſchudi aufgefundene, da 
es mit mancherlei chriſtlichen Zuthaten verſetzt und alſo ohne Zweifel 
weit jünger iſt als jenes. 

Nirgends ſind die Conquiſtadoren rückſichtsloſer und grauſamer 
gegen die Eingeborenen verfahren als in Peru, virgends find dieſe 
maſſenhafter zu Grunde gegangen als Bier. Da wir nicht die Erobe- 
rungsgefchichte des Landes im Einzelnen verfolgen fönnen, begnügen 
wir und damit einige der auffallendften Thatfachen aus derfelben zum 
Belege anzuführen. 

Als Francisco Pizarro nad) der Entdedung ded Landes im Jahre 
1530 an die Küfte von Peru zurüdtam, fiel er fogleih als Räuber 
über die Eingeborenen her, die ihn als Freund bei fi) aufzunehmen 
bereit waren. Herrera, der dieß mittheilt (LV,7,9), thut daher fehr 
Unrecht diefe des Verrathes zu beſchuldigen, weil fie fih den von dort 
weiter nach Süden vordringenden Spaniern fogleich feindfelig gegen- 
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überftellten. Atahualpa verlangte von Pizarro daß er das Geraubte 
zurüdgebe und das Land verlaſſe. Diefer drang indeffen weiter vor 
gegen Saramarca und bei feiner erften Zufammentunft mit dem Inca 
ſtürzte ein Priefter auf lebteren zu, erklärte ihm die Hauptlehren des 
Chriſtenthums in feiner Weile, febte ihm auseinander daß fein Land 
nicht ihm, fondern dem Könige von Spanien zu eigen gehöre und 
verſprach ihm Schuß und Sicherheit, wenn er fih unterwerfen und 
Chriſt werden wolle. Atahualpa, ohne Zweifel höchſt erſtaunt über 
dieſe freche Apoftrophe, antwortete volllommen ruhig daß er weder 
von Jeſus Ehriftus no von dem Könige von Spanien jemals etwas 
gehört oder gefehen habe, daß er fein Land als das feinige betrachte, 
und fragte den Priefter woher er denn feine Weisheit habe. Da reichte 
ihm diefer eine Bibel. Der Inca ſchlug fie auf und erwiderte, das 
Buch rede nit zu ihm. Er warf ed auf die Erde. Sofort gab Pi- 
zarro das verhängnißvolle Zeichen zum Angriff, riß jenen bei den Haas 
ren von der Bahre herab auf welcher er getragen wurde, fchleifte ihn 
eine Strede Weges und febte ihn dann gefangen (Zarate). Das un- 
geheuere Löſegeld welches er bot, reiste die Habfucht der Sieger nur 
noch mehr. Auf Gerüchte hin die fi) nach kurzer Zeit ald unbegrün« 
det herausftellten, wurde er ald Verſchwörer graufam hingerichtet, 
und viele Indianer die das Verſteck feiner Schäße verrathen follten, 
vergebens zu Tode gefoltert (Oviedo XLVI, 22). 

Nach Atahualpa's Tode wurde fein Bruder Manco, gemöhnlid 
Manco Sapac II. genannt, ald Inca eingefeßt — O viedo (XLVII, 7) 
nennt ihn Manco Inca IJupangue (Yupanqui) —, von Juan und 
Hernando Pizarro aber fo ſchlecht behandelt daß er ſich empörte. Die 
fer Aufftand, den nur die unerfättliche Habjucht der Spanier herbei: 
führte, wurde im Entftehen unterdrüdt (1535), da die erſte und die 
zweite Flucht Manco’d aus Euzco verrathen wurde (Herrera V,8, 
1f.). In welcher Lage fich diefer den Spaniern gegenüber befand, 
geht hinreichend aus den bittern lagen hervor die er gegen den aus 
Chile zurüdtehrenden Almagro erhob: er befhwor ihn, man möge 
ihn wenigſtens nicht zum Feuertode verurtheilen oder den Hunden vor» 
werfen, fondern aufhängen (Oviedo a.a.D.). Die Bluthunde der 
Spanier nämlich waren hier wie anderwärtd der Schreden der In: 
dianer, welche man mit ihrer Hülfe zu jagen pflegte und dann von ih 
nen zerreißen ließ (Cieza 457). „Nicht felten, fagt ein unverdächti⸗ 
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ger Zeuge, habe ich die Spanier lange Zeit nad) der Eroberung fi 
damit unterhalten gefehen die Eingeborenen mit Schweißhunden zu 
beten, nur zum Bergnügen oder um die Hunde zu dreffiten“ (Pres- 
cott Il, 224). Als endlich der dritte Fluchtverfuch gelang den Inca 
Manco machte, wurde der von ihm gegen die Spanier begonnene 
Krieg wenigftend für einige Jahre fehr ernfthaft und gefährlich, endigte 
aber mit der gänzlichen Niederlage desfelben im Jahre 1544. Nach 
Herrera’s Darftellung (V, 8, 4 ff.) waren ed hauptſächlich die Ya⸗ 
naconas und Mitimaes welche fih in diefem Kampfe fehr zahlreich auf 
die Seite der Spanier ftellten und die Anhänger des Inca ihnen oft 
in die Hände lieferten. So rächten fih die politifchen Gewaltmaßre⸗ 
geln der Incas an ihren ſpäten Enkeln, denn natürlich genug waren 
ſowohl die ihrem Baterlande entriffenen und in andere Gegenden dere 
pflanzten Mitimaes ihnen feindlich gefinnt, ald auch die zu ewigen 
Sklaven des Herrfchers felbft verurtheilten Yanaconad (Herrera 
V, 3,17). Der letztere Ausdrud bezeichnet im Quechua einen Diener 
oder Knecht, und wäre nad) Alcedo der Name eines Volkes in Chile 
geweſen (f. jedoch oben III, 454 Anm. u. 487 Anm.), das nad der 
Eroberung eine Steuer von je 10 pesos oder (wie er undeutlich hin- 
zufeßt) von je 50 an feine Encomenderos zu zahlen gehabt hätte. 
Balboa (120) erzählt daß die zum Hausdienſt der Häuptlinge ber 
flimmten Indianer welche in den Steuerliften nicht mitgezählt wur« 
den, urfprünglich nur die amneftirten Rebellen der Stadt Danayaco 
geweſen und daher Yanayaconas, fpäter Yanaconas genannt worden 
feien. Nach Solorzano (II, 4) ift die Bedeutung des Wortes in der 
fpanifchen Zeit vielmehr diefe, daß darunter Indianer zu verftehen 
find, welche fih angeblich auf dem von den Spaniern eroberten Grund 
und Boden erft ſpäter niedergelaffen und daher an die Scholle gefef- 
felt und zur Dienftbarkeit verbunden waren. Solche Danaconas, die 
mit dem Lande auf dem fie faßen, vererbt wurden und nicht fortges 
fhidt werden konnten, gab es in großer Zahl befonders in Charcas, 
Solorzano zeigt daß fih ihre Eriftenz mit den beſtehenden Geſetzen 
nicht in Einklang bringen laffe, diefe widerfprachen aber einander in 
diefem Punkte mehrfach: factifch ließ man daher die Yanaconas fort« 
beſtehen, ihre Behandlung blieb rechtlich zweifelhaft und ſchwankend, 
man verfuhr mit ihnen nah Willkür. 

Die in den erwähnten Kriegen Indianer gegen Indianer kämpf—⸗ 
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ten, fo gefchah dieß auch in denen welche die Spanier untereinander 
führten. Ihre Heerden und Magazine waren fehnell verwüſtet, ihre 
Reichthümer geplündert, fie felbft verarmten gänzlich Dabei und 
das Land wurde, wie vorzüglich Cieza oft hervorhebt, mehr und 
mehr entvölfert. Alle fchlechten LXeidenfchaften kamen in erfchredender 
Meife in jenen blutigen Kämpfen zu Tage, welche unter den vier Brü- 
dern Pizzarro, den Almagros und Andern ausbrachen, fobald fie die 
Herren des Landes gemorden waren. Die Eingeborenen wurden fort 
während zu den fehmerften Dienften aller Art gepreßt und durch dieſe 
au Grunde gerichtet, oder nahmen auch in ihrem politifchen Unver— 
ftande felbft Partei in den Händeln der Spanier und geriethen dadurch 
auf Tange Zeit in die elendefte Lage (Oviedo XLVII, 20, Herrera 
V, 7,8). Schon Gomara (249) giebt an daß man die Zahl der In—⸗ 
dianer welche auf diefe Weife aufgerichen wurden, auf anderthalb Mil 
lionen ſchätzte. " 

Begleiten wir das Echidfal der Incafamilie weiter, fo finden wir 
auch diefes im nächften Zufammenhang mit der fortfchreitenden Ent: 
völkerung des Landes. Auf der Flucht vor den Spaniern ging Manco 
Capac II. mit einem Gefolge, es heißt, von 40000 Indianern, wel 
he hauptfächlich den Stämmen der Pelados, Xitipos, Panos, Chi 
peos, Cunivos, Piros, Campas, Unibuefas und Remos angehört 
haben follen, in die Gegenden anı Apurimac und Ucayale (fiehe oben 
II, 452), und ftarb dann in der Zurüdgezogenheit in den Bergen 
von Billcabamba (1553). Seine Würde ging auf einen feiner drei 
Söhne, Sayri Tupac über, der in der Provinz Marañon als Inca 
ausgerufen wurde, während in Cuzco unter fpanifcher Protection 
Paullu, ein Sohn Huayna-Eapac’3, den König fpielte. Der erftere 
begab ſich im Jahre 1559 felbft nach Lima und unterwarf fih der 
fpanifchen Krone, feine Ränder aber empörten fich dagegen (Velasco 
II, 276 ff). Nach feinem Tode (1563) lebte unter einem Inca Namens 
Tito (eigentlich: Eufitito Yupangqui), Sayri Tupac's Bruder, was 
von der Incafamilie noch übrig war in den Eordilleren verborgen. 
Diefer hatte dort eine förmliche Hofhaltung und der Sonnencultus 
beftand unter feiner Herrfchaft noch fort (Las Casas, Oeuvres Il, 
197). Als auch er im Jahre 1569 geftorben war, wurde der dritte 
Sohn Manco Capac's II., Tupac Amaru, zum Inca ausgerufen 
(1571). Auf den angeblichen Verdacht einer Verſchwörung hin, in der 
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That aber um fih der Schätze zu bemächtigen die er befaß, ließ ihn 
der Vicekönig Francisco de Toledo um 1578 ergreifen und enthaups 
ten*(Alcedo y Herrera, Aviso hist. pol. geogr. del Peru. Ma- 
drid 1740, p. 86), ein Ereigniß das wiederum die Flucht einer Menge 
von Indianern in das Quellgebiet des Huallaga und Ucayale zur Folge 
hatte (Velasco III, 5, 7). 

Auch damit gelang ed noch nicht die Anhänglichkeit der Peruaner 
an ihr altes Fürftenhaus und ihre Hoffnung auf die Wiederkehr befs 
ferer Zeiten zu brechen. Die Chunchos in der Provinz Tarma procla» 
mirten auf's Neue einen Inca, und es follen noch im 18. Jahrhun⸗ 
dert die Nachkommen diefed Königsgeſchlechtes über fie regiert haben 
(Velasco II, 280, 292). Wenigftens forderte unter dem Borwande 
diefer Abftammung ein Indianer von Tarma, der fh Iuan San» 
tos⸗Atahualpa nannte, im Jahre 1742 fein Reich zurüd und er 
regte einen Aufftand welcher den Spaniern gefährlich ſchien, da die 
Chunchos wegen ihres Priegerifchen Wefend von ihnen gefürchtet wur» 
den (SkinnerI, 259). Alcedo (Art. Chunchos), der diefed Ereig: 
niß in dad Jahr 1744 ſetzt, nennt den Herrfcher diefes Volkes ſelbſt 
Chuncho und erzählt von ihm, daß er in Lima erzogen war und in 
der Berfleidung eines Dieners vor der Ausführung feines Planes nach 
Rom und Madrid reifte um fich weiter zu unterrichten. Größer noch 
war die Gefahr in welche die Erhebung des Eondorcanqui, gemöhns 
fih Tupac Amaru genannt, im Jahre 1780 die fpanifche Herrfchaft 
feste. Zwar ohne die Gaben eines großen Erobererd, vermochte er 
er doch in Folge des ſchweren Druckes unter welchem die Indianer lits 
ten, unter diefen einen allgemeinen Aufftand zu organifiren, der haupts 
fählih daran fcheiterte daß fe zu fchlecht disciplinirt und nicht hinreis 
hend mit Schießgewehr verfehen waren. Die ausführliche Gefchichte 
diefer Empörung, bei welcher von beiden Seiten mit der höchſten Er: 
bitterung und Grauſamkeit verfahren wurde, findet fich nebft den zu⸗ 
gehörigen Original-Documenten bei de Angelis V, dann bei Fu- 
nesIIl, 254 ff., nach diefem bei Brackenridge a, II, 172 ff., vgl. 
auch Temple, Travels in various parts of Peru. Lond. 1830, II, 
103 ff. Wir begnügen uns hier damit die Hauptmomente aus dem: 
felben hervorzuheben. | | 

Tupac Amaru war von mütterlicher Seite dem Incagefchlechte ent⸗ 
+ Oben III, 542 ſteht unrichtig die Jahrzahl 1571 anftatt 1578. 
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fproffen und auf den Univerfitäten von Lima und Cuzco gebildet. 
Als Häuptling von Tungaſuca in der Provinz Tinta (füdöftlich von 
Cuzco) bereitete er fein Unternehmen vor, das in möglichft großer Aus⸗ 
dehnung angelegt, damit zum Ausbruch) fam, daß der Eorregidor von 
Tinta erfchlagen wurde. Er brachte nad und nach ein Heer von 
17000 Mann zufammen,, fämpfte anfangs in Buna mit Glück gegen 
die Spanier und ſah fih hauptſächlich dadurch unterflügt, daß faſt zu 
gleicher Zeit von Katari angefliftet, ein Aufftand in der Provinz Eha- 
yanta losbrach, der fih von dort ſüdöſtlich nach Chuquiſaca, nord: 
weitlih nad Oruro und ſpäter auch über La Paz verbreitete. Die In- 
dianer hatten ihren Plan mit großer Lift angelegt und verfolgten kei⸗ 
nen geringeren Zweck als die Spanier gänzlich gu vertilgen; indefien 
waren fie im offenen Felde meift unglüdlih, und Tupac Amaru, der 
den Titel des Inca angenommen hatte und bis vor Cuzeo gerüdt 
war, fah fi genöthigt fi von dort wieder nach Tinta zurüdzuziehen. 
Bon General Valle volftändig gefhlagen, gerieth er mit feiner Frau 
und zwei Söhnen in Gefangenſchaft und erlitt einen qualvollen Tod; 
den Spaniern aber trat von Afangaro aus jebt fein Halbbruder ent- 
gegen, der indeſſen von Orellana und Valle in mehreren hitzigen Ge⸗ 
fechten ebenfalls überwunden wurde. Inzwiſchen hatten aud Salta 
und Jujuy an den Unruhen theilgenommen: die Ankunft der von Tu 
cuman und Buenos Apres her erwarteten Hülfötruppen unter Flores 
verzögerte fi, und als diefe endlich anlangten, vermochten fie nicht 
La Paz zu entfeßen das von den Indianern unter dem ganz ungebil- 
deten Zupa Catari belagert wurde, welcher fich einen falfhen Namen 
beigelegt und fih mit Hülfe dieſes Betruges der Leitung des Aufftan- 
des im Süden zu bemächtigen gewußt hatte. General Reseguin voll. 
endete jedoch jeßt in wenigen Gefechten die Unterwerfung ber India 
ner; diefe verließen zum Theil ihre Führer, auch Lift und Berrath tha⸗ 
ten das Ihrige zur Beendigung des Kampfes. Der Halbbruder und 
der Neffe Tupac Amaru's, welche fich nad) deſſen Zode an die Spipe 
der Indianer geftellt hatten, wurden auf verrätherifche Weile gefan- 
gen und beide, der leßtere mit feiner ganzen Familie einem graufe 
famen Tode überantwortet. Ein elfjähriger Sohn Zupac Amaru's war 
der einzige feiner Angehörigen welcher verſchont blieb, aber auch die 
fer farb kurze Zeit darauf in Spanien. 

Bingen alle diefe Auftände von wirklichen Rachkommen des Inca- 
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geihlechtes aus und zogen fie ihre Kraft hauptfächlich aus der fort- 
dauernden Treue der Beruaner gegen dieſes Fürſtenhaus, fo ift auf 
der anderen Seite eben diefe Treue bisweilen von Betrügern zum He- 
bei benußt worden um fich emporzufhwingen. Dieß gilt namentlich 
von dem Andalufier Bohorquez (1656), der fi für einen Sprößling 
der Incafamilie ausgab, Spanier und Indianer zu täufchen wußte, 
und mit Hülfe des Gouverneurs Mercado felbft in Tucuman und be- 
fonders bei dem Volke der Calchaquis zu großem Anfehen und felbft- 
fändiger Macht gelangte (Funes II, 72). Kehren wir indefien jebt 
zurüd zu der Zeit welche unmittelbar auf die Eroberung des Landes 
durch die Spanier folgte, um das Schidfal der Indianer während der 
felben etwas genauer zu betrachten. 

Land und Leute galten den Conquiftadoren als rechtmäßiges Ei- 
genthbum des Königs von Spanien in deffen Dienft fie fanden, und 
die Bertheilung beider an die Eroberer felbft und an andere verdiente 
Leute um fie zu belohnen, war. zu jener Zeit immer das Nächfte das 
man vornahm, fobald der Kampf mit den Eingeborenen beendigt war 
und man fi einigermaßen ficher fühlte. Die Einrichtung der enco- 
miendas, deren Wefen wir weiter oben entwidelt haben , fand in Peru 
gerade fo ftatt wie in den übrigen Theilen des fpanifchen Amerika, 
und e3 fnüpfte fih daran derfelbe grobe Mißbrauch wie allenthalben. 
Die fogenannten „neuen Geſetze“ vom Jahre 1542, weldhe auf Las 
Casas’ Betrieb und unter defien Mitwirkung erfohienen, bezweckten 
offenbar hauptfächlich die encomiendas allmälich verfchwinden zu ma⸗ 
chen durch das Ausfterben ihrer Inhaber, und die Eingeborenen einem 
nur mäßigen Tribut zu unterwerfen den fie an die Krone zu zahlen 
hätten. Sie verordnneten daß feine neuen encomiendas geftiftet wür- 
den — ſolche zurertheilen behielt fich der König für die Zukunft allein 
vor —, daß die durch den Tod ihrer Befiker erledigten an die Krone 
zurüdfielen und dag überhaupt nur der Tribut den die Indianer be 
zahlen follten, zur Belohnung des Verdienſtes verwendet, nicht die 
Tributpflichtigen felbft den Conquiftadoren zur Dienftbarkeit überwie- 
fen würden. Die Indianer als Sklaven zu halten, zu verkaufen oder 
auszurauben follte unter feinen Umftänden mehr geftattet fein, das 
Geſetz erklärte fie zu freien Bafallen des Königs, welche eine beftimmte 
Steuer zu geben hätten; den geſetzwidrig verſklavten follte die reis 
beit zurückgegeben, fie follten überhaupt zu feiner Dienftleiftung ges 
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zwungen, ihre freiwilligen Dienfte aber bezahlt werden. Wer fie zur 
Perlenfifcherei preffen wollte, dem drohte das Geſetz fogar Todesftrafe 
an. Königlihe Beamte, religiöfe Genoffenfhaften, Hofpitäler u. dgl. 
follten feine encomienda befigen, fondern ihre Indianer an die Krone 
abgeben; wer eine fehr große Anzahl dienftbarer Indianer befäße, 
follte einen heil derfelben, wer fie ſchlecht behandelte, alle verlieren. 
Zugleich wurde verboten aus neu entdedten Ländern Indianer einzu 
führen, und die Miffionäre erhielten den Auftrag die Eingeborenen 
mit diefen neuen gefeßlichen Beftimmungen befannt zu maden (Re- 
mesallV, i1 ff, Gomara 250, Herrera VII, 6, 5). 

Diefe Geſetze erregten wie in Guatemala und Merico fo audh in 
Peru die höchſte Unzufriedenheit und brachten die Spanier in große 
Aufregung. „Man ergiebt fi) darein, aber vollzieht es nicht” (se 
obedece, pero no se cumple) wurde bald ein Sprud in Aller Mun— 
de. Nur wo die Indianer fih zur Dienitbarkeit nicht gebrauchen lie— 
Ben, mie in Cartagena und in den Ländern der Cariben überhaupt, 
fand. man nichts einzumenden gegen die neue Ordnung der Dinge 
(Remesal VII, 11, Joaq. Acosta 315, Herrera VII, 9,4). Der 
von Spanien gefendete Vicekönig Blasco Nunez Vela, welcher den 
blutigen Händeln der Pizarros und Almagros und damit der allgemei« 
nen Anarchie ein Ende machen follte, war viel zu ohnmädhtig um jene 
neuen Geſetze ind Leben einzuführen: nach einigen vergeblichen Berfu- 
hen dazu fah er fih genöthigt fie zu fufpendiren, und da er felbfl 
(1545) durch die Gerichte in Lima, das er dem Gonzalo Pizarro über: 
faffen mußte, gefangen gefeßt wurde und im folgenden Jahre in der 
Schlacht von Quito das Leben verlor, blieb natürlich Alles der Will; 
für der Conquiftadoren anheim geftellt. Durch die fortdauernden Un⸗ 
ruhen ſah fich die fpanifche Regierung ſelbſt veranlaßt (1545), die 
Bererbung der encomiendas auch fünftighin zu geflatten und im Wer 
fentlihen Alles beim Alten zu laſſen, nur follten feine neuen reparti- 
mientos mehr ftattfinden (Herrera VII, 10,13). Der nah Peru 
entfendete Licentiat Pedro de la Gasca machte ſogleich bei feiner An- 
funft Gebrauch von feiner Vollmacht die neuen Geſetze zurüdzuneh- 
men (1546). Gluͤcklicher und gefchiefter als feine Vorgänger wußte 
er der allgemeinen Unordnung ein Biel zu feben: Gonz. Pizarro bon 
dem größten Theil feiner Leute verlaffen, unterlag ihm in zmei 
Schlachten und ſtarb den mehr als einmal verdienten Tod durch Hen- 
fershand (1548). 
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Die Zeit der Ruhe welche nun folgte, benußte Gasca zur Herftel- 
lung der Öffentlichen Ordnung, insbefondere zur Regelung der Aufla⸗ 
gen und der Verhältniffe der Eingeborenen zu den Spaniern. Er rich» 
tete, obwohl dieß unmittelbar gegen das neuefte vom König erlaffene 
Gefch verftieß,, 150 neue encomiendas ein mit denen er diejenigen be- 
lohnte welche in den legten Kämpfen treu auf der Seite des Königs 
geftanden hatten, und von Spanien aus gab man zu diefer Maßre- 
gel Hillfchweigend feine Zuftimmung und verordnete nur daß diefe en- 
comiendas von ihren Inhabern nicht veräußert würden: man wußte 
offenbar durchaus keine andere Weife zu finden, auf die fih die Ans 
ſprüche der Eonquiftadoren hätten befriedigen laffen (Herrera VIII, 
4,17,u.5,5). Mit möglichfter Rüdfiht auf die verfihiedenen Er- 
werbsquellen der einzelnen Dörfer, febte Gasca ferner nad genauer 
Unterfuhung einen mäßigen Tribut feft den die Indianer zahlen foll- 
ten, und wieß einem jeden von ihm eingefeßten encomendero eine bes 
flimmte Anzahl von Familien als tributpflichtig zu, bedrohte ihn aber 
mit dem gänzlichen Berlufte diefes Einkommens, wenn er eine höhere 
als die ihm vorgeföhriebene Summe von ihnen fordern und eine folche 
Erprefiung wiederholen würde (Gomara 274). Die Indianer zu 
Sklaven zu machen und zu knechten verbot er auf das Beftimmtefte, 
ebenfo unterfagte er jede Berfebung der Gebirgsbewohner in die hei⸗ 
Ben Thäler oder der Thalbemohner in’d Gebirge — ein Wechſel des 
Klima’s durch den viele Eingeborene zu Grunde gerichtet worden find 
(RemesalIX, 17) —, doch vermochte er nicht den factifhen Fort» 
beftand der perfönlichen Dienftbarkeit zu befeitigen,, fondern mußte fich 
fogar, da ed an Laftthieren zu fehr mangelte, zu der gefeglichen Be⸗ 
flimmung entfchließen, daß die Indianer einen Theil ihres Tributes 
an den encomendero durch perfünliche Leiftungen abtragen follten 
(Gomara 274, Herrera VIU, 5, 7 u. 16, VIII, 7, 3), was natür- 
lich in der Praxis die Bedeutung gewann, daß auf den Indianern 
eine faft unbefchränkte Dienftbarkeit laftete. Wenn Cieza (457) die 
Berfiherung giebt daß man um diefe Zeit der fchlechten Behandlung 
derfelben und den Grauſamkeiten der Spanier ein Ende gemacht habe, 
daß diefe fich vor den ihnen angedrohten gerichtlichen Strafen fürchte. 
ten und jene im ſicheren Genuſſe ihres Eigenthumes lebten, fo ift dieß 
ohne Zweifel eine viel zu weit gehende Behauptung, die faum für 
einen kurzen Zeitraum und auch in diefem nur für einige wenige Lo⸗ 


486 Schmwanfungen der Gefepgebung. 


calitäten gelten fann. Wie es wirklich fand läßt fih ſchon aus den 
Schwankungen und Widerfprüchen der Gefebgebung abnehmen: die 
königlichen Ordonnanzen hatten zu wiederholten Malen die enco- 
miendas förmlich und ausdrüdlich aufgehoben, redeten aber doch in 
der Folge immer wieder von ihnen als von einer zu Recht beflehenden 
Snftitution und beftätigten fie wiederholt im Jahre 1608, 1610, 1617 
(Rodriguez, Append.). Schon diefe Rehtsunficherheit begünfligte 
die Willfürlichleiten aller Art. Im Jahre 1555 f. war Philipp II. 
nicht abgeneigt den encomenderos die ihnen zugemwiefenen Indianer 
für ewige Zeiten zu verleihen, er war dem Entfchluffe nahe die enco- 
miendas ihren Befigern zu verkaufen, denn er brauchte Geld, und die 
Sache würde zur Ausführung gelommen fein, wenn Las Casas fie 
nicht verhindert hätte (RemesalX, 23). Die Conquiftadoren und 
Koloniften wünfchten dieß natürlich ſehr eifrig und begehrten aledann 
nur noch die Iurisdiction Über ihre Schußbefohlenen zu erhalten, die 
ihren Händen entzogen geblieben war; die Indianer dagegen fahen 
für fih nur Heil darin, wenn fie ganz zu Bafallen der Krone erklärt 
würden: es ift hiernach nicht ſchwer zu beurtheilen ob fle ſich bei den 
bisherigen Einrichtungen wohl befanden. Indeffen erfchien es ſelbſt 
dem unparteiifchen und fcharffinnigen Solorzano (III, 32) als zmei- 
felhaft, ob fich ihr Loos verbeffern oder verfählimmern würde, wenn 
man die Encomiendas für unbefchräntt erblich erklärte und den En- 
comenderos die Gerichtsbarkeit über die Indianer übergäbe, denn die 
Mißbräuche wirklich abzufhaffen würde ein ganz hoffnungslofes Un⸗ 
ternehmen gewefen fein. 

Die gezwungene Dienftbarkeit der Indianer war und blieb aud 
in der Folge ohne Ausnahme verboten, aber fie ging troßdem immer 
fort, befonders in Caracas, Quito, Bopayan, Arequipa, Zucuman, 
Charcas, Paraguay, Chile und Guatemala; auch daß der Vicekönig 
von Peru Luis de Velasco im Jahre 1601 den Encomenderos im 
Falle des Mißbrauches ihrer Gewalt den gänzlichen Berluft der En 
eomienda in Ausficht ftellte, daß 1609, 1610, 1634 u. f. f. neue Ber- 
bote gegen die gezwungene Dienftbarkeit erlaſſen wurden, änderte 
nichts an der Sache (Solorzano II, 2). Eine vergrößerte Belaftung 
entftand für die Indianer noch daraus, daß feit 1542 manche Enco- 
miendas getheilt und mehreren Befikern zugleich zugewieſen wurden: 
unter den Streitigkeiten der letzteren hatten jene zu leiden, man flellte 
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verdoppelte Forderungen an fie und riß oft einen Theil derfelben von 
den Häuptlingen 108 unter denen fie bis dahin geftanden hatten. Spä⸗ 
ter (1595) wurden diefe Thellungen zwar wieder verboten, dafür aber 
das Einkommen des Encomendero oft mit Benfionen für Andere bes 
Taftet, die einzeln genommen big zu 2000 pesos betragen durften 
(ebend. ILL, 4), und feit 1615 ein Drittel jeder zu ertheilenden Enco- 
mienda dem Fiscus überwiefen (ebend. III, 28): dem Encomendero 
wurde mit der andern Hand wieder genommen was ihm mit der einen 
gegeben zu werden ſchien, und fo konnte man fi) denn nicht wun- 
dern daß er fih für die auferlegte Laſt durch Erprefiung zu entfchädi- 
gen fuchte. Die Geſetze von 1542 wollten daß an Beiftliche, an Frauen, 
an Fremde und folche die nicht am Drte lebten, an Meftigen und Mu« 
latten feine Encomienda verliehen werden follte Die Vicefönige, in 
deren Befugniß es lag ſolche zu ertheilen, die Mitglieder ded Supremo 
Consejo de las Indias, die der Audienzien und andere Beamten (feit 
1619 auch deren Berwandte, die jedoch ſchon 1623 wieder zugelaſſen 
wurden) follten ebenfowenig dergleichen erhalten, aber die meiften 
von diefen Beflimmungen wurden nicht gehalten, und namentlich) 
hatten eine Menge von Leuten die gar nicht in Amerika lebten, Höfr 
linge in Madrid und andere Spanier, Encomiendas inne, welche in 
der Regel gewiſſenlos verwaltet oder gar verfauft wurden, fo daß die 
Indianer ſchwer darunter zu leiden hatten (ebend. III, 6). Ferner follte 
niemand mehr ald eine Encomienda befigen und diefe nur auf den 
Sohn, nicht bie ins dritte Glied vererbt werden, aber auch dieß wurde 
übertreten, oder die Behörden verftanden fich zur Difpenfation von dies 
fer Beſtimmung (ebend. III, 27). Die Gejege waren allerdings milde 
genug, aber diefe Milde war vollkommen unfruchtbar: die beftändige 
Uebertretung derfeiben war allgemein befannt, in Spanien wurden, 
wie Funes (III, 261) verfihert, die Pläne zu ihrer Umgebung ent» 
worfen und die Spanier trieben fogar offene Oftentation mit der rück⸗ 
fihtelofen Ausbeutung der Eingeborenen die fie fich erlaubten. 
Unabfehbares Elend fam über die Indianer duch die fogenannte 
mita.* Bu ihrer Einführung gab das Berbot der perjünlichen Dienft- 
barkeit die nächte Veranlaſſung, ja fie beftand im Grunde nur in einer 
ſchlauen Umgehung des Gefeges über die Iehtere, und war troß der 


* — Dort fol nad Brackenridge a, urſpruͤnglich eine Kifte, ein 
Regifter be 
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Bezahlung welche die Indianer dabei für ihre Dienfte erhielten , nod 
härter als die Arbeit, welche fie vorher verbunden gewefen waren den 
Spaniern zu leiften (Herrera V, 10,8). Die Gerichte wurden näm- 
lid von den fpanifchen Koloniften darum angegangen ihnen eine An- 
zahl von Indianern auf beſtimmte Wochen oder Monate zum Haus 
Dienfte gegen eine geringe Bezahlung zu überweifen. Die war zwar 
gefeplich unerlaubt und fehr vielfach verboten worden, au den Be 
börden ſelbſt war fireng und ausnahmslos unterfagt in diefer Form 
dienftbare Indianer (mitayos) zu halten, aber e8 geſchah dennoch fehr 
allgemein und es verdient daher ald Ausnahme eine ehrenvolle Erw 
wähnung, daß der Marquis von Montesclaros als Vicekönig von 
Beru dem eingefhärften Befehle von 1809 gemäß feine Indianer wirk 
lid) entlich (Solorzanoll,3). Das Gele vom genannten Jahre 
geftattete übrigens die mita und fuchte fie nur zu regeln: nicht mehr 
als der fiebente Theil der Einwohner eines Dorfes follte jedesmal zur 
Mita herangezogen, die Leute nicht mit Arbeit überladen und, wenn 
diefe gethan wäre, frei wieder entlaffen werden; fie follten an dem 
Orte 100 fie zur Arbeit verwendet würden, Lebensmittel und Kleidung 
zu mäßigen Preifen finden und der ihnen zu zahlende Lohn von den 
Behörden feftgefegt werden. Zugleich wurde verboten die Arbeiter mehr 
als einige Leguas weit herzuholen oder fie in ein ihnen ungewohntes 
Klima zu verfegen, ihre Arbeitskraft zu verlaufen oder ſonſt zu ver 
äußern (mad oft vorgefommen zu fein fcheint) und fie auh an Sonn- 
und Fefttagen arbeiten zu lafien (ebend. II, 7). Es ging mit diefem 
Geſetze wie mit allen anderen, fie wurden entweder gar nicht oder nur 
fo weit gehalten als es der Bortheil der Spanier mit fih brachte. 
Hauptſächlich war es die Frohne in den Bergwerken von Potoſi und 
Buancavelica welche die Mitayos zu verrichten hatten; in den Minen 
von Guancavelica aber wurde Zag und Nacht gearbeitet (ebend.), und 
es war natürlich ein vergeblich von Philipp III. an den Marquis von 
Montesclaros geftellted Begehren daB auch einige Spanier ald Berg. 
leute arbeiten follten, um der Meinung entgegenzutreten daß ſolche Ar» 
beit ſchimpflich fei (ebend. II, 5). Da felbft die Meftigen Mulatten und 
Bambo8 von ihr wie vom Tribut überhaupt fat ganz frei blieben, 
laftete fie ausfchlieglich auf den Indianern (ebend. IL, 30), deren Reihen 
furchtbar durd) die Mita gelichtet worden find. Das Loos pflegte die 
Entſcheidung zu geben wer aus der Gemeinde ald Mitayo ausgehoben 
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merden follte. Die vom Looſe Setroffenen nahmen einen ſchweren Ab» 
ſchied von den Ihrigen. Die Beflimmung zur Rita galt einem Todes» 
urtheil gleich. Wer am Leben blieb, gerieth in Iebenslängliche Schuld» 
flaverei und Lehrte nie in feine Heimath zurüd. Der Bicefönig J. de 
Mendoza y Luna (1607), der fih von diefen Scheußlichkeiten über: 
zeugte und durch eine Zählung der eingeborenen Bevölkerung deren 
ſtarke Abnahme feftftellte, war bemüht ihr Elend zu mildern, doch hat- 
ten feine Beftrebungen einen nur vorübergehenden Erfolg wie alle 
andern die auf diefed Ziel hinarbeiteten (Alcedo yHerrera, Aviso 
hist. Madr. 1740 p. 125 f.). 

Die Mita beftand nicht, wie das Wörterbuch der Tpanifchen Aka⸗ 
demie fagt, in einer Berloofung von Indianern zum Zwecke öffentli» 
her Arbeiten, bemerft Funes (III, 256 nota), fondern in einer ges 
zwungenen Bermiethung derfelben zur Arbeit hauptſächlich an Privat- 
feute von Seiten ihrer Häuptlinge und Herren (HerreraV,10,8, 
vgl. auch Kottenkamp 1, 547). Auch geſchah fie nicht immer zur 
Minenarbeit, wie Alcedo (Art. mita) angiebt; die Mitayos konnten 
wenigftens in früherer Zeit auch zu anderen Keiftungen verwendet wer; 
den, obſchon ihre erfte Einrichtung (1575) allerdings die Ausbeutung 
der Bergwerke hauptfächlich bezweckte. Die Anzahl der Arbeiter wurde 
damald auf 12900 beftimmt; diele follten durch Aushebung von 
17 Brozent aus der Bevölkerung der benachbarten, und von 16 und 
14 Prozent aus der Bevölkerung der entfernteren Provinzen zufams 
mengebradht, wöchentlich aber immer nur ein Drittel derfelben zur 
Arbeit felbft herangezogen werden. Bon Philipp IV. wurde die Mita 
aufgehoben, im Jahre 1689 aber für den Bergwerksbetrieb wiederher⸗ 
geſtellt (Wagner und Scherzer 539). 

Zu welchen perfönlichen Leiſtungen und auf welche Weiſe das Ge⸗ 
feb erlaubte die Arbeitsfraft der Indianer in Anfpruh zu nehmen, 
konnten nur gelehrte Iuriften wiſſen, und auch unter diefen war es 
vielfach ftreitig. Die Geſetze fprachen es häufig aus daß fie zur Arbeit 
überhaupt und namentlich zu den Arbeiten angehalten werden follten 
die für allgemeine Zwecke erforderlich feien, aber gleichwohl konnte 
man getheilter Meinung darüber fein, ob man ſich der Indianer zu 
Öffentlichen Arbeiten bedienen dürfe oder nicht (Entwidlung der entger 
gengefegten Anfichten hierüber bei Solorzano II, 5 f.). Im Privat 
dienft der Spanter durften fie verwendet werden zum Hausbau und 
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zur Minenarbeit, obwohl es in beider Hinfiht widerfpredhende gefeh- 
lihe Beflimmungen gab, ferner zu Aderbau, Viehzucht und allen an- 
deren Arbeiten die auf den Gütern der Spanier fi) nöthig machten — 
nur der Anbau von Coca, Tabak, Cacao u. dergl. follte nicht durch 
Gingeborene betrieben werden, und die Erzeugung von Wein, Dei, 
Seide, Indigo war den amerifanifhen Kolonien überhaupt verbo⸗ 
ten (ebend. II, 8S—10, 15 f.). Weiter erlaubte das Geſetz Eingeborene 
an Spanier zu überweifen um für fie zu weben und andere Handar: 
beit gegen angemefjene Bezahlung zu thun; im Jahre 1601 wurde 
dieß zwar gänzlich zurüdgenommen, weil fi fand daß die Eingebo 
tenen durch die Dienfte die fie leiften mußten, in Menge zu Grunde 
gerichtet wurden, das Verbot blieb aber unausgeführt, weil ihre Ar- 
beit den Spaniern unentbehrlid war; auch Läufer- und Boten dienſte 
von ihnen zu fordern war geflattet, unterfagt aber war es fie zur 
Berlenfifcherei zu zwingen (ebend. II, 12, 14, 16). Die gefeglichen Ver⸗ 
bote welche beftanden,, find vorzüglich infofern intereffant als fie zei⸗ 
gen, welche Behandlung fi) die Indianer oft von den Spaniern ge 
fallen lafjen mußten: die Arbeiter welche Einer zugetheilt erhielt, follte 
er einem Andern zum Betrieb feiner Minen oder Fabriken weder ver 
faufen noch vermiethen dürfen, er follte fie nicht zu andern Dienften 
und Arbeiten gebrauchen dürfen als zu denjenigen für welche fie ihm 
verliehen worden waren, auch mar verboten daß er fich die zu Leiftende 
Arbeit von den Indianern felbft oder von ihren Häuptlingen ablaufen 
lafle, denn es fam häufig vor, daß die- Spanier von den ihnen zur 
Arbeit überwiefenen Leuten eine Summe Geldes erpreßten mit der fie 
fich die Freiheit erfaufen mußten, auch murden bisweilen die Arbeiter 
in den Minen mit diefen felbft verfauft, und da fi fogar Geiftlicde 
an den Bedrüdungen diefer Art betheiligten, wurde diefen (1592) 
unterfagt auf eigene Rechnung Bergbau zu treiben (ebend. II, 18). 

- Bis zu welcher Unerträglichfeit die Leiden der Indianer bisweilen 
geftiegen fein müflen, ergiebt fih unter Anderem daraus, daß fie in 
Quito oft ihre Kinder verflümmelten um fie arbeitsunfähig zu machen 
und dadurch dem Elend zu entziehen das ihre Zmingberren über fir 
brachten (Clavigero, Append. diss. V, 1); und wenn die Bevoͤlke⸗ 
zung von Quito, wie Velasco (III, 2, 2, 3) fagt, den Spaniern id 
flet3 unterwürfig gezeigt hat, fo kam dieß demnach wohl ſchwerlich 
blos daher, daß fie feit alter Zeit an ſtrengen Gehorfam gegen ihre 
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Oberherren gewöhnt war. Dagegen follen die Eingeborenen des Ger 
bietes von Pafto ſich wirklich den Spaniern näher angefchlofien haben 
und in Folge davon fleißig und in gemiffem Grade civififirt geworden 
fein (Velasco II, 265). 

Hatten die Beruaner unter ihren einheimiſchen Herrſchern vom 25. 
bis zum 50. Lebensjahre Steuern zu zahlen und Frohndienſte zu thun 
gehabt, ſo verlangte das ſpaniſche Geſetz dieß von ihnen vom 16. bis 
zum 60., nach anderen Angaben vom 18. bis zum 50. Jahre (Her- 
rera V,10,8u.Descer.8), und weit mehr als das Geſetz erlaubte, for- 
derte und erpreßte man factifch von ihnen. Die Tributeinnehmer be⸗ 
handelten fie Hart und graufam und machten ſich grober Betrügereien 
fhuldig (Solorzano II, 21), und ein befonderes Geſetz von 1581 
mußte verbieten die Indianer ſchon ale Kinder zu verheirathen, was 
durch die Encomenderos häufig gefchah, weil nur von Verheiratheten 
Abgaben erhoben werden durften (RemesalIX, 17). Im Tagelohn 
verdiente der Indianer, wenn er überhaupt bezahlt wurde — denn 
oft murde ihm der verdiente Kohn vorenthalten — häufig 2 Realen, 
doch follten nach einer gefeßlichen Beftimmung die PViehhirten monat» 
lich nur 221% Realen erhalten, und fie wurden dabei, obmohl dieß 
ungefeßlich war, zugleich für jeden Verluft verantwortlich gemacht der 
an ihrer Herde etwa eintrat (Solorzano II, 11). So gab es jeder 
Art von Arbeitern gegenüber eine Weife der Abrechnung welche fie in 
Schulden und Abhängigkeit ftürzte, anftatt daß fle etwas einzunehmen 
gehabt hätten. Die Corregidoren ließen ſich oft Borräthe aller Art 
von den Indianern unentgeltlich oder gegen geringe Bezahlung liefern, 
obgleich das Gefeh dieß fireng verbot, benußten den don den India⸗ 
nern gezahlten Tribut und die öffentliche Kaffe die fie verwalteten, um 
Handelagefhäfte in ihrem eigenen Intereffe zu machen und trieben 
mandherlei Unterfchleife (Solorzano V, 2); aud) hielten fie oft Schen⸗ 
fen (pulperias) durch deren Befuch die Indianer in Schulden bei ih« 
nen geriethen oder vertheilten europäifche Waaren an fie, die troß ih» 
rer oft gänzlihen Unbrauchbarfeit für diefe, von ihnen zu willfürlich 

Angeſetzten Breifen angenommen werden mußten — ein Mißbrauch 
der aus dem Rechte der Korregidoren entftand gewiſſe europäifche Ar⸗ 
titel nach Amerika einzuführen und dort zu beftimmten Breifen an die 
Eingeborenen zu verlaufen (Funes III, 259). Sie waren (nad 
Weddell 265) ermächtigt diefen Alles zu liefern was fie bedurften, 


492 Drud ber Encomanberos, der Häuptlinge. 


33'% Progent auf den Einfaufspreis aufzufchlagen und follten ihnen 
5 Jahre Credit geben. Diefe Waarenvertheilungen, durch welche den 
Indianern alte Stoffe, Seide und andere Rurusartifel, ſelbſt Spiri- 
tuofen und Brillen aufgezgwungen wurden (Stevenson II, 10, Rot: 
tentamp I, 545 f.), hießen repartimientos und werden unter Dielem 
Namen häufig erwähnt (f. Bagner u. Sch. 539, Markham 214 
u. A.), man darf fie jedoch nicht, wie bisweilen gefchehen ift, mit der 
Bertheilung von Land und Leuten vermwechleln, welche feit Der Zeit 
des Solumbus in den neu eroberten Ländern vorgenommen wurde 
und oft mit demfelben Ramen bezeichnet wird (ſ. oben p. 336). 

Die Bedrüdungen welche fich die Encomenderos gegen ihre Schub: 
befohlenen erlaubt hatten, führten dahin, daß ihnen in fpäterer Zeit 
wenigſtens aufgegeben wurde die Geiftlihen zu bezahlen welche die 
Seelforge der Indianer übernahmen, und die Gerichtöperfonen welde 
im Intereſſe derfelben functionirten (Solorzano III, 26). Mit dem 
Rechtsſchutze den fie genoffen, war es freilich fchlecht beftellt: gegen ih- 
ten Batron mit einer Klage aufzutreten konnten fie meift nicht wagen, 
und obwohl ihnen das Geſetz alle Bortheile der Minderjährigen zu 
ſprach und Protectoren angeftellt wurden, welche ihnen Schuß und 
Hülfe gewähren follten, fo fcheinen diefe doch ihre Schuldigkeit nur 
ſchlecht gethan zu haben (ebend. II, 28). Die Generals Protectoren der 
Indianer waren die Fiscale, welche das Interefie des königlichen Scha⸗ 
tzes zu vertreten hatten, auch waren an den einzelnen Gerichtshöfen 
befondere Advokaten beftellt welche die Sachen der Eingeborenen füh- 
ren follten (ebend. V, 6). Die Vicekönige konnten in diefen Sachen 
ſummariſch erfennen, es fand aber von ihrem Sprude die Appell« 
tion an die Audiencia flatt. Für beftimmte wichtige Fälle war der 
Supremo Consejo de las Indias, defien Berfügungen, wenn fie ohne 
weitere Beſchraͤnkung ausgefprochen wurden, für alle fpanifchen Ko⸗ 
Ionien in Amerifa verbindlich fein follten, die höchſte Appellationd 
inftanz (ebend. V, 12, 16, 17). Indeſſen half die gute Ordnung des 
Nechtöganges in den oberen Regionen den Indianern nur wenig oder 
nichts. Ihre alten Häuptlinge waren in ihrer Stellung geblieben und 
ihr altes Exrbfolgerecht hatte man unverändert gelaſſen: fie hatten tiber 
ihre Untergebenen eine völlig unbefchräntte Gewalt und verfuhren ge 
gen fie oft hart und graufam (ebend. II, 27), häufig nad dem Bei⸗ 
fpiele der Spanier, und nicht felten den Anforderungen gemäß welde 
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bon diefen an fie geftellt wurden. So wurde denn das Volk zunächſt 
von feinen eigenen einheimifchen Herren gefnechtet, dann von den 
Encomendero8 welche über diefen fanden, und von den Steuerein- 
nehmern, an vierter Stelle waren es die Corregidoren weldhe auf 
dazfelbe drüdten, und an fünfter endlich hatte e8 von den Geiftlichen 
zu leiden. 

Daß die Beamten großentheils ihre Macht in möglichft ausge 
dehnter Weife zum Gelderwerb benußten, fann nicht befremden. Sie 
waren förmlich darauf angemwiefen; denn viele Aemter und befonders 
die untergeordneten waren im Tpanifchen Amerika käuflich, mie nad 
dem Herkommen in Spanien felbft: fie wurden Öffentlich verfteigert 
und das Geld welches davon einfam, floß in den königlihen Schatz 
(Solorzano VI, 13). Die Geiftlihen hatten feine Entfchuldigung 
diefer Art für fih. Die Zehnten welche der Kirche gehörten, Hatte 
Pabſt Alerander VI. in Amerika dem König von Spanien überwiefen 
und diefer formirte daraus das Einkommen der dortigen Öeiftlihkeit. 
Nur bier und da wurde diefer Zehnte für die Kirche von den India» 
nern gefordert, man betrachtete ihn meift ald im Tribut den fie zahl» 
ten, mit inbegriffen, obwohl die Geiftlichen nicht diefer Anfiht waren. 
Diefe verlangten von den Indianern oft perfönliche Dienfte, nahmen 
ihnen Opfergeld und andere Spenden ab, feßten das Begräbniß und 
andere firchliche Handlungen möglichft hoch an, ließen fich felbft oder 
die Kirche zu Erben einfegen und zeigten fi) überhaupt oft Außerft 
habſüchtig (ebend. II, 22 f., IV, 22, vgl. auch KottenfampI, 550). 
Die PBrälaten drüdten die niederen Geiftlichen mit übertriebenen Geld» 
forderungen und diefe die Indianer; befonders Hatten leßtere auch von 
der Geldgier und den Betrügereien der Bifttatorenzuleiden, gegen welche 
der König und das dritte Concilium von Lima Maßregeln ergriffen (ebd. 
IV, 8). Was fih die Priefter erlaubten, mag man daraus erfehen daß 
das zmeite Eoncilium von Lima ihnen bei Strafe der Ercommunica» 
tion verbieten mußte Handel zu treiben und Sklaven zu halten um fie 
zu dermiethen, daß fie aber dagegen an den Pabſt zu appelliren frech 
genug waren (ebend. VI, 14). Erhielt in diefem Falle der offene Un- 
fug nicht die allerhöchfte Sanction, fo fiel dagegen die Entſcheidung 
anders aus in Rüdficht der Ausbeutung der alten Indianergräber oder 
Guacas. Das genannte Concil bedrohte die Zerflörung derfelben und 
die Preisgebung der Leichen ebenfalls mit Ercommunication , der Su- 
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premo Consejo de las Indias fand aber um der Schaͤtze willen welche 
die Gräber enthielten, für gut deren Durchſuchung zu erlauben (ebd. 5). 
Es war von weltlichen und geiftlichen Behörden öfters verordnet wor: 
den daß die Alterthlimer Sitten und religiöfen Vorſtellungen der Ein 
geborenen namentlich von den Miffionären erforfoht und Die Reſul⸗ 
tate niedergefchrieben werden follten, aber es ift, wie Remesal 
(VI, 7) bezeugt, der feiner eigenen Ausfage nach dieß felbft abfichtlih 
unterlaſſen hat, nur wenig in diefer Hinficht gefchehen. Es unterblieh 
bald aus Trägheit bald aus Bigoterie; fie gänzlich niederzutreten 
und auch in ihren heiligften Gefühlen zu verlegen, hat man fich da» 
gegen nicht gefcheut. 


Wurden die Indianer infofern von der Kirche mit verftändi- 
ger und wohlwollender Nachficht behandelt, als fie nicht dem Tribunale 
der Inquifition verfielen, fondern in Glaubensſachen dem Richter 
fpruche der Bifhöffe unterworfen waren (Solorzano IV, 24), fo 
war doc) die Seelforge fehr ungenügend und litt unter mancherlei 
Uebelftänden. Eine Verfügung von 1626 mußte den Geiftlichen ver: 
bieten Stellvertreter nach eigenem Belieben für fid) anzunehmen, da 
diefe oft untauglich und der einheimifchen Sprache unfundig waren. 
Freilich verftanden die beftellten Geiſtlichen oft diefe Sprache ſelbſt 
nicht und übten dann ihre Amtsthätigfeit durch einen jungen Men 
fen aus der ihnen beigeordnet wurde. Viele der ausgefandten Miffio: 
näre begaben fich gar nicht an die ihnen angewiefenen Drte, fondern 
ließen fich andermärts nieder, wo fie für ihre Privatzwede mehr zu er: 
reihen und angenehmer zu leben hofften (ebend. 15, 17, 26). Mefti- 
zen blieb, vornämlich wegen ihrer iffegitimen Geburt, anfangs de 
Ordination verfagt, fpäter aber wurde diefe Beftimmung aufgehoben 
und von Illegitimität wie von anderen Hinderniffen der Ordination 
konnte Dispenfation ertheilt werben (ebend. 20). 


Die Sefuiten hatten fih im Jahre 1567 in Peru niedergelaffen, 
waren 1585 nach Quito gegangen (Rodriguez 1,7) — Velasco 
(III) datirt den Anfang ihrer Miſſionen in Quito erſt von 1629 —, 
waren um diefelbe Zeit (1586) von Peru nach Zucuman gekommen, 
von wo fie ſich über Paraguay ausbreiteten (f. oben II, 455) und 
hatten 1603 ihr Collegium in Santa Fe gegründet (Rodriguez 1, 8). 
Ihr ernfter Eifer war überall derjelbe, daß fie aber trogdem in Peru 
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wenig ausrichteten, Tag zu ſehr in der Natur der eben gefchilderten Ber» 
hältniffe als daß es durch Lehre und Bemühung Einzelner zu ändern 
gewefen wäre. Was den Eingeborenen vom Chriftentbum gejagt 
wurde, hielten fie für Lüge, fle ließen fi indefien äußerlich belehren, 
da es die Herren des Landes einmal fo haben wollten; fobald aber ein 
neuer Miffionär zu ihnen kam, verficherten fie ihm, fie feien noch feine 
Chriſten und ließen fi wie zum Bergnügen noch einmal taufen (Bes 
richt des Auguftinermönds bei Ternaux, Recueil de. doc. 1840, 
p. 90). Wenn fie moralifch ſchlechter wurden, pflegten fie von fi zu 
fagen: Ich fange an Ehrift zu werden; ich bin es fchon etwas, denn 
ih kann flehlen und fluchen; ih Tann fpielen u. |. f. (Las Casas, 
Oeuvres II, 271). Bor der Eroberung follen die PBeruaner einander 
mit den Borten gegrüßt haben: Ama sus, „du ſollſt nicht ſtehlen,“ 
worauf die Antwort lautete: Ama qualla oder Ama thella,* „du 
ſollſt nicht lügen, du ſollſt nicht müßiggehen;“ nach der Eroberung 
hieß ihr Gruß: Ave Maria purissima,, und die Antwort darauf: Sin 
pecado concebida. Auch im 18. Jahrhundert feheint es fich mit ihrem 
Chriftenthbum nicht gebefiert zu haben; wenigftens verfichert Ulloa 
(I, 341 ff.), Daß fie nur in die Kirche gingen, weil fie fonft gepeitfcht 
würden, daß fie den religiöfen Belehrungen die fie erhielten, zwar kei⸗ 
nen Widerfpruch, aber etne kalte Indifferenz entgegenfeßten aus der 
fie fich nicht herausloden ließen , und daher in der Beichte feine Sünde 
gefländen außer denen welche ihnen vom Priefter felbft beftimmt Schuld 
gegeben würden. Darin daß man fie chriftliche Gebete nachfprechen 
lehrte, beitand aber auch noch neuerdings (nach Velasco I, 4, 9, 16) 
der einzige Unterricht der ihnen über rveligiöfe Gegenftände zutheil 
murde. 


„88 gehört ein mehr als gemöhnliches Maag von Borurtheilen 
dazu um mit Ulloa (b, II, 118, 163 und fonft) nicht nur die Fähig- 
keiten der Eingeborenen von Südamerika unter die der Neger herab- 
zuſetzen, fondern fie fogar als faft thierifeh unvernünftig zu fohildern, 
zu behaupten daß feldft die Bauten der alten Peruaner nicht von Ber: 
ftand, fondern nur von mechaniſchem Sinn und einem Talente zeugen 


* Die bier cititten Quehuas Phrafen welche einem neueren Berichte ent- 
lehnt find, feinen indefien (nah Tſchudi, Kechua⸗Sprache) grammatiſch in« 
correct zu fein. 
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wie es fich bei manchem Thiere auch fände, in Rüdficht ihrer Behand» 
lung durch die Spanier aber allen Thatfachen zum Troß zu verfichern 
daß, abgefehen von manchen Sraufamleiten die bei der Mita aller 
dings vorgefommen feien, die Bergmwerksarbeiten ihnen keinen Scha— 
den gethan hätten. Gleichwohl finden fih ähnliche Anfichten aud 
neuerdings noch mehrfach ausgeſprochen: fo hält z.B. Kottentamp 
(I, 8, 60), der dem Indianer (hauptfählih na Ulloa) eine größere 
phnfifche Unempfindlichkeit zufchreibt al8 dem Europäer, ihn wirkli⸗ 
Her Eivilifation nicht für fühig. Was fie in alter Zeit für ſich aflein 
geleiftet haben, gilt ihm nicht für hinreichend um ihre Fähigkeit 
zu beweifen, und der ungeheuere Druck unter dem fie feit der Zeit 
der Eroberung gefhmachtet haben , feheint ihm fein Hinderniß 
das groß genug wäre um fie ihrer Kraft zu höheren Leiſtungen zu 
berauben! " 

Daß an der Univerfität von Lima einige Rehrftühle für die Spra- 
hen der Indianer errichtet worden find (Herrera, Deser. 19), über 
deren Befeßung und Berwaltung wir leider nichts Näheres wiſſen, ift 
eine der äußerft wenigen Maßregeln die den Eingeborenen unter fpa- 
nifher Herrfehaft zu Gute getommen find. Wo und warın immer für 
ihre Hebung durch Unterricht etwas geſchah, hat es trefflich gefruch⸗ 
tet. „Das Gollegium del Principe in Lima,” fagt Stevenson], 
182, „bat viele Indianer erzogen welche fih ſowohl auf der Kanzel 
ale vor den Gerichtsſchranken ausgezeichnet haben , und unter den Ne 
gern und vermifchten Kaften werden verfchiedene verdiente Aerzte und 
Wundärzte genannt;” aber die fpanifche Gefeßgebung hat fie von al 
len Ehrenftellen ausgeſchloſſen, hat felbft gegen die höhere Bildung 
der weißen Creolen vielfache Prohibitivmaßregeln ergriffen und ihnen 
alle Motive zu geiftiger Anftrengung und Entwidelung entzogen. Ein 
Geſetz vom Jahre 1706 machte alle höheren Berufsarten den India 
nern Negern Meftizen und allen anderen Mifchlingen unzugänglid 
und verbot ihnen fogar den Klein» und Haufichandel: fie follten bei 
Strafe der Verbannung nad) Baldivia nur das Feld bauen oder me 
hanifhe Arbeit treiben (Markham 302). Trogdem fehlt ed nicht 
ganz an Beifpielen hervorragender Leiftungen auf geiftigem Gebiete. 
Als ein ſolches ift in erfler Linie der Gefchichtfchreiber Garcilasso 
de la Vega zu nennen; ferner Manco Yupanqui, der General 
anwalt der Indianer, welcher Tateinifch englifh und franzoͤſiſch ver- 








Ihre Lage im 18. Jahrhundert. 497 


fand und zu feiner Zeit in Lima für den einzigen Kenner ber griechi- 
fhen Sprade galt (Stevenson 1, 257). Andere Beifpiele von ta- 
Ientvollen und unterrichteten Indianern, deren einer einft Rector der 
Univerfität von Cuzco wurde, finden fi bei Velasco (I, 4, 9, 29 ff.) 
angegeben. Stevenson, der wie v. Tſchudi die Fähigkeiten der Per 
ruaner entfchieden vertheidigt, führt außerdem (II, 85) noch das Bei« 
fpiel eines Häuptlinges an, bei dem er eine umfaffendere wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung fand als bei irgend einem anderen Menfchen in Peru. 
Seit der Unabhängigkeit des Landes von Spanien haben fich mehrere 
Indianer von reinem Blut zu hohen Staatsämtern erhoben‘ ( Beis 
fpiele bei Markham 238), andere fi durch Titerarifche Leiftungen 
ausgezeichnet. 

Im Jahre 1687 waren die Encomiendas wirflih ganz aufgeho- 
ben worden. Da dieß aber fchon fo oft gefihehen war, ohne daß es 
praktiſche Folgen gehabt hatte, fuhren die Spanier in Amerika auch 
nach) diefer Zeit und im Laufe des 18. Jahrhunderts noch ganz in dem 
felden Spiten von Bedrüdungen fort. Die war es hauptſächlich 
was den vorhin befprochenen Aufftand des Tupac Amaru (1780) her 
beiführte (Funes III, 265), nad deſſen glüdlicher Bekämpfung für 
die Indianer diefelben traurigen Berhältniffe wiederkehrten wie vorher. 
Viedma (a, $ 452 ff.) fhildert die Lage in welcher fie fih um 1793 
“ befanden, in S. Cruz de la Sierra ($ 298) und anderwärtd faum we⸗ 
niger elend als fie früher gewefen war; das Land defien Befib das 
Geſetz ihnen zugefprochen hatte, blieb ihnen vorenthalten; man ließ 
ihnen nur übrig fich entweder ald Bagabunden umberzutreiben oder 
für einen äußerft geringen Zaglohn auf fremdem Grund und Boden 
zu arbeiten oder ſich als Pächter dem willfürlichiten Drude zu unter 
werfen. Das 2008 derer welche zur Mita in den Minen von Potofi 
ausgehoben wurden — denn diefe beftand noch fort — hatte fih faum 
geändert (ebend. 463 ff.): fie erhielten oft nicht einmal die Hälfte des 
Lohnes der ihnen zuftand, weil die Arbeit die man ihnen aufgab, für 
einen Tag viel zu groß war, und wurden daher genöthigt den Sonntag 
ganz umfonft zu arbeiten; für jeden Indianer der entfloh, mußte der 
Aufſeher täglich 4 Realen zahlen; aus den zur Mita beftimmten Dörs 
fern ließ man eine weit größere Anzahl von Arbeitern ausheben als 
das Geſetz erlaubte, viele von diefen farben in Potoſi an der Berg: 

Waitßz, Anthropologie dr Bd. 32 
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krankheit und nur ſelten kehrten mehr als zwei Drittel von ihnen in 
ihre Heimath zurück. Ganz aufgehoben wurde die Mita erſt im Jahre 
1823, nachdem Peru die ſpaniſche Herrſchaft abgeworfen hatte, als 
Nachwirkung derſelben aber iſt bis auf die neuere Zeit der entſchiedene 
Widerwille der Indianer gegen die Minenarbeit geblieben die über ſie 
ſo unſägliche Leiden gebracht hat. Sie laſſen ſich zu derſelben in der 
Regel nur auf 16 Tage anwerben, d. h. auf gerade ſo lange als nöthig 
iſt um ihre Kopfſteuer zu verdienen (Weddell 310). Ohnehin iſt beim 
Bergbau der Indianer immer derjenige „welcher am meiften arbeitet 
und am wenigften Gewinn bat,“ daher man fih darüber faum wun- 
dern kann daß meift nur die verworfenfte Klaffe derfelben, dem Trunk 
Spiel und Diebftahl ergebene Menfchen fi dazu hergeben (v. Tſchu— 
di, Peru II, 121, 128). 

Daß fi) um die Mitte des 18. Jahrhunderts an dem fchmählichen 
Spfteme der Ausfaugung nichts geändert hatte unter welchem die Ein» 
geborenen litten, dag auch die Geiftlichen fortfuhren denfelben Drud 
auf fie auszuüben der fie oft veranlaßte in die Wildniß zu fliehen, bes 
zeugt der Zefuite Bayer (223), und felbft bid auf die neuefte Zeit ift 
in diefer Hinfiht nur Weniges anders geworden. Aus den verfchie 
denften Zandestheilen hören wir dag die weltlichen und geiftlihen Bes 
börden fie gänzlich niederdrüden und ausplündern, daß fic geiftig da- 
durd) ganz heruntergelommen find und von Chriſtenthum bei ihnen 
feine Rede ift; ihre Feſte beftehen nur in Trinkgelagen (in Ecuador), 
die Geiftlihen find allen Arten des niedrigften Geldgewinnes ergeben 
und ziehen fid) aus den Orten zurüd wo fie feine Ausfiht auf diefen 
mehr haben (Osculati 102, Andrewsll, 144,0. Tſchudi, Peru 
I, 299, 11, 90, Böppig 11, 155). Bon ihren Arbeitgebern wird befun- 
ders ihre Neigung zum Trunk benußt: man macht ihnen Vorſchüſſe, 
feffelt fie durch diefe und durd) Branntwein immer ftärker, erlaubt fi 
aud) wohl Betrügereien gegen fie bei der Abrechnung und zieht fie durch 
dDiefes Verfahren in eine Abhängigkeit hinein, die von wirklicher Skla—⸗ 
verei nur dem Namen nach verfchieden ift Pöppig 11, 225 ff., von 
Tſchudi, Peru II, 212). Auf diefe Weife hat man dort an den In: 
dianern verwirklicht was die Eonftitution der Republit Peru vom 
Jahre 1823 feftfekt: die Abfchaffung der Kopffteuer Mita und Skla—⸗ 
verei und die Gleichftellung aller Bürger ohne Unterfchied der Rage 
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und farbe (B. Hall, 316, Pöppig I, 168). Nur einmal ift es 
vorgefommen, daß einige Indianer an der legislativen Gewalt wirk⸗ 
lic) Antheil gehabt haben (Robertson II, 124). Und wozu hätte 
Dieß auch nützen follen Bei dem Zuftande der Verkommenheit in dem 
fie fi; größentheild befinden? Aber begreiflich wird man es finden daf 
fie jeßt, auch) von den „Patrioten“ wieder betrogen, für deren Sache 
fie kaltblütig und ausdauernd mitgefämpft haben gegen die Spanter,* 
voll unauslöſchlichen Hafles find gegen alle Weißen ohne Unterſchied 
und von ihnen ihr Vaterland einfl zurüdzuerobern hoffen (v. Tſchudi, 
Peru II, 346). Ihre jeige Vertrautheit mit dem Feuergewehr und die 
nie rubenden Parteikämpfe unter den Weißen mögen ihnen einige Aus- 
fiht dazu geben, obwohl ein mehr als momentaner Erfolg für fie un» 
wahrfcheinlich genug ift. 

Die Erinnerung an ihre alten einheimifchen Herrfcher fand Fre- 
zier (358 im Unfange des 18. Jahrhunderts) bei ihnen noch leben» 
dig, und wie fie damals alljährlich das Schaufpiel der Hinrichtung 
des Atahualpa durch die Spanier in den meiften großen Städten auf 
führten , fo geſchah dieß am Feſte der Geburt Mariä auch noch hun⸗ 
dert Jahre jpäter, obwohl man fih Mühe gab diefe Kundgebungen ih: 
zes nationalen Sinnes zu unterdrüden (Skinner II, 374, Steven- 
son II, 32). Die Sage von Manco Capac und andere hiftorifche Tra- 
ditionen aus der Incazeit finden ſich ebenfalld noch bier und da im 
Munde des Volkes (Stevenson I, 261), ja die Beruaner follen nicht 
aflein neben dem Äußerlih von ihnen angenommenen Chriſtenthum 
einen großen Theil ihrer alten heidnifchen religiöfen Ceremonien fort. 
geführt, fondern fogar während und neben der Fremdherrſchaft no 
eine eigene einheimifche Regierung von ähnlicher Art wie zur Zeit der 
Incas gehabt haben (v. Tſchudi ll, 351). 

Die Charakterfhilderungen ver Eingeborenen aus der neueren Zeit 
find, wie wir erwarten müſſen, meift fehr wenig erfreulih, Die In- 
dianer von Quito find ohne Liebe, ohne Ehrgeiz, ohne Trieb zum 
Erwerb, denn Weiber haben fie genug und diefe find ihnen dienftbar; 


*Als eine Ausnahme von diefer Regel führt Markham (70) dad 
Volk der Hquihanod in den Bergen öftlid von Huanta (unter 121,9 ſ. B.) 
an, das bis in die neuefte Zeit der fpanifhen Krone treu und unbefiegt 
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die Ehre des Alkalden, des Vogts der die Andern zur Arbeit treiben 
muß und für ihre Arbeit verantwortlich ift, wäre die einzige nach der 
fie fireben könnten, aber fie wird verabfcheut; ihre Bedürfniſſe find 
äußerft gering. Sie find fehr faul, Doch der Völlerei und dem Trunfe 
nicht übermäßig ergeben. Oft haben fie fih tapfer bewieſen, aber ver 
auf ihnen laftende Drud hat fie muthlos und nachgiebig gemacht, fo 
daß fie fich felbit Beleidigungen ruhig gefallen laffen; fie lügen un 
fehlen; in fich gekehrt und verftedt ftellen fie fi) oft weit dümmer als 
fie wirklich find (Velasco I, 4,9, 18—23). Diefe Angaben ftimmen 
mit denen überein welche in früherer Zeit Ulloa (I, 229, 236, 343 ff.) 
und in fpäterer Osculati (102) über die Indianer des nördlichen 
Beru gemacht haben. Erfterer hebt insbefondere die laxe Behandlung 
der Ehe und den Mangel alles Ehrgefühles bei ihnen hervor: gegen 
Schläge, fagt er, und felbft dem Tode gegenüber, fei ed auch der des 
Berbrechers, zeigen fie fich flumpf und indifferent. Die Bewohner der 
Thäler von Tumbez bis nach Lima nimmt er hiervon aus (Ulloal, 
410); fie ftehen höher ala jene. Nach d’Orbigny (I, 276), der die 
Beruaner verhältnipmäßig günftig fhildert, Tieben fie beſonders Feſi⸗ 
lichkeiten und gefellige Unterhaltung ) ftreiten und zanfen aber felbf 
im Zrunfe nicht leicht. Indeſſen fteht hiermit und mit der großen 
Gaſtlichkeit, Vie Markham (88) bei allen Indianern auf feiner Reife 
nach Cuzco fand, in Widerfpruch was fonft über ihr Wefen und na 
mentlich über ihr Benehmen gegen die Weißen erzählt wird. Oft, heißt 
es bei Tſchudi (II, 18) geben fie dem Reifenden nichts, meil fie fürd» 
ten feine Bezahlung dafür zu erhalten, und nicht felten, befonders 
von Soldaten, zum Lohne für die Bewirthung noch mißhandelt wor 
den find. Andrews (II, 75) febte fie in Erſtaunen indem er bezahlte 
was er ihnen abgenommen hatte, und Castelnau (III, 282) erzäplt 
gleich anderen Reifenden daß die Quechuas dem Weißen nichts von 
felbft zu geben pflegen, fi) aber von ihm nehmen lafjen was er braudt, 
daß fie feine Bezahlung dafür verlangen , aber aud) nicht danken wenn 
fie foldhe erhalten. Diefes Schweigen ift ohne Zweifel cine fehr be 
redte Sprache, die Sprache der Furcht und des Haſſes. Ueberall zieht 
fih der Indianer fo viel er fann vor dem Weißen in die flillfte Ein- 
ſamkeit zurüd; wird er von diefem in der eigenen Hütte aufgefudt, 
jo bedient er ihn fo vieler muß, bleibt aber völlig ſtumm dabei (Poͤp⸗ 
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pig II, 36). Was den Weißen von Intereſſe ift, verſchweigen fie pres 
fireng und allgemein; feiner von ihnen verräth die Erzlager die fie 
allein kennen (v. Tfchudi II, 134). Mit Unrecht Haben Condamine 
und Andere die ſchweigſame Melancholie die auf den Gefihtern der 
Quechuas und noch mehr auf denen der Aymaras liegt, nur ald 
Dummheit und Feigheit ausgelegt, es ſpricht fich in ihr vielmehr haupt⸗ 
fählih das Gefühl des ſchweren Drudes aus der feit fo langer Zeit 
auf ihnen laſtet (Weddell 261). Die Indianer des Thales von 
Huanuco teilen indefjen diefe fonft fehr allgemeine Stumpfheit der 
Peruaner nit, fie find regfamer und vertheidigen mannhaft ihre 
Rechte gegen die Willkür der Beamten; im Jahre 1812 ftanden fie für 
die Sache des Königs von Spanien ein und haben ſich ale vortrefflis 
he Soldaten bewährt (Pöppig II, 146). 

Richt überall trifft die Eingeborenen der Borwurf der Faulpeit 
wie die von Quito. Wir haben ſchon oben erwähnt daß fie an man⸗ 
hen Drten die Weberei in großem Umfange treiben, wie felbft Ulloa 
(1, 499, 501, 504 u.f.) zugiebt. Nächft diefer befchäftigen fich die Bes 
wohner der Sierra mit Filigranarbeiten, die fie in vorzüglicher Quas 
lität berftellen, mit Xeder- und Eifenarbeiten, auch treiben fie Delmas 
lerei, obwohl ohne alle Anleitung und Vorbildung (v. Tfhudi, Peru 
II, 174); auch in Lima bilden fie eine thätige und ehrliche Klaſſe der Bevöl⸗ 
ferung (ebd. 1,150). Andrews (11,76, 178) verfichert von den India- 
nern von Ober⸗Peru im Süden von Potofi wie non denen der Umgegend 
von Arica daß fie äußerft fleißig feien und Müßiggang ihnen faft als 
Berbrechen gelte: die Männer bauen das Land und forgen für die Her» 
den, die Weiber ftriden fpinnen weben und thun andere häußliche Ar: 
beit. Ihr Pflug ift derfelbe welcher überall in Südamerika in Gebraud) 
if. Ihre Häufer, im Gebiete von Cochabamba meift aus Adoben er- 
baut und mit Stroh gededt, find von derfelben Art wie die der Spa- 
nier, welche dort größtentheild ebenfo faul find als die Eingeborenen 
(Viedma a,$ 46). In der Gegend von Guamanga wohnen fie in 
kleinen fteinernen Häufern deren Dach aus Ziegeln beftehbt (Ulloa I, 
503). Auch wo fie im Anfange des laufenden Jahrhunderts fein 
Grundeigenthum im eigentlichen Sinne befaßen, fondern nur Grund» 
ftüde (chacras) gegen eine Abgabe von der Regierung auf Lebenszeit 
zugewieſen erhielten, bemirthfchafteten fie diefe doch vielfach mit der 
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größten Sorgfalt (Stevenson I, 245 und ſonſt). Neuerdings hat 
jeder Indianer vom 18. bis zum 50. Lebensjahre eine Steuer von 6 | 
bis 10 Biaftern zu zahlen (Weddell), ohne Zmeifel eine hobe 
Summe für die Berhältniffe der meiften. Im Departement von Lima 
ſollten die Landeigenthümer 6 Piafler und 4 Realen, die anderen ff 
fäffigen Eingebornen 5, die nicht feftfäffigen 4 Piaſter ſteuern, Dog if 
fpäter diefe Summe etwas herabgefeßt worden. Im Departement 
Buno beträgt die Steuer für die Indianer, wenn fie Landeigenthüne 5 
find, 8%, wenn Handwerker, 5 Piaſter (Castelnau IV, 125, ITI,405). 
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